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    PROLOG


    Das Aeonstor

    Meer von Buradan... irgendwo...

    Sommer, und die Zeit schreitet voran


    



    Was mit der Welt wirklich nicht stimmt, ist, dass sie auf den ersten Blick so Furcht einflößend komplex zu sein scheint und bei näherer Betrachtung so schrecklich einfach ist. Vergesst, was die Alten, Könige und Politiker behaupten, denn das ist die Wahrheit des Lebens. Jede Unternehmung, sei sie auch noch so vornehm und edel, jeder Plan, ganz gleich, wie grausam und erbarmungslos er sein mag, kann eingekocht werden wie ein billiger Eintopf. Gute Absichten und Ehrgeiz steigen in dicken, schmackhaften Brocken an die Oberfläche und lassen nur die niederen Instinkte auf dem Grunde des Topfs zurück.


    Zugegeben, ich bin nicht ganz sicher, welchen philosophischen Aspekt dieser Brei repräsentiert, aber diese Metapher ist mir auch gerade erst eingefallen. Außerdem tut das nichts zur Sache. Einstweilen nenne ich das hier »Lenks Umfassende Debile Theorie«.


    Ich biete mich gern selbst als Beispiel an. Es begann damit, dass ich Befehle von einem Priester akzeptierte, ohne sie zu hinterfragen, und das auch noch von einem Priester von Talanas, der Heilerin. Als wäre das nicht genug, diente dieser Priester, ein gewisser Miron der Unparteiische, außerdem als Lord Emissär dieser Kirche selbst. Er versicherte sich meiner Dienste und der meiner Gefährten, damit wir ihm hülfen, ein Relikt zu finden, ein Aeonstor, das einem erlaubte, mit dem Himmel selbst zu kommunizieren.


    Es schien eigentlich ziemlich einfach zu sein, wenngleich auch etwas verrückt; jedenfalls so lange, bis die Dämonen uns angriffen.


    Von dem Moment an wurde der Dienst ein wenig... das Wort komplizierter drängt sich vielleicht auf. Nur würde es den fischköpfigen Dämonenpredigern nicht gerecht, die das Schiff enterten, auf dem wir segelten, und ein Buch stahlen, eine sogenannte Fibel der Höllenpforten. Wir wurden im Folgenden beauftragt, dieses Buch wiederzubeschaffen, eine Sammlung von Schriften, die von Höllenwesen verfasst worden waren. Kreaturen, die uns bis vor einigen Tagen noch wie Gestalten aus Schauergeschichten erschienen, die das Volk ängstigen sollten, um ihm Münzen für die Kollekte abzupressen. Es wäre untertrieben zu behaupten, dass weitere Komplikationen auftraten.


    Wie dem auch sei, auf Geheiß besagten Priesters und im Namen seiner Göttin machten wir uns auf, um diese Fibel wiederzufinden und sie den Klauen zuvor erwähnter Höllenbestien zu entreißen. All jenen Lesern, die Geschichten bevorzugen, die damit enden, dass hehre Ziele angestrebt und erreicht wurden, die Moral untadelig hochgehalten wurde und sich die Menschheit nach dieser Unternehmung ein wenig gebessert hat, möchte ich empfehlen, dieses Journal sofort zu schließen, falls sie darüber gestolpert sind; vermutlich lange nachdem jemand meinen Leichnam gefleddert und es geraubt hat.


    Denn von jetzt an wird es nur noch schlimmer.


    Ich habe versäumt zu erwähnen, aus welchem Antrieb dieses Unternehmen überhaupt in Angriff genommen wurde. Gold. Eintausend Goldstücke. Eben das zuvor erwähnte Fleisch im Eintopf, das oben schwimmt.


    Das Buch, diese Fibel, befindet sich jetzt in meinem Besitz, zusammen mit einem abgetrennten, kreischenden Kopf und einem ausgesprochen praktischen Schwert. Sobald ich Miron das Buch übergebe, händigt er mir das Gold aus. Und das ist der Bodensatz aus diesem Topf. Es gab keinen großen Feldzug, um die Menschheit zu retten, keine Kommunikation mit den Göttern, keine Vereinigung von Menschen, die sich über ihre Differenzen hinweg die Hände reichen, und auch kein aus edlen Motiven vergossenes Blut. Nur Gold. Nur mich.


    Das ist schließlich ein Abenteuer.


    Allerdings ging es dabei nicht nur um plappernde Möwen oder Dämonen, die einem den Kopf abrissen. Ich habe auch Epiphanien gesammelt, so wie die oben beschriebene. Sie schaukeln auf den Wellen direkt vor einem, wenn man in einem voll besetzten winzigen Boot hockt.


    Mit sechs anderen Personen.


    Die man hasst.


    Von denen eine im Schlaf furzt.


    Ich vergaß wohl, ebenfalls zu erwähnen, dass ich bei diesem Abenteuer nicht allein gewesen bin. Nein, nein, einen großen Teil des Verdienstes muss ich meinen Gefährten zubilligen: einem Monster, einem Heiden, einem Halunken, einer Fanatikerin und einer Wilden. Ich verleihe ihnen diese Titel mit äußerstem Respekt, versteht sich. Denn ohne jeden Zweifel ist es sehr nützlich, sie während eines Kampfes um sich zu haben. Ebenso gewiss ist jedoch, dass sie einem sehr schnell auf die Nerven gehen können, wenn man unter beengten Verhältnissen mit ihnen ausharren muss.


    Wie auch immer... ich glaube nicht, dass ich es ohne sie geschafft hätte. Dieses »es« beschreibe ich im Folgenden, so kurz es mir möglich ist, während der Hintern einer schlafenden Shict wie eine Waffe auf mich gerichtet ist.


    Diese Fibel wäre keiner Erwähnung wert, würde man nicht erläutern, in wessen Besitz sie sich befunden hatte. Nun waren jedoch in ihrem Fall die neuen Besitzer nach Miron die Abysmyths: gigantische, ausgemergelte Dämonen mit Fischköpfen, die in der Lage waren, Männer auf trockenem Boden zu ertränken. Passenderweise war ihr Anführer, Machtwort, noch grauenvoller. Wäre ich ein riesiges Menschen-Ding mit einem Fischkopf, würde ich vermutlich ebenfalls einem riesigen Fisch-Ding mit drei Menschenköpfen folgen.


    Das heißt, in diesem Fall waren es Frauenköpfe, Verzeihung. Und ich muss mich gleich noch einmal entschuldigen: Es hat noch zwei Frauenköpfe. Der dritte ruht behaglich an meiner Seite, allerdings mit verbundenen Augen und geknebelt. Er neigt dazu, aus unerfindlichen Gründen zu kreischen.


    Trotzdem würde man die Schwierigkeiten, die diese Fibel umrankten, nicht vollständig wiedergeben, vergäße man, die Niederlinge zu erwähnen. Ich habe zwar nie eine lebendige Niederling gesehen, aber falls sie im Tod nicht ihre Farbe ändern, scheinen sie sehr mächtige und sehr purpurne Frauen zu sein. Ganz Muskeln und Eisen kämpften sie, wie mir meine weniger glücklichen Gefährten berichteten, die gegen sie gefochten haben, wie wahnsinnige Widder und gehorchen dabei kleinen weibischen Männern in Frauenkleidern.


    So schlimm all das auch gewesen sein mag, jetzt liegt es hinter uns. Trotz der Tatsache, dass Machtwort mit zweien seiner Köpfe entkommen konnte; trotz der Tatsache, dass die Anführerin der Niederlinge, eine ziemlich kräftige Frau mit einem entsprechenden massiven Schwert, fliehen konnte; trotz der Tatsache, dass wir zurzeit in einer Flaute stecken und uns nur noch ein Tag bleibt, bis der Mann, der uns von einem Steinhaufen mitten aus dem Meer abholen sollte, zu dem Schluss kommen muss, dass wir tot sind, und weitersegelt; trotz der Tatsache, dass wir kurz danach tatsächlich sterben und unsere Leichen in der Mittagshitze verfaulen werden, während Möwen sich höflich darüber streiten, ob meine Augäpfel oder meine Genitalien der schmackhafteste Teil meines Körpers sind...


    Augenblick, ich bin nicht ganz sicher, worauf ich mit dieser Anmerkung hinauswollte.


    Ich wünschte einfach, ich könnte mich entspannen. Das wünsche ich mir wirklich. Aber ganz so einfach ist das nicht. Das ständige Leid des Abenteurers besteht darin, dass das Abenteuer niemals mit der Leiche und der Beute endet. Ist das Blut vergossen und die Tat vollbracht, tauchen immer wieder Leute auf, die Vergeltung suchen, werden unterwegs alle möglichen Krankheiten aufgelesen. Zudem bleibt da noch die Tatsache, dass ein reicher Abenteurer nur ein besonders talentiertes und zeitweilig wohlhabendes Exemplar von Abschaum ist.


    Trotzdem... auch das ist es nicht, was mir Probleme bereitet. Jedenfalls nicht in dem Maße wie die Stimme in meinem Kopf.


    Zuerst habe ich versucht, sie zu ignorieren. Ich habe versucht, mir einzureden, dass sie nicht in meinem Kopf spräche, sondern dass es nur meine abgrundtiefe Erschöpfung und meine geringe Moral wären, die mir zusetzen. Ich habe wirklich versucht, mir das einzureden...


    Die Stimme hat mich eines anderen belehrt.


    Allmählich wird es schlimmer. Ich höre sie die ganze Zeit. Und sie hört mich die ganze Zeit. Sie weiß, was ich denke. Und was ich weiß, zieht sie in Zweifel. Sie erzählt mir alle möglichen schrecklichen Dinge, rät mir, noch schrecklichere Dinge zu tun, befiehlt mir zu verstümmeln, zu töten, zurückzuschlagen. Sie redet in letzter Zeit so laut, so laut, dass ich am liebsten... dass ich einfach nur...


    Pardon.


    Das Problem ist, dass ich die Stimme zum Verstummen bringen kann. Ich kann mir tatsächlich ein paar Augenblicke Ruhe vor ihr verschaffen... aber nur, indem ich in der Fibel blättere.


    Miron hat mir strengstens verboten, das zu tun. Der gesunde Menschenverstand hat mir ebenfalls davon abgeraten. Ich habe beide ignoriert. Dieses Buch ist schrecklicher, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Zuerst sagte es mir gar nichts. Seine Seiten waren nur mit unsinnigen Symbolen gefüllt und mit Illustrationen von Leuten, die manipuliert, ausgeweidet, geköpft und zerfetzt werden, und zwar durch die Klauen, die Kiefer und den Verstand von verschiedenen Kreaturen, die zu gruselig sind, als dass ich sie in meinem Journal auch nur skizzieren könnte.


    Als ich jedoch weiterlas... ergab es allmählich mehr Sinn. Ich konnte die Worte entziffern, verstand, was sie bedeuteten und was sie andeuteten. Und als ich dann zu den Seiten zurückblätterte, die ich zuvor nicht hatte verstehen können, begriff ich plötzlich alles. Die Illustrationen sind nicht weniger grauenvoll, aber die Stimme... die Stimme schweigt. Sie sagt nichts mehr. Und sie kommandiert mich nicht länger herum.


    Diese Fibel scheint weder grammatisch noch philosophisch sinnvoll. Sie spricht trotz der Illustrationen nicht auf die Art und Weise von Ausweidung, von schrecklichen Sünden oder dämonischem Befall, wie man erwarten sollte. Stattdessen spricht das Buch von Freiheit, von Selbstvertrauen, von einem Leben ohne den Zwang, vor jemandem knien zu müssen. Es ist eigentlich mehr ein Traktat, aber ich nehme an, ein Titel wie »Manifest der Niedertore« klingt längst nicht so packend.


    Ich schlage das Buch nur spät in der Nacht auf. Vor meinen Gefährten kann ich es schwerlich tun. Tagsüber hocke ich darauf, damit sie auf gar keinen Fall einen Blick hineinwerfen können. Zu meiner großen Erleichterung hat es bis jetzt auch keiner von ihnen versucht. Ganz offenkundig bereiten andere Dinge ihnen weit mehr Kopfzerbrechen.


    Ehrlich gesagt erleichtert es mich ein bisschen, dass alle so aufgewühlt und beklommen sind. Vor allem Gariath, denn dessen bevorzugte Methode, Stress abzubauen, besteht darin herumzubrüllen, mit den Zähnen zu knirschen und blindlings durch die Gegend zu stampfen. Üblicherweise endet so ein Anfall damit, dass ich Eimer und Wischmopp holen muss. Seit einiger Zeit jedoch sitzt er nur im Heck unseres kleinen Bootes, umklammert die Ruderpinne und starrt aufs Meer hinaus. Er lässt sich von nichts aus der Ruhe bringen und ignoriert uns vollkommen.


    Bedauerlicherweise nehmen ihn sich die anderen nicht zum Vorbild.


    Denaos ist der Einzige unter uns, der gute Laune hat. Denke ich allerdings darüber nach, kommt mir das merkwürdig vor. Immerhin, sagt er, hätten wir die Fibel. Für die man uns demnächst eintausend Golddukaten zahlen würde. Geteilt durch sechs ergäbe das immer noch für jeden einzelnen Mann den Gegenwert von sechs Kisten Whiskey, drei teuren Huren, sechzig billigen Huren oder einer berauschenden Nacht, in der man alles zuvor Genannte in verschiedenen Kombinationen genießen könne– falls er sich nicht verrechnet hätte. Er beleidigt die anderen, er spuckt, er knurrt, und er ist ganz offensichtlich gekränkt, dass wir ihn nicht herzlicher behandeln.


    Seltsamerweise kann ihm nur Asper das Maul stopfen. Noch viel sonderbarer scheint mir, dass ihr das gelingt, ohne ihn anzuschreien. Ich fürchte, unsere Unternehmungen haben einen üblen Einfluss auf sie. In letzter Zeit scheint sie auch ihr Symbol nicht mehr zu tragen, was bei einer Priesterin des Talanas recht seltsam ist. Bei einer Priesterin, die dieses Symbol ständig poliert, zu ihm gebetet und gelegentlich auch gedroht hat, mit besagtem Symbol ihren Gefährten die Augen auszustechen, ist ein solches Verhalten geradezu besorgniserregend.


    Draedaeleon scheint sich derweil zwischen Asper und Denaos zu zerreißen. Entweder himmelt er Erstgenannte mit einer Miene an, die an einen hungernden Welpen erinnert, oder aber er richtet seinen brennenden, hasserfüllten Blick auf Letzteren. Jedenfalls sieht er stets aus, als wollte er entweder Asper flachlegen oder Denaos in Brand setzen. Es mag psychotisch klingen, aber es wäre mir immer noch lieber, als wenn er unaufhörlich über Magie plappert und darüber doziert, dass es keine Götter gibt. Oder über das, was dieser höchst nervigen Kombination aus einem Magus und einem Jüngling sonst noch so einfällt.


    Kataria...


    Kataria ist mir nach wie vor ein Rätsel. Von all meinen Gefährten habe ich sie zuerst getroffen, vor langer Zeit, in einem Wald. Anders als bei allen anderen musste ich mir ihretwegen niemals Sorgen machen, habe lange Zeit nie schlecht von ihr gedacht. Sie ist die Einzige, neben der ich ruhig schlafen kann, die Einzige, von der ich weiß, dass sie ihr Essen mit mir teilen würde, und die Einzige, die ich kenne, die mich weder für Gold noch bei Androhung von Gewalt im Stich lassen würde.


    Warum also kann ich sie einfach nicht verstehen? Sie starrt mich ständig an. Sie redet mit mir ebenso wenig wie mit allen anderen, aber sie starrt nur mich an. Voller Hass? Oder Neid? Weiß sie, was ich mit der Fibel gemacht habe? Hasst sie mich deswegen?


    Sie sollte glücklich sein, oder nicht? Die Stimme rät mir, sie zu massakrieren, sie zu töten. Ihr Gestarre bewirkt nur, dass die Stimme immer lauter wird. Dadurch, dass ich in der Fibel lese, gelingt es mir wenigstens, Kataria ansehen zu können, ohne das Gefühl zu bekommen, mein Kopf würde brennen.


    Nur wenn sie schläft, kann ich sie ungeniert betrachten. Dann sehe ich sie, wie sie ist... und werde selbst dann nicht aus ihr schlau. Ich kann sie so lange anstarren, wie ich will, aber ich kann einfach nicht...


    Süßer Khetashe, diese ganze Sache ist ein bisschen sonderbar, oder?


    Wir haben die Fibel. Allein das zählt. Schon bald werden wir sie gegen Gold eintauschen, uns damit Schnaps und Huren kaufen und abwarten, wer uns als Nächstes engagiert. Vorausgesetzt natürlich, dass wir es bis zu unserem Treffpunkt schaffen, zur Insel Teji. Uns bleibt noch eine Nacht, um das zu bewerkstelligen. Seit ich angefangen habe zu schreiben hat sich jedoch kein einziges Lüftchen mehr geregt, und wir dümpelten auf dem tiefen, endlosen Meer.


    Es wäre eitel, sich Hoffnungen zu machen.
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    Auf dem Land nahte der Morgen nie so still.


    In den weit verstreuten Oasen in der Wüste herrschte Lärm selbst dort, wo alle anderen Geräusche erstorben schienen. Das Morgengrauen wurde vom Gezwitscher der Vögel begleitet, vom Knarren der Betten, wenn sich die Menschen erhoben und vor ihrem Tagewerk ein karges Frühstück aus Brot und Wasser verzehrten. Auf dem Land kam mit der Sonne das Leben.


    In der Stadt endete das Leben mit der Sonne.


    Anacha blickte von ihrem Balkon aus über Cier’Djaal, als die Sonne über die Hausdächer aufstieg und zwischen Türmen hindurchlinste, um auf die sandigen Straßen unter ihr zu scheinen. Die Stadt schien sich daraufhin noch weiter in sich zurückzuziehen, raffte die Schatten wie eine Decke über sich und bedeutete dem Gestirn, sie noch etwas länger schlafen zu lassen.


    Kein Vogelgesang drang an Anachas Ohren; Händler verkauften diesen Gesang auf dem Markt für Preise, die sie sich nicht leisten konnte. Kein Geräusch von knarrenden Betten war zu hören; die Klienten schliefen auf Kissen auf dem Boden, damit sie die Hetären nicht weckten, wenn sie spätnachts gingen. Kein Brot, kein Wasser; das Frühstück wurde serviert, wenn die Kunden gegangen waren und die Mädchen sich von der Nacht erholten.


    Ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie das Gerüst und die Ziegelsteine eines Turms betrachtete, der direkt vor ihrem Balkon errichtet wurde. Sie hatte gehört, wie die Arbeiter sagten, er wäre in einem Jahr fertig.


    Ein Jahr, dachte sie, dann stiehlt mir die Stadt auch noch die Sonne.


    Ihre Ohren zuckten, als sie das Schaben des Rasiermessers hörte. Wie jeden Morgen erschien es ihr seltsam, dass dieses scharfe, unangenehme Geräusch ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte. Und ebenso eigentümlich fand sie es, dass dieser Klient sich die Zeit nahm, sich jedes Mal zu rasieren, wenn er sie besuchte.


    Sie drehte sich auf ihrem Sitzkissen herum und betrachtete den Hinterkopf des Mannes. Er war rund und bronzefarben wie der Rest seines nackten Körpers. Sein Gesicht in dem Spiegel über ihrem Waschbecken war ruhig; die Linien, die sich im Lauf des Nachmittags zu Falten der Anstrengung vertiefen würden, waren noch kaum zu erkennen. Augen, die er später zum Schutz vor der aufgehenden Sonne zusammenkneifen würde, spiegelten sich jetzt strahlend blau in dem Glas, als er sorgfältig mit dem Rasiermesser über seine schaumbedeckte Kopfhaut fuhr.


    »Ich wette, Ihr habt wunderschönes Haar«, sagte sie vom Balkon aus. Da er sich nicht umdrehte, räusperte sie sich und sprach lauter weiter. »Lange, dichte Locken roten Haares, das Euch bis zu den Pobacken reichen würde, gäbt Ihr ihm nur zwei Tage, um zu wachsen.«


    Er hielt inne und presste die eben erwähnten Pobacken zusammen. Sie kicherte und richtete sich auf ihrem Kissen auf, sodass sie ihn von unten nach oben ansehen konnte. Sie stellte sich den Fluss aus Feuer vor, der von seiner Kopfhaut herunterströmen würde.


    »Ich könnte darin schwimmen«, seufzte sie, »Stunden um Stunden. Es würde keine Rolle spielen, ob die Sonne scheint oder nicht. Selbst wenn Euer Haar nur das Licht einer einzelnen Kerze reflektierte, würde es mich blenden.«


    Sie glaubte, im Spiegel den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu bemerken. Falls es wirklich eines gewesen sein sollte, war es verschwunden, als er mit dem Rasiermesser über seine Kopfhaut fuhr und mit einer kurzen Bewegung seines Handgelenks den Schaum in das Waschbecken schnippte.


    »Mein Haar ist schwarz«, gab er zurück, »wie das jedes Mannes aus Cier’Djaal.«


    Sie murmelte, rollte sich auf den Bauch und stützte ihr Kinn auf die Hände. »Ich bin wirklich froh, dass meine Poesie nicht an heidnische Ohren verschwendet wird.«


    »Der Begriff ›heidnisch‹ bezeichnet in der allgemein verbreiteten Landessprache einen Mann, der nicht an Götter glaubt. Da ich keinem Glauben fröne, hast du nicht ganz unrecht. Da jedoch keine Götter existieren, liegst du vollkommen falsch.« Diesmal lächelte er ihr im Spiegel zu, als er das Rasiermesser erneut auf seinem Schädel ansetzte. »Außerdem habe ich nicht für Poesie bezahlt.«


    »Dann ist es mein Geschenk an Euch«, erwiderte Anacha, stand auf und verbeugte sich anmutig.


    »Geschenke werden normalerweise mit der Erwartung überreicht, dass man sie zurückgibt.« Er ließ die Worte in der Luft schweben wie die Axt eines Henkers, während er ein weiteres Stück Kopfhaut rasierte.


    »Erwidert.«


    »Wie?«


    »Wenn das Geschenk zurückgegeben würde, würdet Ihr mir einfach nur dasselbe Gedicht zurückgeben. Wenn Ihr es erwidern würdet, bedeutete das, dass Ihr mir ein Gedicht von Euch schenken würdet.«


    Der Mann hielt inne, tippte sich mit dem Rasiermesser ans Kinn und summte nachdenklich. Dann legte er eine Hand auf seinen Mund und räusperte sich.


    »Es gab einmal einen Burschen aus Allssaq...«


    »Halt!«, unterbrach sie ihn und hob eine Hand. »Manchmal kann eine Person einer anderen auch ein Geschenk machen, ohne dass es ihr vergolten wird.«


    »Ohne dass es erwidert wird.«


    »In diesem Fall dürfte mein Ausdruck treffender sein.« Sie zog einen Morgenmantel über, sah ihn im Spiegel an und runzelte die Stirn. »Die Sonne schläft immer noch, denke ich. Ihr müsst noch nicht gehen.«


    »Das habe weder ich zu bestimmen«, erwiderte der Mann, »noch du.«


    »Findet Ihr es nicht besorgniserregend, dass Ihr Eure Entscheidungen nicht selbst treffen könnt?«


    Im selben Moment bedauerte Anacha ihre Worte, weil sie wusste, dass er diese Frage ebenso gut ihr hätte stellen können. Sie vermied sorgfältig seinen Blick und sah zur Tür, der Tür, die sie niemals mehr durchqueren würde, und die auf den Korridor hinausging, der zu der Wüste führte, die sie niemals wiedersehen würde.


    Sie rechnete es Bralston hoch an, dass er stumm blieb.


    »Ihr könnt nicht etwas später gehen, oder?«, drängte sie ihn, kühner geworden.


    Lautlos glitt sie hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Taille und zog ihn dichter an sich. Sie atmete tief sein Aroma ein, roch die Nacht an ihm. Sein Duft blieb noch einige Stunden hängen, nachdem er verschwunden war, wie sie schon oft bemerkt hatte. Wenn er am Abend zu ihr kam, roch er nach den Märkten und dem Sand der Welt da draußen. Verließ er sie am Morgen, duftete er nach ihrem Zimmer, nach ihrem Gefängnis aus Seide und Sonnenlicht.


    Erst wenn der Mond am Himmel stand, roch sie ihn und sich selbst, roch, wie sich ihre Düfte vereinten, wie sich ihre Körper in der Nacht zuvor vereint hatten. Sie nahm eine Mischung aus Mondlicht und flüsterndem Sand wahr, so einzigartig wie eine seltene Orchidee. An diesem Morgen war sein Duft noch ein wenig länger als gewöhnlich geblieben, und sie inhalierte ihn tief wie eine Süchtige.


    »Oder geht überhaupt nicht«, fuhr sie fort und zog ihn noch enger an sich. »Das Venarium kann auch einen Tag ohne Euch auskommen.«


    »Was es auch häufig genug tut«, gab er zurück und ließ seine freie Hand zu ihrer heruntersinken. Sie fühlte die Elektrizität auf seiner Haut, sehnte sich danach, dass seine Lippen die Worte aussprachen, die sie erlösen würden. Der leise Seufzer, mit dem er ihre Hand von seiner Taille löste, um sich weiter zu rasieren, klang fast wie ein Wimmern.


    »Und heute hätte auch ein solcher Tag werden sollen. Doch dass er es nicht geworden ist, bedeutet auch, ich darf ihn nicht versäumen.« Er schabte eine weitere Schicht Schaum von seinem Schädel. »Im Venarium werden nur selten Zusammenkünfte zu dieser frühen Stunde einberufen.« Ein weiterer Streifen Schaum verschwand. »Und eine Konferenz der Bibliothekare wird zu dieser Zeit so gut wie niemals angeordnet.« Er rasierte das letzte Stück Schaum von seiner Kopfhaut und schlug es mit einer kurzen Handbewegung ins Bassin. »Falls die Bibliothekare diesem Ruf nicht folgen...«


    »Bricht die Magie zusammen, werden die Gesetze nicht mehr befolgt, strömt das Blut über die Straßen, gibt es Hunde mit zwei Köpfen und Babys, die Feuer speien.« Sie seufzte dramatisch, ließ sich auf ihr Kissen fallen und fuchtelte mit der Hand über ihrem Kopf herum. »Und so weiter und so fort.«


    Bralston warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, als sie sich ausstreckte und ihre Robe sich öffnete, sodass ihre nackte braune Haut darunter sichtbar wurde. Sie bemerkte durchaus, dass er die Brauen hob, ebenso wie sie seine Ignoranz registrierte, als er zu seinen Kleidern ging, die über einem Stuhl lagen. Beides löste keine Reaktion bei ihr aus, wohl aber der Seufzer, der sich ihm entrang, als er mit der Hand über seine Hose strich.


    »Bist du dir meiner Pflichten gewahr, Anacha?«


    Sie blinzelte, unsicher, wie sie antworten sollte. Nur sehr wenige Menschen wussten wirklich, woraus die »Pflichten« des Venarium bestanden. Waren jedoch ihre äußerlichen Aktivitäten ein Hinweis darauf, schienen die Aufgaben des Magierordens darin zu bestehen, sämtliche Handleser, Wahrsager und anderen Betrüger aufzuspüren und zu verhaften, sowie besagte Scharlatane und ihre Spießgesellen zu verbrennen, zu versengen, in Eisblöcke zu verwandeln oder einfach zu zermalmen.


    Über die Pflichten der Bibliothekare jedoch, ein Geheimnis im Geheimen Orden des Venarium, vermochte niemand auch nur eine Vermutung anzustellen, und ganz gewiss nicht sie. »Ich möchte meine Frage anders formulieren«, meinte Bralston, nachdem sich ihr Schweigen zu lange hingezogen hatte. »Bist du dir meiner Gabe bewusst?«


    Er wandte sich ihr zu, und plötzlich strahlte rotes Licht in seinem Blick. Sie erstarrte. Sie hatte vor langer Zeit bereits gelernt, vor diesem Blick zu erzittern, ebenso wie die Scharlatane und Betrüger. Der böse Blick eines Magus neigte dazu, gefährlicher zu sein als der jedes anderen, wenn auch nur deshalb, weil ihm für gewöhnlich und recht unmittelbar ein höchst unschönes Ableben folgte.


    »Das ist alles, was es ist: eine Gabe«, fuhr er fort, während die Flammen in seinen Augen loderten. »Und solche Gaben verlangen eine Gegenleistung. Dies hier«, er tippte mit einem Finger an seinen Augenwinkel, »ist uns nur gegeben, solange wir es respektieren und seinen Gesetzen Folge leisten. Und jetzt frage ich dich, Anacha, wann war Cier’Djaal zuletzt eine gesetzestreue Stadt?«


    Sie antwortete nicht, weil sie wusste, dass keine Antwort vonnöten war. Sobald er erkannte, dass sie begriffen hatte, erloschen die Flammen. Der Mann, der sie jetzt anblickte, war nicht mehr derselbe, der in der Nacht zuvor zu ihr gekommen war. Sein braunes Gesicht war von eleganten Zügen gezeichnet, und seine geschwungenen Lippen waren für Worte und Anrufungen reserviert, nicht für Gedichte.


    Anacha sah ihm zu, als er sich rasch ankleidete. Er stopfte das Hemd in die Hose und warf einen langen roten Mantel über sein Wams. Das Anlegen seines Gewandes war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er auf einen prüfenden Blick in den Spiegel verzichtete, als er zur Tür ging, um lautlos zu verschwinden.


    Sie protestierte nicht, als er die Münzen auf ihre Kommode legte. Sie hatte ihm vor langer Zeit gesagt, dass er sie nicht mehr bezahlen musste. Sie hatte sogar versucht, ihm die Münzen zurückzugeben, als er ging. Sie hatte ihn angeschrien, ihn verflucht, ihn angefleht, die Münzen zu nehmen und wenigstens so zu tun, als wären sie Liebende, die im Mondlicht zusammengekommen waren, und nicht Hetäre und Besucher, die sich nur in dem klar definierten Bereich von Seide und Parfüm begegneten.


    Er ließ die Münzen liegen und glitt aus der Tür.


    Sie wusste, dass sie sich damit zufriedengeben musste, ihm nachzublicken. Sie musste mit ansehen, wie der Mann, den sie in der Nacht zuvor geliebt hatte, nur eine Mulde in ihrem Bett hinterließ. Von seiner Identität blieb nichts als ein schwacher Umriss aus Schweiß auf den Laken und ein Abdruck auf einem Kissen. Die Laken würden gewaschen, das Kissen würde geglättet werden. Bralston der Liebhaber würde in dem leisen Rascheln von Laken sterben.


    Bralston der Bibliothekar würde seine Pflicht erfüllen, komme, was da wolle.


    



    »Müsst Ihr das tun?«, erkundigte sich der Schreiber.


    Bralston ließ seinen Blick einen Moment auf der kleinen Statuette ruhen. Er nahm sich immer einen Moment Zeit für die Bronzefrau. Sie hatte kurz geschorenes Haar, hielt den Hirtenstab in der einen und das Schwert in der anderen Hand, inmitten einer Meute kauernder Jagdhunde. So wie er sich auch immer die Zeit nahm, grüßend seinen Augenwinkel zu berühren, wenn er an der Statue in den Gängen des Venarium vorüberging.


    »Was tue ich?«, fragte der Bibliothekar, obwohl er es sehr genau wusste.


    »Das hier ist nicht der rechte Ort für Anbetungen, wie Euch klar sein dürfte«, murmelte der Schreiber und warf dem großen Mann an seiner Seite einen finsteren Blick zu. »Das sind die Hallen des Venarium.«


    »Und die Hallen des Venarium sind ein Ort des Gesetzes«, konterte Bralston, »und das Gesetz von Cier’Djaal besagt, dass alle Geschäftsdokumente den Stempel der Hundeherrin, der Hüterin der Gesetze, tragen müssen.«


    »Das bedeutet nicht, dass Ihr sie wie eine Göttin anbeten müsst.«


    »Eine Geste des Respekts ist keine Anbetung.«


    »Aber es kommt Götzendienst gefährlich nahe«, erwiderte der Schreiber, der so drohend zu klingen versuchte, wie ein untersetzter Mann in einer zu weiten Robe es vermochte. »Und das ist ganz gewiss ein Verstoß.«


    Natürlich wusste Bralston, dass es letztlich weniger um das Gesetz ging als vielmehr darum, dass es in den Augen des Venarium schlicht psychotisch war. Welchen Sinn hatte es schon, einen Götzen anzubeten? Götzenbilder waren die verkörperte Heuchelei des Glaubens und repräsentierten Dinge, die so viel mehr waren als die Menschheit und im eklatanten Widerspruch dazu nach dem Abbild der Menschheit geschaffen waren. Welchen Nutzen also hatte das?


    Götter existierten nicht, weder als Abbild des Menschen noch anders. Die Menschheit existierte. Sie war die ultimative Macht in der Welt, und die Magier waren die ultimative Macht innerhalb der Menschheit. Götzenbilder betonten das nur.


    Trotzdem, klagte der Bibliothekar stumm, während sein Blick durch die lange Halle schweifte, kann man dem Götzendienst zumindest zugutehalten, dass er ästhetischer ist als das hier.


    Die Bronzestatue war so klein, dass sie fast vor den rosafarbenen Steinwänden und Böden verschwand, die weder von Teppichen, Gobelins noch von einem einzigen Fenster geschmückt wurden, das breiter gewesen wäre als die Handspanne eines Mannes. Sie war das Einzige, was daran erinnerte, dass dies ein Ort der Gelehrsamkeit und des Gesetzes war und keine Gefängniszelle.


    Dennoch, räumte er ein, hat es eine durchaus beeindruckende Wirkung, wenn man seine Schritte durch die Korridore hallen hört. Vielleicht war dies der architektonische Beweis für die Leugnung irgendwelcher Götter durch die Magier. Hier, innerhalb des Venarium selbst, in diesen Korridoren, wo keine Gebete über dem widerhallenden Donnern der Schritte zu hören waren, erwies sich die Menschheit als die letzte Macht.


    »Der Lektor erwartet Euch«, murmelte der Schreiber, als er die Tür aufzog. »Und zwar bereits seit einer ganzen Weile!«, setzte er noch hastig hinzu, da ihm seine erste Feststellung offensichtlich nicht genau genug war. »Beeilt Euch.«


    Bralston nickte ihm beiläufig zu und betrat dann das Büro, dessen Tür sich hinter ihm geräuschlos schloss.


    Lektor Annis, dem Gesetz ebenso ergeben wie jedes andere Mitglied des Venarium, respektierte das Diktat der Bescheidenheit. Trotz seiner Position als oberster Bibliothekar, umfasste sein Büro nur einen kleinen Raum, in dem gerade ein Stuhl, ein großes Buchregal und der Schreibtisch Platz fanden, hinter dem er saß. Auf seinen schmalen Schultern schimmerte das Sonnenlicht, das von den Schlitzen in den Wänden hereingelassen wurde.


    Bralston grüßte seinen Vorgesetzten mit der gebräuchlichen Verbeugung, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Dass drei weitere Stühle im Büro standen, war allein schon höchst ungewöhnlich. Und dass die drei Leute, die darauf saßen, eindeutig keine Magier waren, war beispiellos.


    »Bibliothekar Bralston«, Annis’ Stimme klang tiefer, als man bei seiner schmächtigen Gestalt vermutet hätte. »Wir sind höchst erfreut, dass Ihr kommen konntet.«


    »Meine Pflicht hat stets Vorrang, Lektor«, antwortete Bralston und trat einen weiteren Schritt in den Raum. Dabei betrachtete er die anderen Gäste neugierig. Es handelte sich um zwei Männer und eine sichtlich erschöpfte Frau. »Verzeiht mir, aber man sagte mir, es wäre ein Treffen der Bibliothekare.«


    »Ich bitte um Verzeihung, mein guter Mann.« Einer der Männer erhob sich schneller aus seinem Stuhl, als der Lektor das Wort ergreifen konnte. »Dieser Irrtum, der vollkommen unbeabsichtigt entstanden ist, wurde durch die fehlerhafte Benutzung des Plurals erzeugt. Denn, wie Ihr sehen könnt, ist dies tatsächlich ein Treffen.« Sein Lächeln enthüllte eine Reihe gelber Zähne. »Und Ihr seid in der Tat ein Bibliothekar.«


    Klippenaffe.


    Sein Gestank verriet die Herkunft dieses Mannes, noch bevor die geschwätzige Beredsamkeit und die tätowierte rötliche Haut es vermochten. Bralstons Blick glitt an dem wandelnden Tintenklecks vorbei zu seinem Gefährten. Das ernste Gesicht des Mannes und die braune Haut verrieten, dass er ein Djaalmann war, und die angewiderte, finstere Miene, mit der er Bralston betrachtete, zeigte dies noch deutlicher. Der Grund für die Feindseligkeit wurde in dem Moment offenbar, als der Mann den Anhänger der Meeresgöttin Zamanthras betastete, der um seinen Hals hing.


    »Gut beobachtet«, antwortete der Lektor, dessen Ton ebenso scharf war wie der Blick seiner zusammengekniffenen Augen, mit denen er den Klippenaffen musterte. »Indes, Meister Shunnuk, der Schreiber hat dich über die korrekten Anreden in Kenntnis gesetzt. Vergiss sie nicht.«


    »Ah, meine Begeisterung sprudelt einfach über und besudelt den Teppich meines höchst gnädigen Gastgebers.« Der Klippenaffe legte seine Hände zusammen und verbeugte sich fast bis zum Boden. »Ich entschuldige mich tausendfach, Ihr Herren, wie es die Sitte in Eurem schönen Juwel von einer Wüstenstadt ist.«


    Bralston runzelte die Stirn; plötzlich kam ihm die Gesellschaft von Anacha noch tausendmal erfreulicher vor, und die Erinnerung an die Wärme ihres Bettes ließ ihn trotz der erstickenden Enge des Büros frösteln.


    »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, Bibliothekar Bralston«, meinte Annis, der offenbar in der Miene seines Untergebenen lesen konnte, »waren es höchst beunruhigende Umstände, welche diese... edlen Herren und ihre Gefährtin auf unsere Schwelle gespült haben.«


    Die Frau zitterte so heftig, dass Bralston trotz der Entfernung fast die Vibrationen ihres Körpers fühlen konnte. Er warf einen interessierten Blick über seine Schulter und runzelte die Stirn, als er eine Person sah, die vor langer Zeit einmal wunderschön gewesen sein musste.


    Ihre Wangen umrahmten schlaff ihren Mund und wiesen rötliche Flecken auf, wo eigentlich lebhafter Glanz hätte sein sollen. Ihr Haar hing matt und fettig vor ihrem gesenkten Gesicht. Sein Blick streifte ihre Augen nur kurz. Sie hatten einst gewiss von etwas anderem als von den Tränen gestrahlt, die jetzt darin schimmerten. Dann blickte sie rasch auf ihr zerfetztes Kleid herab und fuhr mit einem Finger über einen großen Riss im Stoff.


    »Gewiss, gewisslich«, sagte der Klippenaffe Shunnuk. »Natürlich sind wir so schnell hierhergekommen, wie die schwachen Körper, mit denen unsere Götter uns verflucht haben, es vermochten. Diese schreckliche Geschichte, die dieses Weib Euch erzählen wird, und es wäre schändlich von mir, Euch nicht vorzuwarnen, ist nichts für verzagte Gemüter. Ihr mögt große Hexenmeister sein, aber ich habe bisher noch keinen Mann getroffen, der es vermocht hätte...«


    »Falls es irgendwie möglich wäre«, unterbrach Bralston ihn, während er den Gefährten des Klippenaffen scharf musterte, »würde ich es bevorzugen, wenn er diese Geschichte erzählt. Meister...«


    »Massol«, antwortete der Djaalmann rasch und ohne Umschweife. »Wenn es für Euch akzeptabel wäre, würde ich eine weniger respektvolle Anrede bevorzugen.« Er kniff die Augen zusammen und packte seinen Anhänger fester. »Ich habe nämlich nicht die Absicht, Ungläubigen irgendwelche Höflichkeiten zu erweisen.«


    Bralston verdrehte die Augen. Natürlich konnte er einem unerleuchteten Mann seinen Aberglauben nicht übel nehmen. Immerhin war der einzige Grund, warum die Leute ihn einen Ungläubigen nannten, eben der, dass sie so dumm waren, an unsichtbare Himmelswesen zu glauben, die über sie wachten. Bralston war niemand, der einen Hund dafür schalt, dass er sich den After leckte, also nickte er dem Djaalmann einfach zu.


    »Sprich weiter«, forderte er ihn auf.


    »Wir haben diese Frau vor einigen Wochen aus der See von Buradan gefischt«, begann der Seemann namens Massol ohne Umschweife. »Wir haben sie in dem Wrack eines Schiffes gefunden, das auf dem Meer trieb und aus Schwarzholz bestand.«


    Eine Schiffbrüchige, dachte Bralston, tat den Gedanken jedoch rasch ab. Ganz gewiss würde kein vernünftiger Mensch wegen einer solchen Trivialität die Hilfe des Venarium beanspruchen.


    »Schiffe aus Schwarzholz segeln nicht so weit im Süden.« Massols Augen verengten sich, als hätte er die Gedanken des Bibliothekars gelesen. »Sie behauptet, sie wäre von einem Ort noch weiter westlich abgetrieben worden, in der Nähe der Inseln von Teji und Komga.«


    »Diese Inseln sind nicht bewohnt«, murmelte Bralston zu sich selbst.


    »Und ihre Geschichte wird von da an noch unglaubwürdiger«, gab Massol zurück. »Es sind Geschichten von Echsenmännern, von purpurnen Frauen...« Er winkte ab. »Wahnsinn.«


    »Nicht, dass der Gedanke, sie aufzuspüren, uns nicht in den Sinn gekommen wäre«, mischte sich Shunnuk mit einem anzüglichen Grinsen ein. »Purpurne Frauen? Jeder vernünftige Edelmann, der mit normaler Neugier und gesundem Appetit ausgestattet ist, müsste sich schon sehr zusammennehmen, wenn er sich nicht fragte, ob sie wirklich überall purpurn sind oder...«


    »Ich glaube, es wird Zeit, die eigentliche Zeugin anzuhören.« Lektor Annis unterbrach den Mann und hob die Hand. Dann drehte er sich auf seinem Stuhl um und richtete seinen prüfenden Blick auf die Frau. »Wiederhole deine Geschichte für Bibliothekar Bralston.«


    Ihre einzige Reaktion bestand darin, den Kopf noch mehr zu senken. Sie schien sich zusammenzufalten, umschlang sich mit den Armen, zog die Knie an ihre Brust, als versuchte sie, in sich selbst zu verschwinden, bis nichts mehr übrig blieb als der leere Stuhl.


    Bralston spürte, wie seine Miene sich immer mehr verfinsterte. Er hatte bereits zuvor gesehen, wie Frauen und Mädchen versucht hatten, sich unsichtbar zu machen. Es gab immer wieder neue Frauen, die in Anachas Arbeitsstelle aus und ein gingen, junge Frauen, deren Eltern keine andere Möglichkeit fanden, ihre Schulden zu begleichen, Mädchen, die aus der Wüste geraubt und in Seide gekleidet wurden, die auf ihrer Haut juckte. Häufig hatte er gesehen, wie sie zu wartenden Kunden in ihre neuen Gemächer geführt wurden, im Licht gedämpfter Laternen, um die Tränen auf ihren Gesichtern zu verbergen.


    Er hatte sich oft gefragt, ob Anacha ebenfalls solche Tränen geweint hatte, als sie so jung gewesen war. Und er fragte sich stets, ob sie es immer noch tat.


    Diese Frau hier jedoch hatte keine Tränen mehr zu vergießen. Woher auch immer sie gekommen war, sie hatte dort ihre Tränen vergossen, dort waren sie versiegt. Und zwar durch Gewalt, folgerte er, wenn man den Schwellungen auf ihrem Gesicht glauben konnte. Er ging vor ihr auf ein Knie, wie vor einem Welpen, und bemühte sich, in ihr Gesicht zu blicken, wollte sie überzeugen, dass alles gut würde, dass der Ort des Gesetzes ein sicherer Hafen vor Gewalt und vor Barbarei wäre, dass sie die Zeit bekäme, die sie brauchte, um ihre Tränen wiederzufinden.


    Lektor Annis teilte diese Empfindsamkeit offenbar nicht.


    »Bitte!«, drängte er sie. Seine Stimme klang sonor und hallte, ein Ton, den er für gewöhnlich Anrufungen vorbehielt. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Finger aneinander, um klarzumachen, dass dies keine Bitte war.


    »Ich war...«, ihre Stimme drang zögerlich und krächzend aus ihrer Kehle. »Ich war eine Händlerin. Eine Gewürzhändlerin aus Muraska, und ich wollte nach Cier’Djaal. Wir sind vor zwei Monaten durch die See von Buradan gesegelt.«


    »Jetzt wird es interessant«, sagte der Klippenaffe, dessen Grinsen noch breiter wurde.


    »Schweig! Bitte!«, fuhr Bralston ihn an.


    »Wir wurden... wir wurden angegriffen«, fuhr sie fort. Sie begann zu keuchen. »Schwarze Boote bedeckten das Meer, wurden von purpurnen Frauen in schwarzen Rüstungen gerudert. Sie landeten, zückten ihre Schwerter, töteten die Männer... sie töteten alle bis auf mich.« Sie starrte ins Nichts, während ihre Erinnerung über das Meer zurückzugleiten schien. »Wir wurden... ich wurde mit der Fracht umgeladen.


    Da war eine Insel. Ich weiß nicht, wo. Männer mit schuppiger grüner Haut entluden die Boote, während die purpurnen Frauen sie mit Peitschen schlugen. Die Männer, die tot und blutüberströmt zu Boden fielen, wurden... sie wurden verfüttert... an...«


    Ihr Gesicht zuckte, als Qual und Furcht versuchten, ihre erstarrten Züge zu verziehen. Bralston sah, wie ihre Hände zitterten und ihre Finger sich in ihren zerfetzten Rock bohrten, als versuchte sie, sich in sich selbst zu vergraben und sich vor den scharfen Blicken, die sich auf sie richteten, aufzulösen.


    Sie hat Angst, dachte der Bibliothekar. Ganz eindeutig. Unternimm etwas. Verzögere diese Inquisition. Du hast geschworen, das Gesetz durchzusetzen, nicht, ein oberflächlicher und grausamer ...


    »Den wichtigen Teil, bitte«, murmelte Lektor Annis, dessen Stimme seine Ungeduld unmissverständlich zum Ausdruck brachte.


    »Ich wurde in den hinteren Teil einer Höhle geschafft«, fuhr die Frau fort, deutlich bemüht, sich sowohl gegen die Erinnerung als auch gegen den Lektor zu wappnen. »Dort waren bereits zwei andere Frauen. Die eine war... erschöpft. Ich konnte nicht aufhören zu weinen, aber sie hat nicht einmal hochgesehen. Wir wurden beide zu einem Bett geführt, zu dem ein Mann kam, ein großer purpurner Mann, der eine Dornenkrone auf dem Kopf trug, an der rote Edelsteine befestigt waren. Er bettete mich... ich... er hat...«


    Ihre Augen flackerten, als sie den Schmerz schließlich nicht mehr verbergen konnte. Trotz des lauten und gereizten Seufzers des Lektors biss sie sich auf die Unterlippe, bis das Blut herausquoll. Da es ihr nicht möglich war, in sich selbst zu verschwinden oder sich in sich selbst zu vergraben, begann sie, so stark zu zittern, bis es schien, als würde sie in Stücke zerbrechen.


    Bralston beugte sich noch weiter herunter und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. Er hob eine Hand, überlegte es sich dann jedoch anders. Er wagte es nicht, diese zerbrechliche Kreatur zu berühren, aus Angst, dass sie auseinanderfallen könnte. Stattdessen sprach er leise zu ihr; seine Stimme hob sich kaum lauter als zu einem Flüstern.


    So wie er zu Anacha gesprochen hatte, als sie unter seinem Griff gezittert hatte, als sie Tränen in seinen Schoß vergossen hatte.


    »Sag uns nur, was wir wissen müssen«, meinte er sanft. »Lass den Schmerz einstweilen ruhen. Wir brauchen ihn nicht. Aber was wir brauchen«, er beugte sich dichter zu ihr, und seine Stimme wurde noch leiser, »ist deine Hilfe, um diesen Mann aufzuhalten.«


    Die Frau blickte hoch, und jetzt sah er Tränen. Unter anderen Umständen hätte er sie angelächelt, sie umarmt. Stattdessen jedoch erwiderte er nur ihr heftiges Nicken.


    »Als die andere Frau nicht mehr schrie«, fuhr sie fort, »als sie nicht mehr weinen wollte, verbrannte der Mann sie.« Sie zuckte krampfhaft zusammen. »Bei lebendigem Leib.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe schon zuvor Magie erlebt, habe gesehen, wie Hexenmeister sie wirkten. Aber sie waren danach immer schwach, erschöpft. Dieser Mann dagegen...«


    »... war es nicht«, beendete der Lektor den Satz für sie. »Sie hat verschiedene ähnliche Vorfälle mit diesem Mann und drei weiteren Hexern auf dieser Insel beobachtet. Keiner von ihnen ist auch nur in Schweiß geraten, während sie die Gabe benutzten.«


    Und das konnte man mir nicht in einem Brief mitteilen? Oder unter vier Augen diskutieren? Bralston spürte, wie ihm der Zorn die Kehle zuschnürte. Wir mussten dieses arme Wesen hier dazu zwingen, es erneut zu durchleben? Er stand auf und öffnete den Mund, um diese Gedanken zu äußern, schloss ihn jedoch hastig wieder, als der Lektor seinen scharfen, wissenden Blick auf ihn richtete.


    »Eure Gedanken, Bibliothekar.«


    »Ich habe noch nie von etwas Purpurnem auf zwei Beinen gehört«, erwiderte er. »Sollte jedoch eine Verletzung der Gesetze der Magie vorliegen, ist unsere Pflicht klar.«


    »Dem stimme ich zu«, antwortete Annis und nickte förmlich. »Den physischen Preis der Magie zu negieren ist eine Negation des Gesetzes, gleichbedeutend mit der größten Häresie. Ihr trefft zügig Eure Vorkehrungen und meldet Euch in Port Destiny. Dort findet Ihr...«


    Ein raues Husten unterbrach den Lektor. Er und der Bibliothekar richteten ihre Blicke auf den grinsenden Klippenaffen, und ihr Zorn zeichnete sich auf ihren finsteren Mienen deutlich ab.


    »Verzeiht uns, dass wir Euren Erwartungen von edlen und selbstaufopfernden Ehrenmännern nicht entsprechen, edle Herren«, sagte Shunnuk und machte hastig so etwas wie eine Verbeugung. »Aber ein Mann muss nach den Gesetzen leben, die seine Mitmenschen festlegen, und man hat uns gesagt, dass Herren Eurer besonderen Profession eine nicht unbeträchtliche Summe bieten, wenn man ihnen Berichte überbringt von Taten, die Euren besonderen Glauben besudeln und...«


    »Du willst Gold«, unterbrach Bralston ihn. »Ein Kopfgeld.«


    »Ich würde niemals Gold aus den Händen eines Ungläubigen annehmen«, erklärte der Djaalmann streng. »Aus seinen Händen dagegen schon.« Er deutete auf Shunnuk.


    Bralston hob eine Braue und ignorierte die Beleidigung, die sich hinter dieser Bemerkung verbarg. »Ein Bericht dieser Art wird in zehn Goldmünzen aufgewogen, die übliche Bezahlung für eine Information, die den illegalen Gebrauch von Magie betrifft.«


    »Eine höchst großzügige Summe«, sagte der Klippenaffe, der es gerade noch vermied, sich die Stirn auf dem Boden aufzuschlagen, so devot verbeugte er sich. »Seid versichert, dass wir sie sehr gut verwenden und dabei an Eure Ehre denken werden, und das Wissen über unsere gute Tat nur dazu dient, den Glanz dieses Moments zu verstärken.«


    »Wohlan denn.« Der Lektor kritzelte hastig etwas auf ein Stück Pergament und reichte es Shunnuk, dessen Hände gierig zuckten. »Gib dies dem Schreiber am Ausgang.«


    »Ganz gewiss«, antwortete Shunnuk, als er sich auf dem Absatz herumdrehte, um seinem Gefährten zur Tür zu folgen. »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, mit der höchst großzügigen Kaste der Hexenmeister Geschäfte zu machen.«


    Bralston lächelte aus zwei Gründen. Einmal, weil endlich der Gestank verschwinden würde, und dann über die Erleichterung, die er auf dem Gesicht der Frau zu sehen erwartete, als sie jetzt erfuhr, dass Gerechtigkeit geübt werden würde. Dass sie jedoch erneut zitterte, irritierte ihn, bis er ihre geballten Fäuste und ihren mörderischen Blick bemerkte. Erst jetzt richtete er sein Augenmerk auf die Farbe der Flecken auf ihrem Gesicht.


    »Diese Prellungen«, sagte er laut, »sind frisch.«


    »Nun, ja...« Die Stimme des Klippenaffen wurde plötzlich leiser. »Die Gesetze, die man uns auferlegt hat, und dergleichen.« Als er Bralstons Miene sah, der nicht überzeugt schien, seufzte er nur und öffnete die Tür. »Es ist nicht so, dass wir sie einfach kostenlos hätten mitnehmen können, oder? Aber nach allem, was sie durchgemacht hat, muss unsere Gesellschaft ihr wie eine Wohltat vorgekommen sein.«


    »Nicht, dass so etwas irgendwelchen Heiden irgendetwas bedeutet«, knurrte der Djaalmann.


    Bralston kam nicht einmal dazu, seine Augen zusammenzuziehen, als sich die Frau laut räusperte.


    »Bekomme ich auch eine Belohnung?«, fragte sie.


    Die beiden Seeleute rissen die Augen auf, und ihre Kiefer klappten herunter.


    »Gewiss. Immerhin hast du den Bericht erstattet«, erwiderte der Bibliothekar zustimmend.


    »Ihr...« Shunnuk keuchte, während er einen Schritt zurückwich. »Das kann doch nicht Euer Ernst sein!«


    »Wie lautet dein Wunsch?«, erkundigte sich der Lektor.


    Die Frau zog die Augen zusammen und wies anklagend mit dem Finger auf die beiden Seeleute.


    »Tötet sie.«


    »Nein! So war es gar nicht!« Der Klippenaffe hielt das Pergament hoch, als wäre es ein Schild. »Wartet! Wartet!«


    »Bibliothekar Bralston...«, murmelte Lektor Annis.


    »Wie Ihr wünscht.«


    Die nächsten Worte, die der Bibliothekar sprach, schienen in der Luft widerzuhallen, als er eine Hand hob und sie dann zurückriss. Die Tür schlug zu, und die beiden Männer waren in dem Büro gefangen. Der Klippenaffe konnte nicht einmal mehr blinzeln, als Bralston die Hand hob. Der tätowierte Pirat wurde in die Luft gerissen und kreischte, als er auf Bralston zuschoss. Der Bibliothekar stieß ein weiteres Wort hervor und hob seine andere Hand, die Handfläche, die in einem hellen Orange glühte, nach außen gekehrt.


    Shunnuks Schrei wurde von dem Fauchen des Feuers übertönt, das aus Bralstons Handfläche fegte und über Gesicht und Arme des Klippenaffen loderte, während der tätowierte Mann hilflos um sich schlug und verzweifelt versuchte, das Feuer zu löschen. Vergeblich.


    Nach einem kurzen Moment qualmenden Gemetzels erstarb das Brüllen des Feuers. Shunnuk war tot.


    »Bleibt weg!«, kreischte Massol und hob seinen Anhänger mit dem heiligen Symbol, als Bralston auf ihn zuschritt. »Ich bin ein Ehrenmann! Ich bin ein Mann des Glaubens! Ich habe die Frau nicht angerührt! Sag es ihnen!« Er richtete seinen verzweifelten Blick auf die Frau. »Sag es ihnen!«


    Falls die Frau etwas sagte, konnte Bralston es nicht hören, weil er ein Wort der Macht ausstieß. Falls sie Einwände gegen das elektrische blaue Feuer hatte, das über seinen Finger zuckte, der auf den Djaalmann gerichtet war, äußerte sie sie nicht. Ihr Gesicht zeigte keine Spur von Entsetzen, während sie dem Geschehen freudlos zusah, Massols Schreien ohne Erbarmen lauschte und keine Träne wegen des Gemetzels vergoss, das sie mit ansah, während ihr Gesicht von dem blauen Schein erhellt wurde.


    Als es vorbei war und Bralston die letzten Funken von seinen Fingern schüttelte, während der verkohlte Leichnam an der Tür heftig zuckte, nickte der Bibliothekar der Frau knapp zu. Dann sah er zu dem Lektor hinüber, der die qualmenden Leichen auf dem Boden seines Zimmers mit demselben Ekel betrachtete, mit dem er einen Weinfleck auf seinem Teppich gemustert hätte.


    »Also morgen?«, erkundigte sich Bralston.


    »Bei Tagesanbruch. Es ist ein langer Weg nach Port Destiny.« Er hob eine Braue. »Und bringt diesmal Euren Hut mit, Bibliothekar.«


    Bralston neigte seinen kahlen Kopf, raffte seinen Umhang um sich und verließ das Zimmer. Der träge Blick des Lektors glitt von den beiden Leichen zu der Frau, die dasaß und sie mit einem ausdruckslosen Blick anstarrte. Ihr Körper war steif wie ein Brett. Erst als er das Häufchen Asche in der verkohlten Hand des Klippenaffen bemerkte, seufzte er.


    »Welch eine Verschwendung von gutem Pergament...«
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    Es gab keinen Unterschied zwischen Himmel und Meer, jedenfalls keinen, den Lenk hätte entdecken können.


    Beide schienen sich endlos auszudehnen. Der Horizont hatte schon lange die letzten Spuren von Land verschluckt und die Welt in eine Vision von Indigo verwandelt. Der Mond verabschiedete sich früh und still, verschwand hinter einem Vorhang von Wolken, die träge über den Himmel glitten. Kein gelber Kreis unterbrach die Monotonie; die Welt bestand aus einem schmerzhaften Blau, das sämtliche Richtungen zu verwischen schien.


    Der junge Mann schloss die Augen und sog die Luft durch die Nase ein. Er roch den regengeschwängerten Wind, den salzigen Duft des Meeres. Er hob die Hände, als wollte er den Gott anbeten, der ihm dieses unveränderliche Azur geschickt hatte, das ihn umgab, und ließ den Atem langsam zwischen den Zähnen entweichen.


    Dann schrie Lenk.


    Sein Schwert sprang ihm in die Hand, scheinbar ebenso begierig wie er, sich über den Rand ihres winzigen Bootes zu beugen. Das Singen des Stahls bot einen summenden Kontrast zu seinem wahnsinnigen Heulen, als er auf den Ozean einhackte und ihm schaumige Wunden in sein endloses Leben schlug.


    »Stirb! Stirb, stirb, stirb... stirb!«, schrie er, während er sein Schwert in die salzigen Fluten rammte. »Das reicht! Es ist genug! Ich habe es satt, hörst du mich?« Er legte die Hände wie einen Trichter um seinen Mund. »Hörst du mich?«


    Das Wasser beruhigte sich rasch, der Schaum löste sich auf, die Wellen glätteten sich, und Lenk konnte sein unruhiges Spiegelbild im Wasser betrachten. Sein silbriges Haar hing in fettigen Strähnen um sein ausgemergeltes Gesicht. Die dunklen Tränensäcke machten allmählich dem eisigen Blau seiner Augen Konkurrenz. Lenk betrachtete das verzerrte Abbild eines Wahnsinnigen, der seinen Blick aus dem Wasser erwiderte, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob der Ozean ihn absichtlich verhöhnte.


    Nein, dachte er, er ist viel zu gleichgültig, um mich zu verhöhnen ...


    Wie hätte das Meer auch sonst sein können? Schließlich wusste es ebenso wenig wie Lenk, womit es aufhören sollte. Sollte es aufhören, der Ozean zu sein? Am ersten Tag, als ihr winziges Segel schlaff und ohnmächtig an dem lächerlich dünnen Mast hing, hatte er solche Gedanken noch als Verrücktheit abgetan. Aber als der Abend des zweiten Tages allmählich in die Nacht überging, kam ihm diese Forderung nicht mehr ganz so unvernünftig vor.


    Der Ozean, dachte er verächtlich, ist derjenige von uns beiden, der unvernünftig ist. Ich hätte nicht zur Gewalt greifen müssen, wenn es nur ein bisschen Wind gegeben hätte.


    »Hat noch nicht funktioniert, stimmt’s?«


    Er riss die Augen auf und musste sich zusammennehmen, nicht über Bord zu springen, um mit dem plötzlich so redseligen Wasser zu kommunizieren. Doch diese trügerische Hoffnung währte nur einen Moment, bevor sie zerbröckelte und nur Widerwillen auf seiner finsteren Miene zurückließ.


    Er knirschte mit den Zähnen, als er sich zu der Kreatur umdrehte, die neben ihm saß, und musterte sie mit einem mörderischen Blick. Sie jedoch betrachtete ihn nur mit einem herablassenden Ausdruck in ihren grünen, halb von ihren Lidern verborgenen Augen. Die Läppchen ihrer langen, spitzen Ohren wiesen drei grobe Rillen auf, die von oben nach unten verliefen. Die Muscheln hingen schlaff unter den Federn herunter, die sie sich in ihr schmutzig blondes Haar geflochten hatte.


    »Versuch es ruhig weiter.« Kataria seufzte. Dann widmete sie sich wieder der Aufgabe, der sie schon die letzten drei Stunden nachgegangen war, und strich mit den Fingern über die Federn ihrer drei Pfeile. »Es antwortet ganz bestimmt irgendwann.«


    »Zamanthras ist ebenso launisch wie die Wasser, die sie hütet«, antwortete Lenk. Seine Stimme klang wie eine rostige Türangel. Er warf einen nachdenklichen Blick auf sein Schwert, bevor er es in die Scheide auf seinem Rücken schob. »Vielleicht verlangt es sie nach einem Opfer, bevor sie uns ihre Gunst erweist.«


    »Lass dich nicht abhalten, ins Meer zu springen«, antwortete sie, ohne aufzublicken.


    »Wenigstens tue ich etwas.«


    »Du meinst deinen Versuch, den Ozean auszuweiden?« Sie tippte nachdenklich mit einer Pfeilspitze gegen ihr Kinn. »Das ist vielleicht doch eine Spur verrückt. Sehr wahrscheinlich wirst du dir nur deine Wunde wieder aufreißen.« Ihre Ohren zuckten, als könnte sie hören, wie sich die aus Sehnen gefertigten Fäden in seinem Bein dehnten. »Wie geht es der Verletzung eigentlich?«


    Er versuchte, den Schmerz zu verbergen, der durch seinen Schenkel zuckte, als Kataria die zusammengeflickte, üble Wunde erwähnte, die sich unter seiner Hose verbarg. Der Schmerz wurde durch wiederholte Dosen vom Rest ihres Whiskeys betäubt. Aber jedes Mal, wenn er mit den Fingern über die Nähte fuhr oder sich seine Gefährten nach seiner Verletzung erkundigten, kehrten die Bilder wieder zurück.


    Zähne. Dunkelheit. Sechs goldene Augen, die in der Dämmerung blitzten. Gelächter, das vom Fels widerhallte, unter dem Kreischen des Gemetzels verstummte, und Eiszapfen, die durch seinen Kopf zischten. Die Bilder verblassten allmählich, aber sie lauerten darauf, in dem Moment zurückzukehren, in dem er seine Augen schloss.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte er mürrisch.


    Ihre Ohren zuckten erneut, als sie die Lüge hörte. Aber er achtete nicht darauf; er wusste, dass sie die Frage nur gestellt hatte, um ihn abzulenken. Er sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein und spannte sich an wie vor einer Schlacht. Sie hörte es und zog die Augen zusammen.


    »Du solltest ein bisschen ausruhen«, schlug sie vor.


    »Ich will nicht...«


    »Und zwar schweigend«, unterbrach sie ihn. »Sprechen ist nicht förderlich für den Heilungsprozess.«


    »Was versteht eine Shict schon von Heilung, abgesehen vielleicht davon, Gräser zu kauen und Löcher in Schädel zu bohren?« Seine Worte sprudelten gereizt aus seinem Mund. »Wenn du so verdammt schlau bist...«


    Sie zog wütend die Oberlippe zurück, und der plötzliche Anblick ihrer beunruhigend langen Eckzähne ließ ihn verstummen. Er zuckte zusammen, als er diese Zähne sah, die ebenso ein Zeugnis ihrer wilden Herkunft waren wie die Federn in ihrem Haar und ihre wenn auch spärliche Kleidung aus Hirschleder.


    »Was ich meine, ist, dass du vielleicht etwas anderes tun könntest, als deine kostbaren kleinen Pfeile zu zählen«, meinte er dann. Er versuchte, reumütig zu klingen, wohl vergeblich, wie er aus ihrer finsteren Miene schloss. »Du könntest damit stattdessen einen Fisch fangen oder so etwas.«


    Eine Bewegung weiter draußen auf dem Meer fiel ihm ins Auge, und er deutete darauf. »Oder eine von denen da.«


    Sie waren dem Kahn den ganzen letzten Tag gefolgt: vielbeinige Kreaturen, die anmutig über das Wasser glitten. Schleppspinnen nannte man sie, wie er gehört hatte. Grund dafür waren die Netze aus hauchfeiner Seide, die sie an ihren runden Unterleibern hinter sich herzogen. Diese Netze waren zweifellos vollgestopft mit Shrimps und allen möglichen hilflosen Fischen, die unter Wasser den Weg der an die Oberfläche gebundenen Spinnen kreuzten. Schon bei der Aussicht auf eine solche Beute lief ihnen beim Anblick dieser Kreaturen mit den grauen Panzern das Wasser im Mund zusammen.


    Die jedoch träge außerhalb ihrer Reichweite dahinglitten, während sie gelegentlich zu dem Kahn hinüberblickten. Ihre Augen schimmerten in einer spöttischer Selbstgefälligkeit, die Insekten nicht anstand.


    »Keine Chance«, erwiderte Kataria leise. Sie hatte den perversen Stolz in den Augen dieser Spinnen bemerkt, und die Idee, sie mit einem Pfeil zu erlegen, längst begraben.


    »Na gut, dann bete um irgendetwas anderes«, knurrte er. »Bete zu der wilden kleinen Göttin, die deiner Rasse Essen schickt.«


    Sie sah ihn finster an, und das Grün ihrer Augen schimmerte fast boshaft. »Riffid ist eine Göttin, die den Shict hilft, die sich selbst helfen. An dem Tag, an dem Sie einen Finger hebt, um einem jammernden, weinenden kleinen Rundohr zu helfen, ist der Tag, an dem ich Ihr abschwöre.« Sie schnaubte verächtlich und widmete sich wieder ihren Pfeilen. »Außerdem sind das meine letzten drei Pfeile. Ich hebe sie mir für etwas Besonderes auf.«


    »Welche Verwendung könntest du denn dafür wohl haben?«


    »Der hier«, sie streichelte ihren ersten Pfeil, »ist für den Fall, dass ich einen Fisch sehe, den ich selbst gern essen würde. Und dieser hier...« Sie strich über den zweiten Pfeil. »Dieser wird mit mir begraben, wenn ich sterbe.«


    Er blickte auf den dritten Pfeil, dessen Befiederung ein wenig zerzaust schien und dessen Spitze zerfurcht war. »Was ist mit dem da?«


    Kataria betrachtete den Pfeil und richtete ihren Blick dann auf Lenk. Er konnte den Ausdruck ihrer Augen nicht ergründen, sah weder Hass noch Gereiztheit oder Verwirrung wegen seiner Frage. Sie streifte ihn einfach nur mit einem flüchtigen, nachdenklichen Blick, während sie das gefiederte Ende immer wieder zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchzog.


    »Der ist für etwas ganz Besonderes«, antwortete sie schlicht und wandte sich ab.


    Während des Schweigens, das ihren Worten folgte, kniff Lenk die Augen zusammen.


    »Und was«, fragte er leise, »soll das heißen?«


    Irgendetwas verbarg sich hinter ihrem Blick; das tat es immer. Und was immer es auch sein mochte, normalerweise kam es auf einer Welle von Sarkasmus und Speichel aus ihrem Mund, wenn er ihr solche Fragen stellte.


    Normalerweise.


    Jetzt jedoch wandte sie sich einfach von ihm ab, ohne seinen scharfen Blick zu beachten. Er hatte sie in letzter Zeit häufiger angesehen, hatte ihren schlanken Körper betrachtet, den silbernen Glanz des Mondlichts auf ihrer blassen Haut, wo das kurze Lederwams sie freiließ. Und jedes Mal, wenn er das tat, erwartete er, dass ihre Ohren zuckten, weil sie hörte, wie seine Augen sich in den Höhlen verdrehten. Es endete dann meistens damit, dass er seinen Blick abwenden musste, weil sie ihn neugierig anstarrte.


    In diesem, wie ihr schien, so kurzen Jahr ihrer Bekanntschaft war ihr Verhältnis zum großen Teil durch gegenseitiges Anstarren und das darauf folgende verlegene Schweigen bestimmt worden. Das Schweigen, mit dem sie ihn jetzt jedoch bedachte, war alles andere als peinlich. Es lag eine Absicht dahinter, wirkte wie eine solide Mauer aus Schweigen, die sie sorgfältig errichtet hatte, und die er niemals niederreißen konnte.


    Jedenfalls nicht nur mit seinen Augäpfeln.


    »Hör zu...« Er seufzte. »Ich weiß nicht, was an mir dich zurzeit so wütend macht, aber wir werden es nicht überwinden, wenn wir ständig...«


    Ihr uninteressierter Blick allein machte bereits deutlich, dass die Shict nicht zuhörte und dass sie ihre langen Ohren plötzlich und schnell wie Decken faltete, verstärkte diese Botschaft noch.


    Lenk seufzte und rieb sich die Schläfen. Er spürte, wie seine Kopfhaut sich enger um seinen Schädel spannte, und er spürte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde, genauso wie ihm klar war, dass Regen in der Luft lag. Diese Kopfschmerzen traten in letzter Zeit häufiger auf; sie folterten ihn vom Moment des Erwachens bis zu seinen vergeblichen Versuchen, Schlaf zu finden.


    Es war nicht sonderlich überraschend, dass seine Gefährten wenig taten, um diese Schmerzen zu lindern. Nein, dachte er, während er auf das verpackte Bündel blickte, das unter dem Rudersitz am Heck des Bootes lag, aber ich weiß, was helfen würde...


    »Sinnlos.«


    Gänsehaut bildete sich auf seinem Arm.


    »Die Fibel verdirbt die Menschen, aber das bedeutet nichts. Du kannst nicht verdorben werden.« Im Einklang mit der Stimme, die in seinem Kopf flüsterte, lief Lenk ein kalter Schauer über das Rückgrat. »Wir können nicht verdorben werden.«


    Er holte tief Luft und atmete dann langsam aus, wobei er sich vorsichtig über die Seite des Kahns beugte, damit niemand sehen konnte, dass sein Atem selbst in der warmen Sommerluft sichtbar war. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein.


    Die Stimme war jedenfalls schwer zu ignorieren, und aus diesem Grund fiel es Lenk nicht leicht, sich davon zu überzeugen, dass da nur seine Fantasie sprach. Und dass ihm kalt war, obwohl all seine Gefährten heftig in der Hitze schwitzten, half ihm auch nicht sonderlich.


    »Eine Frage.«


    Antworte nicht, beschwor Lenk sich. Ignoriere die Stimme.


    »Zu spät«, antwortete die Stimme auf seine Gedanken. »Und es ist eine gute Frage: Welche Rolle spielt es, was die Shict von uns denkt? Was ändert das?«


    Ignoriere sie. Er schloss die Augen. Ignoriere sie. Ignoriere sie, ignoriere sie!


    »Das funktioniert nie, das weißt du. Sie ist unzuverlässig. Sie hat kein Ziel. Wie sie alle. Unsere Sache ist bedeutender, als sie auch nur verstehen könnten. Wir brauchen sie nicht. Wir können das allein zu Ende bringen, wir können... hörst du mir zu?«


    Lenk versuchte, nicht hinzuhören. Er starrte auf das Bündel unter der Bank, sehnte sich danach, die Seiten aus ihrem wollenen Behältnis zu reißen und in ihnen Stille zu finden.


    »Tu das nicht«, warnte ihn die Stimme.


    Lenk spürte, wie Kälte seine Muskeln umhüllte, wie etwas ihn dazu bringen wollte, sitzen zu bleiben, zuzuhören. Aber er biss die Zähne zusammen und riss sich vom Rand des Beibootes los.


    Noch bevor er wusste, was geschah, kroch er über Kataria hinweg, als wäre sie gar nicht da, ohne auf den finsteren Blick zu achten, den sie ihm zuwarf. Sie spielte jetzt keine Rolle. Niemand war wichtig. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dass er zu dem Buch kam, um die Stimme zum Schweigen zu bringen. Über alles andere konnte er sich später Gedanken machen. Später war dafür noch Zeit genug.


    »Also gut«, murmelte die Stimme als Reaktion auf seine Gedanken. »Dann unterhalten wir uns später.«


    Ignoriere sie, sagte er sich. Du kannst sie jetzt ignorieren. Du brauchst sie nicht. Du brauchst nur...


    Der Gedanke verschwand im Nebel der Ekstase, der seinen Verstand umwölkte, als er mit zitternden Fingern unter die Bank griff. Erst als er mit der Schulter etwas Hartes streifte, bemerkte er zwei stämmige rote Beine zu beiden Seiten seines Kopfes.


    Er hustete etwas zu heftig, als dass es beiläufig wirkte, und erhob sich. Als er an dem ledernen Kilt hochsah, nahmen diese Gliedmaßen plötzlich Form an. Zwei schwarze Augen über einer roten ledernen Schnauze starrten auf ihn herunter. Ohrlappen fächerten sich unter den beiden drohenden gebogenen Hörnern sichtlich verärgert auf. Und Gariaths Lippen zogen sich zurück, um Zwillingsreihen von Zähnen zu zeigen.


    »Oh... da bist du ja«, sagte Lenk verlegen. »Ich habe... nur...«


    »Sprich dich aus«, grunzte der Drachenmann. »Wenn du wirklich glaubst, dass es etwas gibt, was der Rede wert ist, während du unter den Kilt eines Rhega spähst, und was ihn daran hindern würde, dir einen Holzspieß in die Nase zu rammen.«


    Lenk blinzelte.


    »Ich... also... ich glaube nicht.«


    »Wie schön, dass wir da einer Meinung sind.«


    Gariaths Arm war dick wie ein Baum, und der Schlag mit dem Rücken seiner klauenbewehrten Hand, der Lenk am Kinn traf, war ausgesprochen schmerzhaft. Der junge Mann flog zurück und hatte einen Moment Ruhe vor der Stimme, weil es plötzlich heftig in seinen Ohren dröhnte. Er lag rücklings auf dem Deck und blickte in ein verschwommenes hageres Gesicht, das ihn kurz besorgt musterte.


    »Möchte wirklich wissen, was dich dazu bewogen hat, deinen Kopf zwischen die Beine eines Drachenmannes zu stecken.« Draedaeleon hob eine schwarze Braue.


    »Ach? Gehörst du etwa zu der Sorte von Gentlemen, die ausgesprochen aufgeschlossen sind?« Lenk stöhnte und rieb sich den Kiefer.


    »Nicht in diesem Maße, nein«, antwortete der Magus und versteckte sein jungenhaftes Gesicht wieder hinter einem Buch, das im Vergleich zu seinem dürren, von einem zu weiten Mantel verhüllten Körper ziemlich gewaltig wirkte.


    Immer noch auf dem Deck liegend glitt Lenks Blick zu dem schlaffen Segel des Bootes. Er blinzelte, um seinen verschwommenen Blick zu klären.


    »Vielleicht liegt es ja an meiner Gehirnerschütterung«, sagte er zu seinem Gefährten, »aber warum treiben wir hier eigentlich immer noch wie Schaum auf dem Wasser?«


    »Die Gesetze der Natur sind hart«, antwortete Dreadaeleon und blätterte eine Seite um. »Wenn du das lieber in eine Metapher übertragen haben willst, in der es um launische, eingebildete Götter geht, musst du, fürchte ich, jemand anderen zurate ziehen.«


    »Was ich sagen will...« Lenk rappelte sich mühsam hoch. »Du kannst uns nicht mit einem Wind hier herausblasen, oder?«


    Der Jüngling hob den Blick von seinem Buch und blinzelte. »Uns hier herausblasen?«


    »Ja, du weißt schon, du könntest deine Magie benutzen, um...«


    »Ich bin mir des Sinns deiner Andeutung durchaus bewusst. Du möchtest, dass ich künstlich die Segel blähe und uns hier endlich wegschaffe.«


    »Genau.«


    »Und ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt.« Er vergrub sein Gesicht wieder in den Seiten. »So wie es aussieht, haben wir alle heute kein Glück.«


    »Du hast es doch schon einmal gemacht«, murmelte Lenk.


    »Magie ist keine unerschöpfliche Quelle. Alle Energie braucht etwas, damit sie brennen kann, und ich bin nur ein kleiner Kienspan.« Der Jüngling hob die Nase in einem Anflug von gelehrsamer Nachdenklichkeit.


    »Warum zum Teufel hast du dann diesen Stein mitgenommen?« Lenk deutete mit einem Finger auf den angeschlagenen roten Edelstein, der an einer Kette am Hals des Jünglings baumelte. »Du hast gesagt, die Niederlinge hätten ihn in Eisentrutz benutzt, um den körperlichen Preis der Magie nicht zahlen zu müssen, richtig?«


    »Das habe ich. Und genau deshalb benutze ich ihn nicht«, erwiderte Dreadaeleon. »Jede Magie hat ihren Preis. Wenn jemand diesen Preis negiert, ist das illegal und folglich unnatürlich.«


    »Aber ich habe gesehen, wie du...«


    »Was du gesehen hast«, fuhr der Jüngling hoch, »war, wie ich ein Hirn benutzt habe, das weit größer ist als deines, um die Natur eines Gegenstandes zu erkennen, der sehr gut deinen Schädel hätte explodieren lassen können. Du kannst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich später nichts mehr bewerkstelligen könnte, wenn ich uns jetzt hier ›herausblasen‹ würde.«


    »Das Einzige, wofür wir dich später möglicherweise überhaupt brauchen könnten, wäre als improvisierter Anker«, knurrte Lenk. »Ist es wirklich so schwer zu tun, worum ich dich bitte?«


    »Du bittest nicht, du befiehlst es mir«, gab Dreadaeleon zurück. »Wenn du bitten würdest, hättest du meine Antwort als klares Ende einer Meinungsverschiedenheit zwischen einem Mann, der in den Gesetzen der Magie versiert genug ist, um zu wissen, worüber er redet, und einem halsstarrigen Schwachkopf akzeptiert, der von seinen Konflikten mit einer eselsohrigen Wilden zur Verzweiflung getrieben wird und folglich versucht, zuvor erwähnten Mann zu bedrohen, der noch genug Kraft in sich hat, letztgenannten Mann mit einigen barschen Worten und der Krümmung einiger geübter Finger, so mager sie auch sein mögen, zu Asche zu verbrennen.«


    Der Jüngling verstummte und holte tief Luft.


    »Also halte deine hässliche Fresse«, beendete er seinen Ausbruch.


    Lenk blinzelte und zuckte vor dieser verbalen Attacke zurück. Dann seufzte er, rieb sich die Schläfen und widerstand dem Drang, erneut zwischen Gariaths Beine zu krabbeln.


    »Ich bin sicher, dass du recht hast«, sagte er, »aber versuche, nicht nur an dich und mich, sondern auch an andere Leute zu denken. Wenn wir Teji nicht bis morgen früh erreichen, haben wir ganz offiziell den abgemachten Zeitpunkt verpasst.«


    »Das heißt, wir werden nicht rechtzeitig bezahlt«, erwiderte Draedaeleon gleichgültig. »Oder werden vielleicht auch überhaupt nicht bezahlt. Gold kann kein Wissen erkaufen.«


    »Aber es ermöglicht einem, Frauen zu kaufen, die sehr viel Wissen besitzen«, meldete sich eine andere Stimme vom Bug.


    Die beiden Männer drehten sich um und betrachteten Denaos mit seinem unglaublich dünnen Körper und den langen Beinen, der ganz in schwarzes Leder gekleidet war. Er erwiderte ihren prüfenden Blick und grinste sie unter seinem verschwitzten rötlichen Haar hervor spöttisch an.


    »Und zwar die Art Wissen, die Speichel, Schweiß und manchmal auch eine Ziege einschließt, je nachdem, wohin man geht«, meinte er.


    »Der Mangel an Gier nach Gold ist eine bewundernswerte Eigenschaft, die man nähren und würdigen sollte«, erklärte Asper, die neben ihm saß. »Und die man nicht mit einer Aufforderung zu Hurerei verhöhnen sollte.«


    Denaos’ finsterer Blick begegnete dem missbilligenden Blick der Priesterin. Sie wischte seinen Zorn wie Schnee von ihren Schultern, als sie ihr braunes Haar unter ein blaues Tuch schob. Dann kreuzte sie die Arme über ihrer ebenfalls blau betuchten Brust und blickte von Denaos zu Draedaeleon.


    »Mach dir nichts draus, Dread«, sagte sie und lächelte ihn sittsam an. »Es spielt keine Rolle, dass wir noch ein paar Wochen ohne ein Bad auskommen müssen, wenn wir es nicht schaffen.« Sie seufzte, zog an dem recht engen Kragen ihrer Robe und enthüllte etwas verschwitzte Haut.


    Es war nicht zu übersehen, dass der Jüngling die Augen aufriss und sein Blick zu der angewiderten Miene auf Aspers Gesicht zuckte. So mächtig dieser junge Magus auch sein mochte, er war trotzdem ein Jüngling, und auch wenn sein Hirn riesig war, konnte Lenk die süßen Fantasien förmlich hören, die durch seinen Schädel jagten. Aspers Bewegung hatte etwas in dem Jüngling ausgelöst, was nicht einmal Jahre magischer Ausbildung hätten bewerkstelligen können.


    Lenk grinste, gerissen und boshaft.


    »Denk an Asper.« Er flüsterte fast.


    »Wie? Was?« Dreadaeleon blinzelte, als wäre er aus einer Trance gerissen worden, und sein schmales Gesicht rötete sich, während er heftig schluckte. »Was... was ist mit ihr?«


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie sich sonderlich wohlfühlt, oder?«


    »Keiner... keiner von uns fühlt sich sonderlich wohl«, erwiderte der Jüngling stammelnd, während er nicht nur seine Verlegenheit zu verbergen suchte, als er seine Beine kreuzte. »Es ist einfach nur... es ist einfach eine unangenehme Situation.«


    »Das stimmt, aber Asper ist möglicherweise die einzig Anständige von uns. Immerhin hat sie ihren Teil der Belohnung aufgegeben, weil sie der Meinung ist, dass die Tat, die wir vollbringen, bereits Belohnung genug ist.« Lenk deutete mit einem Nicken auf sie. »Ich meine, sie verdient doch etwas Besseres, oder?«


    »Das... das tut sie«, gab Draedaeleon zu und lockerte den Kragen seines Umhangs. »Aber die Gesetze... ich meine, sie sind...«


    Lenk blickte hoch und bemerkte die morbide Faszination, mit der Denaos das Unbehagen des Jünglings beobachtete. Als sich die beiden Männer diskret durchtrieben zunickten, glitt ein Lächeln über sein Gesicht, das noch weit unerfreulicher war als sein Blick.


    »Gib mir dein Tuch«, sagte Denaos und drehte sich zu Asper herum.


    »Was?« Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Ich habe die Seekarten beschmutzt und brauche etwas, um sie sauber zu machen.« Er hielt ihr erwartungsvoll die Hand hin und klimperte mit den Wimpern. »Bitte?«


    Die Priesterin spitzte die Lippen, als wäre sie unsicher. Dann seufzte sie resigniert und hob die Hände. Ihre Robe spannte sich etwas fester um ihre Brust. Dreadaeleons Augen wurden noch größer und drohten ihm aus dem Kopf zu fallen. Ihr Kragen öffnete sich etwas weiter, als es die Schicklichkeit trotz der Hitze eigentlich erlaubte, glitt auseinander und gab den Blick auf Haut frei, die von Schweiß schimmerte. Bestimmte Fantasien ratterten so heftig durch Draedaeleons Kopf, dass sein Schädel förmlich zu klappern begann.


    Sie löste das Tuch, woraufhin ihre braunen Locken weich herunterfielen; eine einzelne Strähne landete zwischen ihren Brüsten, eine Unvollkommenheit, die förmlich darum bat, dass geübte, magere Finger sie korrigierten.


    Lenk beobachtete beunruhigt, wie das Gesicht des Jünglings sich immer mehr rötete. Dreadaeleon hatte nicht mehr Luft geholt, seit Denaos um das Tuch gebeten hatte, und sein Körper war so steif, als hätte die Leichenstarre bei ihm eingesetzt, ohne dass er gestorben wäre.


    »Also... du wirst es tun, ja?«, flüsterte Lenk.


    »Ja«, erwiderte der Jüngling heiser und atemlos. »Gebt... lasst mir nur ein paar Augenblicke Zeit.«


    Lenk beobachtete, wie der Magus sein Buch mit einer auffälligen Entschlossenheit auf seinen Schoß legte. »Lass dir Zeit.« Er drehte sich diskret herum und verbarg so das dringende Bedürfnis, sich zu säubern, das sich auf seinem Gesicht spiegelte.


    Als seine Hand in einer Pfütze landete, wurde dieses Bedürfnis so stark, dass sich zu ertränken eine sehr vernünftige Option zu sein schien. Er hob seine von Feuchtigkeit schimmernde Hand und starrte neugierig darauf, während er die Stirn runzelte. Aber er war nicht der Einzige, der sie ansah.


    »Wer war es diesmal?«, knurrte Denaos. »Wir haben Regeln für dieses vulgäre Bedürfnis, und alle verlangen, dass ihr ihm über der Seite der Gig nachgeht.«


    »Nein«, murmelte Lenk, der an seinen Fingern roch und das Salz wahrnahm. »Es ist ein Leck.«


    »Ganz offensichtlich ist es ein Leck«, antwortete Denaos, »obwohl ich einen weit weniger eleganten Ausdruck dafür benutzt hätte.«


    »Wir sinken«, murmelte Kataria. Sie warf einen Blick auf die Bootswand und den winzigen Spalt, durch den Wasser wie Blut aus einer Wunde floss. Dann sah sie Lenk finster an. »Ich dachte, du hättest das repariert.«


    »Natürlich kann sie mit mir sprechen, wenn sie sich über etwas beschweren will«, stieß der junge Mann zwischen den Zähnen hervor. Dann drehte er sich herum und erwiderte wütend ihren finsteren Blick. »Das habe ich auch, auf Ktamgi. Aber das Schiffszimmererhandwerk ist keine exakte Wissenschaft, weißt du. Solche Ungenauigkeiten passieren.«


    »Lasst uns das in Ruhe besprechen, ja?« Asper hob beschwichtigend die Hände. »Sollten wir nicht lieber eine Möglichkeit suchen zu verhindern, dass das Meer uns tötet, bevor wir selbst dazu Gelegenheit haben?«


    »Ich kann helfen!« Draedaeleon schien aufspringen zu wollen, hüstelte dann jedoch etwas gekünstelt und überlegte es sich anders. »Damit meine ich, ich kann das Leck stopfen. Gebt mir... gebt mir nur etwas Zeit.«


    Er blätterte hingebungsvoll in seinem Buch, überschlug die Seiten mit den uralten, unverständlichen Symbolen, bis er zu einer Reihe leerer Seiten kam, die die Farbe von Knochen hatten. Mit einem Zucken, das verriet, dass es ihm mehr Schmerzen bereitete als dem Buch, riss er eine Seite aus dem schweren Folianten. Dann schloss er ihn und befestigte ihn erneut an der Kette, die an seinem Gürtel hing. Anschließend kroch er zu dem Leck.


    Alle beobachteten den Jüngling neugierig, als er sich über das Leck beugte, einen Finger in den Mund steckte und zubiss. Nach einem nicht gerade heroischen Schrei drückte er anschließend den blutenden Finger auf das Papier und zeichnete hastig ein kompliziertes rotes Symbol darauf.


    »Aha, jetzt kannst du also plötzlich Magie wirken?« Lenk hob wütend die Hände.


    Doch Draedaeleon hörte nicht auf das, was seine Gefährten möglicherweise zu sagen hatten, sondern legte mit gerunzelter Stirn das Blatt Papier auf das Leck im Schiffsrumpf. Dann murmelte er Worte, die in den Ohren schmerzten, und strich mit seinen unblutigen Fingern über die Seite. Das knochenfarbene Papier schimmerte zuerst mattblau und färbte sich schließlich dunkelbraun. Dann hörte man ein Schnappen und Knarren, und als die Geräusche verstummten, befand sich über dem Loch ein Flicken aus frischem Holz.


    »Wieso hast du das nicht schon vorher gemacht?«, erkundigte sich Kataria und kratzte sich am Kopf.


    »Wahrscheinlich, weil das kein gewöhnliches Papier ist und ich nicht allzu viel davon habe«, erwiderte der Jüngling, während er mit der Hand über das Papier strich. »Und weil die Anstrengung für eine so banale Aufgabe zu groß ist, oder aber vielleicht auch aus Furcht, dass all die Jahre, die es mich kostete, diese ungeheure Kunst zu erlernen, letztlich darauf reduziert würde, Zimmererarbeiten für Schwachköpfe auszuführen.« Er blickte hoch und schnaubte verächtlich. »Such dir was aus.«


    »Du hast das... mit Papier gemacht?« Asper konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. »Das ist unglaublich.«


    »Naja, es ist kein Papier.« Draedaeleon blickte hoch und strahlte wie ein Welpe, der gerade aufs Gras pinkelt. »Es ist Merroscrit.«


    »Wie bitte?« Denaos verzog das Gesicht.


    »Merroscrit. Im Grunde ist es Magierpapier.«


    »Wie das Papier, das Hexer benutzen?«


    »Nein. Das heißt, ja, wir benutzen es auch. Aber es wird aus Magiern gemacht.« Sein Lächeln wurde strahlender, und er merkte nicht, wie Aspers Verblüffung langsam in Entsetzen umschlug. »Wenn ein Magus stirbt, wird sein Leichnam vom Venarium beansprucht. Sie schneiden ihn auf und verwenden ihn. Seine Haut wird sorgfältig getrocknet, Schicht um Schicht abgetrennt und anschließend als Merroscrit wieder zusammengenäht. Die seinem Leichnam noch innewohnende Venarie erlaubt es, Magie zu wirken, zumeist mutative Magie wie diese, die ich gerade angewendet habe. Allerdings erfordert es einen Katalysator, in diesem Fall«, er hob seinen Daumen, »Blut! Seht ihr, es ist eigentlich... also... es ist...«


    Asper sah ihn mit entsetzter Miene an. Ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen taten ein Übriges. Dreadaeleons Lächeln verschwand, und er senkte beschämt den Blick.


    »Es ist... Daran ist nichts Anrüchiges«, beendete er seinen Satz verlegen. »Wir bekommen sie normalerweise erst nach dem Zerfall.«


    »Dem was?«


    »Dem Zerfall. Eine magische Krankheit, welche die Barrieren zwischen der Venarie und dem Leichnam durchbricht. An ihr erkranken die meisten Magier, deren Körper daraufhin vor Magie nur so überquellen, sodass sie zu Merroscrit oder Geisterumhängen oder dergleichen verarbeitet werden. Wir verschwenden nichts.«


    »Verstehe.« Asper zuckte zusammen, als wäre sie sich plötzlich ihrer Miene bewusst geworden. »Also... wird allen Magiern posthum diese... Ehre erwiesen? Oder gibt es einige von ihnen, welche die Götter durch ihre Bestattung ehren wollen?«


    »Eigentlich nicht.« Draedaeleon kratzte sich den Nacken. »Ich meine, es gibt keine Götter.« Er hielt inne und sprach dann stockend weiter. »Ich... ich meine für Magier. Wir... wir glauben nicht an sie. Ich meine, es gibt sie ja sowieso nicht, aber... außerdem glauben wir auch nicht an sie, also... ich meine...«


    Aspers Miene wurde vollkommen ausdruckslos, als sie die Verlegenheit des Jünglings bemerkte. Sie starrte ihn nicht mehr an, sondern blickte durch ihn hindurch, durch das Holz des Schiffes und durch die Wellen des Meeres. Ihre Stimme schien ebenso weit entfernt wie ihr Blick, als sie flüsternd antwortete.


    »Ich verstehe.«


    Sie schien weder Draedaeleons gestammelte Versuche, sein Gesicht zu retten, noch Denaos’ neugierige Miene zu registrieren. Der scharfe, prüfende Blick des Assassinen stand in auffallendem Gegensatz zu ihrem eigenen Ausdruck, als er sie nahezu aufdringlich musterte.


    »Was ist los mit dir?«, wollte er wissen.


    »Was?« Sie drehte sich ungehalten zu ihm herum. »Nichts!«


    »Hätte ich auch nur etwas annähernd so Blasphemisches gesagt wie das, was dieser Jüngling gerade von sich gegeben hat, hättest du mindestens sechzig Predigten parat gehabt, um mir damit den Schädel zu spalten, und vierzig Vorträge, die du meinem heraustropfenden Hirn halten könntest.«


    Sein Blick wurde intensiver, als sie sich von ihm abwandte. In dem kurzen Moment, in dem sich ihre Blicke begegneten, seiner aggressiv und ihrer zurückhaltend, blitzte etwas in ihren Augenpaaren auf.


    »Asper«, flüsterte er. »Was ist mit dir in Eisentrutz passiert?«


    Sie erwiderte seinen Blick, starrte ihn jedoch ebenso unbeteiligt an, wie sie zuvor in die Ferne geblickt hatte.


    »Nichts.«


    »Du lügst.«


    »Damit kennst du dich aus, nicht wahr?«


    »Also gut«, unterbrach Lenk den Assassinen und die Priesterin und räusperte sich. »Da uns das Schicksal des Ertrinkens offenbar erspart bleibt, können wir vielleicht überlegen, wie wir von hier wegkommen, bevor wir zu weit abtreiben und morgen früh mit leeren Händen dastehen.«


    »Um das zu können, müssten wir wissen, in welche Richtung wir überhaupt treiben.« Sie drehte sich um und starrte Denaos an, eine unausgesprochene Warnung in ihrem Blick. »Und das war nicht meine Aufgabe.«


    »Es drängt sich unwillkürlich die Frage auf, woraus deine Aufgabe eigentlich besteht, wenn du nicht gerade betest«, knurrte der Assassine. Dann entfaltete er die Karte und warf einen flüchtigen Blick darauf. »Tja, es ist einfacher, als ich euch vorgespielt habe. Wir sind zurzeit...«, er fuhr mit dem Finger über die Karte und tippte dann auf einen Punkt, »... hier, im Westmeer.


    Also, da wir wissen, dass Teji im Nordwesten liegt, müssen wir einfach vom Westmeer nach Norden segeln.« Er kratzte sich scheinbar nachdenklich das Kinn. »Ja... es ist einfach, seht ihr. In etwa einer Stunde sollten wir Riffstrand links von uns sehen; danach kommen wir dicht an Silberfels vorbei und überqueren dann die Mündung von Reißmaul.« Er faltete die Karte zusammen und lächelte. »Wir sind bei Tagesanbruch dort.«


    »Was?« Lenk runzelte die Stirn. »Das kann nicht stimmen.«


    »Wer ist hier der Navigator?«


    »Du navigierst nicht. Das sind nicht einmal reale Orte. Du setzt einfach irgendwelche Worte zusammen, die du dir ausgedacht hast.«


    »Tue ich nicht!«, fuhr Denaos ihn an. »Vertraue meinem Wort, wenn du jemals Teji sehen willst.«


    »Ich würde lieber der Karte vertrauen«, warf Asper ein.


    Ihre Hand war flinker als ihre Worte, und sie riss dem Assassinen das Pergament aus den Fingern. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu und hielt ihn mit einer Hand von sich fern, während sie ungeachtet seines Protestes mit der anderen die Karte auffaltete und sie vor ihre Augen hob.


    Als sie sie wieder sinken ließ, war ihr Gesicht rot und verzerrt vor Wut.


    Die Karte flatterte zu Boden und zeigte den neugierigen Blicken die primitive Zeichnung einer Frau, die eine weite Robe trug und deren Brüste und Mund viel größer waren als ihr Kopf. Aus dem Mund kam eine Sprechblase mit den Worten: »Blah, blah, Talanas, blah, blah, hör auf, dich zu amüsieren, Denaos«. Die Zeichnung ließ nur wenig Zweifel daran, wer hier porträtiert worden war.


    Denaos zuckte nur mit den Schultern.


    »Das hast du die ganze Zeit gemacht?« Asper versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Du hast diesen Schwachsinn gekritzelt, obwohl du eigentlich einen Kurs berechnen solltest?«


    »Wer von uns hat denn wirklich erwartet, dass man einen Kurs berechnen könnte? Sieh dich doch um!« Der Assassine fuchtelte mit den Händen. »Nichts als Wasser, so weit das Auge reicht! Wie zum Teufel soll ich wissen, wo irgendetwas liegt, ohne einen Bezugspunkt zu haben?«


    »Du hast behauptet...«


    »Ich habe gesagt, ich könnte Karten lesen, nicht einen Kurs berechnen.«


    »Ich nehme an, wir hätten wissen sollen, dass du so etwas machst«, fauchte sie ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. »Wann hast du das letzte Mal jemandem Hilfe angeboten, ohne dabei einen eigennützigen Hintergedanken gehabt oder vollkommen versagt zu haben?«


    »Das ist weder der richtige Moment noch der richtige Ort für eure erbärmlichen, kleinen menschlichen Meinungsverschiedenheiten«, mischte sich Kataria seufzend ein. »Klärt sie, wenn ihr Zeit dafür habt. Ich will jetzt hier weg.«


    »Meinungsverschiedenheiten sind ein Teil der Kultur«, mischte sich Lenk ein. »Und nicht nur der menschlichen Kultur. Das würdest du wissen, wenn du wenigstens eine Stufe über einem Tier stehen würdest.«


    »Ah, Beleidigungen. Wie reizend.« Kataria knurrte.


    »Ach, und du hast noch nie Menschen beleidigt? Das machst du doch jeden Morgen, noch bevor du pissen gehst, und zwar zweimal!«


    »Es hat sicher etwas zu bedeuten, dass du dir darüber Gedanken machst, was ich tue, wenn ich pisse«, gab sie zurück, »aber ich will gar nicht darüber nachdenken.« Sie wandte sich von ihm ab und strich sich mit den Händen über das Gesicht. »Das ist der Grund, warum wir von diesem blöden Boot heruntermüssen.«


    Sie sind kurz davor, gegeneinander zu kämpfen, dachte Gariath, der am Heck der Gig saß und das Ruder hielt.


    Der Drachenmann beobachtete seine Gefährten schweigend, wie er es schon tat, seit sie die Insel Ktamgi vor zwei Tagen verlassen hatten. Drei Tage vorher hätte er sich noch gefreut, wenn sie kämpften, hätte nur zu gern gesehen, wie sie gegenseitig ihr Blut vergossen. Das wäre ein ganz ausgezeichneter Vorwand gewesen, aufzustehen und mitzumachen, ihnen zu zeigen, wie man kämpfte.


    Wenn er Glück gehabt hätte, hätte er vielleicht sogar einen von ihnen aus Versehen töten können.


    »Warum? Weil wir streiten?«, fuhr Lenk Kataria an. »Du kannst doch jederzeit deine verdammten Ohren zusammenfalten, wenn du mir nicht zuhören willst!«


    Jetzt jedoch war er vollkommen damit zufrieden, einfach nur dazusitzen und das winzige Ruder des Bootes zu halten. Das Ruder war eine sehr angenehme Gesellschaft. Es war zuverlässig und schweigsam. Und es würde nirgendwohin gehen.


    »Warum konntest du nicht einfach sagen, dass du keine Ahnung hast, wie man einen Kurs berechnet?«, schrie Asper Denaos an. »Warum kannst du nicht einmal in deinem Leben ehrlich sein?«


    »Ich bin ehrlich, wenn du ehrlich bist«, gab Denaos zurück.


    »Was soll das denn heißen?«


    Aber die Menschen hatten offenbar ihre eigenen Probleme: unbedeutende, kleine menschliche Probleme, die aber ebenso zahlreich waren wie ihre wimmelnde, vielköpfige Rasse. Sie würden ihre Probleme lösen, indem sie herumschrien, wie sie eben alle Menschenprobleme lösten. Sie würden schreien, die Probleme vergessen, sich später an ein anderes Problem erinnern und dann wieder herumschreien.


    Der Rhega hatte nur ein Problem.


    Ein Problem, dachte er, ein Rhega, der noch übrig ist.


    »Weil wir nicht streiten sollten«, konterte Kataria. »Ich sollte nicht das Bedürfnis empfinden, mich mit dir zu streiten. Ich sollte nicht einmal die Notwendigkeit spüren, mit dir zu reden! Ich sollte einfach nur schweigen wollen, aber...«


    »Aber was?«, fragte Lenk wütend.


    »Aber ich stehe hier und brülle dich an, oder nicht?«


    Er wusste, dass auf Ktamgi irgendetwas vorgefallen war. Er konnte die Veränderungen an ihnen wittern. Furcht und Argwohn herrschten zwischen dem großen Mann und der großen Frau. Schweiß und Anspannung zwischen der Spitzohrigen und Lenk. Und der Dürre strömte derartig viel Verlangen aus, dass sein Gestank ihn zu ersticken drohte.


    »Ich nehme an, das bedeutet genau das, was es bedeutet«, erwiderte Denaos. »Was ist auf Ktamgi passiert, dass du auf einmal so schweigsam bist und dein Medaillon versteckst?«


    »Ich habe es hier!«, erwiderte Asper und hob das Symbol des Phoenix hoch, allerdings auf eine Weise, die weniger Beweis als vielmehr der Versuch war, den Assassinen wie etwas Unreines zu vertreiben.


    »Heute trägst du es, ja, und seitdem du aufgewacht bist, hast du nicht aufgehört, daran herumzureiben.« Denaos hob die Brauen, als er sah, wie sie erbleichte. »Und zwar«, fuhr er flüsternd fort, »mit deiner linken Hand.«


    »Halt den Mund, Denaos!«, zischte sie.


    »Und das ist sicher kein Zufall.«


    »Halt den Mund!«


    »Aber du bist Rechtshänderin, was mich dazu zwingt, meine Frage zu wiederholen: Was ist passiert?«


    »Sie hat dich gebeten«, sagte Dreadaeleon mit leiser Stimme und einem roten Glühen in den Augen, »den Mund zu halten.«


    Ihre Probleme würden kommen und gehen. Seines dagegen nicht. Sie würden schreien. Sie würden kämpfen. Und wenn sie dessen müde waren, würden sie sich andere Menschen suchen, die sie anschreien konnten.


    Es gab aber keine Rhega mehr, die er hätte anschreien können. Es würde nie mehr welche geben. Das hatte Grahta ihm auf Ktamgi mitgeteilt.


    Du kannst nicht zu uns kommen.


    Grahtas Stimme klang immer noch in seinem Kopf nach, verfolgte ihn zwischen zwei Atemzügen. Sein Bild lauerte zwischen den Lidschlägen vor seinen Augen. Er hatte seine Stimme und seine Erscheinung nicht vergessen, er wollte sie nicht vergessen, aber er konnte sie nur eine begrenzte Zeit in seiner Erinnerung behalten, bis sie schließlich verschwanden.


    So wie Grahta an einen Ort verschwunden war, an den Gariath ihm nicht folgen konnte.


    »Es ist auch nicht gerade einfach für mich!«, fauchte Lenk.


    »Wieso? Wieso ist das nicht einfach für dich? Was tust du denn überhaupt?«, knurrte Kataria. »Außer dazusitzen und mich gelegentlich anzustarren?«


    »Na klar, ausgerechnet du musst...«


    »LASS MICH AUSREDEN!« Ihre Zähne klapperten geradezu in ihrem Kopf, mahlten mit einer solchen Wildheit aufeinander, dass sie fast pulverisiert wurden. »Wenn du mich anstarrst, wenn du mit mir sprichst, bist du immer noch ein Mensch. Du bist immer noch das, was du bist. Wenn ich dich anstarre, wenn ich mit dir rede, was bin ich dann?«


    »Dasselbe, was du immer gewesen bist.«


    »Nein, das bin ich nicht. Wenn ich das Bedürfnis verspüre, dich anzustarren, Lenk, wenn ich mit dir sprechen will, bin ich keine Shict mehr. Und je mehr ich mit dir reden will, desto mehr verspüre ich das Verlangen, wieder eine Shict zu sein. Desto mehr möchte ich mich wieder wie ich selbst fühlen.«


    »Und das kannst du nur tun, indem du mich ignorierst?«


    »Nein.« Sie brüllte so laut, dass sie das Meer übertönte. »Das kann ich nur tun, indem ich dich umbringe.«


    Der Wind frischte auf. Gariath roch, wie sich die Menschen mit ihm veränderten. Er hörte, wie sie verstummten, natürlich wegen der donnernden Stimme der Spitzohrigen, und er sah, wie sich ihre Blicke voller Entsetzen auf sie richteten. Hören und Sehen waren jedoch nur zwei der Möglichkeiten, durch die sich Menschen täuschen ließen. Geruch konnte einen nie betrügen.


    Der beißende Geruch des Schocks. Säuerliche, stinkende Angst. Und dann der klare, frische Duft des Hasses, den beide ausströmten. Und dann bei allen von ihnen, als wäre eine Blase geplatzt, der verbreitetste Geruch: Verwirrung.


    Sein Interesse hielt jedoch nur so lange an, bis ihm auffiel, dass die Menschen in der Lage waren, diese komplexen emotionalen Gerüche auf eine Silbe zu reduzieren.


    »Was?«, grunzte Lenk.


    Was als Nächstes geschah, interessierte Gariath nicht mehr. Gelassen richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Meer. Der Duft von Salz war eine wahre Wohltat nach den widerwärtigen Gerüchen, welche die Menschen ausströmten, aber es war nicht der Geruch, den er herbeisehnte. Er schloss die Augen und weitete seine Nüstern, sog tief die Luft ein, versuchte das Aroma zu finden, das seine Nase erfüllt hatte, als er zwei greinende Junge in seinen Armen gehalten hatte, den Geruch, als er sich zum ersten Mal gepaart hatte, als er Grahta angefleht hatte, ihn nicht zu verlassen, als er darum gebeten hatte, dem Kleinen folgen zu dürfen.


    Er suchte das Aroma der Erinnerung.


    Und er roch nichts als Salz.


    Er hatte es unablässig gesucht. Viele Tage waren verstrichen, und es würden immer weitere Tage verstreichen.


    Doch das Problem des Rhega würde sich nicht ändern.


    Du kannst dort nicht hingehen, dachte er mehr als einmal. Er konnte nicht dorthin gehen, konnte seinem Volk, seinen Jungen nicht ins Nachleben folgen. Aber hierbleiben konnte er auch nicht. Er konnte nicht in einer Welt bleiben, wo es nichts anderes gab, als den Gestank von...


    Er blähte seine Nüstern, und seine Augen weiteten sich etwas. Dann richtete er seinen Blick aufs Meer und sah, dass die Herde von Schleppspinnen sich plötzlich zerstreute, über das Wasser glitt und sich tiefer in die Schatten zurückzog.


    Das hier ist nicht der Gestank der Furcht.


    Er erhob sich, und sein langer roter Schweif zuckte über das Deck, während er seine fledermausartigen Schwingen hinter seinem Rücken faltete. Mit schweren Schritten ging er über die Planken, durchquerte das verlegene, hasserfüllte Schweigen und den Gestank, der die Menschen umgab, während er seinen Blick nicht vom Rand des winzigen Kahns löste. Der große, hässliche, ganz in Schwarz gekleidete Mensch machte keine Anstalten, zur Seite zu treten.


    »Was ist los mit dir, Reptil?«, fragte er höhnisch.


    Gariath beantwortete die Frage mit einem beiläufigen Schlag mit dem Handrücken gegen den Kiefer des Assassinen und einem lässigen Schritt über den zusammengesackten Körper. Er ignorierte die finsteren Blicke, die seinen Rücken trafen, und beugte sich über die Seite des Bootes. Seine Nüstern zuckten, während seine schwarzen Augen das Wasser absuchten.


    »Was... was ist denn?«, erkundigte sich Lenk und beugte sich neben dem Drachenmann über den Rand.


    Lenk war weniger dumm als die anderen, wenn auch nur minimal. Gariath tolerierte den silberhaarigen Menschen mit einer gesunden Respektlosigkeit, die er allen Menschen entgegenbrachte und die nicht persönlich gemeint war. Der Drachenmann blickte finster über das Meer. Lenk trat neben ihn und folgte seinem Blick.


    »Es kommt«, knurrte er.


    »Was kommt?« Katarias Ohren zuckten.


    Kein Zentimeter menschlicher Haut blieb ohne Gänsehaut, als Gariath den Blick hob und lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen.


    »Das Schicksal«, antwortete er.


    Noch bevor irgendjemand auf die Idee kam, darüber nachzudenken, wie seine Bemerkung zu verstehen war, geschweige denn, was man darauf antworten könnte, erzitterte das Boot. Lenk sprang mit einem weiten Satz an die gegenüberliegende Reling. Seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Hände zitterten.


    »Schwert!«, stieß er hervor. »Schwert! Schwert! Wo ist mein Schwert?« Ganz offenkundig eilte seine Hand seinem Verstand voraus, denn sie zuckte hoch und riss die Klinge aus der Scheide auf seinem Rücken. »Bewaffnet euch! Schnell! Schnell!«


    »Was ist es denn?« Kataria wühlte bereits in dem Bündel, in dem ihr Bogen lag.


    »Ich... ich habe ins Wasser gesehen.« Lenk drehte sich zu ihr herum. »Und... es hat meinen Blick erwidert.«


    Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das Bündel geöffnet war und die Gefährten ihre Waffen gepackt hatten. Lenks Schwert schimmerte in seiner Hand, Kataria hatte den Bogen gespannt, Denaos hielt seine Messer in den Händen, und Draedaeleon stand über Asper, während in seinen Augen die blutrote Magie glühte, die ihn durchströmte.


    Nur Gariath stand gelassen da, immer noch mit einem sanften, fast freundlichen Lächeln auf dem Gesicht.


    Das Boot schaukelte leicht, eine Bewegung, die sie selbst durch ihre hastigen Reaktionen hervorgerufen hatten. Das Meer murmelte missvergnügt wegen ihrer plötzlichen Hast und zischte wütend, während sich die Wellen wieder beruhigten. Das Boot schaukelte weiter, eine angsterfüllte Ewigkeit lang, während Ohren zuckten, Stahl blitzte und Blicke hin und her glitten.


    Einige Herzschläge lang geschah nichts. Dann stiegen Luftblasen an die Oberfläche und zischten. Denaos starrte darauf und blinzelte.


    »Was denn?«, erkundigte er sich. »Das ist alles?«


    Das Meer antwortete, indem es explodierte.


    Die Fluten teilten sich mit einem bestialischen Heulen, und weiße Gischt stieg wie ein Geysir empor, als etwas Ungeheuerliches sich aus dem Wasser erhob und am Firmament zu kratzen schien. Sein Kielwasser schleuderte das Boot zurück und warf die Gefährten unter einem Schwall von Gischt auf die Planken. Nur Gariath blieb auf den Beinen, immer noch lächelnd. Als das Wasser über ihm zusammenschlug, schloss er einfach nur die Augen.


    Lenk war tropfnass und halb geblendet von der Gischt. Er strich sich das nasse Haar aus den Augen, das wie ein Vorhang davorhing. Ihm verschwamm alles vor Augen, aber durch den salzigen Nebel konnte er etwas erkennen, was ungeheuerlich und schwarz war und glühende gelbe Augen hatte.


    Machtwort, dachte er in einem Anflug von Panik. Es ist zurückgekommen. Natürlich ist es zurückgekommen.


    »Nein«, machte sich die Stimme in seinem Kopf bemerkbar. »Es fürchtet uns. Das hier... das ist...«


    »Etwas noch viel Schrecklicheres«, beendete Lenk den Satz, als er hochsah... und höher, und noch höher.


    Eine gewaltige Schlange erhob sich über das Boot, eine Säule aus Sehnen und Wasser. Ihr Körper war dunkelblau, und ihre Muskeln kräuselten sich so heftig, dass es aussah, als wäre das Meer selbst lebendig geworden. Den schwankenden, zitternden Pfeiler krönte ein bedrohlicher Reptilienkopf, und ein langer, flossenartiger Kamm führte von ihrem Schädel ihren Rücken herunter. Von ihrem Maul hingen gekräuselte Barthaare herab.


    Das Geräusch, das sie hervorstieß, klang weniger wie ein Knurren als vielmehr wie ein widerhallendes Schnurren, das die Fluten um sie herum erzittern ließ, obwohl es nichts gab, was das Geräusch hätte zurückwerfen können. Ihre gelben Augen waren zwar hell und unheimlich, sahen aber nicht besonders bösartig aus. Als sie einen weiteren hallenden Laut ausstieß, war Lenk geneigt, sie fast für ein besonders großes Seekätzchen zu halten.


    Na sicher, ein Kätzchen, sagte er sich. Ein großes Kätzchen... mit einem Schädel von der Größe eines Bootes. Bei allen Göttern, wir werden sterben.


    »Was ist das?« Aspers Flüstern war in dem melodiösen Grollen der Kreatur kaum zu verstehen.


    »Captain Argaol hat uns davon erzählt«, murmelte Denaos, der sich auf die Planken sinken ließ. »Er hat uns den Namen genannt... und hat uns noch etwas darüber erzählt. Verdammt, was hat er noch gleich gesagt? Wie hat er sie genannt?«


    »Akaneed«, antwortete Draedaeleon. »Er hat es eine Akaneed genannt...«


    »Die vor allem während der Brunft gefährlich sind«, fuhr Kataria fort und kniff die Augen zusammen. »Macht keine plötzlichen Bewegungen, und gebt keine lauten Geräusche von euch.« Sie hob ihren finsteren Blick. »Gariath, setz dich hin, sonst bringt sie uns alle um!«


    »Wieso bist du so sicher, dass sie uns nicht sowieso auf der Stelle umbringen wird?«, erkundigte sich Lenk.


    »Jetzt lernst du etwas über Bestien, Dummkopf!«, fauchte sie. »Nur die kleinen wollen immer Fleisch. Aber hier gibt es nicht annährend genug Fleisch, damit dieses Ding so groß werden konnte.« Sie wagte eine kleine Bewegung und deutete auf den Kopf der Seeschlange. »Sieh hin. Siehst du ein Maul? Vielleicht hat sie nicht einmal Zähne.«


    Offensichtlich, schoss Lenk durch den Kopf, hatte die Akaneed einen Sinn für Ironie. Denn als sie ihr ziemlich beeindruckendes Maul aufriss und zwei sehr scharfe, nadelspitze Zähne zeigte, gab sie ein Geräusch von sich, das kein Kätzchen jemals hätte hervorbringen können.


    »Du und ich haben allerdings etwas über Bestien gelernt«, murmelte er. »Oder hast du gehofft, dass sie mehr Zähne hätte, sodass sie mich umbringen und dir diese Unannehmlichkeit ersparen würde?«


    Ihre Hand zuckte vor, und er spannte sich an, während seine Finger den Griff seines Schwertes in Erwartung eines Stoßes fester umklammerten. Aber fast ebenso beunruhigend war, dass ihre behandschuhte Hand seine eigene umklammerte und sie ihre Finger um seine schlang. Seine Verwirrung nahm noch zu, als er den Blick hob und bemerkte, wie sie ihn eindringlich anstarrte. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten.


    »Jetzt nicht«, flüsterte sie. »Bitte, nicht jetzt.«


    Er war so verblüfft, dass er kaum den gewaltigen Schatten registrierte, der sich über ihn beugte. Schließlich jedoch wurde Lenks Aufmerksamkeit von den gelben Augen angezogen, die ihn neugierig betrachteten. Einen Augenblick lang kam es ihm vor, als wäre der starre Blick der Kreatur ausschließlich für ihn reserviert und als wäre das hallende Echo eine nur an ihn gerichtete, allerdings unverständliche Frage.


    Selbst als ein fernes Donnern grollte und Blitze den Himmel weit entfernt erhellten, die Wolken aufrissen und ein schwacher Regen einsetzte, schien die Akaneed sich nicht beeilen zu wollen. Sie schwankte weiter hin und her. Ihre Haut kräuselte sich, als die Regentropfen sie trafen, und ihre Augen glühten mit zunehmender Intensität durch den Regenschleier.


    »Sie zögert«, flüsterte Lenk, der sich keinen Reim auf die schwankende Aufmerksamkeit der Kreatur machen konnte.


    »Sie wird auch weiter zögern«, antwortete Kataria. »Sie ist neugierig, nicht hungrig. Wenn sie uns hätte töten wollen, hätte sie längst angegriffen. Jetzt brauchen wir nur abzuwarten und...«


    Das splitternde Geräusch von Holz unterbrach sie. Alle Blicke richteten sich entsetzt und verwirrt auf Gariath, der vor dem winzigen Mast des Bootes stand und seine gewaltigen Muskeln anspannte. Mit einem Grunzen und einem kräftigen Tritt brach er schließlich den langen Mast aus seiner Verankerung und drehte das zerborstene Ende nach oben. Dann balancierte er den Mast auf der Schulter und ging gelassen wieder zur Seite der Gig.


    »Was machst du da?«, erkundigte sich Lenk, der seine eigene Stimme kaum erkannte. »Du kannst nicht gegen sie kämpfen!«


    »Ich habe nicht vor, gegen sie zu kämpfen«, erwiderte der Drachenmann schlicht. Er richtete den Blick seiner schwarzen Augen auf Lenk, und er sah ihn für einen Augenblick mit grimmiger Miene an. Dann lächelte er.


    »Ein Mensch mit einem Namen wird immer seinen Weg zurück nach Hause finden, Lenk.«


    »Ich habe dir gesagt, wir hätten sie zurücklassen sollen«, mischte sich die Stimme ein.


    Der Drachenmann ließ seinen Blick beiläufig über die anderen Gefährten gleiten, ohne seine Absicht zu verraten, bevor er die Kiefer zusammenbiss und seine schuppige Braue runzelte. Keine Entschuldigung, keine Erklärung, nur ein kurzer Blick.


    Gariath schleuderte den Mast.


    Sie kamen zu spät, um seinen muskulösen Arm noch zurückzuhalten. Ihre Proteste waren zu schwach, um den Flug des zersplitterten Masts aufzuhalten. Er zischte durch die Luft, und das zerfetzte Segel flatterte wie ein Banner, als er auf die Akaneed zuflog, die neugierig den Kopf auf die Seite legte.


    Dann kreischte sie auf.


    Ihr massiver Schädel flog zurück, und der Mast ragte aus ihrem Kopf hervor. Der Schmerzensschrei der Kreatur dauerte eine qualvolle, von Gebrüll erschütterte Ewigkeit. Als die Schlange ihren Schädel wieder senkte, sah sie die Gefährten aus einem rot gefleckten Auge an und öffnete ihr Maul. Sie stieß ein Grollen aus, das einen Schwall feuchten Dunstes aus ihrem klaffenden Schlund sprühte.


    »Verdammt!«, zischte Lenk. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Er sah sich verstohlen um. Sein Schwert kam ihm plötzlich so klein, so nutzlos vor. Dreadaeleon sah aus wie ein kleiner Junge, der mit staunenden Augen ängstlich nach oben starrte, aber sie hatten keine Alternative. »Dread!«


    Der Jüngling sah ihn an ohne zu blinzeln und mit offenem Mund.


    »Komm her!«, brüllte Lenk und winkte ihn hastig zu sich. »Bring sie um!«


    »Was? Wie denn?«


    »TU es einfach!«


    Ob es der Tonfall des jungen Mannes war oder das Brüllen der gewaltigen Seeschlange, was Draedaeleon aufspringen ließ, konnte er nicht sagen. Jedenfalls taumelte er zum Bug des Kahns, während Gariath ihn mit verblüffter Miene betrachtete. Die Hand des Jünglings zitterte, als er sie wie eine Waffe vor sich hob; seine Lippen bebten, als er die Worte rezitierte, welche die blaue Elektrizität auf seine Fingerspitzen zauberte.


    Lenk beobachtete ihn mit panischer Angst, und dann zuckte sein Blick zwischen dem Magus und der Bestie hin und her. Jedes Mal, wenn er Draedaeleon wieder ansah, schien irgendetwas anderes an dem Magus nicht zu stimmen. Die rote Energie in seinen Augen flackerte wie eine Kerzenflamme im Sturm; er stammelte, und die Elektrizität auf seiner Haut knisterte und sprühte unregelmäßige Funken.


    Es war nicht nur Furcht, die der Jüngling spürte.


    »Er ist schwach«, zischte die Stimme in Lenks Kopf. »Es war dumm von dir, so lange mit ihnen zusammenzubleiben.«


    »Halt den Mund«, erwiderte Lenk leise.


    »Denkst du, dass dieses Wesen uns umbringen wird? Keine Sorge. Sie werden sterben. Du nicht.«


    »Halt’s Maul!«


    »Das werde ich nicht zulassen.«


    »Halt’s...!«


    Jemand schrie, etwas krachte. Dreadaeleon taumelte zurück, als wäre er geschlagen worden. Seine Hand verkrampfte sich zu einer Klaue, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Schmerz und Scham. Der Grund dafür wurde erst ersichtlich, als sie auf seine zitternden Knie blickten und den dunklen Fleck auf seiner Hose sahen.


    »Dread«, keuchte Asper.


    »Jetzt?« Denaos verzog das Gesicht. »Ausgerechnet jetzt?«


    »Es... ist zu viel.« Die Elektrizität auf Draedaeleons Fingern erlosch zischend, als er seinen Kopf umklammerte. »Die Anstrengung... ist einfach... der Preis ist zu...«


    Der Rest der Kreatur zuckte wie eine Peitsche aus dem Meer. Ihr langer, schlangenartiger Schwanz fegte hoch über die Köpfe der Gefährten hinweg und traf Draedaeleon an der Brust. Sein Schrei klang wie ein Wispern im Wind, und sein Mantel flatterte, als er durch die Luft flog und mit einem schwachen Klatschen ins Wasser fiel.


    Die Gefährten sahen zu, wie das Wasser sich über ihm kräuselte und dann wieder zusammenfloss, als wollte es hastig die Tatsache verbergen, dass der Jüngling jemals existiert hatte. Währenddessen prasselte der Regen weiterhin gleichgültig auf das Meer. Sie blinzelten und starrten die Stelle an, bis sich schließlich nichts mehr regte.


    »Also dann.« Denaos hüstelte. »Was jetzt?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Lenk. »Ich nehme an, wir sterben auf grausamste Weise.«


    Als wäre es eine Bitte, die es zu erfüllen galt, gehorchte die Akaneed. Gischt strömte aus ihrem Maul, als sie sich über das Boot warf. Ihr Schädel landete mit einem gewaltigen Klatschen auf der anderen Seite im Wasser. Alle Gefährten bis auf Gariath ließen sich auf die Planken fallen und sahen zu, wie der lange, muskulöse Körper der Kreatur den Himmel über ihnen verdeckte, genauso riesig und ewig. Es schien ein ganzes Zeitalter zu dauern, bis der gesamte Körper schließlich unter der Wasseroberfläche verschwand und nur noch ein schwarzer Fleck unter den Wellen übrig blieb.


    »Sie hätte uns in Ruhe gelassen«, keuchte Kataria, die erst auf die Stelle starrte, an welcher die Akaneed verschwunden war, und dann Gariath ansah. »Sie wollte wieder fortschwimmen! Warum hast du das getan?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«, knurrte Denaos und zückte seinen Dolch. »Er wollte genau das. Er wollte uns umbringen. Es ist nur gerecht, wenn wir diese Geste erwidern, bevor dieses Ding uns frisst.«


    »Gariath... warum?« Mehr brachte Asper nicht heraus, während sich ein Ausdruck reinsten Entsetzens auf ihrem Gesicht abzeichnete.


    Der Drachenmann lächelte. »Es ist ja nicht so, als wärt ihr die letzten Menschen.«


    Lenk sagte nichts, denn seine Aufmerksamkeit war immer noch auf den dunklen Umriss der Akaneed gerichtet, die unter der Wasseroberfläche schwamm. Das Schwert in der Hand beobachtete er die Seeschlange, sah, wie sie in einem großen Halbkreis davonschwamm und sich dann umdrehte. Sie betrachtete die Gig mit ihren gelben Augen.


    »Sie wird uns rammen!« Sein Schrei übertönte den grollenden Donner, als der Regen noch zunahm.


    »Der Kopf!«, kreischte Kataria. »Benutz den Kopf!«


    Lenk verschwendete keine Zeit. Er stürzte sich auf das Deck und griff in das Fach mit ihrer Ausrüstung. Er tastete darin herum, bis seine Finger die dicken Locken fühlten, und zog einen Jutesack heraus. Er hielt ihn wie ein Leuchtfeuer mit ausgestrecktem Arm vor sich, als er den Kopf aus dem Sack zog.


    Der Kopf Machtworts baumelte im Wind; die Augen waren geschlossen, die Lippen fest zusammengepresst. Er schien jedoch die heranrauschende Akaneed nicht zu beachten, sich nicht darum zu kümmern, dass auch er, wie alle anderen an Bord, verloren sein würde. Wahrscheinlich, dachte Lenk trotz der angespannten Situation, gefällt es ihm sogar.


    Aber es gab keine Zeit, sich viele Gedanken zu machen, kaum genug Zeit für ein einziges Wort.


    »Schrei«, flüsterte er.


    Seinem Befehl wurde Folge geleistet.


    Die Kiefer des Hauptes öffneten sich, dehnten sich unfassbar weit, während die Augenlider sich flatternd hoben und einen goldenen Blick enthüllten, der vor Boshaftigkeit nur so glühte. Einen Moment hörte man nur ein leises Pfeifen in der Luft, doch unmittelbar darauf folgte die Explosion.


    Das Haupt schrie, kreischte, sodass die Luft vor der Wut in seiner Stimme zurückzuweichen schien. Die Wellen wurden geteilt, während die Himmel zu zerreißen schienen, das Firmament sich aufzulösen drohte. Die volle Wucht dieses Schreis traf die Akaneed, und unter dem Wasser flackerte der gelbe Blick plötzlich. Der dunkle Umriss der muskulösen Kreatur wurde schwächer, und ihr gequältes Grollen klang wie ein Echo, als es von den Luftblasen an die Oberfläche getragen wurde, während sich die Kreatur tief ins Meer zurückzog.


    »Ich habe es geschafft«, flüsterte Lenk aufgeregt. »Ich habe es geschafft!« Er lachte hysterisch und hob das Haupt hoch über seinen Kopf. »Ich habe gewonnen!«


    In dem Moment zerriss die Wasseroberfläche; ein sehniger Schweif peitschte heran und schlug beinahe spielerisch gegen den Rumpf des Bootes. Lenk ruderte heftig mit den Armen, während er um sein Gleichgewicht kämpfte, und als er hochsah, war das Haupt Machtworts verschwunden.


    »Oh...«


    Dann tauchten die Augen wieder auf, weit entfernt auf der anderen Seite des Bootes, glühend vor Hass. Das Meer um die Kreatur herum schien zu kochen, als sie unter der Wasseroberfläche böse knurrte, sich zu einer dunklen Spirale zusammenrollte und dann durch das Wasser schoss. Lenk fluchte.


    »Runter!«, schrie er. »Runter!«


    Er verzichtete darauf, Gariath anzuschreien, der mit schlaff herabhängenden Armen dastand und seine Schnauze in die Luft gehoben hatte. Er hatte die Augen geschlossen und seine Schwingen auf seinem Rücken gefaltet, als er jetzt die Hände gen Himmel hob. Obwohl Lenk nur einen ganz kurzen Moment Zeit hatte, ihn zu beobachten, bevor Panik seine Sinne lahmlegte, bemerkte er, dass der Drachenmann zum ersten Mal, seit er ihn kannte, freundlich lächelte, als wäre er vollkommen mit sich im Reinen.


    Er lächelte immer noch, als die Akaneed ihn traf.


    Das Brüllen der Kreatur dröhnte über das Meer, als sie aus den Fluten hervorbrach. Ihr Schädel rammte den schwachen Rumpf der Gig. Die Welt schien in einem grauenvollen Krachen unterzugehen, während Splitter durch die tosende Gischt schossen. Die Gefährten wirkten so schwach, vollkommen bedeutungslos in den herumfliegenden Trümmern; ihre Gestalten waren nur flüchtige Schatten in der Nacht, als sie durch die Luft flogen.


    Luft, dachte Lenk, als er zu den Blitzen hinaufschwamm, die die Oberfläche über ihm erhellten. Luft. Luft. Der Instinkt vertrieb die Furcht, so wie die Furcht den Hass vertrieben hatte. Er schlug und trat um sich, als er sich bemühte, die Oberfläche zu erreichen. Schließlich schaffte er es mit einem Keuchen, das seine Lungen zu verbrennen schien, und im nächsten Moment hustete er Wasser aus.


    Er sah sich hastig und voller Panik um, konnte jedoch weder seine Gefährten noch die Kreatur entdecken. Das Boot selbst schien unversehrt zu sein. Es schwankte mit einer beinahe beleidigenden Gelassenheit auf dem vom Kampf aufgewühlten Wasser. Die Essensrationen und die Werkzeuge, die sie mitgenommen hatten, schwammen im Wasser darum herum und gingen nach und nach unter.


    »Schwimm hin, du Narr!«, schnarrte die Stimme. »Wir können uns nicht ewig über Wasser halten.«


    Lenk war nicht in der Lage, den Unterschied zwischen der kalten Präsenz in seinem Kopf und der Stimme seines eigenen Überlebensinstinktes festzustellen, und schwamm paddelnd auf das Boot zu, bis er fürchtete, sein Herz würde explodieren. Er kam immer näher und suchte dabei nach einem Anzeichen von seinen Gefährten; nach einer behandschuhten Hand, die sich aus den düsteren Wogen erhob, nach braunem Haar, das im Wasser verschwand.


    Nach grünen Augen, die sich schlossen... eines nach dem anderen.


    Später, sagte er sich, als er nach dem schwankenden hölzernen Kadaver tastete. Jetzt gilt es zu überleben, Sorgen kannst du dir später machen. Seine innere Stimme wurde fast hysterisch, und er grinste wie verrückt, als er sich der Gig näherte. Ein kleines Stück noch. Nur ein kleines Stück!


    Das Wasser um ihn herum schien zu explodieren, als ein gewaltiger blauer Pfeiler sich wie aus einem feuchten Mutterleib erhob. Dann blickte der Pfeiler auf ihn herab, und seine wilde Verachtung schien Lenks Entsetzen zu spiegeln. Es dauerte etliche atemlose Augenblicke, bis Lenk bemerkte, dass die Bestie, die ihn jetzt mit zwei glitzernden gelben Augen anstarrte, vollkommen heil und unversehrt war.


    »Süßer Khetashe«, flüsterte er, weil er nicht genug Luft hatte, um zu schreien. »Es gibt zwei von ihnen.«


    Die Antwort der Akaneed war ein Brüllen, das dem Donnern des Himmels in nichts nachstand, während sie sich zurückbeugte und dann auf die Reste des Bootes stürzte. Ihr Schädel rammte das Holz, und die Splitter flogen in wilden Schwärmen durch die Gegend. Lenk sah voll Entsetzen zu, unfähig, etwas zu tun, als eine zertrümmerte Planke ihn an der Schläfe traf. Instinkt, Furcht, Hass... all das wich der Dunkelheit, während sein Körper gefühllos wurde. Seine Arme schlugen nicht mehr um sich, und seine Beine hörten auf, Wasser zu treten.


    Ohne zu blinzeln versank er im Meer. Er starrte zu dem zertrümmerten Boot hinauf, das von zuckenden Blitzen erhellt wurde, als es mit ihm zusammen in sein Grab sank. Schon bald verblasste auch dieses Bild, als seine Augen vergaßen, wie sie etwas erkennen konnten, und seine Lungen nichts mehr von ihrem Bedürfnis nach Luft wussten. Er streckte halbherzig die Hand nach dem Schwert aus, das neben ihm in die Tiefe sank.


    Als er stattdessen nur Wasser zwischen den Fingern spürte, wusste er, dass er sterben würde.


    »Nein«, erklärte die Stimme, die mehr drohend als tröstend klang. »Nein, das wirst du nicht.«


    Wasser drang in seinen Mund, und er konnte nicht mehr genug Willenskraft aufbringen, es auszuspucken. Die Welt verwandelte sich, wurde erst blau und dann schwarz, als er begleitet von einem gespenstischen Echo in die Dunkelheit trieb.


    »Das werde ich nicht zulassen.«
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    Dichterinnen hatten sicher wunderschöne Träume. Silhouetten von Frauen hinter Seidenschleiern, Visionen von Gold, die selbst ihre geschlossenen Augen blendeten, Bilder von Feuern, die so hell loderten, dass sie der Poetin den Atem raubten, noch bevor sie sie zu Papier bringen konnte.


    Anacha träumte von Vieh.


    Sie träumte davon, Ställe auszumisten und Kühe zu melken. Sie träumte von Weizen und Reis in flachen Becken, von schmutzigen Füßen, die sie fest in den Schlamm gestemmt hatte, von hässlichen Baumwollhosen, die hochgezogen und über knochigen Knien verknotet waren, während schmutzige Hände im Schlamm wühlten. Sie träumte von einer Zeit, als auch sie noch solch hässliche Kleidung getragen hatte statt der Seide, in welche sie sich jetzt gewandete, von einer Zeit, als sie sich mit Schlamm bedeckte, statt Parfüm aufzulegen.


    Und das waren die guten Träume.


    In ihren Albträumen tauchten Männer in den prachtvollen Gewändern der Geldverleiher auf, deren Gesichter gerötet waren, während sie ihren Vater anschrien und mit Schuldscheinen herumfuchtelten. Sie zwangen ihren hilflosen Vater, seinen Namen auf diese Schuldscheine zu setzen, und dann halfen ihr diese Männer mit ihren weichen, zarten Händen in eine Kiste, die mit Seide ausgeschlagen war. Sie träumte von ihren Tränen, die sich mit dem Badewasser mischten, als Frauen, die zu alt waren, um von irgendwelchen Klienten begehrt zu werden, ihr den Schmutz von ihrer spröden Haut rieben und ihr die Schwielen von den Füßen entfernten.


    Sie hatte jede Nacht Albträume. Und sie weinte auch jede Nacht.


    Bis Bralston kam.


    Jetzt träumte sie oft von ihm, von der Nacht, in der sie ihn kennenlernte, von dem ersten Gedicht, das sie jemals gelesen hatte. Es war auf ihre Brüste und ihren Bauch gemalt, als sie in ihren Raum geschickt wurde, um einen neuen Klienten zu treffen. Ihre Tränen drohten die Schrift zu verwischen.


    »Weine nicht«, zischten die älteren Frauen. »Das ist ein Mitglied des Venarium. Ein Hexenmeister. Tue, was du immer tust, und mach es gut. Hexer verteilen ihr Gold ebenso großzügig wie ihr Feuer und ihre Blitze.«


    Anacha konnte jedoch nichts dagegen tun; sie weinte, als sich die Tür hinter ihr schloss und sie sich zu ihm herumdrehte. Er war breitschultrig, hatte eine schlanke Taille und kein einziges Haar auf dem Kopf. Er hatte sie angelächelt, selbst während sie geweint hatte, und sie zu dem Kissen geführt, auf dem sie noch viele Jahre sitzen sollten, und hatte die Poesie auf ihrer Haut gelesen. Er hatte viele Tage nur gelesen, bevor er sich schließlich nahm, wofür er bezahlt hatte.


    Doch da brauchte er es nicht mehr einzufordern.


    Sie begann sich im Schlaf nach ihm zu sehnen, rollte sich herum und suchte seine warme braune Haut in ihren seidenen Laken. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie nur eine leere Stelle fand, wo er hätte sein sollen; ein strikter Zeitplan war erforderlich, damit seine Magie korrekt strömte, wie er oft erklärte. Dass ihre Finger stattdessen ein Stück Papier ertasteten, war jedoch neu.


    Anacha öffnete die Augen, voller Furcht, dass sie schließlich den Abschiedsbrief gefunden hatte, vor dem sie sich so fürchtete. Sie löste sanft die zitternden Finger von dem Pergament. Doch ihre Furcht verwandelte sich in Überraschung, als sie den etwas zerknitterten Papierkranich auf ihrer Handfläche ansah. Die rot gemalten Augen des Papiervogels blickten zu ihr auf, offenbar verärgert, weil ihre Finger seine Papierschwingen zerknitterten. Ohne sich dafür zu entschuldigen sah sie sich in ihrem Zimmer um, und ihre Überraschung steigerte sich zu ausgesprochener Verwirrung.


    In stummen Schwärmen hockten die Kraniche überall: auf ihrem Buchregal, ihrem Nachttisch, im Waschbecken, auf dem Spiegel und auf dem Boden. Sie starrten sie mit wachsamen blutroten Augen an, und ihre Schnäbel waren scharf und spitz gefaltet und drückten stumme Kritik aus.


    Es waren so viele, dass sie ihn möglicherweise in den Kranichschwärmen nicht entdeckt hätte, hätte sie nicht gehört, wie er mit den Fingern hingebungsvoll einen weiteren Kranich faltete. Er hockte auf ihrem Balkon, richtete sich auf und warf ihr einen finsteren Blick über seine nackte braune Schulter hinweg zu.


    »Dieser Kranich war nicht gerade einfach zu falten, weißt du?«, bemerkte er.


    Sie schrak zusammen, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie immer noch den zerknüllten Papierkranich in der Hand hielt. Sie bemühte sich, die winzige Kreatur wieder einigermaßen zurechtzuziehen, wobei ihr die unnatürliche Glätte des Pergaments auffiel. Papier hatte Falten, das wusste sie, winzige raue Linien. Dieses Papier jedoch schien sogar Charakter zu haben, schien förmlich danach zu gieren, den Pinsel eines Poeten zu empfangen.


    Dieses Papier... schien ihre Berührung fast übelzunehmen.


    »Keiner dieser Kraniche kann einfach zu falten gewesen sein«, erwiderte Anacha, stellte den Papierkranich vorsichtig ab und zog ihre Hand mit einer schnellen Bewegung furchtsam zurück, was, wie sie vermutete, ziemlich albern wirkte. »Wie lange bist du schon wach?«


    »Seit Stunden«, antwortete Bralston.


    Sie warf einen Blick über seinen kahlen Kopf hinweg auf den schwarzen Himmel, der gerade begann, sich blau zu färben.


    »Der Morgen graut noch nicht einmal«, meinte sie. »Du wirst immer unleidlich, wenn du nicht genug Schlaf bekommst.«


    »Anacha«, er seufzte und ließ die Schultern sinken. »Ich jage abtrünnige Hexer. Ich vertrete das Gesetz der Venarie mit Feuer und Eis, mit Blitzen und Gewalt. Ich werde nicht unleidlich.«


    Er lächelte, ohne darauf zu achten, dass sie das Lächeln nicht erwiderte. Sie konnte jetzt nicht lächeln, jedenfalls nicht so, wie sie es in der ersten Nacht getan hatte, in der sie ihn kennenlernte.


    



    »Das ist ein entzückendes Gedicht«, hatte er gesagt, als sie sich vor ihm auf das Bett legte. »Magst du Gedichte?«


    Sie hatte mit einem steifen Nicken geantwortet, einem gehorsamen Nicken, wie man es ihr eingebläut hatte. Er hatte gelächelt.


    »Was ist dein Lieblingsgedicht?«


    Als sie darauf keine Antwort wusste, hatte er laut gelacht. Sie hatte den Drang verspürt zu lächeln, wenn auch nur deshalb, weil allgemein bekannt war, dass Magier nicht lachten, weil sie pulverisierte Exkremente tranken und das Hirn der Leute aßen, wegen des Wissens, das darin enthalten war.


    »Dann werde ich dir Gedichte bringen. Ich komme in einer Woche wieder.« Als er ihren verwirrten Blick bemerkte, rollte er gelassen mit den Schultern. »Meine Pflicht verlangt von mir, dass ich eine Weile Muraska besuche. Weißt du, wo diese Stadt liegt?« Sie schüttelte den Kopf, und er lächelte. »Das ist eine große graue Stadt im Norden. Ich bringe dir ein Buch von dort mit. Würde dir das gefallen?«


    Sie nickte. Er lächelte, erhob sich und hüllte sich in seinen Umhang. Sie sah ihm nach, und das Symbol auf seinem Rücken schrumpfte, als er aus der Tür trat. Erst als es nur noch so klein war wie ihr Daumennagel, fand sie ihre Sprache wieder, fragte, ob sie ihn wiedersehen würde. Er war jedoch bereits verschwunden, und die Tür hatte sich hinter ihm geschlossen.


    Und der Drang zu lächeln war damals ebenso erloschen wie jetzt.


    



    »Das ist also... es gehört zu deiner Arbeit?« Das Zögern in ihrer Stimme war das Einzige, was darauf hindeutete, dass sie die Antwort kannte.


    »Es ist Teil meiner Pflichten, allerdings«, verbesserte er sie, als er einen weiteren Papierkranich auf den Boden stellte und ein neues knochenfarbenes Blatt Papier nahm. »Ich nenne sie die Helfer des Bibliothekars. Meine hilfreichen kleinen Schwärme.«


    Sie hob den Kranich neben ihr vorsichtig auf, stellte ihn auf ihre Handfläche und blickte in seine gereizten kleinen Augen. Die Farbe war zäh und drang nicht in das Papier ein, wie normale Tinte es hätte tun sollen. Erst als der Geruch von Eisen ihr in Mund und Nase stieg, wurde ihr klar, dass dieses Papier nicht für Tinte gedacht war.


    »Du... das ist...«, sie keuchte. »Ist das dein Blut?«


    »Einiges davon, ja.« Er hob eine winzige Phiole mit einem beeindruckenden Etikett hoch, schüttelte sie und legte sie dann auf einen ziemlich großen Haufen leerer Fläschchen. »Nach der hundertsten Phiole ist es mir ausgegangen. Glücklicherweise wurden mir für diese besondere Pflicht spezielle Privilegien gewährt, einschließlich der Beschaffung einiger zusätzlicher Liter dieser Flüssigkeit.«


    Anacha hatte bereits vor langer Zeit gelernt, dass Magier durchaus lachten und nur sehr selten unschöne Dinge mit den Gehirnen derjenigen anstellten, die nicht ihre besonderen Talente besaßen. Über ihre Haltung anderen Körperteilen und Flüssigkeiten gegenüber konnte sie jedoch nie etwas hören, ohne zusammenzuzucken.


    Aber an diesem Morgen hatte sie nur wenig Zeit, sich über solch gruselige Praktiken Gedanken zu machen.


    »Warum brauchst du so viele?«


    Bei dieser Frage hielt er inne, so wie damals, als sie entdeckt hatte, dass Magier lügen konnten.


    



    »Und worin bestehen deine Pflichten?«, hatte sie ihn gefragt, in ihrer sechsten Nacht, nach fünf Nächten gemeinsamer Lektüre.


    »Ich bin ein Bibliothekar.« Er hatte sich herumgedreht, als sie kicherte, und fragend eine Braue gehoben. »Was?«


    »Ich dachte, du wärest ein Magus.«


    »Das bin ich.«


    »Ein Mitglied des Venarium.«


    »Das bin ich.«


    »Bibliothekare sortieren Bücher in Regale und schieben sich die Brille auf die Nase.«


    »Hast du nichts aus den Büchern gelernt, die ich dir gebracht habe? Worte können viele Bedeutungen haben.«


    »Bücher lassen mich nur immer mehr staunen... zum Beispiel darüber, wie ein Bibliothekar nach Muraska reisen und sich dort Huren leisten kann.«


    »Niemand kann sich die Huren in Muraska leisten.«


    »Warum bist du dann nach Muraska gereist?«


    »Die Pflicht hat es verlangt.«


    »Welche Art von Pflicht?«


    »Eine schwierige Pflicht. Eine, welche die Gabe eines Mannes wie mir erfordert.«


    »Die Gabe?«


    »Die Gabe.«


    »Gaben wie zum Beispiel Feuer und Blitze zu entfachen? Leute in Frösche zu verwandeln und Häuser niederzubrennen? Solche Gaben?«


    »Wir verwandeln keine Leute in Frösche. Was das andere angeht jedoch... manchmal setze ich die Gabe so ein, ja. In diesem Fall ist irgendein Zauberlehrling in jener Stadt abtrünnig geworden. Er hat begonnen, seine Geheimnisse zu verkaufen, seine Dienste feilzubieten. Er hat Gresetze verletzt.«


    »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Was meine Pflicht von mir verlangte.«


    »Hast du ihn getötet?«


    Auch damals hielt er inne.


    »Nein«, log er dann. »Das habe ich nicht.«


    



    »Es gibt keinen besonderen Grund«, log er auch jetzt.


    »Ich bin nicht dumm, Bralston«, sagte sie.


    »Das weiß ich«, erwiderte er. »Du liest Bücher.«


    »Beleidige mich nicht.« Sie hob flehend die Hand. »Bitte... du beleidigst mich nie, wie die Klienten, die die anderen Mädchen damit quälen.« Sie seufzte und ließ den Kopf sinken. »Du blutest aus, faltest all diese kleinen Vögel...« Sie kroch über das Bett zum Balkon und starrte eindringlich auf seinen Rücken. »Warum?«


    »Weil meine...«


    »Deine Pflicht es verlangt, ich weiß. Aber um welche Pflicht handelt es sich?«


    Er betrachtete sie kalt. »Du weißt bereits genug darüber, und du weißt auch, dass ich nicht will, dass du darüber nachdenkst.«


    »Und du weißt genug über mich, um zu wissen, dass ich niemals fragen würde, wenn ich keinen guten Grund dafür hätte.« Sie erhob sich, zerrte ihre Robe vom Stuhl und warf sie sich über, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden. »Du willst diesmal sicher sein, dass du deine Pflicht auf jeden Fall erfüllst, das begreife ich... aber warum? Was ist diesmal so besonders?«


    Bralston erhob sich und drehte sich zu ihr herum. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um ihr mit irgendwelchen einstudierten Sätzen zu antworten, dass alle seine Pflichten gleich wichtig wären und dass Vorsicht niemals schaden könnte. Doch er blieb stumm. Magier waren schlechte Lügner, und Bralston war ein besonders schlechter. Seine Gründe zeigten sich in seinem Gesicht, in den Sorgenfalten, den großen Augen, die denen eines Kindes glichen, das sich bemühte, mit dem Tod eines Welpen fertigzuwerden.


    Und ihr war der Kummer ebenfalls anzusehen, war ebenso sichtbar in ihren geschürzten Lippen und zusammengezogenen Augen. Er seufzte und betrachtete seine Kraniche.


    »Eine Frau ist in diese Angelegenheit verwickelt.«


    »Eine Frau?«


    »Nicht so«, meinte er. »Eine Frau ist zum Venarium gekommen... und hat uns eine Geschichte über einen Abtrünnigen erzählt.«


    »Ihr hört doch viele Geschichten über Häretiker.«


    »Nicht von Frauen... nicht von solchen Frauen, und nicht solche Geschichten.« Er zuckte zusammen. »Dieser Häretiker... er... er hat ihr etwas angetan.«


    Sie trat vor, suchte sich vorsichtig einen Weg durch die Kraniche.


    »Was hat er getan?«


    »Er...« Bralston fuhr sich mit der Hand über den Kopf, legte ihn in den Nacken und seufzte. »Wir haben eine Gabe, weißt du? Wir Magier, meine ich. Feuer, Blitze... sind nur ein Teil davon. Diese Energie kommt aus unserem eigenen Körper. Ein Magus, der weiß... ein Magus, der Magie praktiziert, kann die Körper anderer Menschen oder Kreaturen beeinflussen, ihre Muskeln verdrehen, sie manipulieren, sie zwingen, bestimmte Dinge zu tun. Wenn wir Magier es wollten, könnten wir...


    Dieser Häretiker... dieser Abtrünnige... dieser...« Trotz aller Bücher, die Bralston gelesen hatte, kannte er offenbar kein Wort, um zu schildern, was die Wut auslöste, die sich in seiner Miene spiegelte. »Er hat das Gesetz gebrochen. Er hat seine Macht auf eine tödliche und illegale Weise benutzt.«


    »Und deshalb schicken sie dich dorthin?«, flüsterte sie atemlos.


    »Und deshalb wurde ich auserwählt zu gehen«, antwortete er. Er hob seine Stimme etwas. Sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als seine Augen rot zu glühen begannen.


    Soweit sie sich erinnern konnte, hatte er erst einmal seine Stimme erhoben.


    



    »Was ist passiert?«, hatte er sie gefragt, sobald er durch die Tür getreten war.


    Er zahlte mittlerweile seit einem Monat für sie, hatte jedoch noch nicht das exklusive Besuchsrecht erworben. Sie hatte auf dem Bett gelegen, und die Poesie auf ihren Brüsten war verschmiert, von Händen, deren Abdrücke noch zu erkennen waren. Ihr Bauch war mit Striemen von Peitschenschlägen übersät, und sie hatte ihr Gesicht in die Kissen gegraben, um ihre geröteten Wangen zu verbergen.


    »Was ist geschehen?«, hatte er mit erhobener Stimme gefragt.


    »Einige...«, sie keuchte, »einige Klienten lieben es etwas rauer... hat man mir gesagt. Und dieser... er hat eine neunschwänzige Katze mitgebracht.«


    »Eine Peitsche? Das verstößt gegen die Regeln.«


    »Er hat extra gezahlt. Er arbeitet für die Schakale und hat viel Geld. Er... er wollte es... Sie deutete auf den Gang. »Er geht jetzt durch die Gänge... zu allen Mädchen. Er hat viel...«


    In dem Moment erhob sich Bralston, drehte sich um und ging hinaus. Sie erwischte seine Mantelschöße und zerrte mit der Kraft der Verzweiflung daran. Niemand wandte sich gegen die Schakale. Allerdings handelte es sich damals noch nicht um eine so eherne Regel wie heute, weil die Schakale zu dieser Zeit nur eine Bande waren, kein Syndikat wie jetzt. Niemand machte ihnen mehr Ärger; weder die Adeligen noch die Wachen, nicht einmal das Venarium.


    Damals jedoch riss sich Bralston wütend los und verließ ihr Zimmer. Das Geräusch seiner Stiefel hallte laut durch den Gang. Kurz darauf hörte sie einen Schrei, und als er zurückkehrte, roch sie die Glut an seinem Mantel.


    »Was hast du getan?«, erkundigte sie sich.


    Nach einer kurzen Pause hatte er geantwortet: »Nichts.«


    



    Sie hatte kaum wahrgenommen, dass er inzwischen seine Hose angezogen hatte. Er schien sich weniger anzukleiden als vielmehr zu wappnen, schlang einen schweren Gürtel mit etlichen großen Taschen um seine Hüften und hakte sein gewaltiges Zauberbuch mit einer großen Kette an den Gürtel. Dann zog er sein Wams über das Amulett an seinem Hals, in dessen Bronzerahmen eine winzige rote Phiole steckte. Erst als er nach seinem letzten Kleidungsstück griff, erkannte sie, dass er sich nicht würde aufhalten lassen.


    »Dein Hut«, flüsterte sie und betrachtete die Kopfbedeckung. Sie war aus Leder und hatte eine breite Krempe. Der innere Ring des Hutes wurde von einem Stahlreif verstärkt, während außen herum ein Lederband angebracht war. »Du trägst ihn doch sonst nie.«


    »Ich wurde dazu aufgefordert.« Er fuhr mit dem Finger über das Lederband, und die Siegel darauf glühten kurz auf. Dann fuhr er mit dem Daumen über den Stahlreif unter dem Leder. »Das hier ist... ein besonderer Fall.«


    Sie sah zu, wie er den großen Umhang überwarf und ihn fest um seinen Körper schnallte. Dann beobachtete sie, wie das Siegel, das darüberzukriechen schien, schrumpfte, während er zum Balkon ging. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich jemals an diesen Anblick zu gewöhnen.


    



    »Du bist... zurückgekommen!«, hatte sie vor noch nicht allzu vielen Jahren gehaucht, erstaunt, ihn mit Umhang und Hut auf ihrem Balkon vorzufinden. »Du sagtest, das wäre ein besonderer Fall.«


    »Das war es auch. Jedenfalls bin ich zurückgekommen.« Er lächelte und entledigte sich seines Umhangs mit einem kurzen Zucken seiner Schultern. »Ich habe bereits bezahlt.«


    »Bezahlt? Warum?« Sie wich zurück, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich dachte... du wolltest mich fortbringen, wenn du zurückkommst. Du sagtest...«


    »Ich weiß...ich weiß.« Der Schmerz auf seinem Gesicht war damals noch zu erkennen gewesen, war noch nicht verborgen hinter den Falten vieler Jahre. »Aber... dieser Fall hat mich bekannt gemacht. Man hat mich zum...« Er seufzte, rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es tut mir leid. Ich werde nicht wieder lügen.«


    »Aber... du... du hast gesagt...«


    »Und ich werde es nie wieder tun. Es war dumm von mir, es überhaupt zu sagen.«


    »Das war es nicht! Du wolltest...!«


    »Das war es. Und ich kann nicht. Ich bin jetzt ein Bibliothekar. Ich habe Pflichten.«


    »Aber warum?«, hatte sie damals gefragt. »Warum musst du ein Bibliothekar werden?«


    



    »Warum?«, erkundigte sie sich jetzt und schüttelte den Kopf. »Warum musst du derjenige sein, der Vergeltung für sie übt?« Sie hob eine Hand. »Sag jetzt nicht, es ist deine Pflicht... Wage ja nicht, das zu sagen.«


    »Weil ich eine Gabe habe«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Und weil ich nur sehr selten die Möglichkeit bekomme, diese Gabe auf eine Art zu nutzen, die ich für würdiger halte, als nur der reinen Pflicht zu gehorchen.«


    »Werde ich dich wiedersehen?«


    Er hielt inne, öffnete seinen Umhang und hielt die Tasche auf, die darunter verborgen war.


    »Vielleicht«, antwortete er.


    Das nächste Wort verstand sie nicht. Es war ein Wort, das nur ein Magus hätte verstehen können. Aber trotzdem begriff sie, worum es sich handelte, denn kaum hatte er es ausgesprochen, als das Rascheln von Papier den Raum erfüllte.


    Geräuschlos bis auf das Rascheln ihrer Flügel erwachten die Kraniche zum Leben. Ihre Augen glühten wie winzige rubinrote Nadeln, und ihre Schwingen erzitterten in einem Rauschen wie von tausend wispernden Stimmen. Sie fielen von Buchregalen und Waschbecken, erhoben sich von Fliesen und Stühlen, hingen einen Moment in der Luft.


    Dann flogen sie.


    Anacha schrie, schützte sich mit erhobenen Armen vor den tausend Papierflügeln, als der Raum plötzlich von knochenfarbenen Kranichen erfüllt war, und vor dem Geräusch von winzigen schlagenden Schwingen. In einem einzigen großen Strom flogen sie in Bralstons geöffnete Tasche, falteten sich zusammen und verstauten sich selbst fein säuberlich darin.


    Sie hielt die Augen geschlossen, öffnete sie erst wieder, als sie das Schlagen größerer Flügel hörte. Als sie niemanden mehr auf ihrem Balkon stehen sah, stürzte sie zum Geländer und blickte ihm nach, wie er auf den ledernen Schwingen, die sein Umhang gewesen waren, über die Dächer von Cier’Djaal flog. Mit jedem Atemzug schrumpfte Bralston, bis er kaum noch größer war als ihr Daumen.


    Und schließlich ganz verschwand.
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    »Hübsch«, flüsterte er.


    »Hmm?«, antwortete die Stimme.


    »Ich habe nur die Schönheit all dessen hier kommentiert«, gab Lenk zurück, während er das endlose, verträumt wirkende Blau um ihn herum betrachtete.


    Der Ozean schien unendlich, umhüllte ihn wie mit einem riesigen blauen Gähnen. Das schien ihm ein höchst passender Ausdruck, schon wegen der vollkommenen Gleichgültigkeit des Meeres. Es bewegte sich nicht, keine Welle kräuselte seine Oberfläche, und es veränderte sich nicht wie der Himmel. Nicht eine einzige Wolke trübte seinen perfekten Blick auf diese ausgedehnte Unterwasserwelt.


    Der Himmel dagegen hatte ihn schon zu oft betrogen. Er hatte die Sonne hinter Wolken versteckt und die Erde mit Regen beschmutzt. Der Himmel war ein launisches, herrisches Ding aus Donner und Wind. Der Ozean dagegen war vollkommen gleichgültig.


    »Dieser Ozean... er liebt mich«, flüsterte er. Dann verzog er plötzlich das Gesicht und riss die Augen auf, ohne das Salz zu fühlen, das eigentlich in ihnen brennen sollte. »Was habe ich gerade gesagt?«


    »Ich habe nicht zugehört«, antwortete die Stimme.


    »Ich habe gesagt, ›der Ozean liebt mich‹. Was für ein schwachsinniger Satz. Und außerdem habe ich behauptet, dass der Himmel launisch wäre und mich betrügen würde.«


    »Das hast du nur gedacht.«


    »Ich dachte, du hättest nicht zugehört.«


    »Deiner Stimme nicht, nein.«


    »Dann...« Er presste seine Hände gegen seine Schläfen, ohne die Finger auf seiner Haut zu spüren. »Jetzt ist es endlich passiert. Ich bin verrückt geworden.«


    »Du hast nicht aufgehört, das zu denken, als dir klar geworden ist, dass du nicht atmest?«


    Lenks Hände zuckten zu seiner Kehle. Trotz der Panik, die ihn durchströmte, schlug sein Herz seltsamerweise sehr langsam, und sein Puls stand still. Er wusste, dass er Todesängste ausstehen sollte, dass er um sich schlagen und beobachten sollte, wie seine Schreie in geräuschlosen Luftblasen an die Oberfläche trieben. Stattdessen jedoch interessierte es ihn überhaupt nicht, dass er ertrank.


    Aber es sollte mich interessieren, sagte er sich. Ich sollte Angst haben. Habe ich aber nicht. Ich fühle mich...


    »Friedlich.«


    Die Stimme, vielmehr die Stimmen, die seine Gedanken zu Ende führten, waren nicht seine, aber sie klangen ihm vertraut in den Ohren. Und zwar erheblich vertrauter, als ihm lieb war. Er erkannte sie, erinnerte sie aus seinen Träumen und hörte sie jedes Mal, wenn sein Bein schmerzte.


    Es wäre überflüssig gewesen, den Namen von Machtwort auszusprechen, selbst als es aus dem endlosen Blau auftauchte und in sein Blickfeld schwamm. Drei Augenpaare starrten ihn an. Der Blick der beiden seelenlosen schwarzen Augen, die dem gewaltigen Hai gehörten, der als Körper dieser Missgeburt fungierte, war einfach nur unangenehm. Ernsthafte Sorgen machte sich Lenk erst, als er in die schimmernden goldenen Augen der beiden Frauenköpfe blickte, eines rothaarigen und eines schwarzhaarigen, die auf zierlichen grauen Stängeln schwankten, die aus dem grauen Rücken der Bestie wuchsen.


    »Es könnte immer so sein, weißt du?«, säuselte die mit dem kupferfarbenen Haar. »Treiben. Endlos. Friede. Lass dein Schwert fallen.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warum willst du uns überhaupt umbringen?«, erkundigte sich die Schwarzhaarige schmollend. »Wir spenden doch nur Frieden, so wie du ihn jetzt empfindest, und zwar allen, die vom Himmel angelogen wurden.«


    »Der Himmel ist ein Lügner«, zischte die Rothaarige. »Er bedient sich aller möglichen Tricks. Und dir hat man gesagt, du sollst zu ihm beten, ihm deine Sorgen anvertrauen.«


    »Er spendet Wärme«, gab Lenk zurück, als er die Sonnenstrahlen bemerkte, die selbst jetzt noch versuchten, ihn weit unter der Meeresoberfläche zu erreichen. Es war warm hier unten, und das passte gar nicht zu dem Ozean, den er in den letzten Wochen kennengelernt hatte.


    »Nur flüchtig. Wenn du es am meisten brauchst, wo ist das Licht dann? Was bietet dir der Himmel dann?« Die Schwarzhaarige seufzte. »Regen, Donner, Kümmernisse. Wie kannst du jemandem vertrauen, der so launisch, so wetterwendisch ist?«


    »Er hat dich belogen«, knurrte die Rothaarige.


    »Er hat dich hier heruntergeschickt«, schnarrte die Schwarzhaarige.


    »Wir aber heißen dich willkommen«, fuhren beide in misstönender Harmonie fort. »Wir geben dir Frieden. Wir geben dir...««


    »Endloses Blau«, beendete Lenk ihren Satz. Er kniff die Augen zusammen. »Das habe ich schon oft genug gehört.«


    »Tatsächlich?«


    »Von jedem einzelnen eurer Dämonendiener, ja.«


    »Dämonen?«


    »Wie würdet ihr sie denn nennen?«


    »Eine sehr interessante Frage«, murmelte die Schwarzhaarige.


    »Wahrlich, sehr interessant«, stimmte die Rothaarige ihr zu. Sie sah ihre Schwester an. »Wie würdest du denn die Kinder der Abgründigen Mutter nennen?«


    »Höllenbrut?«, warf Lenk hilfreich ein.


    »Sehr dramatisch, aber etwas zu ungenau«, erwiderte die Rothaarige. »Gründlinge?«


    »Einen Hauch zu vorhersehbar«, meinte die Schwarzhaarige. »Was sind sie denn letztlich? Kreaturen, die von dort zurückkehrten, wohin sie in so ungerechter Weise verbannt wurden. Kreaturen von einem Ort, der den Horizont der Menschheit sowie seinen Himmel und seine Erde bei Weitem übersteigt.«


    »Sie hatten ein Wort für so etwas«, meinte die Rothaarige.


    »Ah, ja«, erwiderte die Schwarzhaarige.


    »Aeon!«, riefen sie im Chor.


    Lenk hatte den Eindruck, dass er jetzt eine Frage stellen sollte, merkte jedoch, dass aus seinem Hirn keine auf seine Zunge gleiten wollte. Stattdessen spürte er, wie sich der Ozean um ihn herum veränderte, fühlte, wie er ihn im Stich ließ, als er zu fallen begann. Sein Kopf war wie ein Bleigewicht, das ihn immer tiefer zog. Über ihm zog Machtwort langsame Kreise, wurde zu einer Art Lichtkranz, der mit jedem Atemzug kleiner wurde.


    Es wurde warm, geradezu heiß. Sein Blut schien zu kochen, und sein Schädel schien ein Ofen zu sein, in dem sein Verstand siedete. Jeder Atemzug, den er tat, bahnte sich den Weg durch eine zusammengezogene Kehle. Das Atmen war anstrengend, wurde immer schwerer und schließlich unmöglich.


    Atmen. Er riss die Augen auf, als er dieses Wort dachte. Kann nicht atmen. Ihm schnürte sich die Kehle zu, sein Herz pochte heftig, und sein Puls raste. Kann nicht atmen, kann nicht atmen!


    »Wie bedauerlich«, sagte eine Stimme, die er nicht kannte.


    Es war ein tiefer Bass, der das Wasser in Bewegung versetzte und es veränderte. Er schien den Himmel zu ertränken und die Sonne mit seinem Gelächter zu verdecken. Die Stimme wühlte die Wellen auf, die gegen ihn schlugen.


    Er legte den Kopf auf die Seite und starrte in zwei schimmernde grüne Augen, die er sehr gut kannte. Sie musterten ihn über einem Mund, der viel zu strahlend lächelte, saßen zwischen zwei langen Ohren, die wie gefiederte Kiemen im Wasser schwammen, während eine zierliche, behandschuhte Hand sich ihm entgegenstreckte und ihn zu sich herabwinkte.


    »Aber dort, wohin wir alle gehen müssen«, flüsterte sie, während ihre Stimme den Sand unter ihr tanzen ließ, »versündigen wir uns nicht durch Atmen.«


    Er stieß einen lautlosen Schrei aus. Ihr Blick war unergründlich. Die Sonne über ihm erstarb. Der Boden des Ozeans öffnete sich, ein riesiger, klaffender Schlund, der ihn beiläufig mit Haut und Haar verschluckte.


    



    Nachdem er so oft schweißgebadet und schreiend aufgewacht war, besaß Lenk diesmal einfach nicht mehr genug Energie dafür. Auch nicht, als er mühsam die Augen aufschlug und in acht glänzende Augen blickte, die ihn wie durch einen dünnen Schleier aus Seide zu beobachten schienen. Sein Schrei erstarb auf seinen Lippen, und die Schleppspinne zischte frustriert, bevor sie von seiner Brust sprang und hastig in Richtung Brandung davonhuschte.


    Er starrte durch die dünne Gaze des Netzes, mit dem die Kreatur ihn bedeckt hatte, in den Himmel. Luft, dachte er, während er tief einatmete. Er konnte sich an Luft erinnern.


    Er erinnerte sich an alles, wie er feststellte, während er blinzelte. Er erinnerte sich an Machtwort, an das, was es gesagt hatte. Er erinnerte sich an Kataria... war es Kataria gewesen? Er erinnerte sich an den Ozean, seine Gleichgültigkeit und die alles verschlingende Finsternis. Das alles war doch wirklich geschehen, oder? Oder war es das Ergebnis eines vorübergehenden, von einem Trauma ausgelösten Wahnsinns? Sein Kopf schmerzte; er hatte ihn sich am Schiffswrack gestoßen.


    Das Schiffswrack... sie waren Schiffbrüchige, ihr Boot war zerstört worden, und sie waren auf den Grund des Meeres geschleudert worden.


    Aber er war jetzt am Leben. Er atmete. Er sah Wolken, die über den hinterhältigen Himmel zogen. Er spürte das verräterische Sonnenlicht auf seiner Haut. Er lebte. Er zwang sich dazu, sich aufzurichten.


    Der Schmerz, der ihn bei jeder Bewegung durchzuckte, bestätigte nur, dass er tatsächlich noch lebte. Vorausgesetzt, dass er nicht in der Hölle gelandet war, was er allerdings bezweifelte. Er hatte in der Fibel über die Hölle gelesen. Von warmen, sonnigen Stränden hatte sie nichts zu berichten gewusst.


    Und auch nicht davon, dachte er, als er die schlanke Gestalt erblickte, die bis zu den Knien in der Brandung stand, dass es in der Hölle Frauen gibt. Jedenfalls keine, die einem nicht die Eier abschnitten und sie auslutschten. Die Sonne blendete ihn, als er über den schimmernden Strand zu der Gestalt sah. Er registrierte die blasse Haut, das lange Haar, das im Wind wehte, ein smaragdgrünes Aufblitzen.


    »Kat...«, flüsterte er. Er hatte Angst, sich zu vergewissern. »Kataria?«


    Der Wind schob eine Wolke vor die Sonne, die den Strand mit der grausamen Klarheit des Schattens überzog. Die Gestalt drehte sich herum und betrachtete ihn. Er sah die grünen Locken, die über blasse Schultern fielen, die gefiederten Kiemen, die zierlich an ihrem Hals pulsierten, die Flossen, die aus der Seite und dem Scheitel ihres Kopfes herausragten, als sie diesen neigte und ihn musterte.


    »Oh«, meinte er mürrisch. »Du.«


    Er erinnerte sich, dass sie ihr den Namen Grünhaar gegeben hatten. Sie war eine Sirene, eine Dienerin Zamanthras, der Mutter. Sie hatte ihnen geholfen, die Fibel aufzuspüren. Danach jedoch war sie geflüchtet und hatte sich der Pflicht entzogen, den genauen Aufenthaltsort der Fibel zu finden und die Abysmyths abzuschlachten, obwohl es ihren eigenen Worten nach angeblich eine Heilige Pflicht war.


    Warum?


    »Der junge Silberhaar ist wach.« Jede Silbe, die die Sirene aussprach, klang wie eine an- und abschwellende Melodie. Er konnte sich daran erinnern, dass sie früher schöner geklungen hatte, nicht so klagend wie jetzt. »Ich befürchtete deinen Tod.«


    »Deshalb wäre es wohl auch Zeitverschwendung gewesen, das Ungeziefer von mir fernzuhalten«, knurrte Lenk, während er das Netz der Schleppspinne von seinem Körper zerrte.


    »Sie fressen, wann immer sie können, Silberhaar«, antwortete sie. »Es ist schon lange her, seit sie so etwas Nahrhaftes und Lebendiges auf dieser Insel gefunden haben.«


    »Du meinst etwas wie mich?«


    »Wie dich.« Sie klang fast enttäuscht. Als sie seine finstere Miene bemerkte, raffte sie sich zu einem schwachen Lächeln auf. »Aber du lebst. Ich bin froh.«


    »Versteh mich nicht falsch, ich selbst bin ebenfalls überaus erfreut darüber«, er versuchte aufzustehen, »aber...«


    Ein Schrei entrang sich seiner Brust, als ein brennender Schmerz durch sein Bein zuckte. Er ließ sich wieder auf den Sand zurücksinken und warf einen Blick auf seinen Schenkel. Oder vielmehr auf die schuppige grüne Masse, die einmal sein ordentlich genähter und bandagierter Schenkel gewesen war. Die Wunde war aufgerissen, und das Fleisch unter der Haut schimmerte und verfärbte sich an den Rändern bereits.


    »Überanstrenge dich nicht«, sagte Grünhaar, während sie aus dem Wasser stieg. Ihre mit Schwimmhäuten versehenen Finger zuckten, als sie sich ihm näherte. »Deine Wunde eitert. Dein Leben fließt aus dir heraus, wenn du dir zu viel zumutest. Der Geruch ist süß in den Nasen von Raubtieren.«


    Er warf einen Blick auf das Meer. Die Schleppspinnen huschten über die Oberfläche und warfen ihm finstere Blicke zu, weil er so unfreundlich gewesen war weiterzuleben. Heftige Schmerzen durchzuckten seinen Körper, sodass er unwillkürlich mit dem Gedanken spielte, sich einfach hinzulegen und sich den Spinnen zu überlassen.


    Er unterdrückte dieses Gefühl und die obszönen Flüche, die ihm auf der Zunge lagen, rappelte sich auf und verlagerte sein Gewicht auf das unversehrte Bein. Dabei kämpfte er gegen den Schwindel an, der sich nach Kräften bemühte, ihn wieder zu Fall zu bringen.


    »Wo bin ich?«, erkundigte er sich.


    »In der Heimat der Owauku«, gab sie zurück. »Den ergebenen Dienern der Seemutter, die ihrem Gebot frommen Respekt erweisen.«


    »Owa... was?« Lenk zuckte zusammen. »Nein, ich meine, wo bin ich? Wie heißt diese Gegend?«


    »Teji.«


    »Teji...« Irgendwie kam ihm der Name bekannt vor. Dann begriff er, und diese Erkenntnis verlieh ihm die Kraft, stehen zu bleiben. »Teji. Teji!« Als er ihren verblüfften Blick bemerkte, grinste er über das ganze Gesicht. Seine Aufregung schien sich sogar in seinen Zähnen widerzuspiegeln. »Genau hier sollten wir sein! Hier wird Sebast uns erwarten, wird uns zurück zu Miron bringen, der uns entlohnen wird, und dann sind wir so weit! Wir haben es geschafft! Wir haben es vollbracht! Wir... wir...«


    Wir.


    Dieses Wort schmeckte bitter auf seiner Zunge, klang irgendwie hohl. Er sah sich auf dem Strand um: nichts als Sand und Ozean, endlos und nicht im Geringsten interessiert an der Verzweiflung, die sich von seinem Magen ausbreitete und sich auf seinem Gesicht spiegelte.


    »Wo sind sie?«, stieß er erstickt hervor. »Hast du niemanden sonst gefunden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Teji ist nicht der Ort, an dem Menschen leben, Silberhaar.«


    »Was? Es ist ein Handelsposten, hat Argaol gesagt.«


    Sie warf ihm einen traurigen Blick zu. »Silberhaar... Teji ist ein Friedhof.«


    Sie deutete mit einem Finger über seinen Kopf hinweg. Im selben Moment spürte er eine Dunkelheit über sich, einen Schatten, der tiefer in ihn drang als der bewölkte Himmel über ihm. Er drehte sich herum, hob den Blick und starrte in das Gesicht einer Gottheit.


    Die Statue erwiderte seinen Blick von der Sanddüne hoch oben. Die rechte steinerne Hand war ausgestreckt, all denen Einhalt gebietend, die sie sahen. Eine steinerne Robe umhüllte eine schlanke Gestalt, die auf schmiedeeisernen Rädern stand. Statt eines Gesichtes war der Figur das große geflügelte Symbol des Phoenix von Talanas eingemeißelt, das Lenk mit angelegten Schwingen und weit aufgerissenem Schnabel musterte.


    Der Monolith bot ein Bild des Verfalls: Die Räder waren verrostet und steckten tief im Sand, an vielen Stellen war der Stein zertrümmert, andere waren von Wind und Regen erodiert. Dagegen wirkte der Haufen von Schädeln, die um seine Räder aufgetürmt waren, geradezu unbedeutend.


    »Was?«, stieß er keuchend hervor. »Was für ein Ort ist das hier?«


    »Hier hat der Kampf zwischen Aeons und Sterblichen ernsthaft begonnen«, erklärte Grünhaar. »Die Diener des Hauses der Bezwingenden Trinität fochten gegen die Aeons, die von der Gier vergifteten Diener der Götter. Ulbecetonth, die Störrischste und Gemeinste unter ihnen, wurde von ihrem Ansturm zurückgeworfen. Ihre Kinder und Gefolgsleute haben sich ihnen hier gestellt. Sie starben. Die Sterblichen starben. Und als der letzte Tropfen Blut vergossen war, starb das Land mit ihnen.«


    »Starben...«, flüsterte er. »Meine Gefährten...«


    »Leider.« Sie näherte sich ihm. »Die Akaneeds sind aufmerksam und unersättlich. Sie lassen nichts übrig.«


    »Nichts...«


    »Selbst wenn deine Gefährten überlebt haben, gibt es hier nichts, wovon sie sich ernähren könnten. Sie würden nur später sterben.«


    Nichts.


    Die Welt war schwerer als das leise Raunen, auf dem sie herankam und sich auf Lenks Schultern legte, ihn zu Boden zwang. Er brach im Schatten des Monoliths zusammen, während das Symbol von Talanas ihn ohne Erbarmen betrachtete, genauso gnadenlos, wie der Gott es in diesem Moment tat. Davon war er überzeugt.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Grünhaar mit bedrückter Stimme in sein Ohr. »Ich habe keine Spur von ihnen gefunden.«


    »Nichts.«


    »Niemand...«


    »Niemand.« Lenk schluckte schwer. »Die anderen... sie alle...« Das nächste Wort schien sich wie ein Rasiermesser durch seine Kehle zu zwängen. »Kataria.«


    »Du überlebst, Silberhaar«, wisperte sie und legte ihm die Hände auf die Schultern, während sie sich neben ihn setzte. »Du hast jetzt nichts zu fürchten. Es gibt keine Gefahr. Und jetzt ruhe.«


    »Ruhen... ich muss ausruhen.« Plötzlich merkte er, wie müde er war, spürte, wie seine Knochen in ihm zu schmelzen schienen. Sie legte sanft seinen Kopf in ihren Schoß. »Das...«, murmelte er, als er ihre kühle, blasse Haut spürte, »das scheint... das fühlt sich merkwürdig an.«


    »Sorgen bereiten dir nur Schmerz«, wisperte Grünhaar. Ihre Stimme schien lauter zu werden, ihr flüsterndes Crescendo steigerte sich zu einem melodischen Chor. »Du brauchst nur zu ruhen, Silberhaar. Fürchte später um sie. Schließ deine Augen... Du brauchst dich nur um eins zu kümmern.«


    »Und das wäre?« Er merkte kaum, dass er bei dieser Frage gähnte, spürte kaum seine Lider, die so schwer wie Eisen zu sein schienen.


    »Wo ist sie?«, wisperte sie. Ihre Worte waren ein sanftes Drängen in seinem Ohr.


    »Wo ist was?«


    »Die Fibel«, setzte sie nach. »Wo ist sie?«


    »Das«, die andere Stimme klang im Gegensatz zu ihrem melodischen Summen barsch und kalt in seinem Kopf, »ist falsch. Wir müssen suchen, nicht ruhen.«


    »Die Akaneeds lassen nichts übrig...«, wiederholte Lenk tonlos.


    »Woher weiß sie von den Seeschlangen? Warum will sie, dass wir schlafen?«


    »Du musst sie gehabt haben«, wisperte Grünhaar. »Du hast in ihr gelesen. Du weißt, wo sie ist.«


    »Das weiß sie nicht«, fauchte die Stimme wütend und übertönte das Wispern. »Sie kann das nicht wissen!«


    »Woher«, murmelte Lenk, »weißt du das?«


    Er spürte, wie sie sich unter ihm verspannte, während sein Kopf sich zusammenzuziehen schien.


    »Ich... ich weiß nicht...«, stammelte sie, und plötzlich klang ihre Stimme nicht mehr melodisch.


    »Sie ist in unserem Kopf!«, grollte die Stimme so laut, dass sie in seinem Schädel widerhallte. »Verschwinde! Raus hier! VERSCHWINDE!«


    »RAUS!«


    Er sprang wie von einem Katapult geschleudert auf und wirbelte herum, als sie auf allen vieren hastig von ihm wegkroch. Dann hob sie ihren schlanken Arm, eine armselige Geste der Verteidigung, während sie ihn voller Entsetzen anstarrte. Aber diese Zurschaustellung von Angst rührte ihn nicht, ebenso wenig, wie er sich von dem glühenden Schmerz in seinem Bein beeinträchtigen ließ. Der Schmerz ebbte rasch ab, wurde von einer Kälte verdrängt, die durch seinen ganzen Körper kroch und ihn unempfindlich gegen Schmerz und Furcht machte.


    Und gegen Mitleid.


    Aus den dichten smaragdgrünen Locken auf dem Kopf der Sirene richtete sich eine große Kammflosse auf. Dieselbe Kälte, die seine Muskeln betäubte, trieb ihn jetzt an, als er sich auf sie stürzte, seine Hände um ihre Kehle legte und sie zu Boden drückte.


    »Keine Lieder mehr, kein Geschrei.« Es war nicht Lenks Stimme, die zischend durch seine Zähne drang, und es waren auch nicht seine Augen, die verächtlich auf Grünhaar herabblickten. »Du... hast uns hintergangen.«


    Sie flehte erstickt, vergeblich.


    »Alles, was dich interessiert, ist die Fibel! Nichts als Seiten voll dämonischen Drecks! Kataria... die anderen...« Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie zu zerbersten drohten. »Sie bedeuten dir nicht das Geringste!«


    Sie schlug mit ihren Händen gegen seine Arme, aber er bemerkte es nicht einmal.


    »Diese Kreaturen, diese Akaneeds«, schnarrte er. Sein Atem sprühte in einer feinen Nebelwolke aus seinem Mund. »Sie haben uns nicht sofort angegriffen. Sie haben sich ganz und gar nicht wie wilde Bestien verhalten! Jemand hat sie geschickt!« Er hämmerte ihren Schädel auf den Boden. »Warst du das? Hast du uns das angetan? Hast du Kataria getötet?«


    Sie holte mit einer Hand aus. Winzige Klauen schoben sich unbemerkt aus ihren Fingern.


    Ihre nächsten Worte waren ein ersticktes Knurren, als sie zuschlug und ihm mit den knochigen Nägeln über die Wange fuhr. Er warf sich mit einem Schrei zurück, und sie wand sich wie ein Aal unter ihm heraus. Noch bevor er sie verfluchen konnte, war sie bereits aufgesprungen und rannte zum Meer. In einem grünen Blitz und in einer Wolke von Gischt verschwand sie unter den Wellen.


    »Du kannst nicht weglaufen«, knurrte Lenk, als er sich mühsam aufrappelte. Der Schmerz in seinem Bein rief sich durch ein schreckliches Brennen seiner Muskeln ins Gedächtnis. Lenk brach zusammen und streckte die Hand nach der Sirene aus, die schon längst verschwunden war. »Ich... bringe dich um...«


    Eine schimmernde, zähe Flüssigkeit auf seinen Fingern, gemischt mit seinem eigenen Blut, erregte seine Aufmerksamkeit. Er hielt sich die Hand vors Gesicht und sah zu, wie sich darauf Strudel bildeten; jetzt spürte er dieselben Strudel auch auf seiner Wange. Seine Lider flatterten, sein Puls hämmerte heftig, und sein Körper drohte, ihn im Stich zu lassen.


    »Gift«, fauchte die Stimme in seinem Kopf. »Du Idiot!«


    Er konterte mit einer wütenden Bemerkung, aber seine Worte wurden von einem Stöhnen und dem Sand erstickt, der in seinen Mund drang, als er vornüberkippte und regungslos liegen blieb.


    



    Er vermisste die Kälte schmerzlich. Dieser Gedanke durchzuckte Lenk, als er wieder zu sich kam. In dem Moment, in dem er begriff, dass eine ziemlich unhöfliche Krabbe über sein Gesicht kroch und auf der Suche nach etwas Essbarem seine Haut zwackte, bemerkte er, dass sein Schädel lichterloh brannte.


    Zumindest fühlte es sich so an.


    Er warf einen Blick in den Himmel. Die Wolken verhüllten die Sonne immer noch. Trotzdem brannte er. Selbst das spärliche Licht der wenigen Strahlen, die sich nicht von den Wolken zurückhalten ließen, verbrannte seine Augen, seine Haut.


    Fieber.


    Sein Bein juckte, und als er mit der Hand dorthin griff, um sich zu kratzen, spürte er feuchte, schuppige Haut unter seinen Nägeln. Offenbar hatte die Sonne während seiner Bewusstlosigkeit, wie lange sie auch gedauert haben mochte, an seiner Wunde gesaugt und dabei grün geränderte Haut hinterlassen, aus der rötlicher Eiter sickerte.


    Das würde es erklären.


    Er sah sich nach Grünhaar um; vielleicht konnte sie ja noch einmal eine improvisierte Bandage anlegen, um den Eiterfluss zu stoppen. Er spürte einen Juckreiz in der Wange, dem rasch ein schmerzlicher Stich folgte.


    Ach ja, richtig...


    Das Verlangen, sie zu verfolgen und zu verprügeln, ließ nach. Selbst wenn sie nicht im Meer verschwunden wäre wie diese Haifisch-Hure, dieses Meeres-Miststück, dieses See-Flittchen, das sie war, konnte er kaum den ganzen Strand mit einem Bein nach ihr absuchen, das um eine gnädige Amputation bat.


    Außerdem war er so müde.


    Vielleicht, sagte er sich, ist es ja besser, einfach auf Gevrauchs kalte Hand auf meiner Schulter zu warten. Vielleicht wäre es besser, der letzte Abschnitt des letzten Satzes des Großen Buchhalters zu sein, auf einer Seite mit dem Titel: »Sechs Schwachköpfe, die für Gold gekämpft haben und von Möwen gefressen wurden. Von großen, hässlichen Möwen. Mit Zähnen.«


    Ja, dachte er. Es ist besser, hier zu sterben, auf den Tod zu warten. Darauf zu warten, die anderen wiederzusehen... meine Familie. Diesen Gedanken folgten die Worte seines Großvaters, wenn auch ohne eine Stimme, die sie ausgesprochen hätte.


    Gevrauch verachtet Abenteurer, hatte er einmal zu ihm gesagt. Denn sie wissen nie, wann es Zeit ist zu sterben. Wir geben die Körper zurück, die man uns geliehen hat, wenn der Große Buchhalter sie zurückverlangt. Erkenne, wann deine Zeit zu sterben gekommen ist. Ertrage es. Sprich ein Gebet an Ihn, und vielleicht vergibt Er dir, dass du dich all die Jahre geweigert hast, deinen Platz in Seinem Kontobuch auszufüllen.


    Kluger Rat, dachte Lenk.


    Sein Schiff befand sich wahrscheinlich auf dem Meeresgrund, zusammen mit dem Vermögen, dem er hinterhergejagt war. Und seine Gefährten befanden sich vermutlich nicht weit davon entfernt, trieben entweder als angeknabberte Kadaver oder als faseriger Akaneedkot im Meer. Nachdem er sich dies bildlich vorgestellt hatte, kam es ihm nicht mehr ganz so schlimm vor, dass er weder über etwas zu essen noch über Trinkwasser verfügte.


    Er würde ungern die Götter gegen sich aufbringen und in die Hölle geschickt werden; er hatte gesehen, welche Kreaturen ihr entsprangen. Nein, nein, sagte er sich. Jetzt ist es vorbei. All das Elend, der ganze Schmerz, den er in seinem Leben hatte erleiden müssen, hatte hierhergeführt; zu einigen wenigen Augenblicken herzzerreißenden Deliriums, und dann ab ins Meer, wo seine Knochen von Krabben und Aalen saubergeknabbert wurden.


    Guter Plan.


    Eine Welle spülte über seine Beine; er spürte, wie etwas gegen seinen nackten Fuß stieß. Er betastete es mit seinen Zehen, erwartete ein Stück zersplittertes Treibholz, vielleicht sogar von seinem Boot. Oder vielleicht die Überreste seiner Gefährten: Aspers abgetrennter Kopf, Denaos’ angekautes Bein. Er lachte leise über diesen makaberen Gedanken, verstummte jedoch, als er mit einem Zeh über den Gegenstand strich.


    Es war nicht so weich wie Haut, nicht einmal so weich wie Holz. Es war fester, und es überlief ihn kalt, als ein Blutstropfen aus seinem Zeh quoll.


    Er bemühte sich, sich aufzurichten, griff mühsam in die Brandung und wurde belohnt, als seine Hände sich um nasses Leder legten. Er war fast zu ängstlich zu glauben, was er da fühlte, und riss den Gegenstand an sich, bevor die Furcht ihn davon abhalten konnte.


    Er hielt sein Schwert in der Hand, das Schwert seines Großvaters, fest und zärtlich wie eine Geliebte. Sein blanker Stahl funkelte im Sonnenlicht, hatte dem Nass getrotzt, das beinahe sein Grab geworden wäre. Die Sonne zuckte bei seinem Anblick zurück. Dieses Schwert, dachte er, würde nicht glühen wie ein Engel, wenn es tötet. Nein, es ist ein Schwert für grauen Himmel und grimmiges Lächeln.


    Und niemand hatte jemals grimmiger gelächelt als Lenks Großvater.


    Aber vergiss nie, hatte er damals seine Lektion beendet, du und ich sind Gefolgsleute von Khetashe, Angehörige des Ausgestoßenen. Er hält für Seine Gläubigen keinen Platz im Himmel bereit. Er verachtet uns für den Ruf, den wir Ihm einbringen. Also warum sollten wir sterben, wenn Er es will?


    Lenk bemerkte, wie sein eigenes Lächeln breiter wurde, während er sich mühsam aufrappelte. Es war sehr gut möglich, dass jetzt seine Zeit gekommen war. Dass sein Schwert angespült wurde, konnte ein Zufall sein, vielleicht eine mildtätige Gabe der Götter. Ein Erbstück, das er mit ins Grab nehmen durfte. Doch er folgte dem Ausgestoßenen, und Khetashe hatte noch nie geglaubt, dass er auf eine göttliche Nachricht hören würde, die er ihm schickte.


    Er drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter auf die dichte grüne Wand. Es war ein Wald. Ein Wald bestand aus Bäumen. Bäume waren Pflanzen. Pflanzen brauchten Wasser. So wie er.


    Erst das Wasser, dachte er, als er auf den Forst zuging, sein Schwert an sich gedrückt. Erst trinken, dann essen, dann suche ich Sebast und halte ihn so lange auf, bis ich die anderen gefunden habe.


    Sein Lächeln wurde noch eine Spur grimmiger.


    Oder wenigstens etwas, das ich begraben kann.
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    »Beschreibe mir, Kataria«, hatte sie einmal gesagt, »was ist eine Shict?«


    »Das habe ich vor endlosen Zeiten gelernt«, hatte ihre Tochter mürrisch erwidert. »Ich könnte lernen, wie man einen Hirsch häutet, wenn ich nicht hier hocken und mich mit Trivialitäten abgeben müsste. Einen Hirsch! Ich könnte von oben bis unten mit Blut besudelt sein, wenn... Au!«


    Nach dem Schlag fuhr ihre Tochter missmutig fort: »Riffid hatte die Shict aus dem Dunklen Forst geführt und uns Instinkt geschenkt, nichts weiter. Sie wollte nicht, dass wir verweichlichten, sondern dass wir auch getrennt von Ihr gedeihen und... Au! Das ist nicht fair, ich habe es richtig wiedergegeben!«


    »Du hast mir erklärt, was nach der Meinung deines Vaters eine Shict ausmacht.«


    »Aber alle stimmen ihm zu! Du hast mich gefragt, was eine Shict ist, nicht was ich glaube, was eine Shict ist! Was also soll ich deiner Meinung nach sagen?«


    »Wenn du erraten könntest, was ich von dir hören will, hätte ich dich nicht geschlagen. Das bedeutet es, eine Shict zu sein.«


    »Also macht Heuchelei eine Shict aus? Das klingt ziemlich einfach.«


    »Bist du anderer Meinung?«


    »Bin ich.«


    »Dann sag es mir.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Ich kann dir sagen, was ich will, du wirst mich trotzdem schlagen, bis ich sage, was du hören willst. Wenn ich sage, was du hören willst, bin ich keine Shict. So viel weiß ich.«


    Daraufhin hatte sie gelächelt.


    



    Kataria lag auf dem Strand. Sie hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte in den Himmel. Die Sonne zog hinter den grauen Wolken langsam und träge ihre Bahn und schien sich überhaupt nicht für Katarias prüfende Blicke zu interessieren, mit denen sie ihre Bahn kontrollierte. Als sie schließlich hinter den Wolkenbergen hervorspähte, als wollte sie nachsehen, ob Kataria sie noch immer beobachtete, waren nach Schätzung der Shict drei Stunden verstrichen.


    Sie hob den Kopf ein wenig und sah an ihren nackten Füßen vorbei.


    Das Ufer schien ihr zuzuwinken, endlos, leer und eifrig. Es war ein bisschen zu sehr erpicht, ihr die heranrollende Gischt zu zeigen, die leise murmelnde Brandung und den endlosen blauen Horizont, der sich vor ihr ausdehnte.


    Und nichts anderes.


    Es gab keine Wrackteile, nichts rührte sich, es gab nicht einmal Leichen.


    Sie seufzte und richtete ihren Blick wieder gen Himmel, während sie überlegte, wie lange sie wohl schicklicherweise auf ein Anzeichen dafür warten musste, dass einer ihrer Gefährten überlebt hatte, nachdem sie alle in dem wüsten Toben des Meeres getrennt worden waren, das eine gigantische fleischfressende Seeschlange aufgewühlt hatte.


    Wonach soll man überhaupt suchen?, überlegte sie. Nach Holz? Nach abgetrennten Gliedmaßen? Sie erinnerte sich an das klaffende Maul der Akaneed, an ihre scharfen Zähne, die alles zerfetzten. Nach Kot?


    Aber nichts davon war zu sehen. Sie seufzte erneut. Und warum auch? Wie groß war schon die Chance, dass einer von ihnen an den Strand gespült wurde? Und wenn doch, warum sollte es ihnen so ergangen sein wie ihr, die nur ihren Bogen und ihre Stiefel verloren hatte?


    Sie sind längst tot, sagte sich Kataria. Sie treiben im Meer, ruhen in einem Kropf, wurden von Möwen zerpickt oder werden gleich als aufgeschwemmte, blasse, von Wasser durchtränkte Fleischbrocken angespült. Sie waren tot, und sie lebte. Sie sollte sich glücklich schätzen.


    Sie lebte.


    Und sie sind tot.


    Sie war nicht tot.


    Und er ist tot.


    Und sie war eine sehr glückliche Shict.


    Shict. Sie wiederholte das Wort in Gedanken. Ich bin eine Shict. Shict sind stolz. Shict sind stark. Shict kämpfen nicht fair. Den Shict wurde von Riffid Instinkt gegeben, mehr nicht. Shict kämpfen, um zu schützen. Shict kämpfen, um zu reinigen. Shict töten Menschen. Menschen sind eine solche Pest. Menschen sind die Geißel, welche diese Welt erstickt. Menschen bauen, Menschen zerstören, Menschen verbrennen, Menschen töten. Shict töten Menschen. Shict trauen Menschen nicht.


    In diesem Augenblick beschloss die Natur zu schweigen. Das Tosen des Ozeans ebbte ab, das leise Wispern des Windes legte sich, das Rascheln und Knarren der Bäume, die sich im Wind wiegten, hörte auf. Und das alles nur für einen Moment, der gerade lang genug war, damit sie einen einzelnen unbedeutenden Gedanken hören konnte, der ihr ins Bewusstsein kroch.


    Aber du hast es doch getan.


    Dieser Gedanke schwoll rasch zu einer Flut von Erinnerungen an, Erinnerungen, die sie so gut wie möglich in einer dunklen Ecke ihres Verstandes verstaut hatte, bis sie sie irgendwann durch einen Schlag auf den Kopf wieder loswürde.


    Aber sie kamen zurück, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, sie zu blockieren.


    Sie erinnerte sich an den Anblick einer silbernen Haarmähne, erinnerte sich daran, wie ungewöhnlich sie damals solche Haare bei einem Menschen fand. Sie erinnerte sich daran, dass sie deshalb ihren Bogen hatte sinken lassen, den Pfeil, mit dem sie auf seinen Kopf gezielt hatte, einen Kopf, der so völlig frei von Argwohn und Pfeilen war. Sie erinnerte sich daran, wie fasziniert sie gewesen war, daran, dass sie ihm gefolgt war.


    Shict töten Menschen, sagte sie sich erneut und versuchte, die Erinnerung mit Rhetorik auszulöschen. Shict schlachten Menschen ab. Shict reinigen die Welt von Menschen. Mutter hat mir gesagt, was Shict sind.


    Aber sie konnte die Geräusche nicht ersticken. Seine Geräusche, die Geräusche, die sie studiert und über die sie vieles gelernt hatte. Das Murmeln, das bedeutete, dass ihn ihre Nähe nervös machte, das Nörgeln, das bedeutete, sie hatte etwas gesagt, worüber er nachdachte, obwohl er nicht darüber reden wollte, und das Seufzen, das bedeutete, dass er darüber nachdachte, was sie noch alles über ihn lernen musste.


    Menschen haben keine Gedanken, knurrte sie stumm. Menschen haben nur Bedürfnisse. Menschen gelüstet es nach Gold, nach Land, nach allem, was sie nicht haben. Ihr Vater hatte ihr erklärt, wie Menschen sind.


    Und unter all diesen Gedanken hörte sie das entfernte Schlagen eines Herzens. Das Geräusch eines Herzens, das so heftig schlug, dass es sogar die tosende See übertönte. Das Pochen eines Herzens, das sie aus einer Brust schneiden sollte, das Pumpen eines Herzens, welches den Puls in einer Kehle antrieb, die sie aufschlitzen sollte. Sein Herz, sein pulsierendes, schreckliches Menschenherz, das sie gehört hatte, bevor sie sich getrennt hatten. Sein grauenvolles Herz. Sein menschliches Herz. Das Herz, dessen Schläge sie jetzt hörte.


    Aber das ist nur eine Erinnerung. Der Gedanke kam ihr ganz beiläufig und hallte nur einmal durch ihren Kopf. Das sind nur Geräusche. Er ist jetzt tot.


    Dann waren die Erinnerungen verschwunden und ließen nur diesen Gedanken in ihrem Kopf zurück.


    Er ist tot. Deine Probleme sind gelöst.


    Sie stand auf. Ihre Glieder fühlten sich steif an. Dann kehrte sie dem Ozean den Rücken und blickte nicht zurück.


    Er war tot. Er war ein toter Mensch. Ihre Welt war wieder in Ordnung. Sie empfand nichts für einen toten Menschen. Tote Menschen hatten keinen Herzschlag. Sie war wieder eine Shict.


    Das ist mehr als nur Glück, sagte sie sich. Das ist ein Segen von ganz oben.


    Dieser Gedanke jedoch konnte sie nicht trösten, als sie die Dünen hinaufstieg und sich vom Ufer entfernte.


    Sie war eine Shict. Für sie war alles, was ganz oben war, Riffid.


    Riffid spendete keinen Segen.


    



    »Was ist ein Mensch?«, hatte ihre Tochter gefragt.


    Sie hatte sich mit der Antwort Zeit gelassen.


    »Das hätte dein vater dir erzählen sollen.«


    »Du hast gesagt, vater wüsste nicht, was eine Shict ist.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du hast es angedeutet.«


    »Und du wunderst dich, dass Leute dich schlagen?«


    »Wenn du die Antwort nicht weißt, sag es einfach, dann finde ich es selbst heraus.«


    »Ein Mensch ist... kein Shict.«


    »Das ist alles?«


    »Das genügt.«


    »Nein, tut es nicht.«


    »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du verblüffend dickköpfig bist?«


    »Vater hat gesagt, dass sie mir mein Geweih nach meiner Geburt abgefeilt hätten, aber das ist nicht wichtig. Was ist ein Mensch?«


    Sie hatten ihr Dorf verlassen und waren in den Teil des Waldes gewandert, in dem die Erde unter ihren Füßen und ihre Vorfahren eins waren.


    »Menschen sind... anders als wir, und doch irgendwie wie wir. Sie kämpfen, sie töten, genau wie wir es tun. Und was wir für uns beanspruchen, beanspruchen sie für sich. Unsere Sache ist rechtens. Sie behaupten, ihre wäre es auch. Wir tun, was wir tun müssen. Und sie tun, was sie tun.«


    »Und woher wissen wir dann, dass sie den Tod verdient haben?«


    Sie hatte auf ein Grab gestarrt, das mit langen weißen Trauerfedern geschmückt war.


    »Weil sie wussten, dass wir ihn verdient hatten.«


    



    Sie ging über die Dünen und durch die Täler des Strandes, während die Sonne weiterhin über den Himmel kroch. Immer wieder wurde ihre Aufmerksamkeit von dem Wald in der Ferne angezogen, und kurz danach von ihrem Magen, der wütend knurrte.


    Das Wissen, dass sie dort in diesem dichten Unterholz Nahrung finden würde, nagte ebenso an ihr wie der Hunger, der versuchte, einer schwachen, rasch verwelkenden Hoffnung in ihr die Kontrolle über sie zu entreißen. Sie wusste, dass es klüger wäre, sich jetzt in den Wald zu schlagen und die Suche nach etwas Essbarem so schnell wie möglich zu beginnen. Später war sie für diese Suche vielleicht zu schwach und zu hungrig.


    Trotzdem, sagte sie sich, in einem Wald ist es nicht schwer, etwas Essbares zu finden. Du hattest nie Probleme, Wurzeln und Früchte aufzuspüren. Verdammt, du brauchst nur eine dunkle Stelle zu suchen, wo du vermutlich eine nette, schmackhafte Made finden wirst.


    Die Vorstellung einer zappelnden Made drängte sich in ihren Verstand. Sie schmatzte unwillkürlich. Dass ihr allein bei dem Gedanken an solch ein weiches, zartes und nahrhaftes Babyinsekt das Wasser im Mund zusammenlief, war ein sehr deutlicher Hinweis darauf, dass sie sich auf die Suche danach machen sollte. Und wenn es nur aus dem Grund war, dass sie endlich aufhörte, darüber nachzudenken, wie bizarr dieser Gedanke war.


    Auch wenn das noch so vernünftig gewesen wäre, ging sie weiter am Strand entlang und blickte aufs Meer hinaus. Die ganze Zeit grüßte nur das leere Ufer, ganz gleich, was sie zu sehen hoffte.


    Hör auf!, schnauzte sie sich an. Vergiss sie! Sie sind tot. Und das wirst du auch bald sein, wenn du nicht schnellstens etwas zu essen findest. So etwas macht eine Shict nicht. Hör zu, es ist ganz einfach. Dreh dich einfach um.


    Das tat sie und sah zum Wald hinüber.


    Und jetzt mach einen Schritt vorwärts.


    Sie gehorchte.


    Blick nicht zurück.


    Das jedoch war wie immer der Moment, an dem die ganze Sache schieflief.


    Sie warf einen Blick über die Schulter und ignorierte den Frust, den sie wegen ihres Verhaltens empfand, als sie aus dem Augenwinkel etwas Dunkles bemerkte. Es dümpelte hinter einer Düne im Wasser. Sie konnte es erkennen: das unverkennbare Schimmern von nassem Holz.


    Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen, als sie herumwirbelte und darauf zulief, obwohl sie sich sagte, dass sie ihre Schritte mäßigen sollte.


    Es ist nur Holz, murmelte sie vor sich hin. Das bedeutet nichts anderes, als dass es Holz ist. Schöpfe keine neue Hoffnung. Reg dich nicht auf. Erinnere dich an das Wrack. Erinnere dich an die Akaneed.


    Als sie näher kam, nahmen die Umrisse des Bootes Formen an. Es lag auf dem Strand, vollkommen intakt und unversehrt. Sie runzelte die Stirn und ging langsamer. Das war nicht ihr Boot; ihres lag jetzt in Stücken auf dem Meeresboden und hatte sich vermutlich in ein oder zwei Schädel gebohrt.


    Es gehört also jemand anderem, sagte sie sich. Ein Grund mehr umzukehren. Hier draußen hält sich niemand auf, der Gutes im Schilde führt. Es sind nicht sie. Es ist nicht er. Kehr um. Aber sie tat es nicht, sondern schlich um die Düne herum. Kehr um! Erinnere dich daran, dass du am Leben bist. Erinnere dich daran, dass er tot ist. Erinnere dich daran, dass sie tot sind. Sie sind tot, verdammt!


    Und sie waren, das wurde in dem Moment klar, als sie um die Düne herumspähte, nicht die einzigen Toten.


    Ein einsamer Baum, der schon lange abgestorben war, sich jedoch mit einer Zähigkeit, wie es nur ein sehr alter Baum vermochte, in die sandige Erde klammerte, stand mitten in einer kleinen, öden Senke. Sie sah genauer hin und bemerkte das Tau, das fest und straff um seine höchsten Äste gewickelt war. Die grauen spitzen Zweige bogen sich und knarrten protestierend, als ihre makaberen rothäutigen Früchte im Wind schaukelten. Das Tau war um ihre Knöchel gewickelt.


    Sie erkannte sie, die Menschen, die an diesem Baum hingen. Trotz der durchgeschnittenen Kehlen und der verstümmelten Körper, trotz des Blutes, das auf die Wurzeln gespritzt war, die nicht mehr tranken, erkannte sie sie. Es waren Seeleute von der Gischtbraut, dem Schiff, auf dem sie mit ihren Gefährten gesegelt war, bevor sie sich auf die Suche nach der Fibel gemacht hatten. Sie kamen von dem Schiff, dessen Mannschaft auf sie warten und sie aufnehmen sollte, nachdem sie die Fibel zurückgeholt hatten.


    Ganz offensichtlich hatten sie in der Zwischenzeit etwas anderes gefunden: Geschöpfe, die um den Fuß des Baumes wimmelten.


    Kataria konnte sie nicht genau erkennen. Sie sahen jedenfalls nicht gefährlich aus; andererseits ähnelten sie nichts, was sie schon einmal gesehen hatte. Sie sah genauer hin und stellte fest, dass sie etwa so groß wie junge Rehe waren und irgendwie Kakerlaken ähnelten. Sie hatten gefiederte Fühler und regenbogenfarbene Rückenpanzer mit Flügeln, die wie ihre Fühler zuckten. Sie keckerten unablässig, gaben seltsame klickende Geräusche von sich, während sie sich auf ihre Hinterbeine aufrichteten und mit ihren Fühlern über die baumelnden Leichen strichen.


    Urplötzlich hörten sie auf. Ihre Fühler drehten sich lautlos und gleichzeitig in dieselbe Richtung. Ein schrilles Klicken erhob sich aus ihrer Mitte, als sie sich hastig zerstreuten, über die Dünen verschwanden, bevor das, was sie geängstigt hatte, sie erwischen konnte.


    Kataria trat aus ihrer Deckung und näherte sich unerschrocken dem weißen Baum. Sie hatte keine Angst. Sie kannte seinen Namen. Sie kannte die Männer, deren blutleere Leichen daran baumelten.


    Und sie hatte das schon einmal gesehen.


    »Sie hatten Schwerter.«


    Kataria hatte auch diese Stimme schon einmal gehört: weiblich, aber barsch, belegt, rasselnd. Ihre Ohren zuckten und zitterten bei dem Geräusch, nahmen es in sich auf. Es war eine Stimme, die von einer blutigen Geschichte erzählte: von Toten, ermordeten Vorfahren, gerächten Familien. Sie hörte den Hass in dieser Stimme, fühlte ihn in ihrem Kopf.


    Und sie wusste, dass die Sprecherin eine Shict war.


    Ihr Shictisch war so deutlich, wie Shictisch nur sein konnte. »Menschen haben immer Schwerter«, sagte sie. »Sie haben immer vor zu töten.«


    »Stattdessen hast du sie getötet?«


    »Und die Erde mit ihrem Blut getränkt. Und ihr Volk durch ihre Kadaver gewarnt.«


    Kataria blickte auf den rot gefärbten Boden. »So viel Blut...«


    »Die ganze Insel ist von Blut durchsetzt. Das Blut hier wurde immerhin rechtmäßig vergossen.«


    Kataria biss die Zähne zusammen und versuchte, ihr Herzklopfen zu ignorieren. »Hast du noch andere gefunden?«


    »Das habe ich.«


    Bei diesen Worten drehte Kataria sich herum und betrachtete ihre neue Gefährtin.


    Sie war eine Shict, wie Kataria wusste, wie sie selbst eine war. Aber in ihrer Gegenwart, in ihrem Schatten, der sich unnatürlich lang erstreckte, spürte Kataria, wie ihre Ohren erschlafften und herunterhingen.


    Die Ohren der anderen Shict waren stolz aufgerichtet, sechs Furchen waren in jede Muschel geritzt; ihre Ohren waren so lang wie ihr halber Unterarm. Der Rest ihres Körpers passte dazu: Sie überragte Kataria mit ihren beinahe zwei Metern um etliches, hielt sich so gerade wie ein Speer, und ihr gestählter Körper war bis auf eine Hirschlederhose unbekleidet. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einer großen, steifen Haarbürste frisiert, und ihr ansonsten kahler Kopf war rechts und links davon mit schwarzen Symbolen geschmückt. Sie verschränkte ihre mächtigen Arme über den nackten kleinen Brüsten, die sich über ihre Muskeln wölbten, und betrachtete Kataria kühl.


    Als Kataria sie anstarrte, konnte sie nur an eines denken.


    So... grün.


    Ihre Haut hatte die Farbe eines frischen Apfels... oder einer mehrere Wochen alten Leiche. Kataria wusste nicht genau, welches Bild angemessener war. Aber ihre Hautfarbe war ein Hinweis auf ihre Taten, ihre Herkunft, ihr Erbe.


    Kataria kannte das alles. Sie hatte die Geschichten gehört.


    Sie war eine Angehörige des zwölften Stammes, des einzigen Stammes, der sich gegen die Menschheit gewandt und sie zurückgeworfen hatte. Sie war eine Angehörige der s’na shict s’ha: Kopfjäger, Schlächter, stumme Geister, die jede Kreatur kannte, welche die Nacht fürchtete.


    Eine Grünshict. Eine wahre Shict.


    Kataria hatte Angst.


    »Jedenfalls habe ich Spuren gefunden«, sagte sie und deutete mit einem Zeh auf die Erde. Kataria blickte nach unten und sah die langen Zehen mitsamt dem zusätzlichen »Daumen« an den Füßen der Grünshict. »Aus irgendeinem Grund gibt es noch andere Menschen hier.« Sie warf einen Blick über die Dünen. »Aber nicht mehr lange.«


    »Warum sind sie hier?«


    »Diese Insel stinkt nach Tod. Und Menschen werden von diesem Geruch angezogen.«


    »Tod?«


    »Dieses Land ist vergiftet. Es wachsen zwar Bäume, aber in ihren Wurzeln steckt der Tod. Was hier lebt, ernährt sich von Tod, und wir ernähren uns von ihnen.«


    »Ich habe die Kakerlaken gesehen...«


    »Unwichtig. Wir sind wegen der Frösche hier. Sie fressen das Gift. Und das Gift nährt unser Blut. Wir ernähren uns von ihnen.«


    »Wir?«


    »Drei s’na shict s’ha sind auf diese Insel kommen.«


    »Wo sind die anderen?«


    »Sie suchen. Naxiaw sucht Menschen. Avaij sucht Frösche. Ich suche dich.«


    Kataria spürte den Blick der Grünshict wie einen Dolch in ihrer Brust.


    »Ich habe dein Heulen vor langer Zeit gehört und seitdem nach dir gesucht.« Die Grünshict durchbohrte sie mit einem Blick, der tief unter die Oberfläche drang, und ihre langen Ohren zuckten, als würde sie etwas hören, was kein Geräusch erzeugte. »Du bist mit seltsamen Lauten in deinem Herz gekommen, Kataria.«


    Kataria erschrak nicht und zuckte kaum zusammen. Trotzdem verengte die Grünshict ihre Augen; sie konnte hinter ihr Gesicht sehen, sah, wie Katarias Nerven vibrierten, wie ihr Herz verdorrte.


    »Wie ist dein Name?«, erkundigte sich Kataria.


    »Du kennst ihn bereits.«


    Kataria wusste zumindest, dass sie ihn kennen sollte. Sie spürte die Verbindung zwischen ihnen, als hätte etwas Körperloses von jeder von ihnen sich ausgestreckt, hätte sie leicht gestreift und einen gemeinsamen Gedanken geteilt, gemeinsames Wissen. Das Heulen war der gemeinsame, uralte Instinkt, der alle Shict miteinander verband. Derselbe Instinkt, welcher der Grünshict ihren Namen verraten hatte.


    Derselbe Instinkt, an den Kataria sich kaum noch erinnern konnte, weil sie ihn so lange nicht mehr benutzt hatte.


    Trotzdem griff sie danach, bemühte sich, den Namen der Grünshict zu ertasten, griff nach dem einfachsten, fundamentalsten Wissen, welches sie durch das Heulen teilten.


    »In...«, flüsterte sie. »Inqalle?«


    Inqalle nickte, zuckte jedoch nicht einmal mit der Wimper. Sie forschte weiter, starrte Kataria an und fand mithilfe des Heulens heraus, was sie nicht verheimlichen konnte. Kataria versuchte nicht, ihr Unbehagen unter diesem Blick zu verbergen, und sah auf ihre Füße. Nach wenigen Augenblicken hatte Inqalle in sie hineingeblickt, hatte ihre Scham erkannt und sie verurteilt.


    »Kleine Schwester«, flüsterte sie. »Ich weiß, warum du hier bist.«


    »Es ist kompliziert«, antwortete Kataria.


    »Ist es nicht.«


    »Nein?«


    »Du bist von Furcht erfüllt. Ich höre sie in deinen Knochen.« Sie zog die Augen zusammen und legte die Ohren an ihren Kopf. »Du bist mit Menschen zusammen gewesen...«


    Merkwürdig, dachte Kataria, dass ich erst jetzt den blutverschmierten Tomahawk bemerke, der an Inqalles Gürtel hängt. Sie betrachtete ihn lange.


    Es gab Shict, die Menschen verachteten, und Shict, die Menschen verabscheuten. Und es gab die s’na shict s’ha, jene wenigen, denen es gelungen war, die bedrohlichen Rundohren von ihrem Land zu vertreiben. Sie hatten ihr Land verlassen und sich auf die Reise begeben, um jene Seuche auszulöschen, die sie einst bedroht hatte.


    Und jene abzuschlachten, die sich mit dieser menschlichen Seuche zusammengetan hatten, betrachteten sie als einen Akt der Gnade an den unheilbar Erkrankten. Aus diesem Grund machte sich Kataria bereit, sich umzudrehen und wegzurennen, sobald Inqalle den Tomahawk vom Gürtel nahm.


    Aber nichts geschah. Inqalle war auch ohne Waffe schon gefährlich genug.


    »Kataria«, flüsterte sie und trat einen Schritt näher. Kataria spürte, wie der Blick der Grünshict noch tiefer in sie drang, alle Gedanken, ihre Geschichte, ihre Herkunft und alles durchforschte, was sie vor dem Heulen nicht verbergen konnte. »Tochter von Kalindris. Tochter von Rokuda. Ich habe gehört, wie die Lebenden eure Namen aussprachen.«


    Ihr Blick glitt zu den Federn in Katarias Haar und blieb beunruhigt an einer langen weißen Feder hängen, die zwischen den dunkleren ruhte.


    »Und die Toten«, flüsterte sie. »Um wen trauerst du, Kleine Schwester?«


    Kataria drehte den Kopf zur Seite, um die Feder zu verbergen. Inqalles Hand zuckte vor wie eine Peitsche, packte ihr Haar und drehte ihren Kopf herum, während sich ihre langen grünen Finger in ihre Locken gruben.


    »Du bist... verseucht«, zischte sie. Ihre Stimme schmerzte in Katarias Ohren. »Nicht stumm.«


    »Lass mich los!«, fauchte Kataria.


    »Du sprichst nur Worte aus. Das ist alles, was ich höre.« Sie tippte auf ihre tätowierte Stirn. »Hier drin höre ich nichts. Du sprichst nicht mit dem Heulen. Du bist keine Shict.« Sie riss die weiße Feder heraus, mitsamt einigen Haarsträhnen. »Du trauerst nicht um einen Shict.«


    »Gib mir das zurück!«, knurrte Kataria und griff rasch danach. Mit einer schon beleidigenden Leichtigkeit zuckte Inqalles Hand vor und landete auf ihrer Wange. Kataria fiel zu Boden. Sie sah flehentlich hoch. »Dazu hast du kein Recht.« Sie zuckte zusammen. »Bitte.«


    »Shict bitten nicht.«


    »Ich bin eine Shict!«, schrie Kataria und sprang auf. Sie hatte die Ohren an den Kopf gelegt und fletschte die blitzenden Zähne. »Erhebe noch einmal die Hand, dann werde ich es beweisen.«


    »Du willst es beweisen«, erwiderte Inqalle leise. Es war eher eine Feststellung als eine Herausforderung oder eine Beleidigung. »Das möchte ich sehen.«


    »Dann lass mich dir zeigen, wie ich aus dir eine Rotshict mache, du sechszehiges Stück...«


    »Es gibt einen anderen Weg, Kleine Schwester.«


    Kataria hielt inne. Sie spürte Inqalles Heulen, das Versprechen einer fernen Stimme, den Wunsch zu helfen. Und Inqalle hörte die Erwartung ihrer Kleinen Schwester, die verzweifelte Hoffnung auf Hilfe. Inqalle lächelte, ein böses, scharfes Lächeln. Kataria schluckte schwer.


    »Zeig ihn mir.«


    



    »Du weißt, dass du im Schlaf sprichst«, sagte ihre Tochter Jahre später, lange, nachdem sie aus der Welt verschwunden war und ihre Tochter eine weiße Feder trug. »Ich hätte dich aus hundert Schritten Entfernung erschießen können.«


    »Da habe ich ja Glück gehabt, dass du nur sechs Schritte entfernt warst«, erwiderte das Ding mit dem silbernen Haar. »Und zufälligerweise ist es auch das sechste Mal, dass du mir sagst, dass du mich hättest töten können.«


    »Heute?«


    »Seit dem Frühstück.«


    »Das kommt ungefähr hin.«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Tu es endlich. Mach eine weitere Kerbe in deinen Gürtel... das heißt, bei dir sind es Federn im Haar, richtig?«


    »Ich habe keine Todesfedern.«


    »Wofür sind die denn dann?«


    Ihre Tochter hatte die weiße Feder hinter ihr Ohr geschoben. »Für viele Sachen.«


    »Okay.«


    »Du bist nicht neugierig?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Du fragst dich nie, warum wir tun, was wir tun?«


    »Wenn die Legenden stimmen, dann besteht die Verbindung deines Volks zu meinem volk hauptsächlich aus Pfeilen, Schwertern oder Feuer. Das alles finde ich ziemlich geradeheraus.«


    Ihre Tochter hatte die Stirn gerunzelt.


    »Du dagegen...«, hatte er gesagt.


    »Was ist mit mir?«


    Dann hatte er sie angestarrt, während er sein Schwert in der Hand gewogen hatte.


    »Du starrst mich an. Das ist merkwürdig.«


    Er hatte ihrer Tochter nie befohlen, damit aufzuhören. Er hatte ihrer Tochter auch nicht befohlen zu verschwinden. Was Kataria auch nicht getan hatte.


    



    Sie erstreckten sich bis in die Ferne auf dem Sand, eine Geschichte in jedem feuchten Abdruck. Sie kündeten von Leiden, von Schmerz, von Verwirrung und Furcht. Sie kniff die Augen zusammen, als sie sich hinkniete und mit den Fingern zwei Spuren abtastete. Die Stimmen dieser Fußabdrücke sprachen sehr deutlich zu ihr, sagten ihr, wohin sie gingen.


    Sie kannte ihre Gefährten gut genug, um ihre Fußspuren zu erkennen.


    »Es gibt noch mehr«, sagte Inqalle, die hinter ihr stand. »Du kennst sie.«


    »Allerdings«, gab Kataria zu.


    »Sie sind dein Heilmittel.«


    Sie drehte sich herum und sah zuerst die Feder. Inqalle hielt sie in der Hand; sie war an einem glatten, geschnitzten Stock befestigt, den sie Kataria hinhielt.


    »Du weißt, was das ist.«


    »Ich erinnere mich«, erwiderte Kataria. »Ein Fürsprech.«


    »Es spricht, ja. Es erklärt. Dieses hier sagt, dass du nicht trauern sollst, bis du eine Shict bist.« Sie betrachtete Kataria kühl. »Dieses hier wird dir sagen, wann du eine Shict bist.«


    »Ich erinnere mich«, gab sie zurück. »Mein Vater hat mir davon erzählt.«


    »Das ist ein Mittel gegen die Seuche. Es ist ein Mittel gegen deine Furcht. Dies hier wird dich wieder gesund machen.« Sie reichte Kataria das Fürsprech. »Behalte es. Benutze es. Überlebe, bis du wieder eine Shict geworden bist.«


    »Und wenn das passiert... wirst du es wissen?«


    Inqalle tippte sich gegen die Stirn.


    »Wir alle werden es wissen.«

  


  


  
    

    


    
      [image: e9783641104825_i0007.jpg]

    


    Die Himmel bewegen sich in rätselhaften Kreisen.


    In der menschlichen Sprache bedeutete das in etwa: »Es ist nicht meine Schuld.« Gariath hatte es oft genug gehört, um es sich einzuprägen. Die Menschen, die er kannte, waren immer dann am glücklichsten, wenn sie ihre Schuld auf jemand anderen abwälzen konnten.


    Die ehemaligen Menschen, verbesserte er sich, der derzeitige Abschaum. Selige kleine Idioten, die keinen Sündenbock mehr haben.


    Was nicht ganz zutraf, wie er wusste. Sollte ihr Himmel tatsächlich in rätselhaften Bahnen über ihnen kreisen, und sollten sie tatsächlich dort eingegangen sein, dann verfluchten sie ihn von dort aus in diesem Moment vermutlich bitterlich. Selbst wenn es ein wenig heuchlerisch wäre, fand er, zuerst ihre mysteriösen Götter zu lobpreisen und sich dann zu weigern, zu ihnen geschickt zu werden.


    Oder war es das, was sie Ironie nannten?


    Doch letztlich war das etwas, worum sich die Toten kümmern konnten. Gariath war traurigerweise immer noch am Leben und hatte nicht einmal eine angemessene Entschuldigung dafür.


    Die Rhega kannten keine Götter, denen sie die Schuld zuschieben konnten. Ebenso wenig wie die Rhega Götter hatten, die sie zu sich riefen. Jedenfalls redete er sich das ein.


    Zunächst war er noch in der Lage gewesen, seine Unfähigkeit zu sterben zu ignorieren. Er hatte sich auf Piraten gestürzt, auf Langgesichter, auf Dämonen und schließlich auf seine ehemaligen Menschen, und all das hatte ihm nur ein paar prachtvolle Narben eingetragen. Sie hätten ihn vielleicht verflucht, wenn er ihnen noch genug Blut gelassen hätte, an dem sie hätten ersticken können, aber sie konnten sich glücklich schätzen: Der Tod durch die Hand eines Rhega war so ziemlich der beste Tod, auf den sie hoffen konnten.


    Als es jedoch selbst einer kolossalen Schlange nicht gelang, ihn zu töten, begann Gariath zu argwöhnen, dass mehr als nur Glück dahintersteckte. Selbst das Meer hatte ihn zurückgewiesen und ihn an den Strand gespuckt, schmerzhaft lebendig. Falls Götter existierten und ihre Kreise weit genug waren, dass sie ihn berührten, fanden sie offenbar einen grausamen Stolz darin, ihn am Leben zu halten.


    Das ist Ironie.


    Die ehemaligen Menschen hätten ihm gewiss zugestimmt, davon war er überzeugt. Und wenn er etwas von ihnen und ihren Ausflüchten gelernt hatte, dann, dass ihre Götter sich nur selten damit zufriedenzugeben schienen, einem Opfer ihrer Ironie zu erlauben, sich einfach nur in seinem Elend zu wälzen. Sie bevorzugten es, Erinnerungen zurückzulassen, sogenannte »Omen«, um ihre widerlichen Siege in Wunden zu reiben, die sich üblicherweise als nicht tödlich erwiesen.


    Und als sein höchstpersönliches Omen aus den Wellen aufstieg und den finsteren Blick aus seinem goldenen Auge auf ihn richtete, wurde er zusehends gläubiger.


    Wie ein schwarzer Wurm, der sich unter einer schillernden Haut wand, schwamm die Akaneed unter den von der Sonne beschienen Wogen hin und her. Sie tauchte immer wieder auf und starrte ihn wütend mit ihrem einen Auge an, zog die gelbe Scheibe zu einem goldenen Schlitz zusammen, der durch die Wellen zu brennen schien.


    So wie sie den ganzen Morgen geglüht hat, nachdem das Meer mich ausgespien hat, dachte er. Oder den Nachmittag über, als ich am Strand gehockt und beobachtet habe, wie sie mich beobachtet.


    Er war sich nicht ganz sicher, warum sich keiner von ihnen bisher bewegt hatte. Was ihn anging, vermutete er, dass diese göttliche Entität, die ihm den Tod vorenthielt, beabsichtigte, ihn zur Kontemplation zu inspirieren, indem er das Meer beobachtete.


    Menschen waren oft der Meinung, dass Herumsitzen und Starren eine in religiöser Hinsicht produktive Verwendung ihrer Zeit wäre. Und dabei sterben sie wie die Fliegen, dachte er. Vielleicht habe ich ja Glück und verhungere.


    Dieser Plan war genauso gut wie jeder andere.


    Über die Motive der Akaneed konnte er nur Vermutungen anstellen. Er ging davon aus, dass kolossale Seeschlangen sich nicht nur von wütenden Blicken und fauchendem Knurren aus der Tiefe ernähren konnten. Vielleicht war es also einfach eine Frage des stärkeren Willens: sein Wille zu sterben und der Wille der Schlange, ihn zu fressen.


    Obwohl diese beiden Konzepte eher komplementär wirkten statt gegensätzlich...


    Dieser Überlegung nach wäre es einfach, die fünfzehn Schritte in die Brandung zu gehen, so weit, bis das Meer ihm bis zum Hals reichte. Es wäre einfach, die Augen zu schließen, drei tiefe Atemzüge zu nehmen, während er fühlte, wie sich das Wasser unter ihm bewegte. Dann würde er spüren, wie sich die gigantischen Kiefer der Kreatur um ihn schlossen, und wahrnehmen, wie die nadelspitzen Zähne sich in seine Haut gruben. Er könnte zusehen, wie sein Blut in Wolken im Wasser aufblühte, während die Bestie seinen Leichnam unter die Wogen zog.


    Das Auge der Akaneed tauchte erneut auf. Sie warf einen neugierigen Blick in seine Richtung, als hätte sie seinen Gedankengang wahrgenommen und würde ihm herzlichen Beifall spenden.


    »Nein«, versicherte er der Bestie. »Wenn ich das tue, hast du eine leichte Mahlzeit, und ich habe einen leichten Tod. Keiner von uns wird sich dabei anstrengen müssen, folglich wäre auch keiner von uns glücklich darüber.«


    Die Kreatur warf Gariath einen weiteren Blick zu und signalisierte ihm ihre Zustimmung durch ein Zucken ihres blauen Augenlides. Dann, nach einem blitzenden Blick, verschwand sie unter den Wellen und schien damit andeuten zu wollen, dass sie warten konnte.


    Gariath legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Das Knurren seines Magens wurde stärker, aber längst nicht schnell genug. Wenn er still sitzen blieb und sich nicht bewegte, würde es etwa drei Tage dauern, bis er an Durst starb und seine Überreste von der Flut hinausgetragen würden. Die Akaneed war bereit, sich ihre Mahlzeit zu verdienen, und er war bereit, sich mit diesem bitterem Trost zufriedenzugeben.


    In diesem Fall, sagte er sich, kann ich es mir auch gemütlich machen.


    Die Geräusche am Strand hielten eine angemessene Trauerrede: Nur das Murmeln der Wogen und das leise Klicken der Füße von Ungeziefer, das über den Strand huschte, würden das Dahinscheiden des letzten Rhega begleiten. Vielleicht war es wirklich ganz passend, dass er auf diese Weise ging. Der Tod lastete schwer auf seinen Schultern, und er beugte sich endlich unter dem Gewicht seiner eigenen Sterblichkeit. Nur die knopfähnlichen, funkelnden Augen der Krabben würden sehen, wie das vornehmste aller Geschöpfe verschwand und diese Welt den schwächlichen rosahäutigen Seuchen überließ.


    Die Akaneed summte in der Ferne. Das vibrierende helle Geräusch erreichte den Strand und verscheuchte die Insekten. Die Wellen schienen tief Luft zu holen, zogen sich weit ins offene Meer zurück und hielten ihren gischtigen Odem an, als die See ruhig und friedlich wurde. Die Geräusche starben, das Meer starb, und Gariath entschloss sich, mit ihm zu sterben.


    In dieser Stille war der Lärm ohrenbetäubend.


    Und er erkannte sofort, dass ihn Schritte erzeugten, die im Sand knirschten. Jemand schritt langsam und gelassen über den Strand, vollkommen gleichgültig gegenüber dem Versuch des Drachenmannes zu sterben.


    Vielleicht war es ein alter Feind, einer der vielen gesichtslosen Knochensäcke, die er zerfetzt, zerschmettert, aber nicht getötet hatte, und der jetzt mit gezücktem Schwert Vergeltung suchte. Vielleicht war es auch ein neuer Feind, irgendeine verängstigte Kreatur, die langsam und zögernd ging, bereit, ihn mit einer Waffe zu durchbohren, die sie in zitternden Händen hielt.


    Oder aber, wenn die Götter wirklich Wert darauf legten, ihre Existenz zu beweisen, könnte es auch einer seiner früheren Gefährten sein. Vielleicht hat ja einer von ihnen überlebt, dachte er, und will sich jetzt rächen. Er lauschte aufmerksam auf das Geräusch.


    Die Schritte waren zu schwer, als dass sie der spitzohrigen Menschenfrau gehören konnten. Außerdem würde sie ihn nicht angreifen, solange er ihr den Rücken zukehrte. Und die Schritte waren zu entschlossen, als dass sie dem ungeschickten dürren Menschen mit den feurigen Händen gehören konnten. Der würde ihn einfach aus der Ferne umbringen.


    Er hoffte sehr, dass es nicht die große braunhaarige Menschenfrau war. Sie würde wahrscheinlich in Tränen aufgelöst erscheinen, schluchzend Erklärungen verlangen, während sie selbstgerecht behauptete, dass die anderen den Tod nicht verdient hätten. Da war ihm schon die Ratte lieber. Ja, die Ratte würde zu ihm kommen und ihm ein Messer in die Gurgel rammen; das würde ganz sicher selbst einen Rhega töten, der unter einem schweren Anfall von Ironie litt.


    Es schmerzte ihn, sich vorzustellen, dass die Füße, die diese Schritte erzeugten, Lenk gehören könnten. Denn der Tod, den er, Gariath, so sehr verdient hatte, würde ihm aus den Händen des jungen Mannes niemals zuteilwerden.


    Die anderen wussten alle, wie man tötet. Lenk allein wusste, wie man verletzte.


    Die Schritte verstummten direkt neben seinem Kopf. Gariath hielt den Atem an.


    Kein Schlag, kein Stahl, keine Rache. Der Schatten, der über ihn fiel, war eher warm als kalt. Selbst im Vergleich zu der untergehenden Sonne war diese Hitze eindeutig vertraut und willkommen, als sich schwere Arme sanft um ihn schlangen.


    Er hatte eine solche Wärme nicht mehr empfunden, seit...


    Fast fürchtete er sich davor, seine Nüstern zu blähen und tief einzuatmen. Es durchzuckte ihn, und er riss die Augen weit auf, als er einen Duft wahrnahm, der seine Sinne überwältigte und den Geruch des Meeres übertönte. Er öffnete den Mund, sog den Duft ein und konnte es kaum glauben, dass er seinen Körper erfüllte.


    Flüsse und Felsen.


    Er blickte hoch in schwarze Augen, die ihn unter einem Paar Hörner anstarrten, von denen eines kürzer war und einen zackigen Rand hatte, dort, wo es abgebrochen war. Die Schnauze, über welcher ihn diese Augen anstarrten, war runzlig und vernarbt, aber straff. Jede Runzel war ein Zeichen von Stolz und Weisheit. Die Hautfalten an beiden Seiten der Schnauze fächerten sich auf, blutrote Blütenblätter einer verwelkenden Blume, die schon seit langer Zeit keinen Regen mehr gesehen hatte.


    Allein die vom Alter unberührten Augen zogen Gariaths Blick an. Sie wirkten sanfter als seine, was ihre Tiefe umso mehr betonte. Waren seine Augen harte, gnadenlose und durchsichtige Türen, schienen die Augen, die auf ihn herabblickten, Fenster zu sein, die sich in eine endlose Nacht öffneten.


    Der alte Rhega lächelte und zeigte abgenutzte Zähne.


    »Weißt du«, grollte er, »da du meinen Blick so ehrfürchtig erwiderst, könntest du zumindest aufstehen und mit mir reden.« Die Sprache der Rhega erklang tief und hart wie ein Fels aus seiner Brust.


    Gariaths Augenwülste hoben sich um eine Haaresbreite. »Du liest Gedanken?«


    »Ansonsten hätte ich nur wenig Unterhaltung.« Der Ältere erwiderte die Geste und hob ebenfalls fast unmerklich seine Augenwülste. »Du bist nicht beeindruckt?«


    »Ich habe viele Dinge gesehen, Großvater«, antwortete Gariath.


    Der Ältere betrachtete ihn nachdenklich einen Moment und nickte dann. »Das hast du, Weisester.«


    Dann ließ er seinen Blick über den Strand schweifen, bis er ein Stück Treibholz fand, das in der Nähe halb im Sand begraben war. Er hob seinen schlaffen Schweif an und setzte sich darauf, während er aufs Meer und in die untergehende Sonne blickte. Das Licht erwiderte seinen Blick, und Gariath sah, wie sich die Gestalt des Älteren veränderte, als die Lichtstrahlen durch ihn hindurchschienen wie durch ein Spektralwesen.


    »Du bist tot, Großvater«, schnarrte Gariath.


    »Das höre ich dauernd«, antwortete der Ältere.


    Gariath sah sich auf dem leeren Strand um, der bar jeder Spur eines anderen Lebewesens war.


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    »Kann ich mir denken«, schnaubte der Ältere. »Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass du der Einzige bist, der vorbeigekommen ist. Du bist der Einzige, der es bemerkt hat. Also widerlegt mich das nicht.«


    »Warum bist du nicht an deinem Altenstein?«


    »Ich habe mich gelangweilt.«


    »Grahta hat seinen Stein nie verlassen.«


    »Warum auch? Grahta war ein Junges. Er hätte sich verirrt.«


    »Aha.«


    Gariath setzte sich wieder in den Sand und blickte in den orangefarbenen Himmel über sich. Nach einem Moment richtete er seinen Blick wieder auf den Älteren.


    »Grahta«, sagte er leise. »Ist er...?«


    »Er schläft, Weisester.«


    »Gut.«


    Erneut breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus, das nur von dem zischenden Murmeln der Akaneed gebrochen wurde, die aus dem Wasser auftauchte. Nach einer Ewigkeit blickte Gariath erneut auf.


    »Willst du nicht fragen, was ich hier mache?«


    »Das erscheint mir überflüssig«, antwortete der Ältere und tippte sich an die Stirn.


    »Willst du mich dann nicht fragen, warum ich hier bin?«


    »Du bist Rhega«, antwortete der Ältere gleichgültig. »Du hast einen guten Grund.«


    »Also wirst du nicht versuchen, mich daran zu hindern.«


    »Das dürfte mir ziemlich schwerfallen.« Der Ältere hob seine klauenbewehrte Hand ins Licht und grinste, als sie fast verschwand. »Von wegen tot und dergleichen.«


    »Warum bist du dann hier?«


    »Ich dachte, es würde dir vielleicht gefallen, ein wenig Gesellschaft zu haben, während du darauf wartest zu sterben.«


    »Nein, tut es nicht.«


    »Ach nein?« Der Ältere betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. »Hast du nicht gerade eben noch gewünscht, dass diese Menschen dich aufsuchen sollten?«


    »Diese Gedanken waren privat«, schnarrte Gariath und sah ihn böse an.


    »Dann hättest du sie nicht denken sollen, als ich direkt neben dir gestanden habe.«


    »Das spielt keine Rolle.« Der jüngere Drachenmann blickte wieder in den Himmel. »Sie sind tot.«


    »Möglicherweise.«


    »Möglicherweise?«


    »Du bist nicht gestorben.«


    »Ich bin Rhega. Ich bin stark. Sie sind schwach und dumm.«


    »Kühne Worte aus dem Mund einer Echse, die hofft, dass sie verhungert, damit eine Schlange sie frisst.«


    »Kannst du dir eine bessere Art zu sterben vorstellen angesichts der Umstände?«


    »Ich kann mir eine bessere Art zu leben vorstellen.«


    »Leben?« Gariath öffnete seine Schnauze zu einem unfreundlichen Grinsen. »Ich habe versucht zu leben, Großvater. Ich habe versucht, ohne meine Familie zu leben, ohne andere Rhega und sogar ohne Menschen.« Er seufzte, und seine Brust erbebte unter seinem Atemzug. »Eine Weile war es ganz angenehm zu leben, aber für meinen Geschmack gab es darin zu viel Tod. Vielleicht ist es besser zu sterben.«


    »Es gibt also nichts, wofür sich zu leben lohnt, Weisester?«


    »Das gab es. Jetzt habe ich nichts.«


    »Du hast mich.«


    »Allerdings.« Gariath fauchte. »Etwas, an dem ich nie Mangel zu haben scheine, sind tote Rhega.« Er deutete mit seiner Klaue auf den Älteren. »Ich brauche dich nicht, Großvater.«


    »Was brauchst du dann?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Offensichtlich nicht für dich.«


    »Ich muss sterben, Großvater«, seufzte Gariath. »Ich muss all das loswerden...«, er deutete auf das Meer und den Himmel. »Ich brauche es nicht mehr.«


    »Du hattest genügend Gelegenheiten zu sterben.«


    »Ich habe die richtige noch nicht gefunden.«


    »Sie enden alle letztendlich auf dieselbe Art und Weise, oder etwa nicht?«


    »Nicht für einen Rhega.«


    »Ah, verstehe.« Der Ältere kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Also ist der richtige Weg der, sich hinzulegen und auf den Tod zu warten, während man über die Existenz von schwachen menschlichen Göttern grübelt?«


    »Das ist zumindest ein Weg.«


    »Es ist nicht der Weg der Rhega.«


    »Es gibt keine Rhega mehr«, grollte Gariath. »Ich bin der letzte. Also entscheide ich, was der richtige Weg zu sterben ist.«


    »Und welches ist der richtige Weg zu sterben, Weisester?«


    Darauf wusste Gariath eine Antwort.


    Es war eine Antwort, von der er oft geträumt hatte, die seinem Verstand entsprungen war, als er zwei bellende Junge im Arm hielt, die winzig neben ihm wirkten. Und diese Antwort war zusammen mit diesen Jungen gewachsen, hatte sich durch ihre Erfahrungen genährt. Während sie lernten, springende Fische zu fangen, galoppierende Pferde einzuholen, ihre Schwingen auszubreiten und auf dem Wind zu gleiten, war diese Antwort immer klarer geworden, schien zu wachsen, so wie sein Herz schwoll.


    Es wäre sein größter Wunsch gewesen, dass dieses Herz zu schlagen aufgehört hätte, wenn seine Jungen ihre eigenen Jungen gehalten und zugesehen hätten, wie ihre roten Silhouetten über den Himmel glitten. Er hätte es gern gesehen, dass sie ihre eigenen Antworten auf diese Frage gefunden hätten.


    Stattdessen jedoch hatten zwei Herzen aufgehört zu schlagen statt einem. Und mit ihnen war auch seine Antwort gestorben.


    Der Ältere beobachtete ihn eindringlich und sah, wie sie sich in ihm entfaltete. Er schüttelte sich, als er und der jüngere Drachenmann die letzten Gedanken teilten.


    Es war ein wütendes, gequältes Heulen, einem weinenden Himmel dargeboten, als Gariath zwei leblose Gestalten umschlang. Es war dasselbe Heulen, das er in viele fassungslose, entsetzte Gesichter schleuderte, wenn er sich ihnen immer wieder entgegenwarf, in der Hoffnung, der vergeblichen Hoffnung auf einen würdigen Tod.


    »Das wäre ein guter Weg zu sterben.« Der Ältere nickte. »Ich hätte gern meine eigene Familie auf diese Weise verlassen.«


    »Wie bist du gestorben, Großvater?«


    »Gar nicht«, antwortete der Ältere mit einem rätselhaften Lächeln.


    »Du bist ganz gewiss tot, Großvater.«


    »Körperlich vielleicht.«


    »Ach, das.«


    »Was?« Der Ältere zog seine Augenwülste zusammen.


    »Das habe ich schon häufiger gehört. Irgendeine schwammige Philosophie über die Trennung von Körper und Geist, aber sie endet immer auf dieselbe Art und Weise.« Gariath machte eine wegwerfende Handbewegung. »In einem Versuch, inspirierend zu sein, indem man vorschlägt, dass Körper und Geist zusammen wiederbelebt werden können, vielleicht mit ein paar kleinen Auslassungen über die Beschwörung von Geistern und der Aufforderung, sich treu zu bleiben. Und dann umarmen sich alle, weinen, und ich muss kotzen.« Er schnaubte verächtlich. »Die Menschen machen so etwas unaufhörlich.«


    »Die Menschen haben durchaus ihr Gutes, Weisester. Der Unterschied zwischen Körper und Geist ist etwas, was sie übernommen haben, aber der Gedanke stammt nicht von ihnen.«


    »Es ist schleimige, widerliche Kotze, ganz gleich, wer sie ausgespuckt hat.«


    »Tatsächlich? Du hast mich gesehen. Du hast Grahta gesehen. Kannst du diesen Unterschied immer noch leugnen, obwohl du weißt, was der Tod für Rhega bedeutet?«


    »Ich frage mich, ob ich das tue«, knurrte Gariath. »Du weißt, was Grahta mir erzählt hat.« Er starrte in den Himmel und betrachtete mürrisch seine endlose orange-weiße Unermesslichkeit. »Ich kann nicht folgen.«


    »Ich weiß«, sagte der Ältere und nickte ernst.


    »Weißt du das wirklich, Großvater?« Gariath richtete seinen scharfen Blick auf den Geist. »Du weißt, dass er tot ist, aber du kennst auch Frieden. Du wirst deine Vorfahren kennenlernen, so wie Grahta es getan hat. Du wirst zur Ruhe kommen. Ich dagegen...« Er setzte sich plötzlich zornig auf. »Ich kann euch nicht folgen. Das hat Grahta gesagt. Ich kann weder meine Familie noch meine Vorfahren sehen...«


    Beide zuckten heftig zusammen, als sie spürten, wie sein Herz sich in seiner Brust zu Stein verwandelte und sie zu Boden zu ziehen schien.


    »Ich kann meine Söhne nicht sehen, Großvater... ich werde sie nie wieder sehen. Denn ich kann euch nicht folgen.«


    »Es ist, wie es sein muss, Weisester.«


    »Warum?«


    Er sprang auf, und der Sand spritzte unter seinen Füßen hoch. Die Erde bebte, als er aufstampfte und seine Hände zu Fäusten ballte, so fest, dass das Blut unter seinen Krallen heraussickerte. Er fletschte die Zähne, zog die Augen zusammen, und seine Ohrlappen fächerten sich auf.


    »Das passiert jedes Mal!«, schnarrte er. »Jedes Mal stirbt jemand, und jedes Mal bin nicht ich es, und ›das ist, wie es sein muss‹. Alle seufzen, zucken mit den Schultern und leben weiter. Ich habe das satt, und ich habe auch das Leben satt. Wenn das Leben so sein muss, ziehe ich den Tod vor!«


    »Es ist aus einem bestimmten Grund so, Weisester. Du hast Pflichten deinen Vorfahren gegenüber.«


    »Noch mehr Ausflüchte! Noch mehr Dummheiten! Pflicht und Ehre und Verantwortung!« Er heulte und stampfte mit den Füßen auf. »Das sind alles nur Ausflüchte, um die wichtigen Dinge nicht zu erledigen, um das Leben und seinen Schmerz zu entschuldigen! Ich habe meine Pflichten erfüllt, Großvater! Ich habe versucht, so zu leben, wie Rhega es sollen. Ich habe versucht, Rhega zu sein, obwohl es keine mehr gibt. Ich habe es versucht, und... und...«


    Seine Faust sauste von einem lauten Heulen begleitet herab und schlug ein Loch in das Treibholz direkt neben dem Älteren. Mit einem lauten Brüllen riss er die Faust wieder heraus; Holzsplitter steckten in seiner Haut, aus der Blut quoll, so wie Tränen aus seinen Augen. Er brach zusammen, sank auf die Knie, presste seine Stirn gegen das Holz und holte rasselnd Luft.


    »Es ist zu schwer, Großvater. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich kann nicht folgen!« Er schlug erneut mit der Faust auf das Holz. »Ich kann mich nicht umbringen.« Ein weiterer blutiger Schlag. »Ich kann es einfach nicht!«


    Es kam nicht allzu oft vor, dass Gariath bei einer Berührung zusammenzuckte. All der Stahl und das Eisen, die blutrote Spuren auf seiner Haut hinterlassen hatten, all die Narben und Prellungen, die er davongetragen hatte, hatten ihn nicht einmal zittern lassen. Aber sie hatten auch breite, stolze Schultern und Arme getroffen, die dick und kraftvoll waren.


    Die Hand, die sich jetzt auf ihn legte, berührte Schultern, die gebrochen und gesenkt waren, Arme, die schlaff und mit blutigen Händen an seinen Seiten herunterhingen.


    »Weisester«, flüsterte der Ältere. »Wir sind Rhega. Die Flüsse strömen in unserem Blut, und wir empfinden dieselben Qualen, so wie wir sie empfunden haben, seit wir auf dem roten Fels geboren wurden. Ich verlange nicht von dir, es für dich oder für mich zu tun...« Er packte Gariaths Schulter fester. »Ich sage dir, du tust es für uns. Für die Rhega«


    »Was?« Gariath klang schwach. »Was soll ich tun?«


    »Leben.«


    »So einfach kann das nicht sein.«


    »Du weißt, dass es nicht einfach ist.« Der Ältere erhob sich, ging zum Ufer. »Du hast so oft geblutet, Weisester, so viel Zeit damit verbracht zu töten. Du hast vergessen, wie es ist zu leben.«


    »Es ist hart.«


    »Ich werde dir helfen, wo ich kann, Weisester.« Der Ältere lächelte. »Aber es gibt bessere Mentoren für das Leben als die Toten.«


    »Als da wären?«


    Der Ältere dachte einen Moment sorgfältig nach und kratzte sich dann das Kinn. »Was ist mit Lenk?«


    »Tot.«


    »Bist du sicher?«


    »Welche Rolle spielt das schon?«


    »Überlege, wo du ohne ihn wärest«, gab der Ältere zurück. »Immer noch dort, wo du deine Söhne begraben hast? Oder dich selbst, wenn derjenige, der dich getötet hätte, genügend Respekt aufgebracht hätte, dich nicht bei lebendigem Leib zu häuten und dein Gesicht als Hut zu tragen? Wie ist es dir gelungen, von dort wegzukommen?«


    »Indem ich Lenk gefolgt bin.«


    »Und wie ist es dir gelungen, Grahta zu finden? Und hier zu enden, auf dass ich dich finden konnte?«


    »Willst du behaupten, dass ich Lenk brauche?«, knurrte Gariath, den diese Vorstellung abstieß. »Er ist anständig genug, dass er einen guten Tod verdient hat, aber er ist trotzdem dumm und schwach... ist trotzdem ein Mensch. Selbst wenn er noch lebt, wie soll ich ihn dazu bringen, mich dorthin zu führen, wohin ich als Nächstes gelangen muss? Wie kann ich auch nur...?«


    »Viele Fragen«, fiel der Ältere ihm seufzend ins Wort, »verlangen viele Antworten. Fürs Erste solltest du dich auf Einfachheit beschränken. Du bist zwischen zwei Leben gefangen. Wähle eins aus, und dann triff eine weitere Wahl.«


    »Was für eine Wahl?«


    »Im Laufe der Zeit musst du viele Entscheidungen treffen.« Der Ältere drehte sich um und ging auf Gariath zu, wobei er jeden seiner Schritte zählte. »Die Möglichkeit, meinen Altenstein aufzusuchen, ist eine, aber er liegt weit weg in der Zeit und auch in der Entfernung. Die schwerste Entscheidung«, er hielt inne und zog mit dem Zeh eine Linie in den Sand, »ist die, zu erkennen, dass du niemals so allein sein wirst, wie du zu sein hoffst.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Das ist der Sinn meiner kryptischen Gedankenspiele, Junge«, murmelte der Ältere. »Aber wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren. Denn die dringendere Entscheidung muss innerhalb deiner nächsten fünfzig Atemzüge fallen.«


    »Was?« Gariath hätte seine Augenwülste fast verknotet. »Was für eine Entscheidung?«


    »Ob du dich bewegst oder nicht. Fünfundvierzig Atemzüge.«


    »Was, wie... bewegen? Noch mehr philosophisches Geschwätz?«


    »Unmittelbarer. Zweiundvierzig Atemzüge.«


    »Warum zweiundvierzig?«


    »Die Flut kommt in zwanzig Atemzügen, ich brauche weitere fünfzehn Atemzüge, um dir alles zu erzählen, und die Akaneed, von der bekannt ist, dass sie sich bis zu sechsundzwanzig Schritte weit auf einen Strand schleudern kann, um ihre Beute zu fangen, hat seit etwa fünf Atemzügen auf die zuvor erwähnte Flutwelle gewartet, was dir noch...«, der Ältere warf einen Blick über die Schulter, »zwei Atemzüge lässt.«


    Es dauerte jedoch nur einen Atemzug, bis das Wasser in einer gewaltigen blauen Wand aufstieg, durch welche das glühende Auge der Akaneed ein goldenes Loch zu bohren schien. Ihr Maul war weit aufgerissen, als sie auf den Strand schoss, mit einem Brüllen, das salzige Gischt zwischen Reihen nadelscharfer Zähne presste, durch die flüssige Barriere brach.


    Gariath brauchte einen weiteren Atemzug, um einen gewaltigen Satz zurückzumachen, als diese großen Zähne zu einem Wall aus funkelndem Weiß zusammenschnappten. Ein tiefes Wehklagen gurgelte aus der Kehle der Akaneed, als sie den Drachenmann verfluchte, wie sie jedes andere Lebewesen verflucht hätte, das eine faire Abmachung platzen ließ. Fauchend wand sie sich auf dem Sand und manövrierte ihren gewaltigen Körper zurück in die Brandung.


    »Oh.« Der Ältere kommentierte den sichtlichen Schrecken des jüngeren Drachenmannes mit einer erhobenen Augenwulst. »Du bist ja zur Seite gesprungen. Vielleicht war es ja nur ein Reflex. Falls du immer noch sterben möchtest, wird es der Akaneed sicherlich keine allzu große Mühe bereiten, ein zweites Mal anzugreifen.«


    Gariath betrachtete den Geist durch zusammengezogene Augenlider. Der Ältere erwiderte den Blick gleichgültig und ungerührt. Er faltete seine Schwingen auf dem Rücken und hob seinen Schädel mit dem einen Horn. Seine schwarzen Augen schimmerten hart wie Felsbrocken.


    »Triff deine Entscheidung, Weisester.«


    Das tat Gariath, begleitet von einem lauten Schnauben und dem dumpfen Klacken, mit dem sich Klauen in Holz gruben.


    Seine Muskeln zitterten, als sie in seinen Armen zum Leben erwachten wie gewaltige Bestien, die aus dem Winterschlaf erwachten. Der Treibholzstamm war lang und schwer, klammerte sich an die Erde. Aber Gariath riss ihn heraus und übergab ihn dann seinem Schicksal.


    Sein Brüllen stand dem der Akaneed in nichts nach und war ebenso laut wie das schrille Pfeifen, mit dem das Holz durch die Luft flog. Beides verstummte, als ein gewaltiger Kiefer brach, Zähne herausflogen und auf der Erde landeten und ein schrilles Kreischen ertönte, das der Akaneed in den Ozean folgte. Blut spritzte aus ihrem Schlund, als sie unter den Wellen abtauchte, mit einem letzten finsteren und zyklopengleichen Blick auf den Drachenmann, bevor sie im endlosen Blau verschwand.


    Als Gariath einmal durchatmete, wobei sich seine gewaltige Brust hob und senkte, durchströmte ihn ein Gefühl, das er schon seit Tagen nicht mehr empfunden hatte. Seine Hände, mit denen er das zerschmetterte Stück Holz hielt, zitterten, als hätten sie noch nie gespürt, wie das Leben sie durchströmte. Als er das Treibholz schließlich fallen ließ, spannten sich seine Arme an, sein Schweif zuckte...


    Sein Körper dürstete nach mehr.


    Das bedeutet es? Er blickte auf seine Hände. Ein Rhega zu sein? Noch mehr Tod? Mehr Gewalt? So fühlt es sich an, lebendig zu sein?


    »Das ist nicht die Antwort, nach der du gesucht hast, Weisester«, warf der Ältere ein, dessen Stimme fern und schwach klang. »Aber fürs Erste ist sie gut genug.«


    Als sich Gariath herumdrehte, waren da nur Wind und Sand. Es gab keine Fußabdrücke als Zeichen dafür, dass der Ältere jemals bei ihm gewesen war. Und doch, mit jedem Atemzug, den Gariath nahm, durchdrang der Duft von Flüssen und Felsen seine Sinne.


    Vielleicht sollte ihm zu denken geben, dass er sich nur lebendig fühlte, wenn er irgendetwas schwer verletzte. Vielleicht hätte er das als Zeichen nehmen sollen, dass seinem Weg im Leben vorbestimmt war, neben Strömen von Blut zu verlaufen. Oder aber er sollte einfach nur stolz darauf sein, dass er einer gigantischen Seeschlange die Zähne ausgeschlagen hatte, nachdem sie das zweite Mal vergeblich versucht hatte, ihn zu töten.


    Philosophie war sowieso nur was für Idioten.


    Seine Bedenken verpufften jedoch augenblicklich, als er die zerschmetterten Zähne der Schlange vom Sand aufhob und spürte, wie sie warm und scharf auf seiner Haut kratzten. Die werde ich behalten, beschloss er, als Erinnerung daran, was es in diesem Augenblick bedeutete, Rhega zu sein.


    Aber er durfte nicht länger darüber nachdenken. Seine Füße setzten sich wie von allein in Bewegung, als die Sonne im Meer versank, und seine Nüstern bebten, als sie den Geruch von lebenden Wesen witterten.

  


  


  
    

    


    
      [image: e9783641104825_i0008.jpg]

    


    Ganz gleich, wie sehr sie sie auch anstarrte, die Sonne weigerte sich beharrlich, ihr irgendwelche Antworten zu geben.


    Es war lange her, seit sie ihren Blick nach oben gerichtet hatte, mit offenem Mund und ausdruckslosen Augen. Dass ihre Kehle trocken und ihre Tränen schon lange versiegt waren, kümmerte sie nicht. Ihr Atem war schon vor langer Zeit verdampft, aufgelöst in der Hitze.


    Asper starrte weiterhin auf die Sonne.


    Sie sollte ihr die Wahrheit enthüllen. Das wusste sie. Alle Schriften behaupteten genau das.


    »Und als der Heiler Seinen Leib aufgab und Seine Haut und Sein Blut, bis nichts mehr da war, was Er der Menschheit hätte geben können, und erst als die Gesamtheit Seines Wesens für Seine Kinder aufgegeben war, erst dann verließ Er die Qualen der grausamen Erde und stieg in die Himmel empor, auf Schwingen schwer von Wehklagen.


    Er hinterließ keine Entschuldigung, Er hinterließ keine Ausflüchte, und Er hinterließ keine Versprechungen für jene, denen Er so großmütig Seinen Körper geschenkt hatte. Er hinterließ nur eines: Hoffnung. Die große goldene Scheibe, die Seine Kinder erinnern sollte, dass Er nur Seine Knochen und Seinen Odem in die Welt dort oben mitgenommen hatte, Seinen Körper, Seine Haut, Sein Blut und Sein großes Auge aber zurückgelassen hatte.«


    Sie konnte diese Hymne rezitieren, bis ihr die Lippen bluteten und ihre Zunge geschwollen war, und das war auch vollkommen richtig, solange die Worte, die sie äußerte, jene Worte waren, in denen sie ihr ganzes Leben lang Trost gesucht hatte.


    Jetzt aber waren Worte nicht mehr ausreichend. Die Sonne weigerte sich jedoch, ihr zu antworten.


    Ihr Arm brannte mit einer Intensität, die mit jener der goldenen Glut wetteiferte, zu der sie ihn erhob. Flatterndes, zuckendes blutrotes Licht umhüllte ihn, während sich die Knochen schwärzten wie eine gebrannte Schicht aus Sünde unter dem Rot, das einst ihre Haut gewesen war. Alle ihre Finger waren ausgestreckt, reckten sich wie elfenbeinerne Krallen der Sonne entgegen, suchten ihr die Wahrheit zu entreißen.


    Aber ihr Arm war zu kurz. Folglich konnte sie nur fragen.


    »Warum?«


    Der Himmel seufzte, und sein Stöhnen drang in ihren Körper und schüttelte die Knochen durcheinander, die schwarz in ihr kochten.


    »Tut mir leid«, antwortete die Sonne. »Das ist meine Schuld.«


    In ihrem Körper war kein Platz für Stolz, kein Raum, um Freude zu empfinden oder Vergebung anzubieten. Sie spürte, wie das Rot über ihre Schulter hinaufrutschte, wie es auf roten Fingern über ihre Kehle glitt und ihre Brüste in einem blutigen Griff zerquetschte. Der Schmerz verdrängte alle anderen Gefühle, verbrannte ihr Skelett in ihrem Inneren.


    Sie sah die elfenbeinfarbenen Gelenke ihrer Knie, die ihr entgegenkamen, als sie zusammenbrach, sah, wie sie ihre knochigen Hände in den Schmutz stemmte. Die Sonne war jetzt heiß, unerträglich heiß. Sie warf ihren beinernen Schädel zurück und schrie, mit einem Mund, hinter dessen schwarzen Zähnen rotes Licht glühte, flehte wortlos das große Auge an aufzuhören.


    »Tut mir leid«, antwortete es. »Ich konnte es nicht. Tut mir leid. Tut mir leid.«


    Ihre Schreie verklangen ungehört im erbarmungslosen Himmel, ihr Flehen galt nichts unter dessen endlosem, leerem Dröhnen. Das Auge wiederholte die Worte, während es sie zu Boden knüppelte und sie in die Dunkelheit prügelte.


    »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid...«


    



    Ihre Augenlider zuckten im Rhythmus des Atems, der heiß und abgestanden auf ihr Gesicht wehte. Sie schmerzten, als sie die Augen öffnete, die von getrockneten Tränen verklebt waren. Das Licht stach auf sie ein, blendete sie.


    Sie blinzelte einen Moment, um den Nebel zu vertreiben, der sie umhüllte, und sah zwei dunkle Augen, die von dunklen Kreisen umringt waren. Sie starrten riesige, verzweifelte Löcher in ihren Schädel, während das Lächeln kleiner gelber Zähne ihren fassungslosen Blick zu verhöhnen schien. Sie spürte, wie ledrige Finger sanft eine Locke ihres braunen Haares von ihrer verschwitzten Stirn strichen, mit einer spinnwebzarten Sinnlichkeit.


    »Guten Morgen«, begrüßte sie eine raue Stimme.


    Der Schrei, der diesen Worten folgte, wurde rasch erstickt.


    Eine Hand mit langen Fingern presste sich auf ihren Mund und ertränkte ihren Schrei in einer Wand aus ledernem Fleisch. Eine zweite Hand legte sich unter die erste, und sie spürte einen dicken Daumen, der sanft gegen ihre Gurgel drückte und ebenso rasch wie geschickt ihre Luftröhre suchte.


    »Schweigen ist heilig.« Der Unterton der Stimme deutete darauf hin, dass das keine ohnmächtige Hymne war.


    Selbst wenn die Stimme keine Drohung enthalten hätte, wurde sie in der Handfläche und den Fingern, die über ihren Hals glitten, furchterregend deutlich. Sie schnappte entsetzt nach Luft. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Augen fürchteten sich, den finsteren, eindringlichen Blick zu erwidern, der sich wie ein Raubvogel auf sie zu stürzen schien.


    Sie atmete ein, aus, ein, während das Licht immer weniger stark brannte. Schließlich nahm ein Gesicht um die Augen herum Form an, und sie atmete schneller und zuversichtlicher. Das Lächeln wirkte nicht mehr ganz so bedrohlich, als sie sich an die Lippen erinnerte, die dazugehörten. Und als ihre Miene Erkennen verriet, glitten die Hände von ihrem Mund und ihrem Hals.


    »Nicht, dass ich nicht grundsätzlich begeistert wäre, deine melodische Stimme zu hören«, flüsterte Denaos, »aber nachdem ich sie jetzt ein paar Tage ununterbrochen gehört habe, wird es ein wenig ermüdend.«


    »Seit... seit ein paar Tagen?« Asper hatte das Gefühl, als würde ihre Stimme sich an einer Kehle reiben, die aus ungegerbtem Leder bestand.


    »Ein paar Tage, ja«, antwortete Denaos und nickte heftig. »Du hast einen üblen Schlag auf den Kopf bekommen.« Er strich über eine empfindliche Stelle an ihrer Stirn und zuckte im selben Moment wie sie zusammen. »Was nicht weiter überraschend ist. Es ist eine Menge Kleinholz durch die Gegend geflogen. Es war schwer im Auge zu behalten, was?«


    »Herumfliegendes... Holz...« Daran erinnerte sie sich, auch an die Nässe, an das Gefühl zu fallen, langsam, wie Hagel, sie selbst nur ein fleischiger Stein, der durch einen luftlosen blauen Himmel herabsank. Sie riss die Augen auf, als es ihr dämmerte. »Wir wurden angegriffen. Versenkt! Aber...« Sie spürte den Sand unter sich und roch das Meer um sie herum. »Wo sind wir?«


    »Auf einer Insel. Vielleicht in einem Archipel?« Denaos tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Auf einer Peninsula, einer Küste, einem Strand, einem Ufer, einem Gestade... auf der linken Seite eines Isthmus. Ich bin nicht sicher, ich habe die Karte verloren.« Er starrte aufs Meer. »Ich habe alles verloren.«


    »Und... die anderen?«


    »Ich habe alles verloren.«


    Alles.


    Das Wort hallte laut durch ihr Gehirn und in ihrem Körper. Ihr Herz schlug, fühlte sich überraschend leicht an, als würde ein vertrautes Gewicht von ihrer Brust genommen. Sie blickte herab und sah, dass ihre Robe geöffnet war und ein großes Stück von ihrem Busen zeigte und dazu eine Stelle besonders blasser Haut in der Form eines Vogels, wo ihr Medaillon einst pflichtbewusst gehangen hatte.


    Ihr war klar, dass sie darüber höchst alarmiert sein sollte. Sie hatte den Anhänger schon, seit sie in die Priesterschaft aufgenommen worden war. Das Medaillon hatte alles miterlebt, angefangen von ihrer Initiation als Novizin, über ihren Aufstieg zur Akolyte bis hin zu ihrer vollen Aufnahme.


    Es hat Taire gesehen, sagte sie sich grimmig. Es hat die Langgesichter gesehen. Es hat meinen Namen gesehen. Es weiß alles. Und jetzt ist es verschwunden.


    Vielleicht war es kein Wunder, dass sie jetzt etwas befreiter atmete.


    »Ich trage meine Robe nie auf diese Art«, murmelte sie. Ein schrecklicher Verdacht schoss ihr durch den Kopf, zeigte sich in ihren Augen, die groß und rund wurden wie Monde, als sie ihren Blick auf den großen Mann richtete. »Ich war einige Tage bewusstlos.«


    »Drei.« Er legte den Kopf auf die Seite, als würde er einen imaginären Ratgeber betrachten. »Vier? Sechs? Nein... drei klingt richtig, so ungefähr.«


    »Du hast doch nicht...« Sie verzog das Gesicht, während sie ihre Kleidung ordnete. »Du hast nichts angestellt, oder?«


    »Scheint irgendwie überflüssig, stimmt’s?« Er betrachtete spöttisch ihr blaues Gewand. »Außerdem habe ich dich schon nackt gesehen.«


    »Was? Wann?« Im nächsten Moment schob sie diesen Gedanken fort, so schwer es ihr auch fiel. »Nein, erzähl es mir nicht. Sag mir einfach... hast du etwas... gemacht?«


    »Wäre möglich. Ich bin ausgesprochen geschickt, was die Anwendung der Schlafenden Kröte angeht.«


    Sie wollte protestieren, aber etwas an seinem Grinsen war anders als sonst. Es war nicht diese glatte, schrille Grimasse, die er so oft wie eine Maske aufsetzte. Sein Grinsen war ein wenig gezwungen, an den Enden ausgefranst, als hätte das Porzellan dieser Maske Risse bekommen und würde dahinter die Verzweiflung und große, von tiefen Schatten umrundete Augen enthüllen.


    Sie zog eine Grimasse und sagte. »Du siehst nicht besonders gut aus.«


    Seine spröden Lippen hoben sich und zeigten schimmernde Gaumen, die wie Leder in der Sonne wirkten. Er schien sich dessen bewusst zu sein. Sein Haar wirkte wie ein fettiger Rahmen um sein angespanntes, unrasiertes und schmutziges Gesicht.


    »Zurzeit schlafe ich nicht besonders«, flüsterte er. »Es könnten überall Feinde lauern.«


    »Die ganze Zeit?«


    »So lange kommt mir das im Moment gar nicht vor«, gab er zurück.


    Sie runzelte die Stirn; sie hatte erlebt, wie er ganz ausgezeichnet funktioniert hatte, obwohl er drei Tage am Stück nicht geschlafen hatte. Dass er jetzt plötzlich so mitgenommen war, schien ihr ungewöhnlich, bis er seufzend ausatmete; sie roch seinen Atem, in den sich der Gestank von alten Fässern und Gerste mischte.


    »Es ist dir gelungen, den Whiskey zu retten?« Sie rümpfte die Nase.


    »Einfach war das nicht«, gab er knurrend zurück. »Ich musste tauchen. Aber ich hatte genug Zeit. Ich konnte nicht schlafen, aus offensichtlichen Gründen.« Er klopfte sich auf die Hose und lächelte grimmig. »Keine Messer mehr, verstehst du? Ich habe mich nackt gefühlt, unsicher. Der Whiskey hat mir geholfen, wach zu bleiben...« Seine Gedanken schienen einen Moment abzuschweifen, bevor er mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurückkehrte. »Wach zu bleiben.«


    »Du hättest aber ruhig schlafen können, weißt du?«


    »Nein, wusste ich nicht!«, fauchte er sie an. »Schließlich bin ich nicht der Heiler. Ich wusste nicht, ob du überhaupt noch einmal aufwachen würdest.«


    »Das heißt, du...« Diesmal weiteten sich ihre Augen langsamer, weil die Erkenntnis weniger schrecklich war, wenngleich auch nicht weniger schockierend. »Du hast die ganze Zeit neben mir gewacht?«


    »Ich hatte keine große Wahl.« Er schüttelte den Kopf. »Du warst bewusstlos. Keiner von den anderen hat es geschafft. Und Dread war absolut nutzlos.«


    »Draedaeleon? Er lebt?«


    »Ich habe euch beide aus dem Meer gefischt. Du warst bewusstlos, er nicht. Also habe ich ihn gezwungen, mit seinem Eis... Atem... Magie-Ding ein Floß zu zaubern.« Er deutete auf den Strand. »Es ist hier angetrieben. Kurz danach ist er in den Wald marschiert. Er ist noch nicht zurückgekommen.«


    Ihr Blick folgte seiner ausgestreckten Hand, die auf ein belaubtes Gestrüpp hinter ihrem Kopf zeigte, und sah die hagere Gestalt, die an einem großen Baum lehnte. Sie war so regungslos, dass sie wie tot wirkte. Viellicht ist er das auch, dachte sie. Panik durchzuckte sie.


    »Bei allen Göttern«, murmelte sie. »Was hat er denn?«


    »Was hat er nicht, ist hier die Frage.«


    »Du hast nicht nachgesehen?« Sie fuhr entsetzt zu ihm herum. »Du hast nicht gefragt?«


    »Ich bin nicht der Heiler.« Der Assassine schnaubte verächtlich. »Ich konnte nicht auf euch beide aufpassen, und du bist diejenige mit Brüsten. Das nennt man Ausleseprozess.«


    »Wie entzückend«, fauchte sie. »Da ich jetzt aber wach bin...« Sie wollte aufstehen, hielt jedoch inne, als ein Schmerz durch ihre Wange zuckte. Sie fuhr zusammen und drückte ihre Hand auf ihren Kiefer. »Mein Gesicht tut weh.«


    »Klar«, knurrte er und kratzte sich erneut am Kinn. »Ich habe dich in den letzten Tagen ständig geohrfeigt.«


    Asper blinzelte mehrmals. »Also gut«, sagte sie dann fassungslos. »Hat es Sinn dich zu fragen, warum?«


    »Ich habe gesehen, dass du das oft gemacht hast. Mir kam es wie ein sehr einfaches medizinisches Verfahren vor.«


    »Man schlägt Leute, die unter Schock stehen, Idiot!«


    »Zugegeben, du wirktest schon etwas verschreckt.«


    Sie seufzte und rieb sich die Augen. Als sie den Kopf wieder hob, fiel ihr Blick auf ein gleichgültiges Meer, dessen Wogen uninteressiert rauschten.


    »Alles verloren?«, wiederholte sie dann tonlos.


    »Macht es das irgendwie glaubwürdiger, wenn ich es dreimal sage?« Denaos seufzte. »Ja, es ist alles verloren, bis hin zu und einschließlich dieses heruntergekommenen Reptils, das uns hierhergebracht hat.«


    »Und Lenk, Kataria...« Sie seufzte ebenfalls, stützte ihr Gesicht in die Hände und starrte düster aufs Meer hinaus. »Das...« Sie zuckte zusammen. »Ich nehme an, es war unausweichlich.«


    »Allerdings«, erwiderte Denaos knurrend und warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ich bin allerdings schockiert, dass du es so gut aufnimmst. Man hätte eigentlich erwarten sollen, dass du auf allen vieren herumkrabbelst, dir deine Stirn für Talanas zerschneidest und um ihre sichere Rückkehr betest... oder zumindest um ihre sichere Reise in den Himmel.«


    Sie kratzte sich unwillkürlich die Stelle, an der ihr Medaillon gehangen hatte. »Vielleicht ist das zurzeit nicht unbedingt notwendig.«


    »Götter sind immer notwendig«, gab er zurück. »Vor allem in Fällen wie diesen.«


    Sie verzichtete auf einen Kommentar und ließ stattdessen das volle Gewicht seiner Worte auf sich wirken. Alles verloren... alles...


    »Die Fibel!«, stieß sie keuchend hervor und drehte sich zu dem Assassinen herum. »Die Fibel! Hast du wenigstens danach gesucht?«


    »Hab ich«, grunzte Denaos und deutete dann den Hügel hinauf auf Draedaeleon. »Vielmehr er hat es. Und zwar mit irgendeiner Art von merkwürdigem Vogel-Hokuspokus, der erst funktioniert hat, nachdem er wie ein Muttersöhnchen davongerannt ist. Vergeblich.«


    Der Gedanke schlug eine unangenehme Saite in ihrem Herzen an. Sie hätte sich weit mehr über den Verlust ihrer Gefährten aufregen sollen, das war ihr klar. Doch irgendwie schien der Verlust des Buches noch mehr Gewicht zu haben. Es kam ihr so vor, als wäre der Verlust der Fibel, der eigentlich nur das oberste Stück auf einem wachsenden Haufen von Enttäuschungen war, ein weiterer Punkt, um die Sinnlosigkeit des gesamten Unterfangens zu betonen.


    Es war alles umsonst. Vergeblich.


    Diese Gedanken waren weit erträglicher, je häufiger sie gedacht wurden.


    Sie warf einen Blick auf die Hand, die sich auf ihre Schulter legte, und bemühte sich nach Kräften, bei seinem unfreundlichen Lächeln nicht zusammenzuzucken.


    »Verlierst du vielleicht gerade deinen Glauben?«, erkundigte er sich.


    »Mir war gar nicht klar, dass so etwas wie Glaube dich überhaupt interessiert.«


    »Wir sind auf einer Insel gestrandet, ohne Nahrungsmittel, mit wenig Wasser, alle Freunde sind tot, und das Buch ist verloren.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht viel mehr übrig als Glaube.«


    Sie runzelte die Stirn; der Glaube war einmal alles gewesen, was sie benötigt hatte. Irgendwie schien Denaos das zu spüren. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er.


    Erinnerungen rauschten heran auf einer Flut von Empfindungen, Bilder, untermalt vom Gestank seines Atems, Geräusche, getragen von der Wärme seiner Haut.


    »Es tut mir leid.« Es war seine Stimme, die durch ihre Erinnerungen schlüpfte, klar und deutlich, bewahrt im Nebel ihres Verstandes. Und er wiederholte es, immer und immer wieder. »Es tut mir leid, es tut mir leid... warum? Warum muss so etwas immer mir passieren?«


    War es nur ein Echo? Ein verirrter Gedanke, der aus ihrem Unterbewusstsein auftauchte? Sie wusste, dass sie bewusstlos gewesen war, geschlafen hatte. Sie hatte ihn nicht hören können. Andererseits, warum klang dann seine Stimme unaufhörlich in ihrem Bewusstsein?


    »Das ist die Zweite.« Sie war sich sicher, dass er genau das gesagt hatte. »Und dabei habe ich diesmal nicht einmal etwas getan! Das ist nicht fair! Erst sie und jetzt... diese hier.« Sie konnte sich daran erinnern, wie eine Hand zärtlich über ihre Wange gestrichen hatte. »Bitte, Silf, Talanas... irgendeiner von euch Göttern! Ich verdiene es, das weiß ich, aber sie nicht! Ebenso wenig wie sie es verdient hatte! Bitte, bitte, es tut mir leid, es tut mir leid...«


    »Wer war sie?« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, ungebeten, im Kielwasser jener Stimme, die sich sporadisch aus ihrer Erinnerung erhob.


    »Was?« Er hörte auf, sie hochzuziehen, und sah auf sie herab. Seine Maske zerbrach vollkommen, schien in dicken weißen Scherben auf den Sand zu fallen. Was blieb, waren der harte Blick dunkler Augen und zusammengepresste Lippen. »Was hast du gesagt?«


    »Sie... die Frau, von der du gesprochen hast.« Asper zog sich an seiner Hand hoch. »Du hast dich unaufhörlich entschuldigt.«


    »Nein, habe ich nicht.« Er ließ ihre Hand los. »Woher willst du das überhaupt wissen? Du warst ohnmächtig.«


    »Trotzdem kann ich mich daran erinnern. Ich muss teilweise doch bei Bewusstsein gewesen sein, und...«


    »Nein, warst du nicht.« Seine Stimme klang scharf wie ein Rasiermesser. »Ich habe dich bewacht. Du warst bewusstlos, und du bist nicht aufgewacht, nie.« Er wandte sich abrupt von ihr ab. »Ich werde jetzt selbst etwas schlafen. Kümmere du dich um Dread.«


    Sie sah ihm nach, bis er sich drei Schritte von ihr entfernt hatte, bevor sie ihre Sprache wiederfand.


    »Was immer es dir bedeuten mag«, sagte sie, »ich bin sicher, dass sie dir verzeiht.«


    Er drehte sich schwankend zu ihr herum, wie ein Bettler, der zwei Wochen lang gehungert hatte. Dann betrachtete er sie einen Augenblick vollkommen ausdruckslos und ging dann mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Eher verwirrt als zögernd ließ sie sich von ihm umarmen. Aber seine Arme waren nicht warm, sondern fühlten sich unangenehm hart an.


    Sie schnappte nach Luft, als sie das Messer spürte, das sich wie eine Schlange unter ihrer Robe hochschlich und mit stählernen Lippen ihre Nieren küsste. Die Bedrohung durch diese Waffe wurde noch deutlicher, weil sie kaum ihre Haut streifte.


    »Du...« Er flüsterte, und seine Stimme klang wie eine stumpfe Schneide. »Sprich nie wieder von ihr.«


    »Du...« Sie schluckte schwer. »Du hast gesagt, du hättest keine Messer mehr. Du hast gelogen.«


    »Nein!«, stieß er erschüttert hervor und warf ihr einen spöttischen, ungläubigen Blick zu. »Ich?«


    Im nächsten Moment trat er von ihr fort und ging davon. Er hielt sich gerade und straff und schüttelte seine Drohung wie einen Umhang ab. Er fiel auf die Scherben seiner Maske, und während Asper mit offenem Mund auf seinen Rücken starrte, beschlich sie das Gefühl, dass er bereits dabei war, eine andere Maske zu formen, die er aufsetzen konnte.


    Ein warmer Wind wehte über den Strand. Die Sonne schwieg. Ihr linker Arm begann zu schmerzen.


    



    Nach sorgfältiger Überlegung sank eine einsame Möwe auf den warmen Luftströmen, welche die Insel kreuzten, herab und landete auf dem Sand. Sie pickte auf dem Strand herum. Ihr einfacher Verstand erinnerte sich daran, dass sie diese Gegend schon einmal besucht hatte. Es war eine öde Insel, auf der es wenig zu fressen gab. Aber ihr primitives Gehirn sagte ihr, dass es hier alle möglichen Arten von Trümmern gab, die sie auf diesen Gestaden vorher noch nicht gesehen hatte. Aus diesem Grund hüpfte sie neugierig weiter und pickte auf den verschiedenen Holzstücken herum.


    Ein Schatten erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie blickte hoch. Sie erinnerte sich an diese zweibeinigen Dinge, so wie dies, das nicht weit von ihr entfernt saß. Sie erinnerte sich daran, dass sie vor ihnen fliehen sollte. Sie spreizte ihre Flügel, um abzuheben.


    Und wurde sofort mit einem unsichtbaren Griff festgehalten.


    »Nein, nein«, flüsterte Draedaeleon und zog seinen Arm zurück. Seine Macht zog die Möwe dichter zu ihm, während der Vogel panisch versuchte zu flüchten. »Ich brauche dein Gehirn.«


    Er zischte vor Frustration. Er hatte nicht erwartet, dass es so lange dauern würde, einen dieser dummen Vögel zu fangen, die eigentlich den Strand wie geflügelte Ratten bevölkern sollten. Die Gereiztheit verflog sofort, als der plötzliche Schmerz in seinem Unterleib aufflammte.


    Er keuchte kurzatmig, seine Hand zitterte, und die Möwe konnte sich ein wenig bewegen, als seine Aufmerksamkeit sich auf die Schmerzen richtete, die jetzt in seiner Brust aufstiegen. Das war nicht normal, so viel war ihm klar; Schmerz war zwar der Preis für übermäßig gewirkte Magie, und das Eisfloß, das er gewirkt hatte, um seine Gefährten zu retten, hatte zweifellos seine Magie überstrapaziert. Aber normalerweise war ein solcher Schmerz im Hirn beheimatet und hielt nur selten mehr als ein paar Stunden an. Diese besondere Pein, die durch seinen ganzen Körper strömte, war ihm neu.


    Aber nicht unbekannt.


    Hör auf damit, schalt er sich. Du hast schon genug Ärger, ohne dass du über den Zerfall nachgrübelst. Du hast ihn nicht. Also hör auf damit. Konzentrier dich auf das Wesentliche. Konzentrier dich auf die Möwe.


    Die Möwe, dachte er, als er den zitternden Vogel auf seinen Schoß zog, und ihr winziges, feuchtes, elektrisches kleines Hirn.


    Trotzdem zögerte er, als er einen Finger auf den Schädel des Vogels legte. Mehr Magie bedeutete mehr Schmerz, und es schien unklug, noch mehr Energie auf etwas zu verschwenden, das nicht garantiert die Erlösung im Meer finden würde. Und was Magie anging, war diese Vogel-Hellsicht ebenso unzuverlässig wie alles andere.


    Dreadaeleon hatte noch nie einen Vogel gefunden, der nicht ein ungeschickter, von Gier getriebener Schwachkopf gewesen wäre. Er spürte jetzt die Elektrizität in seinem Hirn: gerade, wenn auch primitive Ströme von Energie, die minimale zielstrebige Aktivität annehmen ließen. Diese Ströme waren dafür verantwortlich, dass die Gehirne von Vögeln leichter zu manipulieren waren als menschliche Gehirne mit ihrem Gewirr aus verworrenen Funken. Gleichzeitig jedoch waren sie kaum nützlich bei der Suche nach etwas anderem als Aas oder Krümel.


    Aber Aas und Krümel waren Nahrung, und wie sein knurrender Magen ihn erinnerte, war Nahrung etwas, was sie bisher nicht gefunden hatten.


    Er flüsterte ein Wort. Ein schwacher elektrischer Stoß floss aus seinen Fingern in den Schädel des Vogels. Er zuckte einmal und stieß dann ein furchtsames Krächzen aus. Dreadaeleon fühlte die Ladungen primitiver Erkenntnis, die in seinem eigenen Gehirn explodierten, als sich ihre Gedanken synchronisierten.


    Furchtsam, sagten sie ihm. Furchtsam, furchtsam, furchtsam, furchtsam.


    »Sehr gut«, murmelte er leise. »Jetzt geh.«


    Er ließ den Vogel los, der dicht über den Wellen davonflog. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er konnte die Präsenz der Möwe in seinem Verstand fühlen, spüren, wo sie sich befand, kannte ihre Gedanken, die einer nach dem anderen durch ihr winziges Hirn schossen. Jetzt brauchte er nur noch zu warten; er konnte ihre Signatur mindestens eine Stunde lang verfolgen.


    Der Schmerz durchzuckte ihn wie eine Lanze. Er fuhr zusammen.


    Vielleicht auch weniger.


    »Was hoffst du zu bewerkstelligen?«, fragte ihn jemand.


    »Tiere suchen immer zuerst nach Nahrung. Wenn es hier so etwas gibt, werde ich es erfahren«, erwiderte er, während er sich auf die Möwe konzentrierte.


    »Es gibt viele Orte, welche die Kreaturen der Seemutter erreichen können, du jedoch nicht.«


    »Wenn ich das Hirn einer Möwe anzapfen kann, dann werde ich ganz gewiss auch herausfinden, wie ich dorthin komme, wohin sie geflogen ist«, erwiderte er fauchend. Erst als sein Zorn stärker als sein Schmerz wurde, fiel ihm auf, dass die Stimme nicht einem seiner Gefährten gehörte.


    Dennoch war sie ihm nicht fremd.


    Er drehte sich um und sah sie vor sich. Ihr blasser Körper war von einem seidenen Gewand umhüllt, ein Flossenkamm erhob sich über ihrem Kopf, und die gefiederten Kiemen verschwanden in ihrem smaragdgrünen Haar. Er starrte sie mit offenem Mund an, und die Sirene lächelte.


    »Es freut mich, dass es dir gut geht, Gelehrter«, sagte Grünhaar. Die Flossen an der Seite ihres Kopfes zuckten. »Das... das tut es doch?«


    »Im Augenblick nicht sonderlich«, antwortete er. Er versuchte aufzustehen, aber der Schmerz durchfuhr ihn, und er wäre am liebsten zusammengezuckt.


    Tu es nicht, mein Alter, warnte er sich. Vergiss nicht, dass sie hinterlistig ist. Sie kann in deinen Kopf eindringen. Sie kann deine Gedanken manipulieren. Bleib ruhig. Denk nicht über den Schmerz nach. Sonst merkt sie es... es sei denn, sie weiß es schon und sagt dir, wie du jetzt empfinden sollst, um ihren Plänen zu dienen. Hör auf zu denken. ICH SAGTE, HÖR AUF ZU DENKEN!


    »Bleib ruhig, Gelehrter«, flüsterte sie. »Ich bin nicht hier, um Zwist zu säen.«


    »Ja, du bist ziemlich talentiert, hab ich recht? Du erntest ihn, ohne ihn auch nur gesät zu haben«, murmelte Draedaeleon. »Du hast uns dazu gebracht, Eisentrutz zu betreten, auf der Suche nach der Fibel, und hast uns dann im Stich gelassen, als wir darum kämpfen mussten.«


    »Ich war besorgt wegen des Auftauchens der...«


    »Ich war noch nicht fertig!«, stieß er hervor. »Du bist zurückgekommen, nachdem wir die Fibel geborgen haben, und bist in meinen Kopf eingedrungen.« Er tippte sich an die Schläfe. »In meinen Kopf! Und dort hast du versucht, mir einzureden, dass ich die Fibel für dich stehlen muss.«


    Sie blinzelte. »Bist du jetzt fertig?«


    »Und du riechst nach Fisch«, sagte er. »So. Und jetzt geh mir aus den Augen. Ich bin beschäftigt.«


    »Du suchst Erlösung für deine Gefährten?«


    »Halt die Klappe!«, murmelte er, schloss die Augen und versuchte, die Gedanken der Möwe zu verfolgen.


    »Damit sie dich mit der Bewunderung betrachten, die einem Helden gebührt?«


    Nicht antworten, mein Alter. Erst verdreht sie dir die Worte im Mund, dann deine Gedanken, und wahrscheinlich am Ende auch noch einiges andere. Konzentrier dich auf die Möwe. Konzentrier dich darauf, Hilfe zu suchen.


    Er fand die Möwe und lauschte aufmerksam ihrem Puls. Es herrschte Schweigen, dann folgte eine elektrische Explosion, dann ein sanftes Gefühl von Erleichterung. Es war eine Darmaktivität.


    Ein Glück, dass du darauf keine Energie verschwendet hast. Oh, warte.


    »Das ist nicht der Weg, Gelehrter«, flüsterte sie. »Du wirst keine Erlösung im Meer finden. Diese Insel ist tot. Sie hat deine anderen Gefährten längst das Leben gekostet.«


    »Nicht alle«, antwortete er.


    »Du suchst ihre Billigung? Wenn sie sich nicht einmal für all die Mühe interessieren, die du für sie aufbringst? Für den Schmerz, den du empfindest?«


    »Was für ein Schmerz? Mir geht es gut.«


    »Das stimmt nicht. Etwas in dir ist gebrochen, Gelehrter. Eine Quelle von Krankheit sprudelt in deinem Inneren.«


    »Das ist die Seekrankheit«, gab er zurück. »Seeluft und Seeflittchen bereiten mir Übelkeit.«


    »Und du fügst dir selbst weiterhin Schaden zu«, flüsterte sie. »Wofür? Für sie?«


    Draedaeleon antwortete nicht. Aber er spürte, wie sie ihn anstarrte, durch seinen Schädel hindurchblickte und in sein Gehirn zu sehen schien.


    »Oder ihretwegen?«, erkundigte sich Grünhaar.


    »Halt die Klappe«, wiederholte er. »Geh weg. Verwandle dich in einen Thunfisch, lass dich harpunieren oder mach einfach das, was immer du machst, wenn du unter Wasser bist. Ich habe eine Arbeit zu erledigen.«


    »Sie auch.«


    »Was?«


    Er sah sie an und stellte fest, dass sie auf eine Stelle weiter unten am Strand starrte. Er folgte ihrem Blick und sah die beiden. Die Menschen, für die er seine Macht überstrapaziert hatte, die Menschen, für die er Schmerzen ertrug, die er mit seiner Magie gerettet und für die er mit seinem Geist eine verlauste Möwe kontrollierte. Er sah sie.


    Wie sie sich umarmten.


    »Aber... er ist eine Ratte«, flüsterte er. »Und sie ist... sie ist...«


    »Sie hat dich betrogen.«


    »Nein, sie machen nur... das ist nur...«


    »Und du machst es nicht«, sagte Grünhaar und glitt hinter ihn. »Während du dich mit unreinem Feuer verbrennst, weil du dich für sie überstrapazierst, wälzen sie sich wollüstig herum wie die Schweine.«


    »Sie wissen es einfach nicht«, sagte er. »Wenn sie erst sehen, wissen sie es, und sie werden es begreifen...«


    »Sie wussten es nicht, als du sie vor den Akaneeds gerettet hast? Als du sie über Wasser gehalten hast, ohne auf deine eigene Gesundheit zu achten? Auf deine Sicherheit? Wann werden sie es denn dann begreifen?«


    »Wenn... wenn...«


    »Wenn du die Fibel findest.«


    »Was?«


    »Auf dieser Insel gibt es so gut wie nichts zu essen. Selbst die Kreaturen der Seemutter meiden sie. Aber es gibt etwas anderes. Die Möwe kann es finden. Es spricht mit allen. Es wird auch die Möwen rufen. Und die Möwe wird dich rufen.«


    Ihre Stimme schien wie eine melodische Schlange, schlängelte sich in seine Ohren, schlang sich um sein Hirn. Er war sich ihrer Gabe, ihrer Hinterlist bewusst. Aber selbst Narren haben gelegentlich eine gute Idee, oder? Wenn er die Fibel finden konnte, sie fand und sie ihnen zeigte, ihr zeigte, würde sie es wissen. Sie würde ihn endlich erkennen. Sie alle werden es wissen. Sie alle würden seine Macht erkennen.


    Er schloss die Augen und suchte nach der Möwe. Er fand sie, draußen, wo sie über dem Meer kreiste. Sie hatte die Augen nach unten gerichtet, und ihr Kopf knisterte, als sie Dinge sah, die im Wasser trieben. Sie sah Holz, ein Wrack, dachte Draedaeleon, obwohl die Möwe es nicht begreifen konnte. Sie sah keine Nahrung, war dennoch fasziniert und sank tiefer zur Meeresoberfläche hinunter.


    Fibel.


    Er zuckte zusammen; das war eigentlich nicht möglich. Vögel hatten keine Ahnung, was eine Fibel war. Sie konnten sie nicht erkennen.


    Aber irgendwie gelang es der Möwe; Draedaeleon fühlte es. Sie starrte in die Tiefe hinab und sah die Fibel ganz klar, wie einen dunklen Farbfleck im unberührten Blau. Sie starrte ins Meer, vorbei an dem Wrack, an den Trümmern. Sie starrte ins Wasser und auf einen perfekten dunklen Fleck, der ganz klar zu sehen war, trotz der Tiefe, in der er trieb.


    Fibel.


    Die Möwe starrte darauf.


    Fibel.


    Die Fibel starrte zurück.


    Und plötzlich konnte Draedaeleon es hören, es spüren. Die Stimmen in seinem Kopf, ein Flüstern, das auf einem Hauch abgestandener Luft und flüsternden Trümmern dahinschwebte statt auf elektrischen Stromstößen. Ein Arm, der sich ausstreckte, den Strom fand, der die Möwe und den Magus verband, und zudrückte.


    Wo ist es?, wisperten die Stimmen. Wo ist es? Es war Ewigkeiten zuvor hier. Es sprach. Es las. Es wusste. Sag uns, wo es ist. Sag uns, wohin es gegangen ist. Sag uns, wie es dorthin gekommen ist. Sag es uns. Sag uns alles. Sag uns, wer du bist. Sag uns, woraus du bestehst. Erzähl uns von deinem zarten Fleisch und deinem kleinen Verstand. Erzähl uns von spröden Knochen und salzigen Tränen. Erzähl es uns. Sag uns alles. Sag uns, wie du funktionierst. Sag es uns. Sag es uns. Wir werden es erfahren. Sag es uns.


    Er zitterte und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Er atmete unregelmäßig, stoßweise. Sein Kopf schien zu brennen, flüsternde Klauen griffen nach ihm, zerfetzten sein Hirn und schmeckten sein Fleisch, tasteten nach Wissen. Er hörte die Fibel. Er konnte hören, wie sie zu ihm sprach.


    SAG ES UNS.


    Dann hörte er sich schreien.


    »Dread?«


    Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er auf den Rücken gefallen war, und hatte ganz bestimmt nicht gemerkt, dass Grünhaar verschwunden war. Außerdem war er sich vollkommen sicher, dass er gesehen hätte, wie Asper zu ihm kam. Und doch, er lag auf dem Rücken, die Sirene war verschwunden, und die Priesterin kniete neben ihm, hielt ihn fest und sah ihn besorgt an. Seine Stimme war nur ein unzusammenhängendes Krächzen, ihn schwindelte, als seine eigenen Gedanken und die der Möwe in seinem Schädel funkten.


    »Geht es dir gut?«


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, um die letzten Funken loszuwerden. »Ich meine, ja. Ja, mir geht es sehr gut.«


    »Aber...«, sie schüttelte sich, »du siehst nicht so aus.«


    Immer mit der Ruhe, Alter. Mach jetzt nur nicht auf hilflos. Sie darf nicht erfahren, was nicht stimmt. Er unterdrückte ein Knurren. Was meinst du damit, was stimmt nicht? Alles in Ordnung! Du hast nur Kopfschmerzen. Mach dir keine Sorgen darüber. Nicht dass sie sich darüber Gedanken macht. Und vor allem achte nicht auf das Bedürfnis, dir in die Hose zu machen.


    Letzteres erwies sich als etwas schwieriger. Seine Gedärme reagierten auf ihre Berührung, versteiften sich vor Schmerz und drohten zu platzen wie übervolle Trinkschläuche. Trotzdem unterdrückte er den Schmerz, das Wasser und die Schreie, als sie ihm auf die Füße half. Er widersetzte sich dem Bedürfnis, sich aus allen Öffnungen gleichzeitig zu ergießen.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich.


    »Anstrengung«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Magische Anstrengung.«


    »Vogel-Hokuspokus, hat Denaos gesagt.«


    »Vogel-Hokuspokus!« Draedaeleon spie das Wort förmlich hervor. »Natürlich. Nichts ist so erstaunlich, wie die Kontrolle über die Gehirnfunktionen eines anderen Lebewesens zu erlangen. Das ist Vogel-Hokuspokus. Was weiß er schon?« Unwillkürlich starrte er sie finster an und stieß die Worte zischend zwischen den Zähnen hervor. »Was weißt du schon?«


    »Draed...« Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen.


    »Entschuldigung«, murmelte er. »Entschuldigung, Entschuldigung. Es ist nur... ein Kopfschmerz.«


    Im Unterleib, setzte er stumm hinzu. Die Art von Schmerz, die dazu führt, dass man an beiden Enden explodiert, und die einen vermutlich umbringt, wenn sie das bedeutet, was ich glaube. Er schüttelte den Kopf. Nein, nein. Beruhige dich. Beruhige dich.


    »Selbstverständlich.« Asper seufzte. »Denaos sagte, du hättest dich überanstrengt.« Sie lächelte ihn zögernd an. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich jetzt sage, dass ich froh bin, dass du es getan hast?«


    Du brütest wahrscheinlich irgendeine magische Krankheit aus, die sich darin äußert, dass du aus deinem Mund scheißt und an deinem eigenen Stuhlgang erstickst, und sie ist froh?


    »Ich meine, ich weiß, wie ungeheuerlich das war«, sagte sie, »aber du hast uns gerettet.«


    »Oh... richtig«, gab er zurück. »Das Eisfloß. Ja, schon gut, das war... nichts Besonderes.«


    Na klar, es hat dich nichts gekostet, außer dem Vermögen, dich aus eigener Kraft aufzurichten. Welch ein Schauspiel!


    »Es ist nur schade, dass du die anderen nicht retten konntest«, sagte sie. »Oder... ist es das, was du mit deinem Vogel-Hokuspokus versuchst?«


    »Vogel-Hellsicht!«, fuhr er sie an. Er hätte sie fast angeschnauzt, verzog dann jedoch die Lippen rasch zu einem kindlichen Lächeln. »Und... ja. Ja, ich habe nach ihnen gesucht.«


    »Hast du etwas gefunden?«


    »Noch nicht.«


    »Das kannst du ja wohl auch nicht, oder?« Sie seufzte und warf einen verlorenen Blick auf das Meer. »Wir hatten Glück, dass wir uns selbst retten konnten. Alles, was im Wrack geblieben ist, ist verloren.«


    Da war etwas in ihrer Stimme, was dazu führte, dass er sich verspannte. Das heißt, es war eigentlich etwas, was nicht darin war. Normalerweise folgten ihre Augen ihrer Stimme, die am Ende eines Satzes anstieg, als würde sie darauf warten, dass man ihr widersprach, als erwartete sie, dass irgendjemand mit einem grimmigen Gedanken konterte. Wenn genug Zeit verstrich, dann passierte es häufig, dass sie selbst wieder sprach, dass sie wider besseres Wissen eine Hoffnung äußerte.


    Aber davon war heute weder etwas zu sehen noch in ihrer Stimme zu hören. Ihre Worte klangen endgültig; und sie starrte auf das Wasser, ohne zu blinzeln. Zudem sah sie sehr, sehr müde aus.


    »Sie... sie könnten noch da draußen sein«, sagte er. »Würde Talanas nicht über sie wachen?«


    »Würde Talanas zuhören, wären wir überhaupt nicht hier.«


    Dann sah er es, in ihrem ernsten Blick, in ihrem entschlossen vorgeschobenen Kiefer. Die idealistische Hoffnung war aus ihrem Blick verschwunden, dieses wunderliche Zucken, von dem er immer angenommen hatte, dass es auf einen kleineren Hirnschaden hindeutete, war nicht mehr da. Sie stützte sich nicht mehr so sehr auf ihren Glauben, falls sie überhaupt noch glaubte.


    Sie hat damit aufgehört, dachte er. Sie glaubt nicht an Götter. Jedenfalls im Moment nicht.


    Eine Vielzahl von Reaktionen schoss ihm durch den Kopf. Er wollte ihr zu ihrer Erleuchtung gratulieren, die Tatsache feiern, dass sie endlich wie Gleichgestellte miteinander kommunizieren oder vielleicht einfach ruhig miteinander reden konnten, und er wollte ihr anbieten, sie zu führen. Er wies sie alle zurück; jegliche Reaktion war vollkommen unangemessen. Und nichts, nichts war eine weniger angemessene Reaktion als das Kribbeln in seinen Lenden.


    Vertreib es, vertreibe es!, befahl er sich. Das ist der absolut ungeeignetste Zeitpunkt dafür.


    »Hast du etwas... gefühlt?«, fragte sie ihn plötzlich.


    »Absolut nichts!« Er quiekte förmlich.


    Sie schien seinen Ausbruch jedoch nicht zu bemerken, sondern starrte stattdessen in die Ferne. »Es ist etwas... wie das, was ich bei Eisentrutz gespürt habe. Heiß und kalt...«


    Er hob eine Braue. Damals hatte sie Magie wahrgenommen, daran konnte er sich erinnern, aber es gab viele, die empfänglich dafür waren, ohne eine besondere Gabe dafür zu zeigen. Und damals war die Quelle ein Feuer und Eis spuckendes Langgesicht gewesen, das so hell von Magie brannte, dass selbst ein Toter es gespürt hätte.


    Trotzdem machte ihm das Sorgen. Denn er spürte nichts in der Luft, nichts von der florierenden Kälte und Hitze, die üblicherweise auf eine magische Präsenz hindeuteten. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, ob sie es vielleicht nur vortäuschte.


    Ihr linker Arm spannte sich an, und sie umklammerte ihn, kratzte, als würden Ameisen darüberlaufen. Sie wimmerte leise, ein Laut, der rasch zu einem gequälten Flüstern anschwoll, während sie immer heftiger an ihrem Arm kratzte, bis sich der Ärmel ihrer Kutte rot färbte.


    »Dread.« Sie starrte ihn an, und in ihrem Blick wich die Furcht der Gewissheit. »Was geht hier vor?«
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    Die kriechende Kreatur suchte sich vorsichtig den Weg durch den Sand. Sie hatte sechs Beine, zwei Klauen, zwei hervorquellende Augen und kein offensichtlich erkennbares Ziel. Sie kroch über die Knochen hinweg, über die blutgetränkte Erde, über die am Boden liegenden verrosteten Waffen, die Augen immer nach vorne gerichtet, mit starrem Blick und niemals erlahmenden Beinen.


    Ganz gewiss weiß etwas so Winziges nicht, wohin es geht, überlegte Sheraptus. Konnte es überhaupt die Größe der Welt um es herum begreifen? Die Größe der vielen Welten jenseits des nassen Sandes? Vielleicht würde es ewig so weiterlaufen, nichts wissend, nie anhaltend.


    Es sei denn, dachte Sheraptus, während er seinen Fuß über die Kreatur hob, es würde gewahr, wie klein es tatsächlich ist.


    In dem Moment bemerkte er es: eine Veränderung des Windes, ein Schwanken der Temperatur. Er drehte sich herum und richtete seinen Blick in die Ferne.


    »Da ist es wieder«, murmelte er.


    »Hm?«, brummte sein Begleiter.


    »Du spürst es nicht?«


    »Magie?«


    »Nethra, ja.«


    »Ich bin bedauerlicherweise auf Höheres eingestimmt.«


    »Das sagst du«, erwiderte Sheraptus.


    »Du hast keinen Grund, mir zu misstrauen, oder?«


    »Eigentlich nicht, nein.« Er verzog verächtlich die Lippen. »Was mich nur wenig tröstet.«


    »Was bekümmert dich, wenn ich fragen darf?«


    »Du darfst, danke. Eine Signatur, ein flüchtiges Auftreten von Stärke. Ich würde es nicht heftig nennen, sondern eher... ausgeprägt. Wie eine Motte, die vor einer Flamme flattert und verschwindet, bevor ich sie ergreifen kann.«


    »Eine Motte?«


    »Ja. Sie flattern doch vor Flammen hin und her, oder tun sie das nicht?«


    »Sie tun es.« Der Graue Grinser lächelte und entblößte dabei fingerlange Zähne. »Dich scheinen heute sämtliche Insekten zu faszinieren.«


    »Ah. Aber sagtest nicht du, dass dieses Ding dort...« Er deutete beiläufig auf das Insekt im Sand.


    »Eine Krabbe.«


    »Diese Krabbe. Es ist kein Insekt?«


    »Ist es nicht.«


    »Es hat einen Panzer, viele Beine...«


    »Das hat es.«


    »Warum ist es dann kein Insekt?«


    »Über ihre Identität bestimmt sie selbst, nehme ich an.«


    Sheraptus richtete seinen Blick auf die winzige Krabbe auf dem Sand. »Warum existiert es?«


    »Hmm?«


    »Ein winziges Ding, das sich in dieselbe bedeutungslose Richtung bewegt wie andere winzige Dinge, das genauso aussieht wie andere winzige Dinge, aber nicht dasselbe winzige Ding ist wie die anderen?« Er hob eine Braue. »Ich habe so ein Ding noch nie gesehen.«


    »So etwas gibt es im Nieder nicht?«


    »Nein. Frauen sind Frauen. Männer sind Männer. Frauen töten. Männer sprechen mit Nethra. So verhalten sich die Dinge.« Er seufzte und verdrehte die Augen. »Das macht sie so... langweilig.«


    »Deshalb also unsere Abmachung.«


    »Natürlich.« Sheraptus rückte die Krone auf seinem Kopf zurecht und spürte, wie die roten Steine bei seiner Berührung brannten. »Und obwohl ich für deine Gaben nicht undankbar erscheinen möchte, hege ich gewisse Bedenken.«


    »Als da wären?«


    »Diese Welt... ich habe Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Das Nieder ist langweilig, selbstverständlich, aber es ist logisch. Es ergibt einen Sinn. Dies hier jedoch...«


    »Was ist damit?«


    »Ich glaube, ich bin vor allem darüber besorgt, dass jeder offenbar beschlossen hat zu tun, was er will.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Angeblich ist dies hier eine Insel des Todes, richtig?«


    »Der Krieg zwischen Ulbecetonths Brut und dem Haus der Bezwingenden Trinität hat das Land zerstört. Der Makel des Todes selbst ist in die Erde eingedrungen. Hier wächst nichts Reines. Und hier lebt auch nichts Reines.«


    »Mir ist, als sagtest du ursprünglich, dass hier gar nichts lebt.«


    »Sagte ich das?« Der Graue Grinser lächelte. »Das erschien mir in jenem Moment dramatischer, besser geeignet, dein Interesse zu wecken. Verzeih mir diese kleine Täuschung.«


    »Aber bitte, denk dir nichts dabei. Mein Interesse ist ganz gewiss geweckt. Aber wie wir sehen, leben hier Dinge.« Er ließ seinen Blick über den Strand schweifen. »Oder sie taten es zumindest.«


    Die Erde ein Stück vor ihnen war noch stärker vom Tod durchtränkt als selbst das fürchterliche Schlachtfeld am Strand. Die Erde war rußig, versengt und brannte an manchen Stellen noch. Auf dieser verbrannten Erde fanden sich Formen, die aus zwei Armen und zwei Beinen bestanden, deren Körper jedoch in Asche verwandelt waren, die bei jedem verirrten Windstoß aufwirbelte. Sie waren kaum noch von der schwarzen Erde zu unterscheiden, geschweige denn als diese Grünen Dinge zu erkennen, als die sie ihr Leben begonnen hatten.


    »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, gehören sie zu der Quelle meiner Kümmernisse.«


    »Sprich weiter.«


    »Sie kamen über mich. Sie haben mich angegriffen.«


    »Du befandest dich auf ihrem Land.«


    »Auf ihrem Land, auf dem nichts lebt.«


    »Dennoch war es ihr Land.«


    »Aber warum? Warum sollte man sich um ein solches Land überhaupt bemühen? Wäre es nicht sinnvoller, an einen Ort zu gehen, wo es noch Leben gibt?«


    »Wenn du dir ins Gedächtnis rufen möchtest, und diese Erinnerung ist nicht respektlos gemeint, sie hatten ein solches Land. Du hast es einem anderen Zweck zugeführt.«


    »Deine Großmut ist sehr freundlich, aber ich fühle mich von dem gewöhnlichen Ausdruck nicht beleidigt.« Sheraptus zuckte mit den Schultern. »Die Niederlinge haben ihr Land requiriert. Wir haben es genommen.«


    »Und warum habt ihr es genommen?«


    »Weil wir stark sind. Und sie schwach. Warum sind sie nicht einfach vor uns geflohen?«


    »Ah, ich fange an, deine Verwirrung zu begreifen. Darf ich eine Theorie formulieren?«


    »Aber bitte, fühl dich frei.«


    »Der Begriff, den du suchst, lautet ›Symbiose‹.«


    »Sym... bi... ose.« Er betonte jede Silbe. Dann fletschte er in einem purpurnen Lächeln seine scharfen, spitzen Zähne. »Ich mag dieses Wort. Was bedeutet es?«


    »Es ist ein Zustand, in dem durch gegenseitige Kooperation eine Lebensform die andere unterstützt.«


    »Ah, jetzt bin ich noch verwirrter. Du musst mir verzeihen.«


    »Das ist nicht nötig. Betrachte sie...« Der Graue Grinser deutete auf die verbrannten Leichen.


    »Die Grünen Dinge.« Sheraptus nickte. »Nun gut, sie sind nicht mehr so grün. Was ist mit ihnen?«


    »Sie haben ihr Land erst verlassen, als sie keine Wahl mehr hatten, weil es ihren Tod bedeutete, ihr Land zu verlassen. Sie haben es kultiviert, ihre Bäume gewässert und ihre Gewässer bewacht. Dafür hat ihr Land sie mit Früchten und Fischen versorgt, von denen sie sich ernähren konnten.«


    »Hm«, brummte Sheraptus. »Man bekommt fast ein schlechtes Gewissen wegen dem, was wir ihnen angetan haben.«


    »Fast?«


    »Wie ich sagte, wir haben ihr Land requiriert, um deine großzügigen Leistungen zu erwidern.«


    »Bitte, missversteh mich nicht. Die Blutsteine sind unser Geschenk an euch.« Sein Begleiter deutete auf die Krone. »Ihr habt sie bis jetzt sehr weise benutzt. Und wir vertrauen darauf, dass ihr sie auch zukünftig klug einsetzen werdet.«


    »Vertrauen...« Sheraptus richtete den Blick einen Moment himmelwärts, und seine milchig weißen, pupillenlosen Augen leuchteten auf. »Ah, ich glaube, ich verstehe. Macht es dir etwas aus, wenn ich etwas theoretisiere?«


    »Oh, bitte, tue dir keinen Zwang an.«


    »Du glaubst, dass wir eine Symbiose geknüpft haben. Du gibst uns diese Steine, führst uns in diese neue grüne Welt und dafür...«


    »Sprich weiter.«


    »Töten wir den Niederen Abschaum. Diese... Deine Krakenkönigin.«


    »Du scheinst das Konzept sehr gut zu begreifen.«


    »Dennoch bin ich nach wie vor verwirrt.«


    »Ach?«


    »Ja, in der Tat. Man sagt mir, es gäbe eine größere, eine riesige Welt jenseits dieser Sandbrocken, die in diesem... man nennt es Ozean, richtig?... treiben.«


    »Das stimmt, und es gibt sie.«


    »Eine riesige Welt mit Tieren, Vögeln, Bäumen, Menschen und ihrer ungeheuren Vielzahl von unsichtbaren Himmelswesen.«


    »Göttern.«


    »Ein anderes Wort für ›dumm‹.«


    »Einverstanden.«


    »Und es gibt...«, er sah seinen Gefährten an und verzog das Gesicht, »Frauen da draußen?«


    »Viele.«


    »Warum sind Sheraptus und die Arkklan Kaharn dann hier auf dieser einsamen Insel? Warum sind wir nicht da draußen und bringen mehr über diese Welt in Erfahrung?«


    »Ich benötigte eure Anwesenheit hier.«


    »Ah. Ich nehme an, die Frage lautet dann, warum wir auf dich hören?«


    Ihm wurde rot vor Augen, als Nethra hindurchströmte. Blutrotes Licht zuckte aus seinen Augen, und sein Gefährte war nur noch ein dunkler Fleck in diesem roten Nebel. Die Blutsteine in seiner Krone flammten auf und erwärmten das schwarze Eisen, in das sie eingelassen waren.


    Das war das Letzte, was diese Grünen Dinge gesehen hatten, bevor sie zu Asche zerfielen. Sie hatten in ihrer Sprache geschrien und waren in dem verzweifelten Versuch zu entkommen, übereinandergeklettert. Der Graue Grinser versuchte jedoch nicht zu flüchten. Der Graue Grinser bewegte sich nie, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden.


    Er glaubte, dass er sich nicht zu bewegen brauchte.


    Sheraptus zwang Leute dazu, sich zu bewegen.


    Sheraptus war nicht erfreut.


    »Ah, aber wie würdest du dir diese Welt zu eigen machen?«


    »Ich würde einen Weg finden.«


    »Du hast keinen Weg gefunden, um diese Welt zu erreichen. Es war unsere Suche, die das Nieder entdeckte, bevor wir den Himmel fanden.«


    »Der Himmel existiert nicht.«


    »Viele vermuten, dass er existiert.«


    »Dann sind sie schwach.«


    »Schwäche regiert diese Welt, Sheraptus. Ihre Kreaturen glauben an Dinge, die sie selbst nicht begreifen. Und auch du kannst nicht einmal hoffen zu verstehen. Nicht ohne uns.«


    »Und was gibst du uns?« Sheraptus kniff die rot glühenden Augen zusammen. »Du schickst uns auf Botengänge gegen den Niederen Abschaum. Sie sind schwach. Die Frauen gieren nach interessanteren Kämpfen.«


    »Du selbst hast angedeutet, dass sie wegen dieser Gier so langweilig wären.«


    »Was ich gesagt habe und was ich jetzt sage, unterscheidet sich. Ich bin auch dieses sinnlosen Brennens müde. Der Reiz der Blutsteine bleibt trivial, flüchtig. Ich möchte mehr über dieses Land erfahren, und alles, was ich bis jetzt entdeckt habe, sind nutzlose Relikte aus nutzlosen Kriegen.«


    »Darf ich das bestreiten?«


    »Es wäre mir lieber, du tätest es nicht.«


    »Ich muss darauf bestehen«, erwiderte der Graue Grinser. »In diesen Ruinen liegen die Geheimnisse des Hauses, die Methoden, die sie anwandten, um Ulbecetonth zu verbannen. Wir müssen sie aufspüren, wenn wir die Krakenkönigin zerstören wollen.«


    »Du meinst, wenn ich sie zerstören soll«, erwiderte Sheraptus. »Du scheinst dich nur zu zeigen, wenn du etwas von mir willst.«


    »Ich möchte dich inständig bitten, Geduld mit mir zu haben. Meine Anwesenheit ist an vielen Plätzen gleichzeitig erforderlich.«


    »Dennoch sehe ich bis jetzt keinen Grund, warum ich dir in deinem Rachefeldzug gegen deine Dämonen Folge leisten soll.«


    »Du möchtest die Welt jenseits dieser hier sehen? Einverstanden. Aber wisse, dass Götter merkwürdige Dinge sind. Die Leute mögen es nicht verstehen, aber sie glauben, dass die Götter sie im Austausch gegen ihre Anbetung beschützen.«


    »Symbiose.«


    »Exakt. Und ihre Anbetung leisten sie mit Speeren und Schwertern, Sheraptus, und es sind ihrer viele. Die Arkklan Kaharn sind wie viele? Fünfhundert?«


    »Es sind so viele, wie wir durch das Nieder bringen konnten.«


    »Töte Ulbecetonth, und du bekommst mehr. Wir werden dir unsere Ressourcen zur Verfügung stellen. Wir werden mehr Türen ins Nieder öffnen. Wir werden dir die Sitze des Wissens in dieser Welt zeigen. Wir werden dich freigeben... wenn du einfach nur diese Trivialität für uns erledigst.«


    Sheraptus starrte ihn eine Weile an, bevor er blinzelte. Die Steine hörten auf zu glühen. Seine Augen nahmen wieder ihre milchig weiße Farbe an.


    »Ich nehme an, dass ich mich dann noch eine Weile gedulden kann«, sagte er.


    »Es freut mich, dass wir eine Vereinbarung erreichen konnten. Alles andere läuft nach Plan?«


    »Tut es. Yldus erforscht die Stadt des Abschaums, wie du es wünschtest. Und Vashnear durchkämmt diese Insel mit den Carnassiae.«


    »Und du?«


    »Ich bin hier, um mit jemandem über ein Buch zu sprechen.« Sheraptus lächelte.


    »Ich beabsichtigte, dich nach seinem Verbleib zu fragen.«


    »Es freut mich, dass ich dir diese Mühe erspart habe.«


    »Du verübelst es mir also nicht, wenn ich jetzt verschwinde?«


    »Es sei denn, du verlangst noch etwas anderes von mir.«


    »Im Moment?«


    »Oder in naher Zukunft.«


    Der Graue Grinser legte den Kopf auf die Seite und wirkte nachdenklich. Jedenfalls so nachdenklich, wie er nach Meinung von Sheraptus wirken konnte.


    »Ich bin gewisser Präsenzen auf dieser Insel gewahr geworden«, sagte er dann nach einem Augenblick. »Seltsame Kreaturen, die schon vor langer Zeit hätten sterben sollen.«


    »Andere als diese Grünen Dinge?«


    »Ganz anders. Menschen.«


    »Bei allem gebotenen Respekt vor deiner Wahrnehmung und deinem Einfühlungsvermögen«, sagte Sheraptus. »Ich vermute, dass Dieses Ding Das Kreischt mir gesagt hätte, wenn noch andere Elemente eingetroffen wären.«


    »Ich traue dieser Kreatur nicht.«


    »Dann würde ich vorschlagen, du vertraust meiner Macht über sie.«


    »Wie du meinst. Und selbstverständlich vorausgesetzt, du vertraust meinen Überlegungen, würde ich dich bitten, dein Bestes zu tun, diese Menschen nicht abzuschlachten. Sie kämpfen gegen Ulbecetonth und haben ihr bereits einige schwere Schläge versetzt.«


    Sheraptus hob eine Braue. »Es sind diejenigen, die in Eisentrutz waren?«


    »Eben die. Verstimmt dich das?«


    »Nicht sehr, nein. Die Frauen, die wir verloren haben, waren... nun, Frauen. Sie wären enttäuscht gewesen, wenn sie nicht gestorben wären.«


    »Und der Mann?«


    »Cahulus war offensichtlich schwach.«


    »Also kann ich mich auf deine Diskretion verlassen?«


    »Diskretion...« Sheraptus summte das Wort.


    »Urteilsvermögen.«


    »Du darfst mir Urteilsvermögen zubilligen.«


    »Dann werde ich mich damit begnügen.« Der Graue Grinser wandte sich zum Gehen; er kroch auf Händen und Füßen. »Ich gehe davon aus, dass Vashnear für den üblichen Transport sorgen wird?«


    »Selbstverständlich.«


    »Sehr gut. Ich lasse diese Angelegenheit in deinen fähigen Händen.« Der Graue Grinser ging drei Schritte weiter, bevor er stehen blieb und einen Blick über seine hagere Schulter zurückwarf. »Sheraptus?«


    »Hm?«


    »Symbiose ohne Gewissheit bedeutet Glauben.«


    »Und Glaube ist?«


    »Die Fähigkeit, in eine Richtung zu gehen, ohne notwendigerweise zu wissen, wohin man geht.«


    »Schwäche.«


    »Sie treibt die Welt an.«


    Der Graue Grinser schlich ohne ein weiteres Wort über den Strand und verschwand hinter einer Düne. Sheraptus sah ihm nach, so lange, bis er es wieder fühlte: eine leichte Berührung der Luft an seinen Wangen, die schwache Wärme von Feuer, gedämpft durch Schnee.


    Der Flügel einer Motte.


    Er erkannte es, es war Nethra, wenn auch nur ganz schwach, eine flüchtige Spur davon. Doch so schwach es auch sein mochte, die Absicht dahinter war unverkennbar. Mit welcher erbärmlichen Macht auch immer, jemand tastete nach ihm.


    Er lächelte beinah zärtlich, kniff die Augen zusammen und packte zu.


    Im selben Moment flammte Feuer aus seinen Augen, als eine Woge von Macht aus seinem Körper schoss. Sie fegte über den Sand und wirbelte Wolken aus Staub auf. Sie legten sich augenblicklich wieder, aber die Macht war noch da. Er sah ihr nach, wie sie über die Dünen fegte, über den Strand, durch Pfützen, angezogen von einem fernen, unsichtbaren Ziel.


    Er wartete geduldig.


    Dann hörte er einen schwachen Schrei aus weiter Ferne.


    Eine Frau.


    Er lächelte.


    



    Draedaeleon drehte sich bei ihrem lang gezogenen Schrei um und sah, wie sie nahezu panisch ihren Arm umklammerte.


    »Was geht da vor?«, wimmerte Asper. »Was ist das?«


    Er wollte sie gerade fragen, was los war, als es einen Augenblick später auch ihn traf. Die Wucht durchdrang ihn, schien sich mit einer brennenden Faust durch seinen Körper zu bohren, packte seine Eingeweide mit unsichtbaren eisigen Fingern und quetschte sie einmal heftig.


    Reiß dich zusammen, Alter, sagte er sich. Halt es bei dir. Sie steckt in Schwierigkeiten. Reiß dich ihretwegen zusammen. Er machte einen Schritt auf sie zu und fiel dann auf die Knie. Er atmete rasselnd, keuchend, und die Macht schien ihn von innen zu ersticken. UM VENARIES WILLEN, DU SCHWÄCHLICHER KLEINER...


    Seine Flüche verstummten ebenso wie seine Gedanken, als Elektrizität durch seinen Kopf fegte und sein Schädel in seiner dünnen Hülle aus Haut und Haar zu klappern schien. Einen winzigen Moment lang war er sich der Empfindung bewusst, erkannte, was sie bedeutete. Jemand versuchte, seine Gedanken aufzuspüren, die elektrischen Impulse in seinem Schädel zu kontrollieren. Ihm war klar, dass der menschliche Verstand dafür viel zu komplex war, ebenso wie er wusste, dass jeder Versuch, dies zu bewerkstelligen, damit endete...


    Er schrie. Er konnte es nicht hören, denn das Blut rauschte in seinen Ohren. Ihm wurde dunkel vor Augen.


    Er blickte zur Seite. Asper schrie nicht. Warum schrie sie nicht? Sie schrie doch immer, hatte ständig Angst. Er sollte sie jetzt eigentlich beschützen. Und sobald ihm wieder einfiel, wie er seine Beine benutzen konnte, würde er das auch tun. Er musste sich nur daran erinnern, wie das ging, und auch daran, wie man atmete.


    Asper umklammerte ihren Arm, der ihr offenbar Schmerzen bereitete, aber sie sprach vollkommen klar. Ihre Zuversicht zeigte sich in ihrem vorgestreckten Kinn, in ihrer entschlossenen Miene. Aber da war noch etwas, ein bestimmtes Schimmern in ihren Augen. Er kannte es; er wünschte sich nur, ihm würde wieder einfallen, was es bedeutete.


    Sein letzter Gedanke war, wie die Dinge so hatten schiefgehen können. Er war gerade dabei, alle zu retten, sie zu retten. Aber jetzt war er vollkommen erstarrt, spürte kaum, wie sich die Erde unter ihm bewegte. Doch noch während sein Blickfeld sich immer mehr verdunkelte, bemerkte er die behandschuhten Hände, die seine Schultern packten, ihn wegschleppten. Er starrte in Denaos Gesicht und raffte genug Willenskraft für einen letzten Gedanken zusammen.


    Du dummes Arschloch.
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    Fünfhundertneunundvierzig Exemplare dieser Krankheit auf zwei Beinen, dachte er, während er auf die winzige Hafenstadt herunterstarrte, die in das Licht der untergehenden Sonne getaucht war.


    Zweihundertsechzig davon waren in der Lage, eine Waffe zu halten, während fünfhundertzwanzig Augen davon kündeten, dass sie nicht wussten, wie.


    Einhundertdrei von ihnen trugen stattdessen Harpunen und Netze und ließen ihre Aggressionen an einem Ozean aus, der viel zu nachsichtig mit ihnen war.


    Sechsundneunzig von ihnen waren entweder krank, indisponiert oder litten unter der Täuschung, dass ihre Probleme eine Entschuldigung dafür wären, andere kämpfen zu lassen.


    Blieben neunzig, säuberlich aufgeteilt in Besucher in kurzen Booten, die glaubten, die funkelnden Metallstücke, die sie für ihren Fisch und ihr Getreide eintauschten, wären es wert, andere Völker unter ihren Booten zu zermalmen, und Kinder...


    Die Kinder...


    Naxiaw kratzte sich das Kinn und fühlte dabei die primitive Tätowierung, die sich von seiner Unterlippe bis über seinen Schädel erstreckte.


    Kinder. Fünfundvierzig kleine zukünftige Wehklagen. Fünfundvierzig Objekte der Trauer in spe, auf dürren, haarlosen einen. Er verengte die Augen und biss hinter seinen dünnen Lippen die Zähne zusammen. Fünfundvierzig zukünftige Mörder, Schlächter, Brandschatzer und Schänder.


    Er hatte sie gezählt.


    Sie alle sind Seuchen.


    Naxiaw prägte sich genau ein, wo sie standen, welche Waffen sie trugen und wer von ihnen sich in Pfützen seines eigenen Urins kauern würde, wenn er die anderen durch die Straßen führte. Mit schwarzer Farbe fertigte er auf einem Fetzen gegerbten Leders mit einem Finger eine Skizze der Stadt an, wie er sie von seinem Beobachtungsposten hoch oben auf der Klippe sah. Sein sechszehiger Fuß baumelte über den Rand der Klippe, während er mit sorgloser Lässigkeit mit jedem Strich der Farbe einen Tod plante.


    Port Yonder, wie die Menschen die Stadt nannten, gründete sich auf Verachtung.


    Sie war eine Demonstration von steinernen Wällen und geschlagenem Holz dafür, dass die kou’ru sich schneller vermehrten, als sie Platz fanden. Sie war der Beweis, dass es niemals genug Fleisch oder Fisch gab, um ihre Gier zu befriedigen. Es war die Bestätigung ihrer Verachtung für das Land, das sie für die Wände von Häusern, hinter denen sie sich duckten, hinter denen sie schmutzige kleine Kinder aufzogen, schändeten und vernichteten.


    Kinder, das wusste er, die aufwachsen und noch mehr Land beanspruchen würden, um diese Seuche weiter zu verbreiten.


    Dies war eine Stadt, die zweifelsfrei bewies, welche Bedrohung die Menschheit darstellte.


    Er griff hinter sich und strich mit seinen Fingern über den langen schwarzen Zopf, der von seinem ansonsten haarlosen Schädel herunterhing. Dabei berührte er die vier schwarzen Federn, die er in den Zopf geflochten hatte. Er hatte sie sich an dem Tag verdient, als er bewies, dass jede Bedrohung, ganz gleich, wie unaufhaltsam sie auch scheinen mochte, getötet werden konnte.


    Die Zeit für Rache würde später kommen; jetzt jedoch verachtete er sie einfach nur.


    Er saß ganz offen da; Verstohlenheit und Tarnung erachtete er schon lange als unnötig. Die Menschen hatten ihn während der ganzen Woche, die er jetzt dort war, nicht entdeckt und würden es auch jetzt nicht tun. Denn dafür hätten sie hochsehen müssen.


    Um ihn zu entdecken, hätte nur einer von ihnen den Blick heben müssen, seine blassgrüne Haut sehen und die Augen zusammenkneifen müssen, bis er die langen, spitzen Ohren mit den sechs Furchen erkannte, die in jede Muschel geritzt waren. Das hätte genügt, dass er seine Augen aufgerissen und laut »Shict!« geschrien hätte. Im nächsten Moment hätten sie sich alle auf ihn gestürzt; sie hätten ihn getötet, seine Karte gefunden, begriffen, dass noch mehr wie er kommen würden, hätten ihre Streitkräfte gesammelt und die Nachricht an ihre vielen Vasallen und Reiche weitergegeben.


    Dann wäre Intish Kir Maa, Viele Rote Ernten, zum Scheitern verdammt gewesen, wären all die langen Jahre umsichtiger Planung vergeblich gewesen, die es gekostet hatte. Die größte Zusammenarbeit zwischen den zwölf Stämmen wäre ruiniert gewesen.


    Und die menschliche Seuche würde in ihrem wimmelnden, gefräßigen und gierigen Glanz weiterwachsen, wie ein Geschwür.


    Damit all dies geschah, hätten sie jedoch nach oben blicken müssen.


    Naxiaw empfand fast so etwas wie Kränkung darüber, wie einfach sich sein Plan verwirklichen ließ. Er hatte mehr als einmal gewagt, sich in die Stadt zu schleichen, hatte ein wenig Gift in ein Getränk gemischt oder jemanden unauffällig von Weitem mit einem haarfeinen Pfeil durchbohrt. Er hatte inzwischen zehn Seuchen kuriert. Das Gift wirkte schnell, eine kurze Krankheit, ein rascher Tod. Das war nicht das Problem.


    Was ihn ärgerte, war, dass es die Menschen nicht zu kümmern schien.


    Niemand schlug Alarm, keiner rief zu den Waffen, die Menschen leisteten keine Racheschwüre, als ihre Gefährten husteten, weinten und tot umfielen. Sie warfen die Leichen einfach in den Ozean und machten weiter, ohne Trauer oder Hass, ohne zu fragen, warum.


    Er hatte gehofft, dies mit ihnen teilen zu können: die Wut, den Zorn, den Schmerz. Er hatte gehofft, diese Geschenke der Qual zurückgeben zu können, die Geschenke, die er hatte entgegennehmen müssen, als die Rundohr-Plage sein Land heimgesucht hatte. Aber die Menschen akzeptierten das Geschenk nicht. Sie weigerten sich zu trauern. Sie wiesen Trauer zurück, wiesen Schmerz zurück. Sie wiesen ihn zurück.


    Viele Rote Ernten würde ebenso eine Lektion sein wie Rache. Es würde die Klage zweier Völker sein, für immer im Tod verbunden.


    Doch das würde Zeit kosten. Es würde Geduld erfordern. Einstweilen saß er einfach auf einer Klippe und skizzierte das Ende einer Rasse, ebenso heiter, wie er einen Sonnenuntergang malen würde.


    Die s’na shict s’ha hatten Zeit. Die s’na shict s’ha hatten Geduld.


    Die s’na shict s’ha wussten, wie sie eine Racheszene skizzieren mussten.


    Unwillkürlich spitzten sich plötzlich seine Ohren, als sie lange vor ihm die Gefahr registrierten. Schritte. Die Einzelheiten wurden mit jeder Haaresbreite deutlicher, die sich seine Ohren aufrichteten. Vier flache, schwere Füße in Metall gekleidet, mit schweren Waffen und Häuten aus Eisen, die ihr Nahen laut und unbeholfen machten.


    Menschen. Sorglose Nahrungssucher oder wachsam nach einer Bedrohung Suchende. Es spielte keine Rolle.


    Sein Blick glitt wieder zu dem dicken Fürsprech, dem Stock, der an seiner Seite ruhte; er betrachtete das verschlungene, makabere Muster, das in sein poliertes und festes Holz gebrannt war.


    Zwei weitere Vermisste, sagte er sich. Und niemanden kümmert es. Dann gibt es nur noch fünfhundertsiebenundvierzig Seuchen zu heilen. Dennoch... er faltete die Haut zu einem dünnen, festen Quadrat zusammen. Er gähnte, schob es in seinen Mund und schluckte es herunter. Es ist nicht nötig, leichtsinnig zu sein, sagte er sich.


    Die Schritte verstummten; er kniff die Augen zusammen. Sie hatten sein Lager gefunden.


    »Jemand anders ist schon hier gewesen«, knurrte jemand.


    Er hob eine haarlose Braue beim Klang der Stimme. Sie war scharf, hatte einen knirschenden, unbestimmbaren Akzent, wie zwei rostige Metallstücke, die aufeinanderrieben. Dass er sie nicht kannte, bekümmerte ihn nicht; die Seuche trat in allen Formen, Größen und Stimmen auf. Was ihm jedoch zu denken gab, war das eindeutig– wenn auch harsche – Weibliche dieser Stimme.


    Jetzt kämpfen auch ihre Frauen? Er hatte das bislang immer für eine ausschließlich shictische Praxis gehalten. Sie entwickeln sich...


    »Saharkk Sheraptus hat andere vorausgeschickt?«, fragte die andere knurrend. »Das hätte er uns sagen können und uns damit die Mühe...«


    Es knallte, als Metall auf Fleisch traf, doch statt eines Schreis ertönte nur ein tiefes Grollen.


    »Du hast seine Beweggründe nicht infrage zu stellen!«, fauchte die erste Frau. »Und wir nennen ihn Meister.Erneut ertönte das Geräusch von Schritten. »Wir werden herausfinden, wer hier uneingeladen herumtrampelt.«


    Ja, dachte Naxiaw, als er sich erhob. Der Stab lag schwer und gierig in seiner Hand. Das werden wir.


    Er musste nicht lange warten, bis die Schritte und die Stimmen wie Donner in seinen Ohren klangen. Sie waren jetzt hinter ihm; er konnte sie atmen hören.


    »Ha!« Das war die Erste; er erkannte ihre Stimme, die etwas schärfer klang als die der anderen. »Sieh dir das an. Jetzt gibt es sie auch schon in Grün.«


    »Ein grünes Röschen«, grunzte die andere. »Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass sie so lange, spitze Ohren gehabt hätten.«


    Er kehrte ihnen immer noch den Rücken zu, und dennoch hatten sie ihn bis jetzt nicht angegriffen. Entweder waren sie übermäßig selbstbewusst oder sie wollten eine Lösung herbeiführen, die nicht damit endete, dass irgendjemandem die eigenen Eingeweide in die Nase gestopft wurden. Wie auch immer, dachte er, als er sich herumdrehte. Ich werde ihnen eine ziemlich große Überraschung bereiten.


    Doch welchen Anblick auch immer er erwartet hatte, er hatte nicht damit gerechnet, dass sich seinem finsteren Blick so etwas darbieten würde.


    Diese... Dinger sahen menschlich aus, jedenfalls oberflächlich betrachtet, aber sie waren viel zu groß, und ihre Muskulatur, die von den halben eisernen Häuten entblößt wurde, war nahezu obszön. Ihre Gesichter waren lang und hager, wie Speere unter abgehackten Kronen schwarzen Haares, und sie starrten ihn mit weißen Augen an, die keinerlei Farbe hatten– und keine Pupille.


    Die Tatsache, dass sie purpurne Haut hatten, war weit weniger besorgniserregend als die Schwerter an ihren Taillen. »Und es hat einen Stock«, sagte die Frau, die ihm am nächsten stand. »Ein Stöckchen! Warum sollten wir es töten?«


    »Aus Spaß?«, schlug die andere vor.


    »Ah, ja.«


    »Sh-shaqk ne’warr, kou’ru!«, stieß Naxiaw zischend zwischen den Zähnen hervor.


    Selbst wenn es keine Menschen waren, ähnelten sie ihnen genug, dass die Beleidigung zutreffend war. Und selbst wenn er sich weigerte, ihre Sprache zu sprechen, sorgte er dafür, dass sein Tonfall ebenso bedrohlich war wie sein erhobener Stock.


    Die beiden jedoch grinsten nur breit und entblößten dabei scharfe, spitze Zähne.


    »Nun sieh dir das an«, sagte die eine, während sie einen runden Eisenschild schüttelte, den sie locker an ihrem gepanzerten Handgelenk trug. »Es will kämpfen.«


    »Wir haben Pflichten zu erfüllen«, murrte die andere, während sie einen kurzen Dorn aus dunklem Eisen aus ihrem Gurt zog. »Mach schnell.«


    »Sh-shaqk ne’warr«, wiederholte er und hob sein Fürsprech. Ihr gehört nicht hierher.


    Auch wenn sie seine Worte nicht verstanden, registrierten sie durchaus seinen Tonfall, als sie eine einstudierte Abwehrhaltung einnahmen. Ihre Muskeln zitterten vor unterdrückter Wut, als sie sich ihm näherten, behutsam und vorsichtig; jede Bewegung war geplant und präzise, und jeder Zentimeter ihrer schlanken Körper sprach von eiserner Disziplin.


    All das dauerte etwa drei Atemzüge lang.


    »AKH! ZEKH! LAKH!« Ihr Schrei wurde von einem metallischen Dröhnen begleitet, als sie mit ihrem Dorn auf ihren Schild schlug, während sie angriff. »AUFSCHLITZEN! ENTHAUPTEN! ZERMALMEN!«


    Die andere folgte ihr und verfluchte den Leichtsinn ihrer Gefährtin sowie ihre eigene Langsamkeit. Naxiaw sah ihnen entgegen und bemerkte den Hass, der in ihren Augen leuchtete, die Dorne, die durstig in ihren Händen lagen. Er leckte sich die Lippen, während der Stock vertraut und stumm in seinen langen Fingern ruhte.


    Dann warf er sich ihrem Angriff entgegen.


    Sie mochten groß sein, waren jedoch massige Kreaturen, wie aus Felsen geboren, wie er registrierte. Sie waren zu langsam, zu hart. Er jedoch war s’na shict s’ha, und er war groß. Als sie auf ihn zustürmten, sprang er hoch; seine langen Beine katapultierten ihn von der Erde empor, während sie ihre Schilde hochrissen und überrascht aufschrien. Seine langen Zehen packten den Rand des Schildes der ersten Frau, seine langen Finger packten ihr Haar. Seine langen Arme zogen ihn hinauf und über ihren Kopf hinweg, während ihr Schwert wütend durch die Luft pfiff, mit einem Hieb, der nur den Geruch seiner Füße erwischte.


    Er lächelte, als er die verblüffte Miene der hinteren Frau bemerkte. Sie sahen immer so aus, wenn er das tat.


    So breit er auch grinste, das Lächeln seines Stocks war noch breiter und grausamer. Als er wieder zur Erde heruntersank, sehnte sich der Stock danach, ihr seine hölzernen Zähne zu zeigen, ihr einen schwarzbraunen Kuss zu geben.


    Naxiaw gab seinem Verlangen nach.


    Sein Stock erwischte ihr Kinn mit einem lauten Krachen, und sie taumelte zurück. Er nahm sich die Zeit, den Kopf des Stocks in ihren ungeschützten Bauch zu rammen, woraufhin sie noch einen Schritt zurück machte. Er hörte, wie sich die andere herumdrehte, hörte, wie ihr Dorn nach seinem Blut jaulte.


    Als das Jaulen zu einem Brüllen anschwoll, ließ er sich zu Boden fallen und hörte das frustrierte Geräusch des Dorns, als er über seinen Kopf zischte. Er presste die Hände flach in den Sand und stieß sich von der Erde ab, indem seine Füße sich zu Fäusten ballten und seine Beine wie Vipern vorschnellten.


    Er spürte Haut und Muskeln, eine schockierende Menge von Muskeln. Wichtiger war jedoch, dass er hörte, wie sie rückwärtsstolperte. Er zählte ihre Schritte. Eins, zwei, drei...


    Dann hörte er den Schrei, der immer schwächer wurde, nachdem sie einen Schritt zu weit über den Rand der Klippe getan hatte. Einen Moment lang gestattete er sich ein zufriedenes Lächeln, dann sprang er wieder auf, sein Fürsprech in der Hand, bereit, ein endgültiges Argument vorzubringen.


    Das andere Langgesicht stand bereits wieder, weit schneller, als er erwartet hatte, und sie hatte ihre Waffe gezückt. Er sah sie finster an; sie war stark und zäh, aber trotzdem blieb sie eine kou’ru. Alles, was diese Äffin von der unterschied, die irgendwo da unten lag, war, dass sie zu dumm war wegzulaufen.


    Stattdessen lehnte sie sich zurück und wartete darauf, dass er sie angriff. Er gehorchte. Er wich ihrem Schlag aus, duckte sich unter ihren Schild und kam hinter ihrer Abwehr wieder hoch. Er ließ sich einen halben Moment Zeit, um ihr wütendes Fauchen zu genießen, und noch einen, damit sie seine großen Reißzähne sehen konnte.


    Dann schlug er zu.


    Das Fürsprech hatte nur wenig Worte für sie übrig. Es war keine Waffe für lange, pikante Schläge oder bösartige, unappetitliche Hiebe. Es sprach in kurzen Ausbrüchen, krachte gegen ihren Kiefer, ihr Schlüsselbein, ihren Arm. Seine Argumente waren dennoch stichhaltig und hallten laut in ihren Knochen wider. Jede Vibration wurde durch die unmittelbar folgende vergrößert.


    Naxiaw hatte die Methoden des Fürsprechs sehr wohl gelernt, hatte gehört, wie es seine Argumente über vierhundert kou’ru dargelegt hatte, und hatte zugesehen, wie sie alle seiner unerschütterlichen hölzernen Logik nachgegeben hatten. Die hier jedoch, stellte er fest, war taub. Sie wich vor jedem Schlag zurück, taumelte, aber ihre Muskeln gaben nicht nach, ihre Knochen zerfetzten nicht ihre Blutbahnen. Jeder Knall war fest und solide, obwohl er doch eigentlich hätte hohl und hallend sein sollen.


    Als würde ich auf einen Felsen schlagen, dachte er.


    Er schlug fester zu, woraufhin sie zwei Schritte zurücktaumelte und sich dann sammelte. Jetzt wird sie fallen, sagte er sich. Nur der Schock hat sie aufrecht gehalten. Jetzt wird sie sterben. Jetzt muss sie fallen.


    Das tat sie jedoch nicht.


    Stattdessen rollte das Langgesicht den Kopf auf den Schultern, dass die Wirbel knackten. Dann lächelte sie ihn an, und an ihren spitzen Zähnen zeigte sich nur eine hauchdünne Spur von Rot. Alles andere Rot glühte in der Boshaftigkeit ihrer zusammengezogenen Augen.


    »Also wirklich«, zischte sie. »Du bist wirklich hinreißend!«


    Sie griff an. Er sprang hoch. Diesmal jedoch riss sie ihre Hand hoch, und ihre metallenen Finger legten sich um seine Knöchel. Er hatte noch nie wirklich die Erde gespürt, bis sie ihren Arm mit aller Macht herunterriss und ihn zu Boden hämmerte. Er landete in einer Gischt aus Sand.


    Stark, dachte er. Er riss die Augen auf und rollte sich herum, während ihr Dorn im nächsten Moment die Erde neben ihm durchbohrte. Zu stark. Er schlug mit dem Fürsprech zu, und der Schock ließ seinen Arm vibrieren, als das Holz ihren Schild küsste. Viel zu stark. Sie hämmerte ihren Dorn herunter, und sein Handgelenk ächzte vor Anstrengung, als er ihn gerade noch abfangen konnte.


    Ein weiterer mächtiger Ruck, und er stand wieder auf den Füßen. Diesmal war sie es, die seine verwirrte Miene genoss, und er, der ihre spitzen Zähne sah. Sie riss den Kopf zurück, und als sie ihren Schädel in sein Gesicht rammte, schien seine ganze Welt nur noch aus ihren Zähnen zu bestehen. Er spürte, wie die Knochen unter der dünnen Haut seiner Nase brachen und das Blut wie ein großer, feuchter Kuss herausquoll.


    »Ha!«, krähte sie. »KNIRSCH!«


    Noch während er zurücktaumelte und sein eigenes Blut auf die Erde tropfte, musste er lächeln. Ihr Grinsen war nach wie vor strahlend, selbst während sein Blut ihr Gesicht wie eine punktierte Maske überzog.


    Sie sahen immer so aus, unmittelbar bevor es anfing zu brennen.


    Ihr Grinsen verwandelte sich in wütende Verwirrung, dann in richtige Wut und dann wieder in einen Schock, während sein Lächeln immer breiter zu werden schien, als sich ihre Haut über ihr Gesicht spannte. Er genoss jedes Zucken, jede Miene, jeden Augenblick, bevor es unweigerlich so endete wie immer...


    »Es brennt«, grunzte sie. »Es... es brennt!«


    Sein vergiftetes Blut ging mit gierigem Eifer ans Werk. Ihr Grinsen verwandelte sich in einen Schrei, als sie ihr Schwert fallen ließ und mit den Händen an ihrem Gesicht zerrte. Die Haut war jetzt vollkommen straff und wurde immer roter, als das Blut unter der purpurnen Haut zu kochen begann. Ihre Metallfinger rissen wie wild daran, zerfetzten sie, und Blutfontänen spritzten auf, als sie versuchte, das Gift unter ihrer Haut herauszureißen.


    Die langgesichtige Kreatur sank auf die Knie, und er sah seine Gelegenheit.


    Er stieß mit dem Knie zu, rammte ihren eisernen Handschuh tiefer in ihr Gesicht und schleuderte sie zu Boden. Ihr Hals wirkte wie eine Schlange, wand sich, während sie den Schlag ignorierte und weiterhin laut kreischte.


    Die s’na shict s’ha wussten, wie man Schlangen tötet.


    Er hob den Fuß und ballte ihn im gleichen Atemzug zur Faust, dann trat er zu und wurde von einem knirschenden, erstickten Gurgeln belohnt. Das Langgesicht hörte auf herumzuzappeln, hörte auf zu schreien, aber ihre Hand lag nach wie vor auf ihrem Gesicht. Auch gut, dachte Naxiaw; er hatte diese schäumende rote Masse unter ihren Fingern schon oft genug gesehen. Sie hatte ihren Reiz verloren, nachdem er sich die erste Feder verdient hatte.


    Außerdem hatte er nur wenig Zeit dafür. Seine Ohren spitzten sich erneut und nahmen das Geräusch von Metall wahr, das hinter ihm über Sand scheuerte.


    Ach ja...


    »Schlau, schlau...« Er drehte sich herum und sah, dass die Stimme des Langgesichts zu der Wut passte, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Aber Schlauheit vergießt kein Blut.«


    Er hatte ihre Hand ohne den großen eisernen Dorn und den schweren Metallhandschuh nicht erkannt, den sie bei ihrem Beinahe-Absturz verloren hatte. Er ignorierte sie weiter, so lange, bis sie hinter ihrem Rücken hochzuckte und mit einem Blitzen von scharfem Metall auftauchte; die Waffe flog aus ihrer Hand und wurde von ihrem gellenden Schrei angetrieben.


    »DIES TUT ES!«


    Der Angriff kam zu schnell, als dass er ihm hätte ausweichen können; er konnte nur seine Schulter hochreißen. Selbst das war nicht genug, um den Schmerz zu verhindern. Die Klinge bahnte sich mit einem strahlenden, eisernen Lächeln ihren Weg, zerfetzte grüne Haut und verströmte große Flüsse von Rot. Er schrie auf, taumelte zurück und umklammerte seine Schulter, als das Fürsprech zu Boden fiel; es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    Es gelang ihm kaum, bei Bewusstsein zu bleiben und ihre Hand zu verfolgen, welche die Waffe ihrer Gefährtin vom Boden hochgerissen hatte. Der Schlag war schnell und kraftvoll, und es gelang ihm gerade noch, ihr Handgelenk zu packen, um ihn aufzuhalten. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Schmerz, der durch seinen Arm zuckte.


    Und doch kam ihm der Dorn immer näher. Sie war boshaft bei diesem Angriff, aber dennoch erkannte sie seinen Zustand und lächelte. Sie musste nur drücken, bis der Schmerz unerträglich wurde. Er war sich ihres Vorteils ebenfalls bewusst, achtete jedoch mehr auf die Ader, die in ihrem purpurnen Handgelenk pochte. Sie pumpte ihr ganzes Blut in ihre Hand und pulsierte dabei einladend.


    Naxiaw hätte diese Einladung niemals ausgeschlagen.


    Er riss den Mund auf, riss den Kopf zurück, die Reißzähne bohrten sich in ihre Haut, und das Langgesicht schrie. Ihr Leben spritzte in kurzen, sporadischen Stößen aus ihrem Handgelenk, während das Schwert zu Boden fiel. Ihre andere Hand mit dem schweren eisernen Handschuh schlug nach seinem Kopf, aber er konnte sie gerade noch abfangen, bevor sie seinen Schädel zertrümmerte.


    Aber er hatte ihre Verzweiflung angestachelt, und sie schien an boshafter Stärke noch zu gewinnen. Sie setzte ihren Angriff fort, während ihr Lebenssaft mit jedem Zucken ihrer Muskeln aus ihr herausrann. Sie schien vorzuhaben, ihn in die Erde zu rammen. Womit sie Erfolg haben würde, das war ihm klar, es sei denn, es gelang ihm, dem Kampf rasch ein Ende zu bereiten.


    Sein Blick fiel auf den Dorn auf dem Boden.


    Die Beine wollten unter ihm nachgeben, aber er stieß sich vom Boden ab, sprang hoch und wickelte sechs lange Zehen um ihre Gürtelschnalle. Sein anderes Bein schoss zum Boden, seine Zehen zuckten heftig und brutal. Das Langgesicht warf trotz seines Hasses einen Blick darauf und riss dann die Augen auf, als sie sah, wie sein Fuß den Dorn an seinem Griff packte und ihn mit einem zitternden grünen Bein hochriss.


    »Nein!«, kreischte sie. Ihre Stimme wurde lauter, als ihre Arme fester zudrückten, je näher der Dorn kam. »Nein! Nein, nein! Das ist nicht fair!«


    »Shict n’dinne uah crah«, gab er zurück. Shict kämpfen nicht fair.


    Sein Bein verdrehte sich. Er ignorierte das Knacken, als er den Dorn zwischen ihnen hochriss. Er zog er den Bauch ein, schob den Fuß daran vorbei, vorbei an seiner Brust; der Dorn bog sich scharf nach oben und zielte auf einen sich windenden, kreischenden Teil der Frau.


    »BETRÜGER!«, brüllte sie. »ICH BRINGE DICH UM! ICH REISS DIR DEINEN...!«


    Sein Bein zuckte vor. Sie hörte auf, sich zu bewegen. Er spürte, wie ihr Blut unter ihrem Kinn herausströmte und seinen Fuß besudelte.


    Er sprang weit weniger behände von ihrem stürzenden Körper zurück, als er gehofft hatte; seine Schulter brannte, und seine Beine gaben unter ihm nach, als er zu Boden stürzte. Der Kampf hatte viel zu lange gedauert, und sein Körper hatte einen zu hohen Preis bezahlt. Wären das Menschen gewesen, wäre er pfeifend davonspaziert. Aber sie waren... diese Dinger waren...


    Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. Er wusste es nicht. Aber er musste es den anderen sagen.


    Er hob seinen Stab vom Boden auf. Sein Kanu lag versteckt im Schilf. Er brauchte nur dorthin zu kommen und hinauszurudern, bis er sich genug konzentrieren konnte, um die anderen s’na shict s’ha durch das Heulen zu erreichen. Dann konnten sie sich gemeinsam auf sicheres Territorium zurückziehen, vielleicht in die Wälder des sechsten Stammes. Dort würden sie Meldung erstatten; viele Rote Ernten würden neues purpurnes Getreide zum Mähen vorfinden.


    Ja, sagte er sich, während das Blut aus seiner Schulter quoll und zischend auf dem Boden landete. Es wird funktionieren. Alles wird...


    »Interessant...«


    Nein... nein, nein, nein!


    Sosehr er sich auch bemühte, sie zu ignorieren, sosehr er versuchte, sie aus seiner Wahrnehmung und seinem Verstand zu verbannen, jedes Mal, wenn er blinzelte und die Augen wieder öffnete, waren sie immer noch da.


    Ein Dutzend lange purpurne Gesichter, die ihn anstarrten.


    »Eine höchst ungewöhnliche Art und Weise zu kämpfen, das muss ich zugeben«, sagte das Langgesicht an der Spitze.


    Hätte Naxiaw nicht gewusst, was die anderen waren, hätte er möglicherweise geglaubt, es wäre eine Frau, die von stämmigen riesigen Männern umringt war. Die dürre feminine Gestalt in der violetten Robe wirkte vor dem Meer aus eisernen Häuten hinter ihr winzig. Nur der Ziegenbart, über den er nachdenklich strich, verriet ihn. Die Barthaare hatten die Farbe fahler Knochen, während das Haar der Frauen hinter ihm schwarz war.


    »Es sieht überrascht aus«, kicherte die Frau neben ihm.


    Sie war größer und muskulöser als alle anderen Anwesenden, und sie war mit einem gewaltigen Ding aus Stahl bewaffnet, das zu einem einzelnen spitzen Dorn geschmiedet war. Sie betrachtete Naxiaw, der sichtlich geschockt war, mit einem Lächeln, das nicht weniger grob oder grausam war.


    »Also wirklich«, ihr Lachen war tief und knirschend. »Du hast gedacht, wir hätten nur zwei hier hochgeschickt? Warum sollten wir das machen?«


    »Ich bin nicht sicher, dass es dich versteht«, sagte der ziegenbärtige Mann und beugte sich etwas vor. »Ich glaube nicht einmal, dass es menschlich ist.« Er verzog verwirrt das Gesicht. »Was ist das überhaupt?«


    »Keine Ahnung«, antwortete die große Frau und schwang ihre gigantische Klinge über ihre Schulter. »Bringen wir es am besten um.«


    »Wohl wahr.«


    Naxiaw wartete nicht auf den Schlachtruf, nicht auf das Anspannen von Muskeln oder das Ächzen eiserner Haut. Er explodierte, griff an, schwang seinen Stock hoch, und sein Plan war eine verschwommene, herumwirbelnde Sammlung von Bildern in seinem Kopf, dem von Blutverlust schwindelte.


    Der Mann führt, sagte er sich. Töte den Mann. Er sieht schwach aus. Ein Schlag. Mehr braucht es nicht. Töte ihn, dann brich durch, renne ins Wasser, ertrinke. Die anderen werden dich finden, sie werden dir die Karte aus dem Magen nehmen. Achte nicht auf die Frauen. Achte nur auf ihn.


    Der Mann reagierte nicht auf seinen plötzlichen Angriff, sondern hob einfach nur eine weiße Augenbraue. Hätte Naxiaw zur Seite gesehen, seinen Blick auch nur einen Fingerbreit zur Seite gerichtet, hätte er bemerkt, dass die Frauen zurückwichen. Es war keine Furcht in ihren Gesichtern, sondern morbide Vorfreude, als erwarteten sie, dass irgendetwas Blutiges und Glorreiches passieren würde.


    Aber Naxiaw sah es nicht.


    Achte nur auf ihn. Töte ihn. Töte den Mann.


    Die Lippen des Mannes bewegten sich unmerklich, begannen ganz leicht zu zucken. Er schloss die Augen, jedoch nicht fest wie in Panik, sondern mit einer Sanftheit, die Langeweile auszudrücken schien. Der Atem, der aus seinem Mund drang, erzeugte kleine Nebelwolken.


    Töte ihn.


    Der Mann öffnete die Augen wieder. Das milchige Weiß war verschwunden, und jetzt drang eine glühende rote Energie aus seinem Blick. Naxiaw hatte seinen Stock erhoben und sprang durch die Luft. Es war zu spät, um sich wegen des Rots Gedanken zu machen, zu spät, um irgendetwas gegen die Ausdehnung der Brust des Mannes zu unternehmen, als er tief einatmete, es war zu spät, irgendetwas anderes zu tun, als zuzuschlagen.


    Ein Schlag.


    Der jedoch viel zu spät kommen sollte.


    Das Gesicht des Mannes schien auseinanderzureißen, so weit öffnete er den Mund; der Nebel, der aus seiner Kehle aufstieg, begleitete hallende Worte, die Naxiaw nichts bedeuteten. Doch die Kälte, die seinen Körper umhüllte, der Frost, der sich auf seiner Haut bildete... das hatte eine Bedeutung.


    Seine Füße landeten auf der Erde, sehr viel schwerer, als sie sie verlassen hatten. Das Blut kristallisierte sich zu schwarzen Flecken, das gesunde Grün seiner Haut verwandelte sich rasch zu einem hellen Blau. Das Fürsprech wog leicht in einer Hand, die gefühllos wurde. Seine Muskeln kreischten und rissen unter seiner Haut. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, er wusste nicht, ob es ein Schlachtruf war oder ein Angstschrei, und merkte, dass er den Mund nicht mehr schließen konnte.


    Und dann konnte er sich überhaupt nicht mehr bewegen.


    Als sich der Nebel lichtete, sah er den Mann, dessen Augen wieder desinteressiert weiß schimmerten. Das Langgesicht blickte zur Seite, bemerkte das Fürsprech einen Fingerbreit von seinem Kopf entfernt, gehalten von erstarrten, blau angelaufenen Fingern. Er achtete nur wenig darauf, als er die Hand ausstreckte und etwas unter Naxiaws gebrochener Nase abpflückte.


    »Interessant«, murmelte er und betrachtete den winzig kleinen blutroten Eiszapfen. Abgetrennt vom Körper des Shict wurde er schnell wieder flüssig und zischte zwischen den Fingern des Langgesichts. Er fauchte und schüttelte seine Hand. »Vergiftetes Blut... merkwürdig.« Er beugte sich vor und betrachtete Naxiaw aufmerksam. »Das erklärt vielleicht, warum es noch am Leben ist, obwohl es zu Eis gefroren ist.« Er klopfte mit dem Knöchel gegen Naxiaws Stirn und lächelte bei dem glockenhellen Klang. »Das ist kein Röschen. Sie hätten eine solche Nethra nicht überlebt.«


    »Na, das hätte ich dir auch sagen können. Ich meine, es ist grün.« Die große Frau kicherte. »Ein Wunder, dass du die Verantwortung trägst, Yldus.«


    »Still, Qaine«, murmelte der Mann namens Yldus. Seiner Stimme mangelte es an der knurrenden Grimmigkeit der Frau. »Was auch immer es ist, Sheraptus wird es sich genauer ansehen wollen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf zwei Frauen hinter ihm. »Du und du, ihr bringt es vorsichtig zurück zum Schiff. Und achtet darauf, dass keines seiner Gliedmaßen abbricht.«


    »Ihr anderen«, knurrte die Frau namens Qaine und ließ ihren finsteren Blick über die restlichen Frauen gleiten, »holt Tinte und Pergament. Bleibt hier und notiert alles über die Verteidigung der Stadt: Zahl, Waffen, Position, alles. Meister Sheraptus verlangt Gründlichkeit.« Sie zog die Augen zusammen. »Und auch wenn ich nach wie vor das Bedürfnis einer Frau, Blut zu vergießen zu schätzen weiß, rufe ich euch in Erinnerung, dass eure Pflicht darin besteht, aufzu... auszu...«


    »Auskundschaften«, seufzte Yldus.


    »Wie auch immer!«, schnarrte sie. »Ihr lasst euch nicht blicken. Wer Einwände dagegen hat, steht mir Rede und Antwort. Und wer diesen Befehl verletzt... muss sich Sheraptus gegenüber rechtfertigen.« Ihr Grinsen verstärkte sich, als die Frauen sich versteiften. »An die Arbeit, Kurzhände. Wir kommen in wenigen Tagen zurück.«


    »Mit einer Armee im Schlepptau«, setzte Yldus grimmig hinzu.


    Die Frauen salutierten grunzend, dann schabte Metall auf Metall, als sie sich neu organisierten. Naxiaw konnte seinen Hals nicht drehen, ja, er konnte nicht einmal daran denken, ihn zu drehen. Er brachte es kaum über sich, sich deswegen Sorgen zu machen. Sein Verstand wirkte irgendwie distanziert, als wäre der Raureif, der seinen Körper bedeckte, auch in seinen Kopf gesickert, durch den Knochen hindurch in sein Gehirn.


    Das Gefühl von Bewegung war ihm abhandengekommen. Er konnte nicht einmal den Himmel erkennen, als zwei Frauen seine Arme und Beine packten und ihn auf den Rücken kippten. Sie folgten Yldus und Qaine, trugen ihn den Hügel herunter, als wäre er nur ein fleischgewordenes blaues Möbelstück.


    »Tage, sagt sie«, murmelte eine von ihnen. Ihre Stimme klang gedämpft an seine Ohren. »Wie kann jemand von uns verlangen, so lange zu warten?«


    »Der Meister verlangt Geduld«, antwortete die andere.


    »Der Meister verlangt eine Menge«, grollte die erste Frau. »Aber er verlangt nie von den Frauen, ihre Schwerter zu zähmen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Und er verlangt nur sehr selten von den Frauen der Niederlinge, etwas für ihn zu tun, so besessen ist er von den Röschen...«


    »Niemand kritisiert den Meister!«, knurrte die andere. »Überlass die Beschwerden den Kurzhänden.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf die anderen Frauen. »Schwächlinge.« Ihr Blick glitt zu Naxiaw. Sie starrte in seine weit geöffneten, von Raureif überzogenen Augen. »Dieses Ding ist kaum schwerer als ein Stück Metall. Wie konnte es die beiden anderen töten?«


    »Wie du schon sagtest, sie waren Kurzhände, die so taten, als wären sie echte Kriegerinnen. Sie hätten bei ihren Bögen, den Waffen für Schwächlinge, bleiben sollen, statt zu glauben, sie verstünden etwas davon, wie man ein Schwert führt.« Sie schnaubte und spie aus. »Sie sterben als Erste, wenn wir angreifen.«


    »Sie können nicht einmal richtig sprechen. Was sagte die eine noch, bevor sie starb?«


    »›Aufschlitzen, enthaupten, zermalmen.‹«


    »Das ist doch nicht richtig. Es muss heißen ›Aufschlitzen, enthaupten, vernichten‹, oder?«


    »Richtig. Zermalmen bedeutet, etwas unter seinem Absatz zu zertreten und den Kadaver in einem Haufen seiner eigenen Eingeweide zurückzulassen. So etwas machen Menschen mit Ungeziefer.«


    »Und was bedeutet ›vernichten‹?«


    »Das bedeutet, nichts zurücklassen. Kurzhände können sich nicht einmal diesen albernen Schlachtruf merken.« Die andere hob Naxiaw ein Stück an, als unten am Strand ein schlankes schwarzes Schiff auftauchte. »Deshalb sind sie jetzt auch tot.«
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    Lenk war noch nie wirklich in einer Situation gewesen, in der er die Natur einfach hätte genießen können. Sie war immer etwas gewesen, das er hatte überwinden müssen: endlose Ebenen und Hügel, gnadenlose Stürme, Eis, brennende Meere von Bäumen, Sand, Salz und Marsch. Natur war ein Feind.


    Kataria hatte ihn dafür immer gescholten.


    Jetzt war Kataria fort.


    Lenk fiel es dadurch kein bisschen leichter, die Natur zu genießen. Das Mondlicht schien durch das dichte Blätterdach, ohne sich von den Versuchen der Bäume, es fernzuhalten, abschrecken zu lassen. Der plappernde Bach, der sich über den Boden des Waldes schlängelte, wurde zu einer Schlange aus Quecksilber, die unter Wurzeln dahinglitt, über winzige Wasserfälle rieselte und schließlich irgendwo mündete. Wo, interessierte ihn nicht im Geringsten.


    Als er den Bach gefunden hatte und daraus trank, hatte er dem Gott gedankt, der ihn ihm geschickt hatte. Als er mit dem Wasser seine schmutzigen Wunden reinigte, waren diesem Dank glühende Versprechen von Konvertierung und Märtyrertum gefolgt.


    Mittlerweile war das Rinnsal nur ein weiterer endloser Schrei der tausendstimmigen brüllenden Symphonie des Forsts. Seine Freude hatte nicht einmal eine Stunde gedauert, bevor er angefangen hatte, die Götter dafür zu verfluchen, ihn in dieser weichen grünen Hölle im Stich gelassen zu haben.


    Unter dem grünen Baldachin herrschte ein mörderischer, lärmender Krieg: Die Vögel, klapprige, geflügelte Schurken, stimmten ihre klagenden Nachtlieder im Wettstreit mit den Affen an, ihren verhassten Rivalen, die heulend die Bäume schüttelten.


    Sein Blick glitt zwischen die Bäume, suchte nach einem dieser lärmenden Krieger, nach irgendeinem dieser widerlichen, kleinen Dinger. Sein Schwert lag in seinem Schoß und zuckte im Takt mit seinen Augenlidern, während sein Blick unaufhörlich wie ein Pendel von links nach rechts glitt.


    Aber keines von ihnen zeigte sich. Er sah weder ein Haar noch eine Feder. Vielleicht sind sie nicht einmal da, dachte er. Wenn das nun alles nur ein Traum ist, eine Halluzination, bevor Gevrauch mich zu sich holt? Ein schriller Schrei malträtierte seine Trommelfelle. Aber so viel Glück werde ich kaum haben.


    Er umklammerte die Wurzel, die er ergattert hatte, wie eine Waffe, malträtierte seinen Mund förmlich damit. Es war die einzige Möglichkeit, sich dazu zu bringen, dieses widerlich schmeckende faserige Ding zu essen. Kataria hatte ihn die Grundlagen der Nahrungssuche gelehrt, in den kleinen Pausen zwischen den langen Vorträgen, in denen sie ihm schilderte, wie die Shict es verstanden, ein wahres Festmahl aus dem zuzubereiten, was sie im Dreck fanden.


    Sie hätte hier sicherlich noch etwas anderes gefunden, dachte er. Sie hätte irgendeine köstliche Pflanze gefunden. ›Iss sie‹, hätte sie gesagt. ›Das wird deiner Darmtätigkeit guttun.‹ Ihr hatte immer viel an der Darmtätigkeit aller möglichen Leute gelegen...


    Nein. Er starrte auf den Boden. Sie hat sich nur für meine Darmtätigkeiten interessiert.


    Er wusste nicht genau, warum ihn bei diesem Gedanken Verzweiflung überkam.


    »Aber jetzt ist sie tot. Sie alle sind tot.«


    Die Stimme verklang in einem Flüstern, schien von der Gänsehaut auf seinem Arm zu kommen. Sie war schwächer geworden, gedämpft durch den fiebrigen Schleier, der sein Hirn umgab, klang wie ein schleichendes Wispern, das sich um seinen Schädel wand, bevor es schließlich zischend verstummte.


    Wahrscheinlich hätte er dafür dankbar sein sollen. Er wünschte sich schon lange, von der Stimme befreit zu sein, von ihren grausamen Befehlen und schrecklichen Forderungen. Als er jetzt jedoch allein unter dem Blätterdach saß, wünschte er sich insgeheim, dass sie noch ein wenig länger ausharrte, wenn auch nur, damit er mit jemandem reden konnte, um nicht den Verstand zu verlieren.


    Er hörte auf zu kauen, als ihm der Schwachsinn dieses Gedankens klar wurde.


    Er knurrte und kaute weiter. Ist schließlich nicht so, dass du deinen gesunden Menschenverstand behalten würdest, wenn du mit den anderen reden würdest. Wahrscheinlich würde dich ein Gespräch mit Kat nur erheblich schneller in den Wahnsinn treiben.


    »Spielt keine Rolle«, flüsterte die Stimme. »Sie ist ertrunken, vom Meer verschlungen. Sie alle sind ertrunken. Sie alle treiben wie Brocken aus Fleisch und Knochen im Wasser; sie alle werden von Wogen aus Blut und Salz getragen.«


    Lenk konnte sich nicht erinnern, dass die Stimme zuvor schon einmal so sehr ins Detail gegangen war, aber sie verstummte, bevor er nachfragen konnte. In ihrem Nachhall runzelte er die Stirn, als das Fieber stieg und sein Hirn zu kochen schien.


    Das ist nicht richtig, sagte er sich. Normalerweise ließ ihn die Stimme frösteln, nicht schwitzen. Es war zweifellos das Fieber, das seinen Verstand durcheinanderbrachte und seine Gedanken verwirrte. Natürlich, räumte er ein, waren deine Gedanken von Anfang an nicht sonderlich klar.


    Über ihm raschelten die Blätter, und ein kräftiger Ast knarrte, als sich etwas aus dem Blätterdach rollte und ihn mit glänzenden Augen anstarrte. Es hing an einem langen, buschigen Schwanz, an winzigen menschenähnlichen Händen und Füßen, die unter seinem stämmigen Körper baumelten. Sein Kopf pendelte von einer Seite auf die andere, und gummiartige schwarze Lippen verzogen sich zu etwas, das ein Lächeln zu sein schien, während sein Schädel im Takt mit seinem Schwanz wippte.


    Vor und zurück, hin und her...


    Es verspottet mich, dachte Lenk. Sein Augenlid zuckte. Dieser Affe verhöhnt mich. Er legte eine Hand auf seine Stirn. Sie schien zu brennen. Reiß dich zusammen. Affen können nicht spotten. Sie haben keinerlei Empfindung für soziale Schicklichkeit, sodass sie sich nicht einmal über irgendetwas aufregen könnten. Das klingt doch logisch, oder? Natürlich. Affen haben kein Gespür für komödiantische Dramaturgie, den rechten Moment. Es liegt nicht in ihrer Natur...


    Er blickte hoch. Unwillkürlich fuhr seine Zunge langsam über seine rissigen Lippen.


    In ihrer saftigen... fleischigen Natur.


    Ohne es zu merken hielt er plötzlich das Schwert in den Händen, das in derselben gierigen Absicht schimmerte wie seine fieberheißen Augen; es leckte sich die stählernen Lippen bei derselben Vorstellung, bei der er sich seine eigenen geschwollenen Lippen leckte.


    Der Affe schwang appetitlich hin und her, vor und zurück, flehte förmlich darum, dass Lenk aufstand und sich ihm näherte. Sein Schwert hing schwer an seiner Seite herunter. Erst als er so nahe bei dem Affen war, dass er ihn hätte anspucken können, betrachtete ihn die Kreatur mit so etwas wie Misstrauen.


    »Sieh mich nicht so an«, knurrte er. »Das ist das Gesetz der Natur. Du baumelst da herum wie ein Appetithappen an einem Strick. Ich schlage dir deinen hässlichen, kleinen Schädel auf und schlürfe dann dein köstliches Affenhirn vom Boden.«


    Das Tier sah ihn an und lächelte fast wie ein Mensch.


    »Also wirklich, ist das nicht ein klein wenig verwerflich?« Es hatte eine wohltönende Baritonstimme.


    Lenk hielt inne. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ist dir nicht bewusst, wie nah sich die Familien der Tiere und Menschen stehen?« Der Affe hielt seine kleinen Pfoten hoch. »Betrachte nur unsere Hände. Die Ähnlichkeit ist doch vielsagend, oder nicht? Dieselbe flüchtige, unbedeutende, belanglose Lebensspanne...«


    »Wir stehen uns nicht nahe, du kleine Kotschleuder! Die Menschheit wurde von den Göttern erschaffen.«


    »Das macht dein Argument bezüglich des Naturgesetzes irgendwie hinfällig, oder? Also, Götter oder Natur?« Der Affe wackelte mit einem Finger. »Was jetzt?«


    »Das habe ich nicht gemeint, das weißt du genau!«, fauchte Lenk und drohte dem Affen mit einem Finger. »Hör zu, leg dich nicht mit mir an. Affen sollen nicht streiten. Das ist ein Gesetz.«


    »Wo steht das denn?«


    »Keine Ahnung, irgendwo.«


    »Woher kommt eigentlich das Verlangen, sich von Gesetzen fesseln zu lassen, Lenk? Warum hat die Menschheit sie geschaffen? War die Last der Freiheit wirklich so unerträglich?«


    »Und wenn Affen nicht streiten dürfen«, knurrte Lenk, »dann sollten sie erst recht keine philosophischen Fragen stellen.«


    »Die Wahrheit ist«, fuhr der Affe ungerührt fort, »dass Freiheit tatsächlich zu viele Bedeutungen hat. Freiheit ist pervers, nebulös; wofür der eine sie hält, dem widerspricht ein anderer. Es ist unmöglich zu leben, wenn niemand sich darauf verständigen kann, was Leben eigentlich bedeutet.«


    »Halt’s Maul!«


    »Aus diesem Grunde hat die Menschheit Gesetze geschaffen. Oder, wenn du das lieber glauben möchtest, sie wurden ihnen von den Göttern gegeben. Selbstverständlich nicht im Interesse irgendeiner göttlichen Schöpfung, sondern nur aus dem Grund, den Gedanken des Lebens weniger unerträglich zu machen, damit die Gedanken von Freiheit die Menschen nicht vor Furcht lähmten.«


    »Halt die Klappe!«, brüllte Lenk und hielt sich den Kopf.


    »Wir wissen beide, warum du mir das Maul verbieten willst. Du hast diese Theorie der Freiheit bereits in realiter gesehen, stimmt’s? Wenn ein Mensch frei ist, ich meine wirklich frei, kann man sich nicht darauf verlassen, dass er das Richtige tut. Als du das letzte Mal jemanden gesehen hast, der wirklich frei war...«


    »Ich sagte...« Lenk hob sein Schwert vom Boden auf. »Halt’s Maul!«


    »... hat er eine gigantische Seeschlange angegriffen und sie so sehr provoziert, dass sie euer Boot versenkt, alle an Bord umgebracht und dich allein übrig gelassen hat.«


    »Halt dein Maul!«


    Lenk schlug zu, traf jedoch nur Luft. Das metallische Singen seiner Waffe wurde von dem krächzenden Gelächter der Kreaturen über ihm übertönt. Er hob den Blick und strich mit dem Schwert vorsichtig über die Zweige, auf der Suche nach seinem versteckten Widersacher.


    Vor und zurück, hin und her...


    »Es spricht für einen ausgesprochen miesen Charakter, eine Meinungsverschiedenheit in dem Moment zu beenden, in dem jemand ein Gegenargument präsentiert«, schnarrte Lenk. »Hast wohl Angst, diesen Disput fortzusetzen?« Er schrie und griff einen niedrig hängenden Ast an, dessen Blätter sanft zu Boden schwebten. »Du bist dir wohl zu fein, herunterzukommen und mit mir zu kämpfen, hab ich recht?«


    »Also wirklich«, fragte eine Stimme aus dem Baum, warum versuchst du eigentlich alles mit Gewalt zu lösen, Lenk? Das funktioniert nie.«


    »Immerhin bringt es die Leute dazu, die Klappe zu halten«, antwortete Lenk und trat sicherheitshalber ein paar Schritte zurück.


    »Und das ist nicht schlecht. Immerhin redet Gariath nicht mehr, stimmt’s? Andererseits reden auch Denaos, Draedaeleon und Asper nicht mehr... und Kataria...«


    »Wage es nicht, über sie zu sprechen! Oder über sie!«


    Plötzlich stieß sein Rücken gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges; er spürte, wie etwas Langes, Dunkles nach seinem Hals griff. Er wirbelte herum und hob sein Schwert zwischen sich und dem Dämon, der ihn mit großen, leeren weißen Augen anstarrte; sein Kiefer hing schlaff nach unten.


    »Abysmyth...«, keuchte Lenk.


    Die Kreatur schien ihn nicht zu erkennen, zeigte überhaupt keine Reaktion in ihrem Blick. Ihr Körper, dieser riesige, unterernährte Wanst aus schwarzer Haut, die sich straff über schwarze Knochen spannte, hätte längst reagieren müssen, das wusste Lenk. Die langen, mit Schwimmhäuten bestückten Klauen sollten längst fest seinen Hals umklammern und die tödliche Flüssigkeit absondern, die ihn umbringen würde.


    »Guten Tag auch«, fauchte Lenk.


    Das Abysmyth tat gar nichts. Stattdessen legte es seinen riesigen Fischkopf auf die Seite und stellte eine Frage.


    »Gewalt hat nicht funktioniert, stimmt’s?«


    »Wir haben es noch nicht ausprobiert!«


    Die Kreatur machte keinen Versuch, sich zu verteidigen, als Lenk wie eine überspannte Feder explodierte und sich auf die Monstrosität stürzte. Mein Schwert kann sie verletzen, sagte er sich. Das habe ich schon erlebt. Zumindest jedoch soff sein Schwert das Blut des Dämons, als er auf ihn einschlug. Sein Fleisch flog in großen, zerhackten Streifen durch die Luft, und sein Blut fiel in dicken, fetten Klumpen herunter.


    »Ist die Vergeblichkeit dieses Tuns nicht niederschmetternd?« , erkundigte sich die Kreatur. Ihre Stimme rumpelte gurgelnd in ihrem Brustkorb. »Du schreist, du kreischst, du kämpfst... als wenn du alle Kümmernisse und Qualen, die dich und deine Welt umtreiben, mit Stahl und Hass kurieren könntest.«


    »Jedenfalls löst das für gewöhnlich die meisten Probleme.« Lenks Gesicht war von Blutspritzern übersät. »Und es hat das Problem deines Anführers gelöst, weißt du?« Er grinste breit, fast manisch. »Ich habe sie umgebracht... vielmehr es. Ich habe ihm einen Kopf genommen. Ich habe einen deiner Brüder getötet.«


    »Ich nehme an, ich sollte jetzt beeindruckt sein.«


    »Bist du es nicht?«


    »Nicht so recht, nein. Machtwort hat drei Köpfe. Du hast aber nur einen abgeschlagen.«


    »Aber...«


    »Du hast ein Abysmyth getötet. Hm. Gibt es nicht noch mehr?«


    »Dann werde ich mir die beiden anderen Köpfe auch noch holen! Und sämtliche von euch Monstrositäten töten!«


    »Zu welchem Nutzen? Es wird immer mehr geben. Töte eines, dann steigen mehr aus der Tiefe empor. Töte Machtwort, dann wird ein anderer Prophet gefunden.«


    »Die töte ich ebenfalls!« Lenks wütendes Knurren wurde von einem dumpfen Knall begleitet, mit dem sich sein Schwert in die Brust der Bestie grub und dort stecken blieb, so sehr er sich auch bemühte, es herauszuzerren. »SIE ALLE! EUCH ALLE!«


    »Und was dann? Du wischst uns vom Antlitz der Erde, füllst deine Ohren mit Blut und blendest dich mit Stahl. Dann wirst du jemand anderen suchen, den du hassen kannst. Es wird nie genug Blut, nie genug Stahl geben, und du wirst weiterleben und dich fragen...«


    »Was werde ich mich fragen?«


    »Du wirst dich fragen, warum. Du wirst dich fragen, welchen Sinn das alles hat.« Die Kreatur gurgelte. »Oder aber, mehr auf dein spezielles Problem bezogen, du wirst nie aufhören, dich zu fragen, warum sie nicht so empfindet, wie du es tust... Du wirst nie verstehen, warum Kataria das gesagt hat, was sie gesagt hat.«


    Lenk ließ sein Schwert los, und seine Hände fühlten sich schwach und taub an, als er von der Kreatur zurücktrat. Er hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie aus ihren Höhlen zu fallen drohten. Das Abysmyth schien ihn mit seinen weißen Augen und dem klaffenden Maul auszulachen, wenn es denn zu so einer Regung fähig gewesen wäre.


    »Wie?«, keuchte er. »Woher weißt du das?«


    »Das ist eine gute Frage.«


    Das Abysmyth grinste strahlend.


    Abysmyths können nicht grinsen.


    »Eine bessere Frage jedoch scheint mir die nach dem Grund zu sein«, gurgelte es, »aus dem du einen Baum angreifst.«


    »Nein...«


    Doch Worte konnten die Tatsache nicht leugnen, ebenso wenig wie das Schwert, das in dem moosigen Fleisch des Baumes steckte und zitterte. Der Baum starrte ihn mitleidig an; sein hölzerner Kummer war in seinen Augen deutlich zu erkennen.


    Bäume haben keine Augen. Das wusste er genau. Bäume empfinden auch kein Mitleid! Und vor allem reden Bäume nicht!


    »Ganz ruhig.« Er atmete angestrengt; die Luft brannte in seiner Kehle und schien seine Lunge in seiner Brust zu versengen. »Ganz ruhig... es spricht niemand. Es gibt hier nur dich und den Wald. Bäume reden nicht... Affen reden auch nicht... Leute reden. Du bist eine Leut... eine Person.« Er rieb sich die Augen. »Ganz ruhig. In der Nacht ist alles ein bisschen undeutlich. Am Morgen wird alles klarer sein.«


    »Das wird es.«


    Dreh dich nicht um.


    Aber er kannte die Stimme.


    Es war ihre Stimme. Nicht die Stimme eines Affen. Und auch nicht die Stimme eines Baumes. Und es war keine Stimme in seinem Kopf. Es war ihre Stimme. Sie fühlte sich kühl und sanft auf seiner Haut an, wie ein paar Wassertropfen, die man ihm auf die Stirn geträufelt hatte.


    Und er wollte einfach mehr davon haben.


    Als er sich umdrehte, fiel ihm als Erstes ihr Lächeln auf. »Wir haben noch nie zusammen einen Sonnenaufgang betrachtet, stimmt’s?«, fragte Kataria und strich eine Locke ihres Haares hinter ihr langes, spitzes Ohr. »Es ist immer eine andere Tageszeit: ein brennender Nachmittag, ein kalter Abend oder eine lange Nacht. Wir setzen uns einfach nie im richtigen Moment hin, dann, wenn normale Leute aufstehen.«


    »Wir sind keine normalen Leute«, antwortete er abgelenkt.


    Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, weil sie Schritt um Schritt näher kam. Das Mondlicht tauchte sie in flüssige Seide, schmiegte sich um jede Linie ihres Körpers, die ihr kurzes grünes Wams frei ließ. Ihr Körper wirkte wie ein Tableau aus Schatten und Silber. Er spürte, wie sich seine Augen in ihren Höhlen drehten, als seine Blicke über jeden Muskel glitten, der sich unter ihrer Haut abzeichnete, wie er jede Mulde, jede Kontur ihrer Figur mit den Augen nachzog.


    Sein Blick folgte der Linie, die über ihren Bauch hinablief, und glitt zu dem flachen Oval ihres Nabels. Dort verharrte er und betrachtete die durchsichtigen Härchen, die auf ihrer Haut schimmerten. Es war eine ziemlich schwüle Nacht.


    Und doch befand sich kein einziger Schweißtropfen auf ihrer Haut.


    Als er sich von seinen Gedanken losreißen konnte, stand sie dicht vor ihm, presste sich fast an ihn.


    »Das sind wir nicht«, bestätigte sie leise. »Aber das bedeutet nicht, dass wir keinen Morgen genießen dürfen, stimmt’s? Verdienen wir es denn nicht, die Sonne aufgehen zu sehen?«


    Sein Atem, der kurz zuvor noch abgestanden und fiebrig geschmeckt hatte, sog jetzt ihren Duft ein, kühl und sanft, während er tief einatmete. Sie roch angenehm, nach Blättern auf Flüssen und Wind über dem Meer. Seine Lider zuckten im Takt mit seinen Nasenflügeln, als würde etwas in ihm verzweifelt versuchen, die Kontrolle über seinen Kopf zu erlangen und sein Gesicht von ihr abzuwenden.


    »Das klingt gar nicht nach dir.« Sein Flüstern hallte donnernd von ihrem Gesicht zurück. »Nicht nach dem, was du auf dem Boot gesagt hast.«


    »Ich bedaure diese Worte«, antwortete sie.


    »Du bedauerst nie etwas.«


    »Dann stell dir nur meine Probleme vor«, sagte sie. »Ich bin genauso wie du. Klein, schwach und aus demselben degenerierten Fleisch. Ich teile deine Furcht, ich teile dein Entsetzen ...«


    »Das bist nicht du!«, stieß Lenk hervor, flüsternd und hitzig. »Das da bist nicht du.«


    »Und du«, sie ignorierte ihn, als sie den Saum ihres Hemdes packte und strahlend lächelte, »teilst mein Fleisch.«


    Seine Verwirrung ging in ihrem keckernden Gelächter unter, während er auf ihre Hände starrte, die ihr kurzes Wams über ihren Kopf zogen, es achtlos zur Seite warfen und den schlanken Körper darunter entblößten. Seine Augen blinzelten unwillkürlich heftig, und mit jedem Schlag seiner Augenlider veränderte sie sich vor ihm. Ihre Brüste zuckten und wanden sich drei Lidschläge lang unter seinem Blick.


    Nach dem vierten Lidschlag blinzelten sie ihn an.


    Aale, vielleicht? Schlangen? Er konnte noch einen Lidschlag lang über ihre Natur spekulieren, bevor sie von ihrer Brust sprangen und ihre Kiefer in stummen, keuchenden Schreien aufrissen, die sie zwischen winzigen gezackten Zähnen ausstießen. Sein eigener Schrei, das spürte er, war nur ein fieberndes Ringen um Atemluft, und zwar durch das Loch, das sie mit ihren schraubstockartigen Kiefern in seine Kehle rissen.


    Seine Hände waren wie Eisen; ihre Körper waren wie Wasser. Er schlug, krallte, riss an ihnen. Sie kauten, zerfetzten, rissen an seinem Fleisch, ignorierten seine Verzweiflung. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht rann und sich mit seinem Schweiß zu dicken, öligen Tränen vermischte. Schließlich brach er unter der Wucht ihrer Zähne und ihres kreischenden Gelächters zusammen, rollte sich ein wie ein verängstigtes, quiekendes Ferkel. Er zitterte trotz seiner Anspannung, erwartete, dass die Zähne jeden Moment erneut zupackten, seinen Rücken zerfetzten, auf seinem Rückgrat herumkauten.


    Doch dieser Schmerz kam nicht. Ebenso wenig wie der Tod, den er sicher erwartete, da ihm schließlich das Gesicht zerfetzt und aufgefressen wurde. Er hob die Hand und berührte sein Gesicht, spürte klebrige, fettige Haut unter seinen Fingerspitzen. Er öffnete die Augen.


    Sie, oder wer auch immer sich als sie ausgegeben hatte, war verschwunden.


    Zitternd richtete er sich auf Hände und Knie auf und kroch zum Bach. Er warf einen Blick in das Wasser. Sein Gesicht war rot, blutverschmiert, das Blut quoll aus langen Furchen, die über seine Wangen liefen. Wunden, dachte er, als er seine Hände betrachtete, die perfekt zu den Hautfetzen passen, die ich unter meinen Fingernägeln habe.


    Obwohl es überflüssig schien, so etwas zu sagen, nachdem er sich in eine philosophische Diskussion mit einem Affen eingelassen und einen Baum mit einem Schwert angegriffen hatte, spürte Lenk doch das Bedürfnis, sich auf den Rücken zu rollen, zusammenzubrechen und es fiebernd zu flüstern: »Du drehst allmählich durch, mein Freund.«


    »Das ist eine Untertreibung.«


    Lenk blinzelte, als er die Stimme hörte, die nach dem langen, wütenden Schweigen in seinem Kopf kalt und vertraut klang. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an zu lächeln, die Rückkehr zu einem intimeren Wahnsinn zu genießen. Es spielte jedoch keine Rolle, wie sehr er sich bemühte; die Stimme spürte es.


    »Der Versuch zu widerstehen scheint sinnlos zu sein.«


    »Wo warst du?«


    »Ich war immer bei dir.«


    »Dann hast du... all das gesehen?«


    »Ich weiß, was du weißt.«


    »Deine Gedanken?«


    »Unsere Gedanken.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Trotzdem ist das Argument stichhaltig. Nichts, was heute Nacht passiert ist, war real.«


    »Aber es erschien so...«


    »War es aber nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Erstens, sie ist tot. Das ist eine Tatsache.«


    »Es ist eine von mehreren Möglichkeiten.«


    »Es ist eine Gewissheit. Höre auf die Vernunft.«


    »Grünhaar sagte, sie hätte keine anderen Leichen gefunden. Also ist es vollkommen vernünftig zu glauben, dass die anderen möglicherweise am Leben sein könnten.«


    »Es fällt mir schwer, eine Belehrung darüber, was vernünftig ist, von jemandem anzunehmen, der Stimmen hört.«


    »Zugegeben.«


    »Bezüglich deiner Abhängigkeit von ihnen... warum bestehst du darauf, dass sie am Leben sind?«


    »Ich... ich brauche sie. Sie halten mir den Rücken frei und helfen mir in schwierigen Situationen.«


    »Wir haben uns.«


    »Wir beide haben nur schwierige Situationen.«


    »Ihr Tod ist zweifellos ein Zeichen des Himmels. Wir verschwenden Zeit und Mühe, wenn wir ihnen nachtrauern.«


    »Noch trauert niemand um niemanden. Sie könnten noch am Leben sein.«


    »Wir könnten längst in Toha sein, wenn sie nicht wären, die Fibel könnte in Sicherheit und dort sein, wohin sie gehört, und unser Körper könnte sich danach sehnen, Vergeltung an der nächsten Blutlaus zu üben, welche die Erde beschmutzt. Sie sind ein Ärgernis.«


    »Nein, sind sie nicht.«


    »Sie sind es, die uns brauchen. Ohne uns hätten sie nicht überlebt. Sie haben ohne uns nicht überlebt. Sie sind nutzlos.«


    »Nein, sind sie nicht!«


    »Wir haben unsere Pflicht zu erfüllen. Wir müssen die Erde von diesen Schädlingen reinigen. Die Dämonen fürchten uns, fürchten, was wir ihnen antun können. Wir wurden geschaffen, um die Erde von diesen Unreinheiten zu säubern. Diese Gefährten kann man nur als solche bezeichnen, weil sie umsichtig genug waren, sich selbst zu säubern und uns die Mühe zu ersparen. Sie sind tot besser dran.«


    »Nein, sind sie nicht!«


    Das letzte Echo seiner Stimme verklang, wurde aus seinem Verstand getilgt, als seine Gedanken sich fieberhaft zu überschlagen schienen. Er sprang auf die Füße und marschierte auf und ab, während er mit sich selbst redete.


    »Denk nach, denke... du brauchst dieses Ding nicht. Denk... es ist schwierig zu denken. Es ist so heiß...« Er knurrte und schlug sich mit der Faust gegen die Schläfe. »Denk nach! Diese Halluzinationen werden nur von einem Fieber erzeugt. Aber woher weißt du das?« Er fuhr sich mit dem Finger über einen Kratzer auf seinen Wangen. »Naja, das klingt logisch, stimmt’s?


    Nein«, beantwortete er seine Frage selbst. »Nichts ist logisch.« Er knirschte mit den Zähnen, und die Anstrengung des Denkens schien dazu zu führen, dass sein Gehirn kochte. »Du hast seltsame Dinge halluziniert, Gedanken gehabt, die dir noch nie zuvor gekommen sind. Warum ist das sonderbar?


    Weil Halluzinationen ein Produkt des Verstandes sind, hab ich recht?« Er nickte eifrig. »Du kannst also nichts halluzinieren, was du nicht kennst, richtig?« Er schüttelte ebenso eifrig den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Du kannst keine Affen halluzinieren, die philosophische Ideen vertreten, oder Bäume mit einem ihnen innewohnenden Bedürfnis nach Frieden, oder...


    Kataria.« Er blinzelte, und seine Augen schienen vor Anstrengung zu pulsieren. »Sie hat ihre Lederkleidung nicht getragen, als du sie gesehen hast. Du hast sie noch nie ohne ihre Lederkleidung gesehen. Stimmt das? Ja, hast du nicht. Das heißt, vielleicht einmal, aber wenn du an sie denkst, dann stellst du sie dir immer in Leder vor, richtig?« Er warf den Kopf in den Nacken. »Was sagt uns das alles? Dass diese Halluzinationen nicht das Produkt einer Krankheit oder deines Verstandes sind? Entweder bist du tot, und das hier ist eine ziemlich und unendlich subtile und frustrierende Hölle, die sich drastisch von diesem ganzen Geschwafel von ›Seen aus Feuer und Sodomie mit einer Mistgabel‹ unterscheidet, oder aber, und das ist erheblich wahrscheinlicher...«


    »Jemand anders steckt in deinem Kopf.«


    Als ihm das klar wurde, verschlug es ihm den Atem. In diesem Augenblick schien die Welt sehr kalt zu sein.


    Er starrte in den Bach. Von Eis verschleierte Augen erwiderten seinen Blick. Eine hauchdünne Eisschicht überzog das Wasser. Als er sich hinabbeugte, um sie genauer zu inspizieren, wurde sie härter, weißer und lauter.


    Eis spricht nicht.


    Doch dieses Eis tat es; die Stimmen waren zwischen jedem fauchenden Knistern zu hören, mit dem der Frost das Eis stärker und dichter werden ließ. Sie sprachen wispernd, als würden sie von einem Ort tief unter dem Eis zu ihm reden, sogar von tief unter der Erde. Sie sprachen in hasserfülltem, wütendem Flüstern, redeten von Verrat, von Misstrauen. Er spürte ihre Verachtung, ihre Wut, aber sie redeten mit heiseren Lauten in einer Sprache, von der er nur Bruchstücke verstand.


    Er starrte eindringlich auf das Eis, versuchte sie zu verstehen. Verzweiflung schwang in ihnen mit, als wollten sie unbedingt, dass er sie hörte, und als würden sie ihn mit heiserer Wut verwünschen, wenn er nicht alle Willenskraft aufbot, damit ihm das gelang.


    Aber von all den Ereignissen, die ihn an seinem Verstand zweifeln ließen, war das bei Weitem nicht das Schlimmste.


    »Was?«, flüsterte er dem Eis zu. »Was hast du?«


    »Überlebe«, erwiderte etwas flüsternd.


    »Yo! Sa-klea!«


    »Was?«, wiederholte Lenk.


    »Ich habe kein Wort gesagt«, gab die Stimme zurück.


    »Nicht du. Das Eis.« Er hob den Kopf und sah sich um. »Oder... irgendjemand anders.«


    »Dasso?«


    »Verstecken«, flüsterte Lenk.


    »Guter Rat«, pflichtete die Stimme ihm bei.


    Lenk war zu müde, um zu laufen, und humpelte hinter einen Felsbrocken in der Nähe. Unterwegs hob er sein Schwert vom Boden auf. Er hatte kaum seinen Bauch auf den Waldboden gepresst, als er sah, wie die Blätter der Büsche raschelten und sich bewegten.


    Was auch immer aus dem Laubwerk trat, machte es mit einer beiläufigen Leichtigkeit, die einem solch dichten Unterholz Hohn zu sprechen schien. Seine Gesichtszüge waren in dem dämmrigen Licht nicht zu erkennen, und er nahm nur ihre ziemlich beeindruckende Größe und die schlaksige, leicht gebeugte Statur wahr.


    Denaos? Doch er schob diesen Gedanken rasch beiseite; der Assassine würde niemals so leichtsinnig irgendwo auftauchen. Und jede weitere Ähnlichkeit der Kreatur mit Lenks Gefährten löste sich auf, als sie einen grünen Fuß mit langen Zehen auf die mondhelle Lichtung setzte.


    Selbst als sie ganz ins Licht trat, konnte Lenk ihre Identität nicht feststellen. Sie stand auf zwei langen, stämmigen Beinen wie ein Mensch, aber das war auch schon die einzige Ähnlichkeit, die sie mit der Menschheit aufwies. Ihre Schuppen schienen wie winzige Smaragde zusammengenäht zu sein und spannten sich über straffen Muskeln. Die Kreatur war unbekleidet bis auf den Lendenschurz um ihre Hüften, unter dem ein langer, peitschender Schwanz herausragte.


    Ihr großer Schädel war der eines Reptils und schwang vor und zurück; zwei harte gelbe Augen spähten suchend durch die Dunkelheit; ein schlaffer Bart aus schuppiger Haut baumelte unter ihrem Kinn. Sie hielt einen Speer, kaum mehr als ein angespitzter Stock, in den Klauen ihrer beiden Hände, während sie die Nacht absuchte.


    Plötzlich fiel ihr Blick auf Lenks Versteck. Ihm gefror das Blut in den Adern, gefror unter diesem Blick und aus Angst vor dem plötzlichen Anblick roter Flecken auf der Brust und den Klauen der Kreatur.


    Aber sie gab nicht zu erkennen, ob sie Lenk gesehen hatte. Stattdessen wandte sie ihren Kopf wieder in Richtung des Gebüschs und krächzte etwas mit einer rauen, harten Stimme.


    »Sa-klea. Na-ah man-eh heah.«


    Erneut raschelten die Blätter, als eine zweite Kreatur, die beinahe genauso aussah wie die erste, auf die Lichtung trat. Sie sah sich um und kratzte sich an ihrem schuppigen Bart.


    »Dasso. Noh man-eh.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Kai-ja.« Sie hob zwei Finger und presste sie an die Seite ihres Kopfes, als wollte sie Ohren andeuten, während sie gleichzeitig die Zähne fletschte. »Lah shict-wa noh samaila.«


    Seine Augen leuchteten bei diesem Wort auf, das mit einem Zorn gesprochen wurde, mit dem er es selbst mehr als einmal hervorgestoßen hatte.


    Shict, dachte er. Sie haben »Shict« gesagt. Haben sie sie gefunden?


    Er sah die roten Flecken auf der Brust der Kreaturen. Lenks Herz schien sich in einen Eisklumpen zu verwandeln.


    Diese Kälte hielt genau so lange an, wie es dauerte, sein Schwert zu packen und seine Muskeln anzuspannen. Sein Hirn kochte vor Wut, und dieser fiebernde Zorn übernahm die Kontrolle über seinen Verstand, als er seine Waffe umklammerte. Er wollte aufstehen, aber den Schmerz in seinem Schenkel konnte selbst seine Wut nicht überdecken. Er sank auf ein Knie und unterdrückte einen gequälten Schrei.


    »Was sollte das denn werden?«, fauchte die Stimme.


    »Sie haben sie getötet... sie haben sie getötet«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    »Sie ist tot.«


    »Sie haben sie getötet...«


    »Ist das wichtig? Dass sie tot ist, meine ich? Oder ist es wichtig, dass sie sterben müssen?«


    »Ka-a, ka-a«, seufzte eine der schuppigen Kreaturen, als sie sich neben den Bach kniete, mit der hohlen Hand Wasser schöpfte und es trank. »Utuu ah-ka, ja?«


    »Ka-a«, stimmte die andere Kreatur offenbar zu. Sie schwang ihren Speer.


    »Was willst du damit sagen?«, murmelte Lenk.


    »Sie ist tot. Da sind wir uns einig. Und jetzt gierst du nach Vergeltung.«


    »Du willst mich aufhalten?«


    »Ich will dich nur daran hindern, in den sicheren Tod zu rennen. Vergeltung an sich ist etwas sehr Edles.«


    »Vergeltung ist rein«, stimmte Lenk der Stimme zu.


    »Ka-a«, wiederholte die erste Kreatur und stand auf. »Utuu ah. Tuwa uut fu-uh mah Togu.«


    »Maat?« Die zweite Kreatur schien einen Moment beleidigt zu sein, bevor sie schließlich seufzte. »Kai-ja. Poyok.«


    Die erste nickte mit ihrem schuppenbärtigen Kopf und drehte sich auf einem großen, flachen Fuß herum. Dann verschwand sie wieder im Unterholz, aus dem sie herausgekommen war wie eine Schlange, die ins Wasser gleitet. Ihr Gefährte machte Anstalten, ihr zu folgen, nahm sich jedoch die Zeit, einen Blick aus bernsteinfarbenen Augen über die Schulter zu werfen. Die Kreatur richtete ihn einen Moment auf Lenks Felsbrocken, bevor sie ebenfalls im Unterholz verschwand.


    »Vergeltung...«, begann die Stimme.


    »... erfordert Geduld«, beendete Lenk den Satz.


    Dann kauerte er sich an den Felsen, riss eine Wurzel aus dem Boden neben sich und kaute langsam darauf herum; sowohl zum Gedächtnis an Kataria als auch, weil er Hunger hatte. Heute Nacht würde er ausruhen und sich erholen. Morgen würde er sich auf die Suche machen.


    Er würde nach Sebast suchen. Nach seinen Gefährten. Und wenn er keinen von ihnen fand, würde er nach Leichen suchen.


    Wenn diese Echsenwesen nichts übrig gelassen hatten, würde er nach ihnen suchen.


    Er würde sie finden. Er würde ihnen Fragen stellen.


    Und sie würden es ihm erzählen. In dem Punkt war Lenk zu allem entschlossen, und wenn sie dafür alle Händchen halten und gemeinsam in Seen aus Feuer hüpfen mussten.
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    Vernünftige Menschen besaßen Eigenschaften, die sie zu dem machten, was sie waren. Ein vernünftiger Mann war zum Beispiel jemand, der trotz Zweifel glaubte, der Logik über Glauben setzte und Ehrgefühl über Logik. Dadurch war ein vernünftiger Mann auf alle Herausforderungen vorbereitet, setzte Stärke über Schwäche, Vernunft über Stärke und Persönlichkeit über Vernunft.


    Vorausgesetzt, er besaß all diese drei Eigenschaften.


    Denaos betrachtete sich gern als einen vernünftigen Mann.


    Nur beim letzten Punkt wies er einen gewissen Mangel auf. Und als vernünftiger Mann ohne Ehrgefühl neigte Denaos dazu wegzulaufen.


    Natürlich hatte er nicht vorgehabt, es zu tun. Der Plan, so kurzsichtig er auch sein mochte, sah vor, Draedaeleon weit weg von dem zu bringen, was ihm diese Anfälle bereitete, dieses unbewusste Plappern, durchsetzt von Momenten wachen, heulenden Schmerzes. Sie hatten es geschafft, hatten ihn in den Wald gezerrt. Dort hatte sich der Plan geändert, hatte ihr Überleben sichern sollen: Wasser für Draedaeleon finden und Nahrung für sie alle.


    Ihm hatte dieser Plan gefallen. Er hatte sogar angeboten, sich auf die Suche zu machen. Dann hätte er viel Zeit im Wald gehabt, allein mit seiner Flasche.


    Dann kam Asper und ruinierte alles.


    



    »Heiß, heiß, heiß«, flüsterte Draedaeleon. Er hatte nichts anderes gesagt, seit er auf dem Strand zusammengebrochen war. »Heiß, heiß...«


    »Warum macht er das unaufhörlich?«, hatte Denaos sich erkundigt.


    »Ein Schock, ein mildes Trauma«, hatte Asper geantwortet. »Aber das ist mein geringeres Problem.«


    »Und das größere wäre?«


    Sie hatte ihm einen finsteren Blick zugeworfen und den Magus auf ihrer Schulter zurechtgerückt. »Hauptsächlich, dass du mir nicht hilfst, ihn zu tragen.«


    »Wir haben vereinbart, dass wir uns die Arbeit teilen. Du trägst ihn. Ich kundschafte alles aus.«


    »Du hast bis jetzt nicht das Geringste gefunden.«


    Denaos hatte mit den Lippen geschnalzt, sich am Waldrand umgesehen und dann die Hand ausgestreckt. »Da ist ein Felsbrocken.«


    »Hör zu, trag du ihn eine Weile.« Sie hatte gestöhnt, den bewusstlosen Magus auf den Boden heruntergelassen und ihn gegen einen Baum gelehnt. »Er ist nicht gerade sehr klein, weißt du?«


    »Genau genommen wusste ich das nicht«, hatte Denaos erwidert. »Von hier aus betrachtet sieht er jedenfalls sehr klein aus.« Sein Blick hatte sich auf den dunklen Fleck an der Hose des Jünglings gerichtet. »In jedem möglichen Sinn dieses Wortes.«


    »Hast du denn vor, ihn überhaupt einmal zu tragen?«, hatte sie wissen wollen.


    »Sobald er trocken ist, selbstverständlich. Bis dahin ist seine nasse Hose das Schwerste an ihm. Was also ist das Problem?«


    Sie hatte ihn finster betrachtet, bevor sie sich zu dem Magus herumdrehte. »Du solltest dich nicht über ihn lustig machen. Er hat wahrscheinlich mehr für uns getan, als wir ahnen.« Sie hatte einen vielsagenden Blick auf die Fackel in der Hand des Assassinen geworfen. »Zum Beispiel hat er die entzündet.«


    »Ich glaube nicht, dass er es absichtlich getan hat.« Denaos hatte an einem rußigen Fleck gerieben, der zeigte, wie knapp er dem magischen Ausbruch des Jünglings entkommen war. »Danach hat er sich vollgepisst und ist ins Koma gefallen. Es ist ein Beitrag, gut, aber er ist nicht gerade von unschätzbarem Wert.«


    »Er kann nichts dagegen tun«, hatte sie böse erwidert. »Er hat... ich weiß nicht, es ist irgendetwas Magisches, was ihm passiert ist.«


    »Wann ist es denn passiert?«


    Sie hatte langsam die Hand von der Stirn des Jünglings sinken lassen. »Das ist nicht wichtig.« Sie hatte die Stirn gerunzelt. »Aber er hat Fieber. Wir können uns einen Moment ausruhen, aber wir sollten nicht zu lange verweilen.«


    »Warum nicht? Immerhin kann er nirgendwohin gehen.«


    »Es wäre vielleicht zutreffender«, hatte sie mit einem finsteren Blick auf ihn erwidert, »wenn ich sagen würde, dass ich es vorziehe, nicht mehr Zeit in deiner Gesellschaft zuzubringen, als unbedingt sein muss.«


    »Als wenn deine Gesellschaft eine vernünftige Investition meiner Zeit bedeuten würde.«


    »Wenigstens habe ich nicht gedroht, dich zu töten.«


    »Ach, darauf hackst du immer noch herum?« Er hatte mit den Schultern gezuckt. »Was hat eine kleine Todesdrohung unter Freunden schon zu sagen?«


    »Wäre sie von Kat oder Gariath gekommen, hätte sie gar nichts zu bedeuten. Aber sie ist von dir gekommen.«


    Das letzte Wort hatte sie wie eine mentale Axt hervorgestoßen, die in seinen Schädel eingedrungen und dort zitternd stecken geblieben war. Er hatte geblinzelt und Asper argwöhnisch betrachtet.


    »Ja und?«


    Sie hatte nur seinen Blick erwidert. Ihre Augen waren halb geschlossen gewesen, als wollte sie gleichzeitig den Schmerz verbergen und sich vor der Antwort schützen, die ihr auf der Zunge lag. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er diesen Blick gesehen hatte, aber es war das erste Mal gewesen, dass er ihn in ihren Augen sah.


    Von da an war alles schiefgelaufen.


    



    Wie jedermann, der das Recht für sich in Anspruch nahm, sich Abschaum zu nennen, war Denaos schon aus reiner Notwendigkeit religiös. Er war ein glühender Anhänger von Silf, dem Löser der Schlingen, dem Sermon im Schatten, seinem Schutzheiligen. Denaos richtete sein Leben, wie alle Anhänger dieses Gottes, nach der Seite aus, die Seine Münze zeigte, nachdem sie gefallen war. Da Silf auch ein Gott des glücklichen Zufalls war, waren seine Verheißungen ebenso für Ihn selbst wie für Seine Anhänger meist eine Überraschung. Und jeder Mann, der das Recht hatte, sich zu seinen Gläubigen zu zählen, war auch raffiniert genug, diese Verheißungen zu erkennen, wenn er sie sah.


    Denaos war ein vernünftiger und religiöser Mann und hatte sie erkannt.


    Und er hatte reagiert, war im selben Moment losgerannt, in dem sie ihm den Rücken zukehrte, und war nicht stehen geblieben, bis der Wald einer blanken Steinmauer wich, die zu glatt gehauen war, als dass sie natürlichen Ursprungs hätte sein können. Das hatte ihn jedoch nicht weiter gekümmert; er folgte ihr bis zu dem langen Uferstreifen, zu dem sie führte, und wo sie an manchen Stellen geborsten war, sodass der Wind durch ihre Ritzen pfiff.


    Vielleicht, dachte er, führt sie ja zu irgendeiner Form von Zivilisation. Vielleicht gab es Lebewesen auf dieser Insel. Wenn diese Lebensform die Intelligenz besaß, überflüssig lange Mauern zu bauen, dann wusste sie sicher auch, wie man Boote zimmern konnte. Ich könnte zu ihnen gehen, beschloss Denaos, ihnen sagen, dass ich Schiffbruch erlitten habe und der einzige Überlebende bin. Er konnte sich möglicherweise sogar eine Schiffspassage ergaunern.


    Aber womit?


    Sein Blick fiel auf die Schnapsflasche, in deren mundgeblasenem, sehr teurem Glassarg eine edle, klare bernsteingoldene Flüssigkeit schwappte. Er schmatzte genießerisch.


    Vielleicht akzeptieren sie ja Versprechungen...


    Oder aber, sagte er sich, ich sterbe vielleicht auch einfach nur hier draußen. Das würde auch funktionieren. Er konnte sich von den Schleppspinnen fressen lassen, in einer plötzlichen Flutwelle ertrinken, von einer Kokosnuss, die von einer Palme fiel, am Kopf getroffen werden und lautlos verbluten, oder einfach weitergehen, bis der Hunger ihn umbrachte.


    Alles angemessene Optionen, dachte er, solange ich sie niemals wiedersehen muss.


    



    »Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns getroffen haben?«, hatte sie ihn gefragt und ihn intensiv angesehen.


    Er hatte genickt. Er erinnerte sich.


    Ihre Begegnung war von gegenseitiger Notwendigkeit bestimmt worden; ihre diktiert von Tradition, seine von Pragmatismus. Sie war am Beginn ihrer Pilgerreise, auf der sie ihr Wissen über Medizin unter jenen verbreiten wollte, die dessen bedurften. Er versuchte gerade, gewissen Parteien aus dem Weg zu gehen, die ein Interesse daran hatten, ihn zu verstümmeln. Diese Motive schienen durchaus ausreichend komplementär.


    Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Leute mit solchen oder ähnlichen Problemen einer Gruppe Abenteurer anschlossen, um eben diesen Problemen zu entkommen. Aber man musste schon zugeben, dass es weit mehr Abenteurer gab, die ähnliche Probleme hatten wie er als wie sie.


    So hatten sie Lenk und die Kreaturen getroffen, die er Gefährten nannte: einen riesigen Drachenmann und eine wilde Shict. Sie hatten stark gewirkt und erfahren, und es gab keinen Mangel an Wunden, die sie entweder anderen zufügten oder an sich selbst behandeln lassen mussten. Also hatten der Mann und die Frau noch am selben Tag mit ihnen die Stadt verlassen. Sie waren zum Tor hinausgegangen, im Gefolge eines Mannes mit blauen Augen, eines zweibeinigen Reptils und einer Wölfin.


    Sie hatte ihn nervös angelächelt.


    Und er hatte ihr Lächeln erwidert.


    »Kurz danach haben wir Dread getroffen«, hatte sie gesagt. Er hatte geglaubt, so etwas wie Nostalgie in ihrem Lächeln zu erkennen... oder aber heftigen Ekel. Was es auch war, sie hatte es jedenfalls unterdrückt. »Und plötzlich befand ich mich mitten in einer Horde, die aus einem Magus, einem Monster, einem Wildling und Lenk bestand. Ich wollte weglaufen.«


    Ihm war es nicht anders ergangen. Er hatte nicht vorgehabt, länger bei ihnen zu bleiben, als es brauchte, dem Strick zu entgehen, und ganz bestimmt nicht länger als ein Jahr. Aber er hatte etwas bei den Gefährten und ihren Zielen gefunden, das gelegentlich Leuten wie ihm half.


    Eine Gelegenheit für Buße, so winzig Erstere auch sein mochte und so unbedeutend Letztere.


    »Und ich dachte damals unwillkürlich, trotz allem«, sie hatte geseufzt und zum Mond hinaufgeblickt. »›Danke, Talanas, dass du mir einen anderen normalen Menschen geschickt hast.‹« Sie hatte fast unmerklich die Stirn gerunzelt, was umso schmerzlicher war. »Damals hatte ich noch keine Ahnung, wer du warst. Du schienst das einzig Vertraute zu sein, worauf ich mich verlassen konnte. Wir waren gleich, kamen beide aus der Stadt, glaubten an die Götter und wussten, ganz gleich, was passiert, wir hatten uns, auf die wir uns verlassen konnten. Also bin ich bei ihnen geblieben, ganz gleich, wie oft ich auch weglaufen wollte, weil ich dachte, du wärest...«


    Ein Zeichen, hatte er gedacht.


    »Aber du bist, was du bist.« Sie hatte ihn angesehen, etwas wie Mitleid in ihrem rechten und etwas wie Verzweiflung in ihrem linken Auge. »Oder nicht?«


    »Nein«, hatte er geantwortet.


    »Was dann?«, hatte sie wissen wollen.


    »Heiß, heiß, heiß...«, hatte Draedaeleon geflüstert.


    Sie hatte sich zu dem Magus herumgedreht.


    Denaos hatte die Fackel fallen lassen und war weggerannt.


    



    Es war eine feige Flucht, das wusste er. Sie würde vielleicht nach ihm suchen. Er hoffte allerdings, dass sie es nicht tat, da er angedroht hatte, ihr den Bauch aufzuschlitzen, aber die Möglichkeit bestand trotzdem. Das wusste er seit dem Moment, als er in ihre Augen geblickt hatte und sie in seine, durch sie hindurch, tiefer in ihn hinein.


    Sie hatte das Gesicht gesehen, das er ihr zeigte, und begriffen, dass es nicht sein wahres Gesicht war. Und ihre Augen, ihre zitternde Stimme, all das sagte ihm, dass sie es wissen wollte. Sie würde es wissen wollen... alles.


    Er hatte zu hart gearbeitet, um ihr das alles zu enthüllen. Die ganze Geschichte war schon unappetitlich geworden, noch bevor er seinen Rückzug angetreten hatte. Sie hatte gehört, wie er neben ihr kniete und flüsterte. Sie hatte gesehen, wie seine Maske gefallen war. Sie hatte etwas in ihm gesehen, das sie veranlasste, sich nicht von ihm abzuwenden.


    Das konnte er nicht akzeptieren.


    Besser, wenn es so endet, sagte er sich und lehnte sich an die Mauer. Er nahm einen tiefen, genüsslichen Schluck aus der Flasche. Besser für sie, wenn sie es niemals erfuhr. Wäre er geblieben, hätte sie ihn weiter bedrängt. Würde sie ihn weiter bedrängen, würde er irgendwann aufgeben. Er würde ihr vertrauen.


    Und sie... sie würde anfangen, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Obwohl er ein Mann war, in dessen Gegenwart sich niemand entspannen sollte. Sie würde vor Zufriedenheit seufzen statt vor Frustration. Sie würde aufhören zusammenzuzucken, wenn sie hörte, wie er näher kam. Sie würde ihn schüchtern anlächeln, sittsam kichern und all die Dinge tun, die Ladys Männern wie ihm gegenüber nicht tun durften.


    Sie würde ihm vertrauen.


    Und du weißt noch sehr gut, wie es das letzte Mal ausgegangen ist, richtig?


    Er blinzelte. Hinter seinen geschlossenen Lidern zuckte es rot und schwarz. Eine Frau lag neben ihm und lächelte ihn zweifach an, mit ihren Lippen und mit dem Schnitt in ihrer Kehle.


    Er schüttelte den Kopf, setzte die Flasche an die Lippen und trank.


    Philosophisch gesehen war das alles sehr wohl begründet. Es ist besser für sie, dachte er, wenn ich verschwinde. Natürlich war das eine Lüge, das war ihm klar, aber es war eine gute Lüge, eine heilige Lüge, gesegnet von Silf. Der Schutzheilige wäre höchst erfreut über einen so vernünftigen, philosophischen Gefolgsmann.


    Allerdings erforderte Philosophie auch Aufrichtigkeit. Und wie jeder Philosoph, dem es an Aufrichtigkeit mangelte, griff Denaos erneut zur Flasche.


    Er war bereits etwas benebelt, aber es war ein sehr angenehmer Nebel. Die Lügen ergaben jetzt allmählich einen Sinn. Die Logik war klar, und vor allem sah er nur Dunkelheit, wenn er die Augen schloss. Das machte der Schnaps. Er brachte alles zum Schweigen.


    Und alles war ruhig. Das Murmeln des Ozeans war schwach und kam von weither. Die Steine waren stumm, wie es sich für Steine gehörte. Die Wolken zogen vor dem Mond dahin, ohne dass der Wind, der sie antrieb, ein Geräusch machte. Alles war still.


    So still, dass er das Flüstern mit fast schmerzhafter Klarheit hörte.


    Es begann formlos, ein Plappern, das ohne Worte über den grauen Stein drang. Als die Geräusche jedoch direkt über ihm schwebten, sammelten sie sich und formten einen Speer, der mit einem lauten Kreischen in seinen Schädel eindrang. Anschuldigungen durchbohrten seinen Verstand, Verurteilungen zerrten an seinem Hirn, Bitten schlugen ein Loch in seinen Schädel, in das sich all die hasserfüllten, gewalttätigen Schreie ergießen konnten. Es war so schrecklich, dass er Flasche und Fackel fallen ließ und auf die Knie sank.


    Er hatte seinen Dolch gezückt, und das Flüstern verstummte. Ihm brummte der Schädel, und seine Augen wollten sich schließen. Er bemühte sich, sie offen zu halten, als er den Kopf hob und einen Blick auf das andere Ende der Mauer warf.


    Ihm gefror das Blut in den Adern.


    Schlanke Finger umklammerten den Rand der Mauer. Die obere Hälfte eines Gesichtes wurde sichtbar, Locken von langem, dunklem Haar umrahmten blasse Wangen, auf denen sich ein breites und entsetzlich unerfreuliches Grinsen abzeichnete. Ein riesiges Auge, ein rundes, wissendes weißes Auge starrte ihn an.


    Es starrte in ihn hinein.


    »Nein...«, flüsterte er.


    Die Frau erwiderte nichts.


    Dann erhob sich das Flüstern erneut, kratzte über seinen Schädel, zwang ihn, die Hände auf die Ohren zu legen und die Augen fest zu schließen. Aber die Worte verklangen wieder, und als er wieder in der Lage war, etwas zu sehen, hinzusehen, war sie verschwunden.


    Er stand auf, hob Flasche und Dolch aus dem Sand auf und steckte beides in seinen Gürtel, während er auf die Stelle starrte, wo sie eben noch gewesen war.


    Eine Halluzination, sagte er sich. Oder ein Hirngespinst oder beides, hervorgerufen durch unterschiedliche Ursachen, durch Laster, an denen es mir ja nicht mangelt. Paranoia, Trunk, Schlaf losigkeit, ist doch naheliegend, oder?


    Er nickte bestätigend.


    Was auch immer die Ursache war, wir können uns darauf einigen, dass... dass sie nicht da war.


    Klang wirklich vernünftig.


    Und warum folgen wir ihr dann?


    Weil Denaos ein vernünftiger Mann ist, sagte er sich, ein einsichtiger Mann, der viele Gründe hat, eine Frau nicht sehen zu wollen, von der er weiß, dass sie bereits tot ist, und von denen doch keiner überzeugend genug ist, um ihn zur Umkehr zu zwingen.


    Er bog um die Ecke der Mauer, und die Landschaft veränderte sich im Lidschlag eines blutunterlaufenen Auges. Wald und Ufer wichen einem gewaltigen Hof: Der großen Steinmauer leisteten noch viele andere Gesellschaft, sie schienen die Bäume über ihnen zu bedrängen und den Sand unter ihnen zu ersticken. Die Wände schmückten Bilder. Mosaike, die unter dem Mantel des Mondlichtes merkwürdig verdreht wirkten, zeigten Gesichter, die er nicht kannte, Götter, denen niemand Namen gegeben hatte.


    Dieselben Götter erhoben sich um ihn herum, gewaltige Statuen, die nach dem Mond zu greifen schienen, während sie hoch aufgerichtet über den Hof wachten. Ihre Roben waren aus Stein, und sie hatten die rechten Hände ausgestreckt. Ihre Gesichter waren schon lange verwittert oder auf dem Boden zerborsten, über den sich Nebel wälzte, dessen Tentakel sich erhoben, um trotzig den Mond zu schütteln, während sie versuchten, das Leichentuch abzuwerfen, das er über sie breitete. Der salzige Geruch kratzte in seiner Kehle, verbrannte seine Lungen. Aber darauf konnte er jetzt nicht achten.


    Nicht, wo sie in der Mitte des Hofes stand und ihn anstarrte.


    Sie trug dasselbe Gewand wie damals, als er sie zuletzt gesehen hatte, ein einfaches Kleid aus fließendem Stoff, das jetzt dieselbe Farbe hatte wie ihre Haut, wodurch ihr Körper und das Kleidungsstück nicht mehr zu unterscheiden waren. Ihr Haar war immer noch dasselbe, zerzaust und zweifellos immer noch nach Straßen und Menschen duftend. Aber er war nicht sicher, ob sie es war, nicht, bis er nicht einen Schritt näher trat.


    Nicht, bis sie ihn anlächelte. Zweifach.


    Einmal mit ihrem Mund.


    »Guten Morgen, mein Großer«, sagte sie plötzlich. Ihre Stimme hatte einen Akzent durch eine Zunge, die keinen Geschmack an Lügen fand.


    Er starrte sie an, und Schweigen, schwer wie der Tod, sickerte auf den Hof, legte sich zwischen sie. Als er sprach, schienen die Worte in seinem Mund zu vertrocknen.


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    Sie antwortete nicht.


    »Es gab keine Alternative«, sagte er schwächlich. »Ich hatte keine Wahl. Es gab... Verpflichtungen, Versprechungen.« Er schluckte einen Mundvoll salziger Luft. »Drohungen.«


    Sie lächelte einfach nur.


    »Aber... ich habe trotzdem eine Entscheidung getroffen. Ich habe es getan. Was hättest du gemacht?« Er sah alles wie durch einen Schleier, aber es lag nicht am Nebel. Tränen brannten in seinen Augen, deren Salzgehalt höher als der des Ozeans zu sein schien. »Was hätte ich denn tun sollen?« Er schrie fast.


    Keine Flüche antworteten ihm, kein Weinen, kein Wehklagen, kein Flüstern. Sie starrte ihn einfach nur an. Er machte einen Schritt nach vorn.


    »Bitte, sprich mit mir...«


    Er stieß mit seinem Fuß gegen etwas Weiches. Das Geräusch hallte laut in diese Verschwörung des Schweigens. Er blickte nach unten und erbleichte.


    Als besäße es einen besonders morbiden Sinn für Humor, riss das weiße Tuch aus Nebel auf und gab den Blick auf ein Gesicht frei, das im Todeskampf verzerrt war. Schwarze Augen glitzerten in einem bleichen, knochigen und blutleeren Gesicht, das ihn anstarrte; der Mund mit den nadelspitzen Zähnen war zu einem stummen Schrei aufgerissen, ebenso weit klaffend wie die Wunde auf einer haarlosen Brust.


    Er erkannte es. Es war ein Froschwesen, ein Lakai dieser grässlichen Abysmyths. Es war tot, und es war nicht das einzige. Andere Silhouetten hoben sich schwarz in dem Nebel ab, Leichen, welche Speere in ihren Brustkörben umklammerten oder die mit Schwimmhäuten versehenen Hände auf Wunden in ihren Bäuchen gepresst hatten.


    Neben ihnen sah er Langgesichter, Niederlinge, ihre Visagen ebenfalls in Todesqualen verzerrt. Ihre purpurne Haut war rot gefleckt, ihre Waffen und ihre Rüstungen waren blutüberströmt und von der Schlacht gezeichnet, die offenbar zwischen ihnen und ihren bleichen, haarlosen Feinden getobt hatte.


    Doch etwas an der Szenerie dieses Gemetzels war unheimlich, abgesehen von dem Tod und der Verwesung, die den Nebel durchsetzte. Die Niederlinge waren tot, aber sie waren nicht an den Wunden gestorben, die ihnen von den Knochenspeeren und Klingen in den Fäusten der Froschwesen zugefügt worden waren. Die Verletzungen sämtlicher Toten waren gleichgeartet: Jede tödliche Wunde war ein großer, gezackter Schnitt, aus dem erst vor wenigen Stunden das letzte Blut gesickert war. Und sämtliche Verletzungen waren von derselben Waffe verursacht worden.


    Die Froschwesen hatten nicht eine einzige Niederling getötet.


    Aber was, dachte er und kniff nachdenklich die Augen zusammen, hätte die Niederlinge veranlassen können, sich gegenseitig zu massakrieren?


    »Das ist die Art, wie die Ungläubigen sich selbst von ihren Sünden reinigen«, antwortete eine tiefe, gurgelnde Stimme aus nächster Nähe. »Mit Blut.«


    Denaos wirbelte herum, den Dolch in der Faust. Das Abysmyth starrte aus zweieinhalb Metern Höhe auf ihn herab. Seine Augen waren riesige, ausdruckslose weiße Scheiben. Das Maul des Fischkopfs war aufgerissen, und es atmete keuchend durch seine scharfen, spitzen Zähne. Sein riesiger Körper, ein Skelett in eine Haut aus Schatten gehüllt, stand aufrecht, und die Arme mit den vier Gelenken hingen bis zu seinen knochigen Knien herunter.


    Aber diese Arme griffen nicht nach ihm. Die Beine bewegten sich nicht. Es starrte ihn an, mehr nicht.


    Möglicherweise hatte der wuchtige Metallkeil, der in seiner Brust steckte und es an die Wand nagelte, etwas damit zu tun.


    Denaos warf einen Blick zurück in den Hof. Sie war verschwunden. Er war allein.


    Jedenfalls fast.


    »Im Angesicht der Sermonika wurden die Langgesichter damit konfrontiert«, krächzte das Abysmyth. »Von der Sermonika wurden ihnen ihre eigenen Sünden der Ungläubigkeit vor Augen geführt. Sie sprach zu ihnen an den dunklen Orten, wo sie sich nicht vor ihrem Licht verbergen konnten. Sie sprach zu ihnen und gewährte ihnen Erlösung.«


    Das Abysmyth hob einen seiner langen Arme. In seiner mit Schwimmhäuten versehenen Klaue hing der Leichnam eines Langgesichts. Der Schleim überzog ein Gesicht, das in dem Griff des Abysmyth erstickt war.


    »Ihr habt also gegen die Niederlinge gekämpft«, flüsterte Denaos. Sein Blick fiel auf die Waffe, die in der Brust der Monstrosität steckte. »Sieht nicht so aus, als wäre es für dich gut ausgegangen.«


    »Die Gläubigen empfinden niemals Freude am Abschlachten der Lämmer«, gurgelte das Abysmyth. »Unsere feierliche Aufgabe war es, den Langgesichtern hierherzufolgen, ihre neugierigen Augen zu blenden und ihre blasphemischen Fragen zum Schweigen zu bringen.«


    »Sie haben nach etwas gesucht?«


    »Es liegt in der Natur der Ungläubigen zu suchen. Sie verlangen von allen Antworten, außer von Ihr, die Sie ihnen geben könnte. In der Abgründigen Mutter liegt die Erlösung, Kind.« Die Kreatur streckte ihren anderen Arm aus, der für Denaos’ Empfinden viel zu lang war. »Nähere dich mir. Meine Zeit endet, doch mein Dienst dauert an. Ich kann dich retten. Ich kann dich von deinen Qualen befreien.«


    Denaos trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als er den schimmernden, erstickenden Schleim sah, der aus der Klaue troff. Er hatte gesehen, wie Männer an diesem Schleim gestorben waren, wie sie auf dem Trockenen ertranken, einem Massengrab übergeben wurden, während ihre Füße noch den Sand berührten.


    »Ich habe bereits einen Gott«, sagte er. »Bedaure.«


    »Gott? Gott?«, brüllte das Abysmyth. In der Wunde auf seiner Brust zischte dieses ätzende grüne Gift, das auch die Klinge überzog. Das hatte er ebenfalls schon einmal gesehen, und er wusste, was das Zeug mit den Dämonen anstellte. »Du hast gar nichts! Deine Götter kümmern sich nicht um dich! Sie sind taub für dein Flehen! Sie sind blind für dein Leiden! Für mein Leiden.«


    Die Kreatur hob den Blick auf einen der riesigen steinernen Monolithen.


    »Wir erinnern uns. Wir erinnern uns, wie sie sich auf uns stürzten, in Stein gehauen ebenso gleichgültig wie im Himmel. Die Sterblichen haben zu ihnen gebetet, obwohl wir diejenigen waren, die sie beschützt haben, die sie retteten. Und jetzt verspotten sie dich, Kind, vollkommen gleichgültig, noch während sie mich auslöschen.«


    »Die Statuen... töten euch?«


    »Sie erinnern uns nur«, erwiderte das Abysmyth, »so wie sie auch dich an deine eigene Ohnmacht erinnern werden. Sie rauben unsere Kraft. Sie nehmen uns unsere Gläubigen. Es ist die Art der Götter zu nehmen.«


    »Ich weiß nicht«, gab Denaos zurück. »Ich habe gesehen, was dieses Gift mit dir anstellt. Du bist so gut wie tot, und du kannst mich nicht erreichen. Für meinen Geschmack machen die Götter ihre Sache ganz gut.«


    »Beschützen sie dich denn auch vor dem Flüstern, mein Kind?«


    Er erstarrte und blickte den Dämon scharf an. Soweit er wusste, waren diese Monstrositäten nicht in der Lage zu lächeln, ganz zu schweigen davon, selbstzufrieden zu grinsen. Aber in der Dunkelheit sah es so aus, als würde dieses Ding genau das versuchen.


    »Kümmert es sie, dass du Qualen leidest? Verschonen sie deine suchenden Augen mit den Visionen deiner Schande? Behüten sie deine Gedanken vor den Sünden, die unmittelbar darunter lauern?«


    »Halt’s Maul!«, flüsterte Denaos.


    »Ich sage nur die Wahrheit. Die Sermonika spricht nichts als die Wahrheit. Finde Erlösung in ihrem Flüstern.«


    »Halt dein Maul!«, schnarrte er und trat einen Schritt zurück.


    »Wohin willst du fliehen, Kind?«, krächzte das Abysmyth. »Wo willst du dich verstecken? Es gibt keine Dunkelheit, die schwärzer wäre als die deiner Seele. Sie wird dich finden. Sie wird zu dir sprechen. Du wirst sie hören. Du wirst voller Freude sein.«


    Er beschloss, dieser Monstrosität nicht weiter zuzuhören, beschloss zu verschwinden. Er sollte eigentlich weglaufen, sich vor ihr verbergen. Und vor ihr. Er machte einen weiteren Schritt zurück, nachdem er noch einen vielsagenden boshaften Blick auf die Wunde des sterbenden Dämons geworfen hatte. Er drehte sich um.


    Sie stand vor ihm, und er blickte direkt in ihr Lächeln.


    In beide aufgerissenen Schlünde.


    »Nicht schreien«, flüsterte sie.


    Denaos dachte gar nicht daran, ihr zu gehorchen.


    Sein Entsetzen hallte laut über den Hof, wurde von jedem Stein, von jedem Leichnam zurückgeworfen und klang so klar wie eine Glocke. Die Frau war verschwunden, aber das Geräusch blieb. Und in seinem Kielwasser zog mit dem Nebel dichtes Schweigen auf. Die Welt war still.


    Und er konnte das Flüstern hören.


    Hördichhördichhördich. Es ertönte in seinem Kopf. Kommekommekommekomme...


    Am äußersten Ende des Hofes sah er eine Bresche in der Mauer, in der ein schwaches blaues Licht schimmerte. Es pulsierte, wurde heller, nahm ab und zu wie ein eisiges, schlagendes Herz, das immer kräftiger wurde, je näher es kam. Er hielt den Atem an und starrte auf das Licht, als es durch die Bresche glitt.


    Und dann erblickte er das Ungeheuer, das dieses Licht ausstrahlte.


    Zuerst sah er nur den Kopf: eine geschwollene, zitternde Kugel aus grauem Fleisch, die sich dem Himmel entgegenreckte. Schwarze Augen schimmerten wie die verhüllte sternenlose Leere, in die sie blickten. Aus einer feucht glänzenden Stirn wuchs ein langer Stängel aus Knorpel, der scheinbar ziellos vor der Kreatur baumelte und in einem fleischigen Beutel endete, aus dem das pulsierende blaue Licht strahlte.


    Sein gnadenloser Schein zwang ihm den Anblick der Kreatur auf, als sie aus der Dunkelheit glitt. Verwelkte Brüste hingen von einem knochigen Brustkorb herab, während sie mit hageren Armen den Rest ihres Körpers voranzog. Anstelle von Beinen hatte sie einen langen, aalartigen Schwanz.


    Erst als sie ganz durch den Spalt gekommen war, als Denaos ihr Gesicht richtig erkennen konnte, durchströmte ihn Furcht. Doch in dem Moment, als er ihr Gesicht erblickte, war er wie erstarrt. In den knochigen Kiefern unter den faustgroßen Augen reihten sich Zähne wie gebogene Nadeln. Die Kiefer klafften auseinander und enthüllten den Blick auf einen weiteren Mund, einen Mund mit weichen weiblichen Lippen, voll und schimmernd, die sich zuckend bewegten.


    Sie flüsterten.


    »Sie kommt, Kind«, gurgelte das Abysmyth, dessen Stimme zunehmend schwächer wurde. »Sie kommt, um dich zu befreien... du kannst dich nicht verstecken...«


    Denaos war gänzlich anderer Ansicht.


    Vielleicht liebte Silf ihn tatsächlich genug, um in diesem Moment die Wolken vor den Mond zu schieben, die den Hof in Dunkelheit tauchten. Vielleicht war es auch einfach nur pures Glück. Jedenfalls hatte Denaos nicht vor, es zu hinterfragen. Er warf sich zu Boden und kauerte sich hinter eine besonders große Leiche einer besonders gut gepanzerten Niederling.


    Dann riskierte er einen Blick über seine Deckung aus Fleisch und Eisen und sah diese Kreatur, diese Sermonika, die sich mühsam über den Hof schleppte. Ihre leeren Augen glitten durch den Nebel, während ihre äußeren Kiefer klapperten; die Zähne, die gegen die Kieferknochen schlugen, erzeugten ein durchdringendes Geräusch. Gleichzeitig flüsterten diese weichen und weiblichen Lippen hinter den spitzen Zähnen Laute, die sich von sinnlosem Geplapper in scharfe, spitze Dolche veränderten.


    Weißwodubistweißwodubistweißwodubist...


    Er konnte das Flüstern jetzt sehr genau verstehen, spürte, wie es sein ganzes Wesen durchdrang. Der Impuls zu schreien wurde immer stärker; er erstickte fast daran. Er wandte seinen Blick ab, konnte jedoch seine Ohren nicht schützen, selbst als er seine Hände daraufpresste.


    Wobistduwobistduwobistdu... kommrauskommrauskommraus...


    Er presste sich eng an den Boden und spürte, wie das Licht der blauen Laterne über ihn hinwegglitt. Die Kreatur klapperte vor Wut mit den Zähnen. Er hörte, wie ihre Klauen sich in den Boden gruben und das gewaltige Gewicht über den Hof zogen.


    Er wagte es, den Kopf zu heben. Die Kreatur kroch weiter über den Hof, zwischen den Leichen hindurch, und warf ihr Licht über den Nebel. Die Schleimspur hinter ihr schimmerte in demselben blauen Licht, wie das, das die Laterne an der Spitze ihres Stängels ausstrahlte.


    Hördichhördichhördich... lautegedankenlautegedanken... kennedeinegedankenkennedeinegedanken ...


    Das Flüstern fühlte sich an wie Sand, der auf seinen Schädel rieselte, und hallte in seinem Verstand wider. Er spürte, wie sein Hirn darunter zuckte, als würden die Klauen der Kreatur ihrem Flüstern folgen und an jedem Gedanken in seinem Kopf zupfen wie an den Saiten einer Harfe.


    Trauertrauertrauer... Hasshasshass...


    Das Ungeheuer drehte seinen Kopf herum, und in dem Licht der Laterne schimmerten seine inneren Lippen mit einem morbiden Lächeln.


    Messermesser... düsterdüsterdüster... Schreieschreieschreie...


    Er blinzelte, und erneut blitzten die Bilder hinter seinen Augen auf. Jedes Flüstern schien auf seine Lider gemalt zu sein, er sah, wie das Messer herabsauste, und erblickte eine rote Blüte.


    Blutblutblut... soVlELblutblut...


    Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und sah, wie die Kreatur ihren massigen Körper mühsam herumwuchtete. Er nutzte die Möglichkeit, kroch von einem Leichnam zum anderen, glitt geduckt durch den Nebel. Er kam nicht auf die Idee, nach seinem Dolch zu greifen; die Kreatur zu attackieren war gar nicht seine Absicht. Er wollte nur flüchten.


    Er entdeckte eine Bresche in der Mauer neben ihm. Du kannst es schaffen, dachte er; er konnte hindurchschlüpfen und im Unterholz verschwinden. Wenn die Kreatur ihn jetzt nicht sah, würde sie ihn im Wald ganz bestimmt nicht finden. Und war er erst einmal da, konnte er es bis zum Strand schaffen, konnte er entfliehen.


    Er brauchte nur zu dieser Bresche zu gelangen...


    Hastsiegetötetsiegetötetsiegetötet...


    Er erstarrte.


    Hastzugesehenwiesiestarbsiestarbsiestarb...


    Er musste kämpfen, um die Augen offen zu halten.


    Armesmädchen... hatdichgeliebtdichgeliebt...


    Aber es nützte nichts. Er sah jetzt wieder die Bilder vor seinen Augen, selbst während das Salz in seinen Augen brannte und sie auszutrocknen schien.


    Hastsiegetötetsiegetötetsiegetötet...


    Ein Schrei stieg in seiner Kehle empor, getragen von einer Blase aus Tränen...


    Siegetötetsiegetötetsiegetötet...


    Er tastete nach der Flasche, aber seine Finger waren zu schwach, um sie zu packen. Er spürte, wie das Licht auf ihn zukam und sich auf die Leiche richtete, hinter der er sich versteckte.


    SIEGETÖTETSIEGETÖTETGETÖTET...


    Er öffnete den Mund, und ein ersticktes Wimmern entrang sich ihm.


    »Denaos?«


    Augenblicklich wurde das Flüstern schwächer. Er spürte, wie sich sein Verstand entspannte, wie sein Körper schlaff wurde. Die Bilder verblassten in seinem Verstand, genauso wie das Licht, das von ihm wegglitt. Er beobachtete es mit verschwommenem Blick, als es über den Hof glitt und zu einem anderen Loch in der Mauer strebte, in dem das orangefarbene Licht einer Fackel flackerte, und durch das die Stimme gekommen war.


    »Bist du da drin?«, rief Asper.


    Die Erleichterung in seinem Herzen erstarb. Er blickte hoch und sah, wie die vier Kiefer der Kreatur ihm zwei schreckliche Grinsen schenkten, während das Licht schwächer wurde. Das Letzte, was er von dem Ungeheuer sah, waren seine klappernden Zähne, bevor das blaue Licht der Laterne schwächer wurde.


    Und dann erlosch.


    Das ist deine Chance.


    Was er dachte, war natürlich einfach widerlich, aber nichtsdestotrotz wahr. Er konnte jetzt flüchten. Er konnte entkommen.


    Und sie würde sterben.


    Aber was konnte er schon dagegen tun? Das Ungeheuer, was es auch sein mochte, war eindeutig viel zu stark für sie und auch für ihn.


    Aber zusammen vielleicht...


    Nein, nein! Er hämmerte mit der Faust gegen seinen Kopf. Niemand konnte wissen, was das für eine Kreatur war oder ob sie überhaupt getötet werden konnte, von zwei oder von hundert Menschen. Welchen Sinn ergab es schon, wenn man ihm zwei Opfer brachte? Welche Logik lag darin zu bleiben? Welchen Zweck sollte das alles haben?


    Er holte tief Luft, als ihm ein Gedanke kam, klar und deutlich.


    Buße, so unbedeutend sie auch sein mochte.


    Er biss die Zähne zusammen und griff nach seiner Flasche.


    



    Es sollte dich nicht überraschen, dachte Asper. Sie hätte genau das erwarten sollen; selbst etwas so Einfaches, wie Wasser zu holen, selbst etwas so Edles, wie das Fieber eines Gefährten zu lindern, war zu viel verlangt für den Assassinen. Die Fähigkeit, irgendeine Handlung auszuführen, die nicht absolut egoistisch war, war Denaos schon von Natur aus nicht gegeben. Sie wusste es, so wie sie auch wusste, dass sie nicht überrascht sein sollte.


    Ganz zu schweigen davon, sich verletzt zu fühlen.


    Bei jedem Schritt schalt sie sich mit einer Wut, die ebenso heiß brannte wie die Fackel in ihrer Hand. Wenn sie sich vorstellte, dass sie ihm einmal erzählt hatte, dass sie sich auf ihn verlassen hatte, auch wenn sie sich recht ungenau dabei ausgedrückt hatte! Zweifellos genoss er diesen Moment, diese Worte, sonnte sich in ihnen und lachte darüber, wie viel Macht er doch über sie hatte.


    Sie verachtete ihn dafür, aber auf jedes Gramm Zorn auf ihn kamen zwei Gramm Zorn auf sie selbst. Sie war diejenige, die es ihm gesagt hatte. Und selbst wenn sie sich einredete, dass sie Draedaeleon allein gelassen hatte, um selbst Wasser zu suchen, wusste sie genau, dass sie mit derselben Dringlichkeit auch nach dem Assassinen suchte.


    Und was sie mit ihm machen wollte, dachte sie, als sie nachdenklich auf die Fackel blickte, würde sie wissen, wenn sie ihn gefunden hatte.


    Ihre Aufmerksamkeit wurde von ihrer Verachtung derartig in Anspruch genommen, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, wohin sie ging. Die Felsmauer, der sie folgte, war schon bald zu einer Ruine geworden, versunken in Nebel und Schweigen. Sie schwenkte ihre Fackel umher, doch die Dunkelheit der Nacht schien ihr Feuer zu verzehren und bot ihr dafür nur tintenschwarze Finsternis.


    Sie hatte drei weitere Schritte in die Dunkelheit gemacht, bevor ihr der Gedanke kam, und das nicht zum ersten Mal, dass sie ihre Zeit verschwendete. Es war schon dumm genug, nach einem Mann zu suchen, der, wie sie selbst miterlebt hatte, sogar Spürhunden entkommen war, obwohl er nur so nach Kirschschnaps und Huren stank. Aber so viel Mühe an einen Mann zu verschwenden, der so häufig in den Gestank von Kirschschnaps und Huren eintauchte, war schlicht und einfach nur Dummheit.


    Sollte er sich doch an die Macht klammern, die sie ihm so närrisch in die Hände gespielt hatte, sollte er doch gemein lachen! Sie drehte sich um, hob ihr Kinn und versuchte, sich nichts daraus zu machen.


    Der Wind frischte auf, der Nebel schlang sich um ihre Knöchel, und ihre Fackel blakte. Der Windstoß trug ihr außerdem den Geruch von Salz und den schwachen kupfrigen Gestank von getrocknetem Blut zu. Die Wolken vor dem Mond über ihr verschoben sich und ließen einen einzelnen Lichtstrahl hindurch, der auf sie fiel.


    Und einen Schatten vor ihr warf.


    Sie drehte sich herum und erblickte den Monolithen, der sich über sie erhob. Sie erkannte ihn nicht, sie wusste nicht, was es war. Aber etwas in ihr wusste es. Ihr linker Arm brannte vor Schmerz und pulsierte wütend. Sie stieß einen Schrei aus und presste ihn fest an ihren Körper, wagte jedoch nicht, die Fackel fallen zu lassen. Sie hob sie hoch, und ihr Licht beleuchtete die Statue.


    Eine große, mit einem Umhang bekleidete Gestalt starrte sie an. Sie hatte den linken Arm ausgestreckt, und die Robe entblößte den Blick auf ein dünnes, skelettartiges Glied. Sie erkannte den Arm. So wie auch ihr Arm sich wiedererkannte und beim Anblick seines steinernen Spiegelbildes wütend pulsierte. Sie biss die Zähne zusammen, stemmte sich gegen den Schmerz und hob ihren Blick, um die Statue zu mustern. Unter der steinernen Kapuze grinste sie ein Schädel an.


    Und sprach zu ihr.


    Verfluchtverfluchtverflucht...


    Sie riss die Augen auf, als sie in ihrem Kopf die Stimme hörte, deren Worte in ihrem Herzen widerhallten. Dann wirbelte sie herum und suchte nach der Quelle des Flüsterns.


    Diegötterhabendichverlassen... hassendichhassendich...


    »Nein«, flüsterte sie. Sie biss die Zähne noch fester zusammen, während die Gedanken in ihrem Kopf rasten, Bilder von zwei jungen Mädchen in einem Tempel sie durchzuckten, ein heller Blitz, ein quälendes Rot und ein junges Mädchen, das hinausging. »Nein!«


    verfluchtverfluchtverflucht... hastsiegetötetsiegetötet... Tairetairetaire...


    Als dieser Name fiel, fing der Schmerz an. Ihr Arm schmerzte, brannte in einer unerträglichen Qual, die im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierte.


    Die Fackel fiel ihr aus der Hand, und ihr Licht wurde vom Nebel erstickt. Doch selbst als sich die Dunkelheit wie ein dichter Umhang über sie legte, glühte Aspers Welt immer noch in einem strahlend hellen, blendenden Rot. Der Arm zuckte, pulsierte unter ihrem Ärmel, und sie spürte seine Hitze durch den Stoff. Sie wand sich, sank auf die Knie nieder und stöhnte in der Dunkelheit.


    »Hör auf... bitte, hör auf«, wimmerte sie, obwohl sie ihre eigene Stimme nicht hören konnte.


    Tairetairetaire... tottottottottottottottottot... verschwundenverschwundenverschwundenverschwundenverschwunden ... nichtsmehrdanichtsmehrdanichtsmehrda ...


    »Warum?«, jammerte sie. »Warum, Talanas? Warum? Was habe ich diesmal getan?« Sie hob ihren Arm gen Himmel und kreischte. »WAS WILLST DU?«


    Göttergöttergötter...


    In das Flüstern mischte sich jetzt Bitterkeit, wo zuvor nur schneidende Bösartigkeit gewesen war.


    Kümmernsichnichthörennichtwollennichtkönnennichthelfenwerdennichthelfenkönnennichthelfen ...


    Und langsam ließ der Schmerz in ihrem Arm nach, wurde von einem quälenden Pochen zu einer dumpfen, regelmäßigen Pein, die mit ihrem heißen Atem aus ihr herauszuströmen schien. Das Flüstern jedoch ging weiter.


    Warennichtdahabennichtgehörthabennichtgeholfenhabenunsimstichgelassenhabenunsverfluchtverachtenuns ...


    Sie konnte flüchten. Sie konnte weglaufen.


    Aber Denaos...


    Nein. Sie verbannte jeden Gedanken an ihn, voller Hass, Hass auf sich selbst, weil sie selbst jetzt noch an ihn dachte, während ihr Körper von Qualen geschüttelt wurde, ihr Verstand in Flammen stand, weil sie an ihn dachte, als ihr Arm erwacht war. Sie kämpfte gegen das Flüstern an, versuchte, nicht darauf zu hören, als es zu einem Stöhnen in ihren Ohren anschwoll.


    HatunsverlassenMutterliebtunsredetmitunssprichtzuunsgötternichtgöttertunnichtsgöttersindwegsindwegwegwegweg ...


    Sie blickte auf den Spalt in der Mauer, durch den sie getreten und dann zwei Schritte weitergegangen war, bevor sie überhaupt bemerkt hatte, dass sie ihn sehen konnte. Im selben Moment wusste sie, dass das eigenartig war; der Mond war von Wolken verhüllt, und die Fackel war erloschen.


    Woher kam das blaue Licht?


    HasshasshasshassHASSHASSHASSHASS...


    Ein leises Klacken ertönte hinter ihr.


    Sie wirbelte herum, und ihr Schrei ging unter, als zwei Münder mit Zähnen und Lippen sich wie einer öffneten und ein lautes Kreischen ausstießen, das sämtliche Sinne überwältigte. Schmerz, Furcht, Instinkte verstummten vor diesem Laut. Ihre Stimme verstummte einen Augenblick später, als zwei kalte Hände sich um ihren Hals legten.


    Sie konnte bei dem Anblick, der sich ihr bot, nicht schreien, besaß kaum genug Geistesgegenwart, um auch nur die ganze Gestalt dieser Kreatur aufzunehmen. Ihre Laterne schwankte an einem langen, schimmernden Stängel zwischen ihnen und badete ihren gewölbten Schädel in Wellen aus Licht und Schatten. Sie sah die beiden Münder, verzerrt und scharf, weich und weiblich, der eine zu einem klaffenden, mit Zähnen gespicktem Knurren verzerrt, der andere zu einem breiten, boshaften Grinsen.


    Es kam Asper nicht in den Sinn zu kämpfen, sich gegen diese Kreatur zu wehren oder auch nur zu versuchen zu schreien. Die Missgeburt schien sie mit Entsetzen zu bannen, nahm ihr die Fähigkeit, etwas anderes zu tun, als sie einfach nur wie betäubt und vollkommen entsetzt anzustarren. Sie war sich bewusst, dass sie vom Boden hochgehoben wurde, zu den schimmernden, scharfen äußeren Zähnen gezogen wurde. Sie registrierte die riesigen, leeren Augen der Kreatur, in denen sich winzige schwarze Pupillen in gischtweißen Augäpfeln weiteten. Mehr nahm sie nicht wahr.


    Und schon gar nicht den Schatten, der sich hinter der Kreatur aufrichtete.


    Sowohl die Priesterin als auch das Ungeheuer wurden sich kurz darauf jedoch Denaos’ Gegenwart sehr deutlich bewusst, und zwar durch das silberne Blitzen, mit dem das Messer des Mannes aus der Dunkelheit zuckte und sich tief in das Schlüsselbein der Kreatur grub. Die Bestie knurrte mehr, als dass sie schrie; sie schien eher verärgert als wütend zu sein. Sie drehte den Kopf, um zu sehen, wer sie angriff.


    Denaos zog seine Klinge aus der Kreatur, und als Asper das Blut sah, das aus der Wunde sickerte, kam sie mit einem Schlag wieder zu sich. Sie prügelte auf die Kreatur ein, trat sie, zerrte an ihren mit Schwimmhäuten bestückten Klauen und rammte ihre Füße in das weiche, gummiartige Fleisch. Daraufhin richtete das Ding seine Aufmerksamkeit wieder auf sie und knurrte böse, offenbar verstimmt über ihre plötzliche Raserei, während es gleichzeitig den Griff um ihren Hals verstärkte.


    Im selben Moment wurde alle Wut in ihr erstickt, und gleich darauf wurde das Leben schnell aus ihr herausgesogen. Denaos jedoch war schneller. Er hob erneut sein Messer, rammte es der Kreatur in die Achselhöhle und drehte es herum. Diesmal brüllte das Ungeheuer, aber es verlor längst nicht genug Blut, um ernsthaft geschwächt zu sein. Es schleuderte Asper zur Seite, die durch den Nebel rutschte, und wandte sich zu Denaos um. Die schwarzen Pupillen brodelten vor Wut.


    Asper rappelte sich auf, ignorierte den Gestank nach Tod auf dem Erdboden und betrachtete den Kampf, der sich vor ihr entspann.


    Denaos zuckte nicht zusammen, drehte sich nicht herum, rannte nicht fort. Seine Gestalt war ein geschmeidiger, fließender Tintenfleck im Nebel, als er seine Waffe hob und sich der Kreatur stellte, die ebenfalls zu fließen schien, während ihr Körper von einer Seite zur anderen schaukelte, sodass die Laterne immer nur jeweils einen Kämpfer beleuchtete.


    Asper sah dem Kampf in diesen blauen Blitzen zu. Die Kreatur zuckte und stürzte mit ausgestreckten Klauen vorwärts. Denaos schien rückwärtszufließen; sein Messer jedoch sprang vor. Die Laterne des Ungeheuers explodierte in einem Schauer von Blau, der von zwei synchronen Schreien untermalt wurde, während es zurückwich und eine schwimmhäutige Hand umklammerte, in deren Handfläche drei Finger aus Stahl steckten.


    Die Laterne glühte einen Moment weiß, als sich die Kreatur zurückzog. Dann jedoch explodierte das Licht, und der Kampf tobte in der Dunkelheit weiter.


    Das Ungeheuer sprang vor. Denaos griff nach seinem Gürtel. Glas klirrte, und es stank nach Schnaps. Die Bestie knurrte, riss die Kiefer auseinander, eine Hand zuckte vor. Ein Schrei ertönte, ein männlicher und quälend menschlicher Schrei. Und etwas Schweres landete auf dem Boden.


    Dann herrschte Schweigen.


    Langsam kehrte das Licht zurück. Es war nur wenig mehr als stecknadelgroß; sie sah, wie es das Gesicht eines Mannes beleuchtete, das vor Schmerz verzerrt war, der den Atem zwischen den Zähnen einsog. Das Licht schwoll zur Größe einer Faust an, und sie sah eine graue schwimmhäutige Hand, die voller Blut war und von der Whiskey tropfte. Sie griff nach der Kehle des großen Mannes, auf der sich grüne Abdrücke von Klauen abzeichneten.


    Als das Licht schließlich wieder aufflammte, starrte Asper Denaos an, der im Würgegriff des Ungeheuers hing.


    Sie erhob sich, um ihm zu helfen, und stellte fest, dass ihr Körper einen Kampf ausfocht zwischen ihrem Willen und dem pochenden Schmerz in ihrem Arm. Sie wimmerte, umklammerte den Arm und versuchte, sich auf den Beinen zu halten.


    »Nicht jetzt, nicht jetzt, nicht jetzt!«, wimmerte sie. »Bitte, lass mich einfach... nur dieses eine Mal. Bitte!«


    »Heiß«, antwortete eine Stimme. »Heiß... heiß...«


    Sie spürte Draedaeleon neben sich; das Fieber in seinem Körper sickerte aus seinen glühend roten Augen. Das Haar hing ihm ins Gesicht, sein Mantel schlackerte um seine Gestalt, während er gefährlich auf seinen erschöpften Füßen schwankte. Er starrte das Ungeheuer und den Assassinen an, offenbar ohne das unmittelbar bevorstehende Ableben des Letzteren zu registrieren. Stattdessen hob er eine Hand, und ein kleiner Kreis von orangefarbenem Licht glühte in seiner Handfläche auf.


    »Heiß«, flüsterte er, während seine Augen plötzlich zu brennenden roten Blumen aufzublühen schienen. »HEISS!«


    Das Wort, das dann folgte, hörte sie nicht. Aber sie sah, wie der Kreis ein Funke wurde, der flackernd wie eine Rosenblüte aus seiner Handfläche schwebte und mit einem orangefarbenen Schweif auf die beiden Kämpfer zuflog. Das Ungeheuer nahm keinerlei Notiz davon, als der Funke über den Nebel zischte, und ließ auch sein Opfer nicht aus den Augen, als der kleine Funke mit einem Zischen auf der von Whiskey getränkten Stirn der Kreatur landete.


    HeißheißheißheißHEISSHEISSHEISSHEISS...


    Diesmal ertönte das Flüstern in einem kurzen Stakkato aus Schreien. Denaos wurde fallen gelassen, war vergessen, als das Ungeheuer in Flammen aufging. Es wand sich in einer Feuersäule, während blaues Licht in dem Inferno zuckend aufleuchtete und die Kreatur verzehrte. Asper glaubte, dass sie etwas in seiner Gestalt erkannte, die jetzt von den Flammen beleuchtet wurde, etwas, das ihr vage bekannt vorkam. Die Form ihres Oberkörpers, eine höhnische Parodie auf die weibliche Figur vielleicht, oder die gefiederten Kiemen, die wie Räucherstäbchen verbrannten, als sich das Ungeheuer zu Boden warf.


    Sie hatte nicht vor, hinzugehen und genauer nachzusehen, als dieser Schrecken seinen brennenden Körper über den Boden wälzte und eine Aschespur zurückließ. Sein Wehklagen, sein Flüstern sickerte aus ihrem Verstand, während die Kreatur den Hof verließ, ihren brennenden Leib durch ein Loch in der Wand wuchtete und in die Nacht verschwand.


    Asper sah ihr nur einen kurzen Moment nach, bevor ihre Aufmerksamkeit sich auf den dürren Jüngling neben ihr richtete, dessen Beine ihm den Dienst versagt hatten.


    »Hat es...?«, murmelte Dreadaeleon, als er auf den Rücken fiel. »Wieder gerettet...«


    Sie kniete sich neben ihn und legte ihre Hand auf seine Stirn. Soviel sie fühlen konnte, war das Fieber nicht heftiger geworden; der Jüngling war einfach nur vollkommen erschöpft. Das Wirken dieses einfachen Funkens hatte eine Kraft von ihm gefordert, die er einfach nicht mehr hatte. Und wie dieser Funke flackerte auch er. Er brauchte Wasser; er brauchte Ruhe.


    »Bleib...«, flüsterte er und griff nach ihr. »Heiß... schmerzt... aber ich habe es geschafft... ich habe gerettet...«


    »Ich weiß, dass du es vollbracht hast«, antwortete sie und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Und ich bin hier, aber ich muss auch Denaos helfen.«


    »Denaos?« Er kniff Augen und Mund vor Wut zusammen. »Denaos? Er hat nichts gemacht! Ich war es! Ich habe dich gerettet! Ich bin der Held!« Er versuchte sich aufzurichten, sank jedoch keuchend zurück. »Ich bin der... der...«


    »Bitte, Dread«, bat sie, als sie ihn sanft auf die Steine legte. »Nur einen Moment.«


    »Arschlöcher«, murmelte er, während er die Augen schloss. Seine Lippen waren immer noch wütend verzerrt. »Ihr beiden.«


    Aber Asper hatte keine Zeit, darüber nachzudenken oder sich beleidigt zu fühlen, sondern stand auf und lief rasch zu Denaos. Sie legte seinen Kopf in ihren Schoß und sah die Wunde an seinem Hals, das grüne Gift, das darin schimmerte. Sie untersuchte ihn hastig, tastete seinen Körper mit den Händen ab. Er atmete schnell und angestrengt, aber regelmäßig. Seine Muskeln waren angespannt, sie verwandelten sich jedoch weder in Brei noch verhärteten sie sich als Anzeichen eines Fieberkrampfs. Sein Puls raste, aber er war wenigstens vorhanden. Er war verletzt und vergiftet, aber er würde nicht sterben.


    Ihretwegen.


    »Weg«, flüsterte er.


    »Ja«, sagte sie. »Es ist geflüchtet.«


    »Ich meinte meinen Whiskey«, krächzte er mit trockenem Mund.


    »Sicher. Entschuldige.«


    »Nicht deine Schuld.« Er grinste. »Jedenfalls nicht nur.« Er versuchte tapfer zu lachen, zuckte bei dem Versuch jedoch zusammen. »Das tut weh.«


    »Ich habe schon schlimmere Wunden gesehen als diese«, erwiderte sie seufzend. »Ich glaube, du wirst...«


    »Letzte Ölung.«


    »Was?«


    »Sterbesakramente.«


    »Nein, du wirst nicht...«


    »Ich will nicht ohne Absolution sterben.«


    Er legte ihr sanft die Hand auf den Arm. Ihr Arm pochte unter seiner Berührung, weigerte sich, die Wärme eines anderen menschlichen Wesens zu ertragen. Sie kämpfte gegen den Drang an, ihn wegzureißen.


    »Ich will nicht sterben«, flüsterte er.


    Asper wusste, dass sie ihm die Sterbesakramente nicht geben konnte, denn er würde nicht sterben. Es gab keine Anzeichen einer tödlichen Vergiftung. Die Klauen des Ungeheuers hatten seine Hauptschlagader verfehlt, und das Gift würde vermutlich vor allem entsetzlich schmerzen. Trotz all der schrecklichen Sachen, die er getan hatte, würde er überleben... wieder einmal.


    Ihm die Sterbesakramente zu verabreichen wäre eine Täuschung, eine Sünde.


    Das hätte sie ihm sagen können.


    »Absolution«, sagte sie stattdessen beinahe zärtlich, »erfordert eine Beichte.«


    »Ich...« Seine Lider zitterten, als er diese bebenden Worte herausbrachte. »Ich... ich habe sie getötet.«


    »Wen getötet?«


    »Sie war... ist... so wunderschön. Ich habe ihr nur die Kehle durchgeschnitten... kein Schmerz, keine Schreie. Heilige Stille.«


    »Wer war sie, Denaos?« In ihrer bebenden Stimme und in ihren geballten Fäusten schwang eine Dringlichkeit mit, die sie selbst nicht begreifen konnte. »Wer?«


    Die nächsten Worte, die er sagte, wurden von Speichel erstickt. Der Schmerz, den er erlitt, war in seinen Augen deutlich zu erkennen, ebenso die Beunruhigung, als er fast panisch über ihre Schulter blickte. Er hob eine Hand und deutete mit einem Finger auf den gezackten Rand der Mauer. Ihr Blick folgte seiner Hand, seinem Finger, der Fingerspitze, und sie sah sie. Sie starrte sie an.


    Und in der Dunkelheit erwiderten Dutzende von runden gelben Augen ihren starren Blick.
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    Semnein Xhai war nicht vom Tod besessen. Sie war eine Carnassia, stolz auf all jene, die sie getötet hatte und die ihr das Recht eingebracht hatten, sich so nennen zu dürfen. Aber nur diese Toten erfüllten sie mit Stolz. Wegen der Toten, die nicht ihren Händen zum Opfer gefallen waren, ärgerte sie sich. Sie ließen Fragen offen. Fragen erforderten Denken. Denken war etwas für Schwächlinge.


    Und die Schwachen lagen vor ihren Füßen, zwei kalte Leichen von Langgesichtern.


    »Wie?«, stieß sie zwischen ihren spitzen, scharfen Zähnen hervor.


    »Vielleicht hat man ihnen aufgelauert«, meinte Vashnear. Der Hexer stand neben ihr.


    Er hielt sich von den Leichen fern, die er gleichgültig betrachtete, die Hände sorgfältig unter seiner Robe gefaltet. Sein langes purpurnes Gesicht war eine Maske der Langeweile, eingerahmt von makellos frisiertem weißem Haar. Nur ein kaum wahrnehmbares Grinsen verriet, dass er keine Statue war.


    »Immerhin sind Frauen nicht unbedingt wegen ihrer Geistesgegenwart berühmt«, meinte er leise.


    »Sie sind dafür berühmt, dass sie nicht sterben wie ein paar wertlose, dumme Schwächlinge!«, schnarrte sie. »Woran sind sie gestorben?«, fuhr sie fort. Ihre Stimme schien in ihrer Kehle zu sieden. Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr sie zu der Frau neben sich herum. »Also?«


    Die Angesprochene, eine narbengesichtige Schwarzhaarige, deren Waffe der Bogen der Schwächlinge war, reagierte mit einem Grunzen, bevor sie steifbeinig zu den Leichen trat. Sie ließ kurz ihren Blick über sie gleiten, bevor sie ihren Handschuh auszog. Xhai betrachtete verächtlich ihre Finger, insgesamt drei, von denen die beiden untersten miteinander verschmolzen waren. Dieser besondere Geburtsdefekt verdammte sie, wie all die anderen Kurzhände, zum Gebrauch des Bogens und machte sie damit zum Objekt ihrer Verachtung.


    Jetzt fuhr sie mit ihren drei Fingern behutsam über die Leichen der Frauen, untersuchte die klaffenden Wunden, die massiven Prellungen und die präzise gezielten Pfeile, die in den Stellen der purpurnen Haut steckten, die nicht von dem eisernen Brustpanzer und den Halbröcken geschützt wurden. Nach einem Moment nickte die Frau zufrieden und stand auf. Sie drehte sich zu Xhai herum und schnaubte.


    »Tot«, erklärte sie.


    »Gut beobachtet«, murmelte Vashnear und verdrehte die milchig weißen Augen.


    »Wie?«, grollte Xhai.


    Die Kurzhand zuckte mit den Schultern. »Genauso wie die anderen. Eingeschlagene Schädel, Stichwunden, ein paar Pfeile hier und da. Etwas hat sich angeschlichen und sie von hinten erwischt.«


    »Ich habe Sheraptus gesagt, er sollte euch nicht erlauben, ohne einen von uns umherzustreifen«, murmelte Vashnear. »Wenn Frauen schon nicht in der Lage sind, daran zu denken, dass ihnen jemand tief in einem Wald auflauern könnte, dürften sie ganz gewiss nicht fähig sein, irgendetwas zu finden, das uns gegen den Niederen Abschaum von Nutzen sein könnte.«


    »Und was hättest du gemacht?«, erkundigte sich Xhai.


    Sein Grinsen verstärkte sich, während er die Augen aufriss. Das rote Licht in ihnen wurde von seinen weißen scharfen Zähnen reflektiert.


    »Ich hätte den Wald niedergebrannt. Und das Thema damit beendet.«


    »Meister Sheraptus hat das untersagt. Es würde seine Pläne stören.«


    »Sheraptus hält sich für unfehlbar«, erklärte Vashnear.


    »Er ist es.«


    »Und doch verschwendet er pro Stunde drei Frauen, während wir genauso viel Zeit verschwenden, indem wir hier nach einem Mittel suchen, den Niederen Abschaum zu vernichten, obwohl wir doch schon längst die Antwort darauf wissen.« Er zog eine Kette unter seiner Robe hervor, an der ein roter Stein hing, der in der Farbe seiner Augen glühte. »Wir könnten sie alle vernichten.«


    »Nur würde diese Hexerei bei ihrer Königin nichts nützen. Das sagt der Meister.«


    »Das kann er nicht wissen.«


    »Er hat seine Mittel und Wege.«


    »Die nicht funktionieren.«


    Langsam drehte sich Xhai herum und starrte ihn finster an. »Niemand stellt den Meister infrage.«


    »Männer haben keine Meister«, erwiderte Vashnear kalt. »Sheraptus ist mir gleichgestellt. Du unterstehst ihm, und du stehst unter mir.«


    »Ich bin seine Erste Carnassia«, schnarrte Xhai wütend. »Ich führe seine Kriegerinnen. Ich töte seine Feinde. Seine Feinde stellen ihn infrage.«


    Vashnear hob eine Braue, während sein Blick aufglühte; das rote Licht in seinen Augen brannte einen Moment lang vor Wut. Dann jedoch verblasste es, und mit dem Glühen verschwand auch sein Grinsen. Schließlich wirkte seine Miene ernst.


    »Wir führen unsere Suche fort«, sagte er leise. »Ich habe Dech ausgesandt, um weitere Beweise zu suchen. Wir werden sie finden, bevor wir noch eine Carnassia verlieren statt nur Kriegerinnen.« Er ging an ihr vorbei und verhielt ein wenig den Schritt, als er direkt neben ihr war. »Carnassiae sind Killer. Nichts weiter. Das weiß auch Sheraptus.«


    Sie sah ihm nach. Der schartige Stecher an ihrem Gürtel flehte sie an, bettelte darum, dass sie ihn losmachte und in Vashnears Rücken rammte. Und der gewaltige keilförmige Schmetterer zwischen ihren Schulterblättern schrie sie förmlich an, ihn sein zartes Nackenfleisch kosten zu lassen. Ihre eigenen Finger, von denen die beiden mittleren stolz zum erhabenen Zeichen der Großhand, dem Zeichen der Carnassia verschmolzen waren, raunten ihr derweil demütig zu, dass Strangulation ein weit angemessenerer Tod für ihn wäre.


    Aber Sheraptus hatte ihr befohlen, ihm kein Leid zuzufügen.


    Sheraptus wurde nicht infrage gestellt.


    »Was machen wir mit den Toten?«, erkundigte sich die Kurzhand neben ihr.


    »Wie weit hinter uns ist das Sikkhun?«, wollte Xhai wissen.


    »Es tut sich immer noch an diesen Grünen Kreaturen gütlich, die wir vorhin gefunden haben.«


    »Es wird trotzdem noch hungrig sein. Es kämpft besser, wenn es vollgefressen ist.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf die Leichen. »Lass sie liegen.«


    Die Kurzhand folgte ihrem finsteren Blick auf Vashnear und schnaubte. »Er ist schwach. Das sagt sogar Dech, seine eigene Carnassia...« Sie kicherte. »Wenn das, was uns umbringt, ihn umbringt, wird keiner weinen.«


    Xhai grunzte.


    »Wer erfährt das schon?«, fuhr die Kriegerin fort. »Wenn wir nicht mit ihm zurückkommen, werden wir vielleicht vom Saharkk belohnt.«


    Xhai wirbelte zu ihr herum und sah den zerstreuten, verträumten Blick in ihren Augen.


    »Wie hast du ihn genannt?«


    »Saharkk?« Die Kurzhand zuckte mit den Schultern und ging an ihr vorbei. »Das bedeutet dasselbe.«


    Sie kam zwei Schritte weit, bevor Xhais Hand vorzuckte und sie an der Kehle packte. Xhai hörte das befriedigende Röcheln einer Luftröhre, die zerquetscht wurde; sie tat gut daran, auf ihre Finger zu hören.


    »Er will Meister genannt werden«, grollte Xhai. »Und ich teile keine Belohnungen.«


    Die Kurzhand kreischte, ein wortloser, atemloser Laut, als Xhai sie brutal am Hals herumriss und ihren Schädel gegen den nächsten Baum rammte.


    Kataria fühlte den Schädel der Frau bersten; der Aufprall war so stark, dass er durch den Stamm des Baumes drang und ihr Rückgrat vibrieren ließ. Sie presste dennoch ihren Rücken weiter gegen den Stamm, rührte sich nicht und zuckte bei dem brutalen Geräusch auch nicht zusammen. Sie gab keinen Mucks von sich, hielt die Luft an und wartete stumm, bis es vorbei war.


    Sie hatte Xhai schon einmal getroffen, in Eisentrutz. Jetzt spürte sie, wie die alten Wunden, die ihr die Carnassia damals zugefügt hatte, bei jedem grunzenden Laut schmerzten, den das Langgesicht während ihrer gewalttätigen Strafaktion von sich gab. Sie wusste, dass es bei Xhai nichts Schmerzhaftes gab, das schnell vorbeiging.


    Das Grunzen ihres Opfers dauerte dennoch nur einige Momente. Doch das Geräusch, das dem Platschen ähnelte, mit dem eine überreife Frucht aus großer Höhe herunterfiel, hielt länger an.


    Ein klickendes Zirpen erregte plötzlich Katarias Aufmerksamkeit. Sie hob den Blick und starrte auf die riesige Kakerlake, die direkt vor ihr stand. Ihre gefiederter Fühler wedelten in ihre Richtung, als sie sie mit ihren Facettenaugen betrachtete. Kataria hatte dieses übergroße Ungeziefer schon lange als eben solches und prinzipiell harmlos erkannt und hob nur einen Finger an die Lippen. Überflüssig, dachte sie; selbst wenn die Kakerlake die Geste hätte verstehen können, konnte sie vermutlich nicht so viel Lärm machen, dass er Xhais Brutalität übertönen würde.


    Offensichtlich war die Kakerlake anderer Meinung.


    Ihr regenbogenfarbener Panzer zitterte, als sie sich flügelschlagend umdrehte und ihren gewölbten, behaarten Unterleib auf die Shict richtete. Kataria riss die Augen auf, als sich das Ende dieses Unterleibs öffnete.


    Und etwas herausspritzte.


    Als sie der Sprühnebel mit einer stinkenden Flüssigkeit überzog, war ihr erster Impuls zu schreien. Ihr zweiter war zu fluchen. Dann drängte sich eine dritte Idee in den Vordergrund, nämlich die, sich umzudrehen, die Hose herunterzuziehen und das Ding ebenfalls anzuspritzen. Sie verabschiedete sich jedoch rasch davon, als sie spürte, wie der Baum an ihrem Rücken verstummte.


    Auf der anderen Seite rutschte ein Leichnam zu Boden, und es platschte, als er in einer Pfütze von etwas landete, das Kataria nicht wirklich genauer kennen wollte. Xhais Grollen und die Schritte ihrer eisernen Stiefel, die sich rasch entfernten, verklangen kurz darauf.


    Kataria erlaubte es sich, Luft zu holen, was sie sofort bereute, als der Gestank der Kakerlake ihr beißend in die Nase stieg. Das Insekt klickte zufrieden und verschwand raschelnd im Unterholz. Trotzdem konnte Kataria sich glücklich schätzen, dass nur eine Kakerlake sie aufgespürt hatte.


    Eine Kakerlake, die aus ihrem Hintern spritzt, rief sie sich ins Gedächtnis, während sie das Zeug aus ihrem Gesicht wischte. Diesmal hätten die Langgesichter dich fast erwischt.


    Sie knurrte bei diesem Gedanken; es wimmelte auf dieser Insel von Langgesichtern. Sie durchkämmten den Wald und den Waldrand in großen, lärmenden Gruppen. Sie suchten etwas, das hatte sie bei den wenigen Gelegenheiten mitbekommen, bei denen sie hatte hören können, wie die Frauen in einer Sprache redeten, die sie verstand. Wonach sie suchten, wusste Kataria nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Sie war selbst auf der Suche, auf einer Suche, die nicht durch blutrünstige purpurhäutige Kriegerfrauen gefährdet werden durfte.


    Das Fürsprech in ihrer Hand erinnerte sie daran, dass es schon zuvor menschliche Knochen gekostet hatte.


    Sie betrachtete den Stock nachdenklich. Die s’na shict s’ha, hatte ihr Vater gesagt, behaupteten oft, dass ihre berühmten Stöcke sich den Namen dadurch verdient hatten, dass jeder Einzelne von ihnen zumindest rudimentär das Heulen beherrschte. Die Bäume, aus denen die Stöcke geschnitzt wurden, tranken reichlich von shictischem Blut, das bei ihrer Verteidigung vergossen wurde. Sie trugen die Erinnerungen an die Toten in sich, als ewige Mahnung an die Pflichten, die jedem Shict oblagen.


    Als Kataria die weiße Feder anstarrte, die an dem Stock befestigt war, vermutete sie, dass die Macht des Fürsprechs wahrscheinlich erheblich einfacher gestrickt war.


    Inqalle verseuchte ihre Gedanken mit Worten und Ideen gleichermaßen. Sie hatte sich mit dem Heulen in ihren Kopf geschlichen und ihre Zähne in Katarias Gedanken geschlagen. Sie konnte sie immer noch dort fühlen.


    Aber so schlimm war das gar nicht.


    Inqalles Worte klangen nur deshalb nach, weil die Wahrheit immer wie Gift wirkte: War sie einmal injiziert, konnte man sie nicht so einfach loswerden, bis die notwendigen Schritte getan worden waren, um sie zu heilen. Kataria wusste das, wie sie auch wusste, dass alles, was Inqalle gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


    Schon viel zu lange hatte sie sich damit zufriedengegeben, sich einzureden, sie wäre eine Shict, obwohl sie so gar nicht wie eine handelte. Wie konnte sich eine Shict eine Shict nennen, wenn sie stundenlang aufs Meer hinausblickte, es betrachtete...?


    Nein, du hofftest. Du hast gehofft, dass einer von ihnen am Strand auftauchte und du wieder so weitermachen konntest wie vorher. Diese Tage sind jedoch vorbei. Du wolltest doch immer, dass sie vorbei sind? Stimmt’s?


    Sie verzichtete darauf, sich eine Antwort zu geben.


    Vielleicht... vielleicht ist das ja ein Geschenk von Riffid, sagte sie sich. Vielleicht kannst du dich so vor Inqalle beweisen. Nein, nicht vor Inqalle, sondern vor dir selbst. Sie schüttelte den Kopf. Nein, nicht vor dir selbst...


    Sie warf einen Blick auf die weiße Feder und runzelte die Stirn.


    Jedenfalls nicht nur vor dir selbst.


    Das Fürsprech wog schwer in ihrer Hand, schien begierig darauf, ahnungslose menschliche Schädel zu zertrümmern. Der Stock erinnerte sie daran, warum dies der richtige Weg war. Er erinnerte sie an die Gefühle, die sie in der Gesellschaft ihrer Gefährten empfunden hatte. Meiner ehemaligen Gefährten, verbesserte sie sich.


    Sie hatten sie infiziert, sie taub gemacht für das Heulen. Sie hatten ihr etwas genommen. Und auf diese Art und Weise würde sie es sich zurückholen.


    Sie hatte ihre Spur schon vor einiger Zeit gefunden. Sie würde ihr folgen und sich auf die Gefährten stürzen, wenn sie nicht aufpassten. Zwei schnelle Schläge direkt unterhalb der Schädelbasis, und sie würden auf der Stelle sterben. Sie würden sie nicht einmal fragen können, warum. Du schaffst das, sagte sie sich. Wenn sie den Patrouillen der Langgesichter aus dem Weg gehen konnte, konnte sie sich an sie heranschleichen. Sie konnte sie töten.


    Wenn du das könntest, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, hättest du es schon vor langer Zeit getan.


    Sie schüttelte den Kopf und knurrte.


    Aus dem Wald antwortete ein ganz ähnliches Knurren.


    Sie erstarrte, als sie die Schritte hörte. Ihre Ohren zuckten, drehten sich von links nach rechts und nahmen jeden Laut wahr. Schwere Schritte erschütterten den Boden; die Kreatur ging mit der lärmenden Unachtsamkeit eines satten Raubtieres. Sie schnüffelte, schnaufte und witterte mit geweiteten Nüstern. Das Grollen schwoll plötzlich zu einem Kreischen an. Gänsehaut lief Kataria über den ganzen Körper.


    Das Sikkhun, dachte sie. Sie haben etwas von einem Sikkhun gesagt. Sie schluckte schwer. Was zum Teufel ist ein Sikkhun?


    Die folgenden Geräusche machten ihr klar, dass sie das vermutlich gar nicht so genau wissen wollte. Sie hörte, wie Haut zerfetzt wurde, und der Gestank von Blut stieg ihr in die Nase. Dann folgte ein ekelhaftes Schlürfen, Fleisch, das von Knochen getrennt und von kraftvollen Kiefern zerkaut wurde. Blut, das auf die Erde tropfte wie dicke Regentropfen. Ein Knochen, der brach, zermalmt und verschlungen wurde.


    Und bei jedem Atemzug stieß diese Kreatur ein kurzes trällerndes Keckern aus.


    Kataria faltete die Ohren an den Kopf, als sie es nicht mehr ertrug hinzuhören. Sie ließ sich lautlos auf Hände und Füße sinken und verschwand im Unterholz, überließ das Sikkhun seinem grauenvollen Festmahl.


    ja, dachte sie unwillkürlich, so grässlich grauenvoll. Wie gut, dass du dagegen so etwas Anständiges tust, wie deine Gefährten zu ermorden, du schwaches, kleines...


    Sie faltete ihre Ohren noch enger an ihren Kopf, verschloss sich allen Geräuschen, inneren und äußeren, während sie leise weiterkroch.


    



    Fährten erzählen Geschichten.


    Das war eine akzeptierte Wahrheit bei ihrem Volk. Eine Person sprach mit ihren Füßen zu der Erde, unfähig, mit ihren Sohlen zu lügen oder etwas zu verbergen. Die Erde hatte ein langes Gedächtnis und erinnerte sich an alles, was ihr erzählt wurde. Die Erde erinnerte sich. Die Erde erzählte es den Shict. Die Shict erinnerten sich.


    Kataria erinnerte sich daran, wie sie seine Spuren im Wald gefunden hatte, vor fast einem Jahr.


    Lange, gemächliche Schritte, dachte sie, mit dem Gewicht sowohl auf den Fersen als auch auf den Zehen. Ein Mann, der gleichzeitig in zwei verschiedene Richtungen zu gehen schien; er bemühte sich, vorwärtszugehen und hielt sich dennoch immer zurück.


    Sie hatte ihn verfolgt, damals, in der Gewissheit, dass sie ihn töten würde. So wie sie ihn auch jetzt verfolgte, überzeugt davon, dass sie es tun musste.


    Und was ist diesmal anders?, fragte sie sich. Du hast ihn verfolgt, hast versucht, ihn zu töten. Und am Ende bist du ihm ein jahr lang gefolgt.


    Weil, dachte sie, du damals noch nicht wusstest, wie es ist, eine Shict zu sein. Jetzt jedoch wusste sie es. Und sie würde es beweisen.


    Sie hatte die Spuren der anderen kurz danach gefunden. Die Erde war abwechselnd feucht und trocken, scheinbar unschlüssig, ob sie weiterleben wollte oder nicht. Das erschwerte es Kataria, die Geschichten zu lesen. Es waren einfache Geschichten von Qualen, Schmerz, Elend, Verwirrung und Hunger. All das waren übliche Empfindungen, vor allem bei den Menschen, die sie einst Gefährten genannt hatte.


    Und all das spielte keine Rolle. Sie mussten schließlich doch alle sterben, am Ende. Und die anderen Menschen wären eine gute Übung, bevor sie ihrer eigentlichen Beute folgte und sie tötete. Sie hätte allerdings gern mit Lenk angefangen, weil sie vermutete, dass er am schwierigsten zu töten war. Er war der Wachsamste, Paranoideste, Vorsichtigste.


    Ach, und deshalb ist er so schwer zu töten?, fragte sie sich. Na klar. Er ist ja so erfindungsreich und gerissen. Dieses ganze Herumgeschleiche ist eine Farce. Wenn du vor ihm stehst und ihm zuwinkst, wird er zurückwinken und lächeln und sagen, wie gut es war, dich zu sehen, während du ihm sein Hirn aus dem Schädel geprügelt hast.


    Nein, widersprach sie sich, er mag dich zwar, aber so sehr wahrscheinlich nun auch wieder nicht.


    Genau, stimmte sie sich zu. Aber der entscheidende Punkt ist der, dass du weißt, dass du die ganze Sache nur aufschiebst. Du tust so, als würdest du ihm nachschleichen? Ihm nachspüren? Lauf einfach durch den Wald und schrei seinen Namen, wenn du wirklich glaubst, dass er noch am Leben ist. Warte darauf, dass er herauskommt, dann umarme ihn und brich ihm das Genick. Wenn du ihn wirklich töten wolltest, müsstest du nicht ständig Versuche unternehmen. Aber...


    Sie fauchte und öffnete die Ohren weit, damit die Geräusche des Waldes ihre Gedanken übertönten.


    Du weißt genau, dass dieser Wald tot ist. Nichts wird dich daran hindern zu denken, Dummkopf.


    Sie seufzte. Aber kein Wind seufzte zurück. Und kein Wind ließ Blätter in den Bäumen rascheln. Und aus den stummen Bäumen schrie kein Tier eine Antwort. Um sie herum gaben das fruchtbare Grün und der blaue Himmel und die helle Morgensonne kein Geräusch von sich, zeigten keinerlei Anzeichen von Leben.


    Tote Wälder waren nichts gänzlich Ungewöhnliches. Nicht essbare und für tierische Mägen unverdauliche Pflanzen gediehen dort, wo Menschen und Tiere nicht leben konnten.


    Außer Kakerlaken offensichtlich. Sie schüttelte eine getrocknete Spur von Kot von ihrer Hand.


    Aber an diesem Wald, an dieser Stille war irgendetwas anders. Das Schweigen hing wie ein Pesthauch zwischen den Bäumen, drang in ihre Haut ein, in ihre Ohren, ihre Lungen. Selbst das Geräusch ihres Atems schien unerträglich zu sein, das Zucken ihrer Muskeln war unglaublich laut. Die Stille versuchte, ihren Magen zusammenzukrampfen, ihr die Luft aus den Lungen zu pressen, selbst das laute Rauschen des Blutes in ihren Adern zum Schweigen zu bringen.


    Sie schüttelte den Kopf, schlug mit der Handwurzel gegen ihre Stirn und schalt sich für ihre Dummheit. Stille war unbehaglich, nichts weiter. Es war keine Seuche. Er war eine Seuche. Er war derjenige, der ausgemerzt werden musste, nicht sie. Er war das Problem.


    Also ist er das Problem, sagte sie sich. Das klingt logisch. Das hat Inqalle gesagt. Die Grünshict... nein, nein. Sie sind s’na shict s’ha, schon vergessen? Menschen nennen sie Grünshict. Das Problem ist er. Töte ihn, und du bist eine Shict, richtig? Richtig.


    Denn das ist eine Shict, sagte sie sich, während sie weiter den Spuren folgte. Eine Shict tötete Menschen. Das taten Shict. Ihr Vater hatte das gesagt. Inqalle hatte es gesagt. Ihre Mutter...


    Sie ging langsamer, und die Erde hörte ihr Zögern.


    Mutter, sagte sie zu sich selbst, hat dich gefragt, was eine Shict ist.


    Sie starrte auf den Stock des Fürsprechs in ihrer Hand, auf die weiße Trauerfeder, die sie daran befestigt hatte.


    Und du hast geantwortet...


    Ihre Ohren zuckten. Sie lauschten unablässig, auch wenn ihr Verstand nicht darauf achtete. Sie erhoben sich und bewegten sich langsam von einer Seite zur anderen, als sie ein Geräusch wahrnahmen.


    Wasser?


    Sie folgte dem Geräusch, dem Tosen von Flüssigkeit, das bei jedem Schritt lauter wurde. Sie blickte dabei auf die Erde; die Spuren führten dorthin, obwohl die Erde sich immer noch weigerte, den Erzähler ihrer Geschichten zu verraten, selbst als sie feuchter wurde.


    Schon bald verwandelte sich der Boden in eine Schlammpiste, auf der sich Wald und Fluss bekämpften. Die Bäume weigerten sich zurückzuweichen, bogen sich tief über die große blaue Schlange, die sich über die Erde wand. Sie schoss rasch dahin, gespeist von einem fernen Wasserfall, der sich über eine zerklüftete Klippe stürzte, nicht weit von der Stelle, wo sie am Ufer des Flusses stand.


    Kaum drei Meter von ihr entfernt, wo das Wasser am flachsten war, erhob sich wie ein felsiger Pickel eine kleine Insel aus Erde und Stein. Lang und breit trotzte sie der Natur des Flusses mit ihrem steinernen Boden, den zerfallenden Pfeilern und etlichen von Efeu bedeckten Statuen. Der Wald jedoch schien selbst davor nicht zurückzuschrecken; Bäumen und Büschen war es gelungen, die Insel zu überwuchern, nachdem sie darauf Fuß gefasst hatten. Sie verbargen die unauffälligeren Beweise des Verfalls, während sie die Insel mit ihren blättrigen Händen würgten.


    Merkwürdig, dachte sie, aber es war nicht der seltsamste Teil dieses Ortes.


    Sie betrachtete den Fluss mit zusammengekniffenen Augen. Er klang genauso, wie ein Fluss klingen sollte. Das Wasser war klar und auf den ersten Blick auch zum Trinken geeignet. Ihre Lippen flehten sie an zu trinken; ihre Ohren sagten ihr, dass es sicher wäre zu verharren. Nur ihre Nase weigerte sich.


    Nirgendwo roch es frisch; das Aroma von wachsenden Pflanzen, die von dem Fluss getränkt wurden, überlagerte ein sonderbarer Gestank, der unmittelbar darunter lauerte.


    Trotzdem, Wasser war Wasser. Wasser konnte nicht vergiftet sein, wenn es dafür sorgte, dass solche Pflanzen wuchsen. Es kann nicht schaden, sagte sie sich, einen Schluck zu nehmen. Es würde sie befähigen, weiter zu jagen, schneller, und zu erledigen, was getan werden musste.


    Sie blickte auf das Wasser und schmatzte. Ihre Nasenflügel zitterten.


    Trotzdem, dachte sie mit einem Blick auf den Wasserfall, ich wüsste nicht, warum ich nicht direkt aus der Quelle trinken sollte.


    Sie blickte hoch, als sie überlegte, woher der Fluss eigentlich kam. Und auf den großen Felsen der Klippe fand sie die Antwort. Der Fluss ergoss sich aus großen skelettierten Kiefern.


    Der Schädel ähnelte einem gewaltigen, fleischlosen Fisch und starrte sie aus leeren Augenhöhlen an, während er gefährlich weit über dem Rand der Klippe hing. Er war riesig, und das Wasser quoll aus jeder leeren Öffnung in seiner gebleichten Oberfläche. Es strömte aus seinen großen, mit Zähnen reich bestückten Kiefern, brach aus den schwarzen leeren Augenhöhlen, schien gleichzeitig zu weinen und sich zu übergeben.


    Nicht, dass dieses Bild sie nicht etwa beunruhigt hätte, aber es verblasste im Vergleich zu der Tatsache, dass sie einen solchen Schädel schon zuvor gesehen hatte, wenngleich auch einen viel kleineren. Aber sie hatte ihn gesehen, mit glatter, schattengleicher schwarzer Haut, und in den Augenhöhlen hatten ausdruckslose weiße Augen geschimmert. Sie erinnerte sich an die Zähne, an die Kiefer, erinnerte sich an die gurgelnde, blubbernde Stimme.


    Ein Abysmyth. Sie starrte auf den Schädel eines Dämons, der weit größer war, als sie je für möglich gehalten hätte.


    Aber es ist nur ein Schädel, dachte sie. Der Dämon, dem er gehört hatte, war jetzt tot, und sie musste sich nicht fürchten. Ebenso wenig brauchte sie darüber nachzudenken, woher er gekommen war. Sie musste Spuren folgen, Spuren, die durch die Furt, über die Insel und auf die gegenüberliegende Seite führen mussten.


    Sie rollte ihre Hose bis zu den Knien hoch und watete vorsichtig in das Wasser. Die Strömung war zwar stark, aber der Fluss war hier nicht so tief, dass es sie hätte hinunterziehen können. Trotzdem ging sie langsam und vorsichtig hinüber, sodass sie gnadenlos viel Zeit hatte, sich ihre Gedanken zu machen.


    Wenn hier aber Dämonen sind... dachte sie. Ich meine, ich weiß, dass der da tot ist und so weiter, aber wenn sie hier sind... du tust ihnen eigentlich sogar einen Gefallen, stimmt’s? Du tötest sie, bevor ihnen ein Abysmyth den Kopf abbeißen kann. Selbstverständlich würdest auch du wenige Augenblicke später gefressen werden, richtig? Aber das ist nicht schlimm, solange sie vorher sterben. Das entspricht mal wieder deinem selbstlosen Charakter, hab ich recht?


    Sie lachte verbittert.


    Na klar. Ganz bestimmt werden sie es genauso sehen wie ich.


    Ihr Fuß verfing sich an etwas unter der Wasseroberfläche. Eine Wurzel ragte aus dem schlammigen Boden empor und hielt ihn fest. Sie fluchte, griff hinunter, um sich zu befreien, aber ihre Finger ertasteten keine raue, zäh im Boden verankerte Wurzel. Stattdessen wurde ihr Knöchel von etwas Glattem festgehalten, das sich leicht aus dem Wasser löste. Sie hielt es in ihrer Hand, der Schlamm des Flussbettes tropfte davon herunter und landete wie dicke Fettflecken in der Strömung.


    Sie hätte diese Metapher vielleicht für passend gehalten, wenn sie nicht ausgerechnet auf den fleischlosen Unterarmknochen eines Skeletts in ihrer Hand gestarrt hätte.


    Bevor sie überlegen konnte, dass es besser wäre, es nicht zu tun, sah sie nach unten.


    Ein kleiner, runder menschlicher Schädel erwiderte ihren Blick; er grinste und schien sie höflich darum zu ersuchen, ihm seinen Arm wiederzugeben.


    Sie schnaubte und gehorchte, ließ die Extremität fallen und watete hastig aus dem Wasser. Im selben Moment wurde ihr klar, was dieser seltsame Gestank bedeutete, und es schnürte ihr fast die Kehle zu.


    Das Wasser stank nach Leichen.


    »Immer noch am Leben.«


    Bei dem Klang einer Stimme außer ihrer eigenen in ihrem Kopf wirbelte sie hastig herum, angespannt und bereit, zu kämpfen oder zu flüchten. Bei dem Anblick von roter Haut, die sich straff über Muskelberge spannte, atmete sie zwar im ersten Moment erleichtert aus, schloss jedoch keine der beiden Möglichkeiten sofort aus.


    Gariath seinerseits schien nicht sonderlich daran interessiert zu sein, was sie tun würde. Er hockte auf einem zertrümmerten Pfeiler im Schatten eines Baumes und schien sich weit mehr für den Kadaver zu interessieren, der sich unter seinen Füßen wand. Sie erkannte eine der regenbogenfarbenen Kakerlaken, deren Innereien in der Sonne schimmerten und unsichtbare stinkende Dünste absonderten.


    Merkwürdig, dachte sie, dass eine tote Kakerlake eher wiederzuerkennen ist als die Kreatur, die du einst einen Gefährten genannt hast.


    Gewiss, sie sah natürlich aus wie Gariath: Muskeln, Hörner, Zähne und Klauen. Sein Schweif hing über dem Pfeiler herunter und schaukelte gemächlich hin und her. Er hatte die Schwingen auf seinem Rücken gefaltet wie früher auch. Seine Hände waren genauso kräftig wie immer, als sie der Kakerlake ein gefiedertes Bein ausrissen und es zwischen Zähne schoben, zwischen denen Kakerlakeneingeweide schimmerten. Die Gelassenheit, mit der er einen Kadaver unter seinen Füßen und einen anderen in seinem Mund hatte, war ebenfalls nichts Neues.


    Und doch stimmt irgendetwas nicht an ihm, dachte sie, als sie ihn mit gespitzten Ohren betrachtete. Seine Haut schien sich ein bisschen zu straff um seinen Körper zu spannen. Seine Kiefer öffneten und schlossen sich mit rein mechanischer Präzision statt mit morbider Begeisterung. Kataria verzog das Gesicht vor Ekel, als eine weitere Woge von Kakerlakengestank in ihre Nase drang, aber Gariath zeigte keine hämische Freude über das Unbehagen, das er ihr bereitete.


    Das alles war schon seltsam genug, ganz zu schweigen von seinem Blick. Zwar leuchteten seine Augen intensiv wie immer, aber es war kein Feuer in ihnen, nichts, das loderte oder brannte. Sie wirkten hart und starr. Ein steinerner Blick, der bedrückend auf sie wirkte.


    »Du auch«, antwortete sie und beobachtete kühl, wie er eine weitere Handvoll Innereien zwischen seine Kiefer schaufelte.


    »Du klingst enttäuscht«, nuschelte er mit vollem Mund.


    Das war sie auch, wie sie zugeben musste, wenn auch nur ein wenig. Ihr Vorhaben wurde nicht unbedingt weniger kompliziert, wenn dieses riesige Reptil noch am Leben war. Und es überraschte sie auch, ihn zu sehen, angesichts seiner offenkundigen Absicht zu sterben, die er bei ihrer letzten Begegnung bekundet hatte.


    Andererseits befriedigte sie sein Auftauchen auch. Denn es bestätigte ihren früheren Verdacht: Falls Gariath am Leben war, lebte Lenk vermutlich ebenfalls noch.


    Und wenn Lenk noch lebte...


    Plötzlich versteifte sich Gariaths Hals. Der Drachenmann blickte hoch, und er fächerte seine Ohrlappen auf. Sie schrak zusammen, überlegte, ob sie weglaufen sollte. Er rührte sich jedoch nicht weiter. Nur seine Ohrlappen zuckten, als würde er etwas hören, was sie nicht wahrnehmen konnte. Das fand sie, angesichts der Unterschiede zwischen ihrer beider Ohren, höchst beunruhigend.


    »Wütend?« Er warf einen Blick in die Luft neben sich. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber es kümmert mich nicht.«


    »Du... redest du mit mir?«


    »Wenn ich mit dir reden würde, wäre ich wütend.« Erneut blickte er neben sich ins Leere. »Im Augenblick jedoch bin ich nur leicht verärgert.«


    Man konnte Gariath alle möglichen Seltsamkeiten nachsagen, doch Wahnsinn zählte nicht dazu. Was da mit den Körpersäften von Insekten aus seinem Mund kam, hätte vielleicht verrückt klingen können, und Kataria wollte auch nicht von vornherein ausschließen, dass es verrückt war. Aber er äußerte es mit einer Klarheit, die er nicht einmal in seinen besten Augenblicken gezeigt hatte. Er war heiter. Er war gefasst. Er war gelassen.


    Es machte sie fertig.


    »Du siehst etwas aufgeregt aus«, bemerkte er.


    Sie antwortete nicht sofort. Besorgnis und Aufmerksamkeit waren zwei weitere Eigenschaften, die man Gariath noch nie hatte unterstellen können.


    »Ist doch wohl auch verständlich, oder?«, erwiderte sie schließlich. »Ich stehe vor einer Echse, die ich bis vor wenigen Augenblicken für tot gehalten habe, was mich freute, weil diese besagte Echse mich vor ein paar Tagen umbringen wollte, indem sie mir eine gigantische Seeschlange auf den Hals gehetzt hat.« Sie schnaubte. »Das hat mich vielleicht ein bisschen aufgeregt, kann man schon sagen.«


    »Was?«


    »Ich habe gerade gesagt...«


    »Doch nicht du, Dummkopf.« Er hob eine Hand und blickte wieder zur Seite, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, sie klingt immer so. Diese dummen Menschen jammern immer über Dinge wie Nahtod-Erfahrungen.« Er lachte boshaft. »Nein, nein. Sie nennen es ›versuchten Mord‹.« Er schnaubte verächtlich. »Waschlappen.«


    Kataria starrte in das Nichts neben ihm, bemühte sich zu sehen, was er sah. Es wurde rasch klar, dass der Versuch genauso fruchtlos war, als hätte sie versucht, die Spur des Schlages zu entdecken, die seinen Schädel gespalten hatte, aus dem jetzt plötzlich dieser Schwachsinn tropfte.


    Sie trat vorsichtig einen Schritt zurück.


    »Willst du irgendwohin?«


    Sie verlangsamte ihre Bewegungen, ohne jedoch unter seinem finsteren Blick zu erstarren. »Ich gehe weiter Spuren suchen.«


    »Du suchst Spuren? Die der anderen Menschen?«


    »Der Menschen, ja.«


    »Das ist sinnlos. Ich kann sie nicht wittern. Wahrscheinlich sind sie tot.«


    »Angesichts der Tatsache, dass du dir alle Mühe gegeben hast, sie umzubringen, wäre das durchaus möglich.«


    »Sie sind immer so bösartig, ja«, knurrte er wieder der leeren Stelle neben sich zu. »Hmm? Nein, das glaube ich nicht, aber die Spitzohrige hat die anderen unter der Fuchtel. Zumindest den einen.«


    Sie hörte den Spott in seinen Worten und merkte, dass ihr Blick wütend wurde, so wütend, als wollte sie ihn damit durchbohren. Aber der Sabber auf seinen dünnen Lippen, die er zu einem unfreundlichen Lächeln verzogen hatte, und die schwachsinnige Gelassenheit in seinem Blick veranlassten sie, sich einfach nur umzudrehen, zum gegenüberliegenden Ufer zu gehen und zu hoffen, dass er nichts anderes tat, als ihr nachzusehen.


    »Hab noch nie gesehen, dass du weggelaufen bist«, knurrte er.


    »Ich habe auch noch nie gesehen, dass du mit unsichtbaren Leuten geredet hast, also denke ich, wir sind quitt«, warf sie über die Schulter zurück. »Und zum tausendsten Mal möchte ich dich daran erinnern, obwohl ich weiß, dass es dich ebenso wenig interessiert wie du es begreifen kannst: Ich bin eine Shict.«


    Er stellte die Frage in dem Moment, als sie den Fuß wieder auf die feuchte Erde setzte. Kein Vorwurf schwang darin mit, keine Bosheit, nichts anderes als echte Neugier.


    »Wirklich?«


    Sie erstarrte und drehte sich so langsam herum, dass sie ihre Wirbel knacken hörte.


    »Was... was hast du gerade gesagt?«


    »Du fängst das nicht richtig an, weißt du?«, antwortete er und zuckte mit den Schultern.


    »Du kannst unmöglich...«


    »Ich kann«, unterbrach er sie. »Und ich kann dir auch sagen, dass noch mehr Leichen, ihre oder deine, deine Ohren nicht spitzer machen werden.«


    »Das soll ich mir jetzt also anhören?« Es war sehr unklug, ihn so böse anzufauchen, herausfordernd die Zähne zu fletschen, aber es war ihr egal. Denn ebenso unklug war es auch, den Tränen zu erlauben, sich in ihren Augenwinkeln zu bilden, aber sie konnte nichts dagegen tun. »Erwartest du von mir zu glauben, dass ausgerechnet du denkst, Gewalt wäre keine Lösung?«


    »Ich erwarte eigentlich nicht viel mehr von dir, als dass du stirbst«, antwortete er mit einer Gelassenheit, die nicht zu ihm passte. »Und jemand anders erwartet, dass du es in einer Art und Weise tust, die etwas zu bedeuten hat.« Er blinzelte und sah dann ungläubig auf die leere Stelle neben sich. »Wirklich? Wie kommst du darauf?«


    »Wer...?«


    »Stimmt.« Er nickte einmal und richtete seinen Blick wieder auf sie. »Aber darum geht es nicht, da sind wir uns einig. Ganz gleich, wer stirbt, du bist trotzdem, was du bist.«


    Geh jetzt, sagte sie sich. Lauf, wenn es sein muss. Er hat jetzt offenbar vollkommen den Verstand verloren, und dabei war er schon von Anfang an nicht ganz richtig im Kopf. Geh. Lauf!


    Ein kluger Rat. Sie hätte ihre Füße verfluchen sollen, die wie angewurzelt am Boden klebten, ihre Augen, deren Blick auf seine gerichtet blieb. Sie hätte irgendetwas tun sollen, statt ihm zu antworten. Aber sie konnte nicht anders, ebenso wenig wie sie die aufrichtige Neugier in ihrer Stimme unterdrücken konnte.


    »Was bin ich denn?«


    »Naja, mich interessiert das ja nicht«, antwortete er scharf. »Aber was auch immer du bist, und was auch immer du vorhast, wird nicht funktionieren.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich vorhabe oder was ich tun muss.«


    »Du weißt überhaupt nicht, was du tun musst. Ist das nicht der Grund dafür, dass du so ein jammernder Schwachkopf bist?« Er beugte sich vor; sein starrer Blick wurde noch eindringlicher und trieb sie unwillkürlich einen Schritt zurück. »Was passiert, wenn du es tust? Wenn du Lenk tötest? Deine Gedanken werden deshalb trotzdem keine Ruhe geben.«


    »Was soll ich denn tun?« Es kümmerte sie längst nicht mehr, woher er ihre Pläne kannte, ob sie ihre Zähne fletschte oder ihre Tränen versteckte. »Was sagt dir dein Wahnsinn da? Ich denke mit Logik und klarem Verstand, und ich kann zu keiner anderen Schlussfolgerung kommen. Es muss passieren. Er muss sterben.«


    Seine Miene veränderte sich nicht. Die Starrheit seines Blickes schien sich über seinen ganzen Körper auszubreiten. Sein Schweif pendelte nicht mehr hin und her, und seine Klauen hörten auf zu zucken. Er starrte sie wortlos an, denn er hatte ihr nichts mehr zu sagen.


    Ebenso wenig wie sie ihm. Er mochte vielleicht unter einem heiteren Wahnsinn leiden, aber es blieb trotzdem Wahnsinn. Und sie wusste immer noch, was sie tun musste.


    Sie drehte sich diesmal rasch herum und wollte zum Fluss zurückgehen. Aber sie hatte noch nicht einmal die Fußsohle von dem Stein gehoben, als sie sein Grollen hörte.


    »Da, siehst du? Ich sagte doch, dass sie nichts darauf geben wird.«


    Sie hörte, wie er aufstand, hörte das Rauschen von Schwingen, Klauen, die sich streckten, lederne Lippen, die knarrten, als er sie wütend verzog.


    »Jetzt machen wir es auf meine Art.«


    Im nächsten Moment verdunkelte sich die Sonne hinter ihr, wurde von einem Schatten erstickt, der wie eine dunkle Blume über ihr erblühte. Sie überlegte nicht lange, was es bedeutete, sondern reagierte instinktiv und sprang zurück.


    Er war Gariath. Er wusste nicht, warum er es tat. Gründe waren etwas für Schwächlinge.


    Der Boden bebte, als er dort landete, wo sie eben noch gestanden hatte. Seine Klauen schlugen Furchen in den felsigen Boden, und seine Schwingen wirbelten eine Wolke mit Granitsplittern angereicherten Staubes auf. Kataria fuhr herum und kniff die Augen zusammen, um sie vor den scharfen Splittern zu schützen, als er sich zu ihr umdrehte. Seine Augen glühten hell.


    Sie war nicht überrascht; diese unerwarteten und irrationalen Gewaltausbrüche passten einfach zu ihm. Trotzdem hatte sie das Bedürfnis, nach dem Grund dafür zu fragen.


    »Wieso interessiert dich das?« Sie kauerte auf dem Boden, wie eine Wildkatze, die bereit ist, anzugreifen, und hatte die Ohren aggressiv an ihren Kopf gepresst. »Bist du wütend, dass du nicht derjenige bist, der sie umbringt?«


    »Sie spielen keine Rolle.« Er erhob sich wie ein roter Monolith, seine Muskeln zuckten, und seine Krallen krümmten sich. »Ich spiele keine Rolle.« Seine Beinmuskeln spannten sich an, und er kniff die Augen zusammen. »Du spielst keine Rolle!«


    Er wirbelte eine Staubwolke auf, als er sich auf sie stürzte. Ihre Ohren klangen unter seinem wütenden Gebrüll; sie spürte, wie die Haare auf ihrem Hals sich unter seinem heißen Atem kräuselten, als sie geduckt unter ihm durchhuschte. Ihr Rückgrat zitterte, als seine Kiefer sich mit einem vernehmlichen Schnappen eine Haaresbreite darüber schlossen.


    Sie hörte, wie er krachend ins Unterholz brach, aber sie drehte sich nicht um. Sie kroch über die Steine, während ihr Verstand sich ebenso schnell bewegte wie ihre Beine und Arme, als sie nach Fluchtmöglichkeiten suchte und feststellte, dass sie ausgesprochen dünn gesät waren.


    Kämpfen war unmöglich, wäre es sogar gewesen, wenn sie ihren Bogen und ihr Messer gehabt hätte. Sich zu verstecken war ebenfalls sinnlos, denn seine Nase führte ihn ebenso sicher, wie ihre Ohren sie selbst führten. Verhandeln... das schien an diesem Punkt ihrer Meinungsverschiedenheit ziemlich aussichtslos zu sein. Da ihr nichts anderes übrig blieb, drehte sie sich zu ihm herum, als er sich in einer Explosion aus Erde und Blättern aus dem Dickicht befreite.


    Sie schleuderte das Fürsprech nach ihm.


    Er senkte den Kopf und ließ zu, dass der Stock gegen seinen Schädel prallte. Solche Hiebe von Grünshict waren berüchtigt, und ihre Stöcke zertrümmerten Schädel ebenso leicht wie Melonen. Aber was auch immer sie sein mochte, eine Grünshict war sie nicht. Ihr Stock krachte gegen seine Stirn und fiel harmlos klappernd auf die Felsen.


    Er trat darüber hinweg. Sein Schweif zuckte hinter ihm herunter, riss den Stock hoch und schleuderte ihn in den Fluss, wo er im Wasser verschwand. Kataria sah ihm fassungslos nach, als er davonschwamm; die weiße Feder war einen langen, schrecklichen Moment noch zu sehen. Sie zwang sich, den Blick davon loszureißen, zwang ihre Furcht aus ihrem Gesicht und ersetzte sie durch knurrende, zähnefletschende Wut.


    »Also, was soll das?«, fauchte sie. »Warum kämpfst du gegen mich? Du bekommst nicht mal einen Kratzer, geschweige denn, dass du stirbst!«


    »Sterben ist nicht von Bedeutung... nicht mehr«, knurrte er. »Sondern leben.«


    »Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich glaube, du hättest dir das alles allein ausgedacht.«


    »Ich erwarte von dir nur, dass du stirbst.« Er näherte sich ihr vorsichtiger, als sie erwartet hatte. Oder zögerte er etwa? »Und außerdem interessiert es mich nicht, ob ich lebe. Wichtig ist, dass er lebt.«


    »Wer? Lenk?«


    »Ich brauche ihn.«


    Sie hielt inne und blinzelte. »Du... ihn... wofür...?«


    »Ich weiß es nicht!« Er brüllte, zum größten Teil aus Wut, aber es mischte sich auch ein Unterton von Schmerz darunter. »Einige Leben... sind mehr wert als andere.«


    »Was ist mit meinem Leben?« Sie wich zurück, als er weiter auf sie zukam. »Ich habe neben dir getötet. Ich habe gekämpft. Ich dachte, du würdest das respektieren.«


    »Ich mochte es, ja. Respektiert habe ich es nie.« Er zog seine dünne rote Lippe verächtlich hoch. »Du bleibst trotzdem ein spitzohriger Mensch. Bleibst dumm, schwach und musst irgendwann sterben.«


    »Und wann bist du zu diesem Schluss gekommen?«, erkundigte sie sich. »Vor diesem weiteren vergeblichen Versuch, dich umzubringen? Oder nach einem gescheiterten Versuch, diese dumme, schwache Shict zu töten?«


    »Halt den Mund.« Seine Ohrlappen zuckten. Sein Blick wanderte von rechts nach links, bevor er sich auf sie richtete. »Du hättest auf dem Meer sterben sollen. Ich nicht. Das ist mir jetzt klar.«


    »Und was ist mit Lenk? Wenn er nun dort gestorben ist?«


    »Er lebt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Und du?«


    Sein Angriff kam schnell, wurde jedoch irgendwie halbherzig ausgeführt, nur von Wut geleitet, nicht voller Hass. Kataria wich aus, flüchtete jedoch nicht. Vielleicht wollte er ihr ja die Möglichkeit geben, genau das zu tun? Nein. Das würde er für feige halten. Der Wahnsinn, der ihn in seinen Krallen hielt, konnte ihn niemals so stark beeinflussen, dass er plötzlich unter der Krankheit der Barmherzigkeit litt.


    Trotzdem, irgendetwas hemmte seine Schritte, seine Muskeln, glättete seine finstere Miene. Ist er wirklich bei Verstand, dachte sie, oder ist er nur abgelenkt?


    Es war eine Möglichkeit, die sie ergreifen konnte.


    »Was ist dann mit den anderen?«, schrie sie, wollte mit ihrer Stimme die Verwirrung verstärken, die offenbar seine Ohrlappen wie verrückt zucken ließ. »Wenn Lenk lebt, könnten die anderen ebenfalls noch am Leben sein.«


    »Ich sagte, einige leben«, knurrte er. »Er lebt, weil er stark war. Die anderen starben, weil sie schwach waren.«


    »Die gigantische Seeschlange könnte möglicherweise auch etwas damit zu tun gehabt haben.«


    »Es musste vollbracht werden. Die Akaneed war notwendig. Sie wurde mir geschickt.«


    »Irgendwie behauptest du das von ziemlich vielen Dingen, die versuchen, dich zu töten.« Sie machte einen weiteren Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an einen unnachgiebigen Felsbrocken. »Da es ihnen aber nicht gelungen ist, könnte man da nicht auf die Idee kommen, dass das, was sie dir schicken, sich möglicherweise irgendwie irrt?«


    Die Wut, die sich bei ihrer Beleidigung in seinem Blick zeigte, war weder Feuer noch Stein. Es war ein körperlicher Donner, der sich in seiner Brust aufbaute, durch seine Kehle rollte und sich zu einem Sturm auswuchs, hinter seinem starren Blick, gewaltig, gnadenlos und blutrünstig.


    »Die Rhega machen keine Fehler«, grollte er, während er die Finger um etwas auf dem Boden schloss. »Die Geister irren nicht.« Er erhob sich, den zerborstenen Steinbrocken einer enthaupteten Statue in der Hand, die ein Stück abseits stand. »Die Bestie wurde nicht geschickt, um zu töten, sondern um zu lehren. Und ich habe von ihr gelernt. Ich habe geglaubt, du und die anderen wären schwach und dumm. Ich habe dich für tot gehalten. Und jetzt...«


    Sein Arm zuckte nach vorne und schleuderte den Granitschädel wie einen Meteor auf ihren Kopf zu.


    »HABE ICH ZWEIFACH RECHT!«


    Sie duckte sich und spürte den Aufprall auf dem Pfeiler hinter ihr, an dem der Schädel zerplatzte. Steinpulver breitete sich wie ein Mantel über sie, und sie nutzte die Deckung, kroch auf dem Bauch in das Dickicht und verschwand im Laub.


    Natürlich war das vergeblich; er würde sie mit seiner Nase aufspüren können. Aber bei der Wahl zwischen der Vergeblichkeit, sich zu verstecken, und der Vergeblichkeit, einen zweieinhalb Meter großen Muskelberg nur mit Reißzähnen und Schimpfworten anzugreifen, schien das Versteck die zumindest etwas klügere Lösung zu sein.


    Dennoch suchte sie unaufhörlich nach anderen Möglichkeiten. Sie waren jedoch ebenso hoffnungslos rar gesät wie zuvor, und sämtliche strategischen Überlegungen verpufften unter dem Brüllen des Drachenmannes. Sie hörte ihn, seine wütenden Atemzüge, seine vor Hass stampfenden Füße, die Klauen, die ungeduldig klackten, begierig, Knochen zu brechen und Fleisch zu zerfetzen. In dem Lärm seines Hasses war es fast unmöglich, etwas anderes zu hören. Doch Kataria hörte trotzdem etwas, schwach und leise. Zwischen seinem wütenden, rumpelnden Knurren hörte sie, wie seine Nüstern sich weiteten und die Luft einsogen.


    Und nichts fanden.


    Er kann mich nicht wittern. Der Gedanke pulsierte im Rhythmus ihres heftig pochenden Herzens durch ihren Kopf. Oder zieht er es nur in die Länge? Nein, so geduldig ist er nicht. Aber es ist nicht logisch. Warum kann er nicht...?


    Das Wissen kam auf einer unsichtbaren Wolke von Gestank, der ihr in die Nase stieg, die Antwort getragen vom scharfen Geruch von Kakerlakeneingeweiden. Sie blickte hoch, spähte aus dem Laubwerk heraus und sah, wie der Kadaver der Kakerlake seine Duftwolke in den Sonnenstrahlen verteilte, die durch das Blätterdach fielen.


    Da kam ihr eine Idee.


    Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. Der Drachenmann, der Schrecken aller Zwei- und Vierbeiner, war von einem stinkenden Käfer außer Gefecht gesetzt worden. Er hatte also doch eine Schwäche. Und wenn einer der vielen Flüche über Shict zutraf, dann der, dass sie genau wussten, wie sie Schwächen ausnutzen konnten.


    Denn Shict, dachte sie voller Stolz, kämpfen nicht fair.


    Das einzige Hindernis, Gewinn aus dieser stolzen Erkenntnis zu schlagen, war die Entfernung zwischen ihrem Standort und dem toten Insekt, eine Strecke, die zudem auch noch von einer Masse roten Fleisches und gierigen Klauen beherrscht wurde.


    Plötzlich jedoch schien dieses Hindernis nicht mehr ganz so unüberwindlich zu sein. Es bestand immerhin nur aus Muskeln und Klauen... und Zähnen, zugegeben, sie aber war eine Shict. Sie war listig, sie war verstohlen, sie war eine Jägerin. Das waren die Dinge, die das Heulen sie lehrte, woran es sie in den schwachen Echos erinnerte, als sie auf alle viere herabsank und durch den Busch kroch.


    »Wie war das?«


    Sie erstarrte.


    »Was?«, grollte er erneut. »Nein, ich habe nie behauptet, dass ich nicht lernen könnte.« Gariath seufzte, ohne zu merken, dass sie sich durch die Büsche neben ihm schlug. »Es ist nur so, dass die Menschen, ob sie nun runde oder spitze Ohren haben, mich nichts lehren können. Sie verstehen nur sehr wenig: Schändung, Erniedrigung, Empörung.«


    Er lachte gemein, und bei diesem Geräusch lief ihr eine Gänsehaut über den Körper, stark wie nie zuvor.


    »Nein, das bedeutet, sie glaubt, dass sie hier eine Art Sieg davongetragen hat... nein, einen unsichtbaren Sieg«, knurrte er. »Das ist genauso dumm, wie es klingt. Sie tut so, als würde sie mir ausweichen, weil sie es nicht verdient hat, auf dem Boden zertrampelt zu werden. Sie flüchtet sich in Empörung, etwas, was Menschen zu empfinden behaupten, wenn man ihnen alles andere genommen hat.


    Und in diesem Fall«, fuhr er fort, »ist es dumm von ihr zu glauben, dass sie mit mehr als Schlamm zwischen den Zähnen und einem Felsbrocken in ihrem Schädel stirbt. Noch unsichtbarer kann ein Sieg wohl nicht sein, nehme ich an. Was? Nein, es ist im moralischen Sinn logisch für sie.«


    Er spricht mit mir, nicht mit der Luft... oder vielleicht ja sowohl als auch.


    »Im Grunde bedeutet es, dass sie sich bemüht. Wirklich, wir streiten eigentlich nur darum, wer das Recht zu töten besitzt, und das ist durchaus akzeptabel.« Er schnaubte verächtlich. »Aber sie will die anderen töten, diese dummen Schwächlinge, um zu beweisen, dass sie weniger dumm und schwach ist. Und das ist eine Lüge... Verzeihung, natürlich ist es ein moralischer Sieg.«


    Er verspottet dich, versucht, dich aus der Deckung zu locken. Geh weiter. Fall nicht darauf herein.


    »Und deshalb betrachten die anderen sie mit Hass, deswegen hat Lenk Angst, ihr den Rücken zuzukehren.«


    Sie erstarrte.


    »Sie ist eine Lügnerin, eine Ränkeschmiedin. Sie redet sich ein, dass die anderen sterben müssen, und zwar aus Gründen, die ihrer Meinung nach helfen würden, dass sie weniger wie ein Mensch stinkt, nachdem sie sich so lange an ihrer weichen Haut gerieben hat. Das wissen sie. Und sie hassen sie dafür. Was?« Er grunzte. »Ja, ich werde die anderen auch töten, aber nur, weil ich sie nicht mag. Ehrlichkeit ist eine bewundernswerte Eigenschaft.«


    Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Klauen, Fäuste, brüllende Schreie, dagegen hatte sie sich gewappnet. Aber als er so ruhig sprach, nicht wütend, als er seine Worte mit List tränkte statt mit Hass, konnte sie sich nicht mehr rühren.


    »Ironisch? Ja, ich weiß, was dieses Wort bedeutet. Aber das ist etwas anderes. Ich beschütze Lenk nicht. Hätte er Schutz gebraucht, hätte ich gelacht, als er starb. Ich hätte ihm den Respekt und die Ehre eines fairen Kampfes erwiesen, indem ich sie zuerst getötet hätte. Er ist ein dummes Insekt, nur Flügel und Stachel, das in die Blüte einer fleischfressenden Pflanze fliegen würde, weil er nicht erkennt, dass der Pollen stinkt. Er weiß, dass an dem Geruch irgendetwas nicht stimmt, aber er will trotzdem daran schnuppern. Und sie ist dieser Pollen. Ich putze ihm einfach nur die Nase.«


    Also?, forderte sie ihren Körper heraus. Worüber regst du dich auf? Das ist doch genau das, was du wolltest, stimmt’s? Lenks Hass, seine Furcht... wenn du sie erst provoziert hast, ist alles viel einfacher, hab ich recht?


    Jedenfalls sollte es das sein.


    »Nein, nein...« Gariaths Stimme wehte sanft wie ein Windhauch über die Blätter. »Das ist nicht der komische Teil. Der eigentliche Witz ist, dass sie wegläuft, obwohl ich ihr einen Gefallen erweise, den sie nicht einmal verdient. Wenn sie fürchtet, wie du behauptest, dass sie nicht so spitzohrig wäre, wie kann denn das, was ich ihr antun will, schlecht sein? Was? Nein, dem stimme ich nicht zu. Das Freundlichste in diesem Fall...«


    Sie spürte den Schatten auf ihrem Rücken, hob den Kopf und starrte in harte schwarze Augen.


    »... ist ein schneller, gerechter Tod.«


    Beweg dich.


    Das tat sie, allerdings zu spät.


    Seine Klauen rissen die zarte Haut auf ihrem Rücken auf. Sie spürte das Blut, das über ihre Haut lief, spürte den Protest der Muskeln dicht darunter, aber sie empfand nicht die Qualen, die ein wirklich verstümmelnder Schlag ausgelöst hätte. Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren und krabbelte hastig davon. Dann sprang sie auf die Füße und hörte, wie Gariath sich auf Füße und Klauen fallen ließ, als er angriff. Sie hielt den Blick auf die Kakerlake gerichtet, die immer größer wurde, und ihr Gestank stieg ihr wundervoll widerlich in die Nase.


    Er stürmte vor; sie sprang hoch.


    Er erwischte ihren Knöchel mit seiner Klaue; sie packte eine Handvoll teigiger gelber Innereien.


    Sie wirbelte herum und sah seine Zähne direkt vor sich. Mit einem Grollen, das seinem Knurren in nichts nachstand, hämmerte sie ihm ihre Faust mit den schimmernden Eingeweiden ins Gesicht, schmierte ihm die Körpersäfte des Insekts in die Nüstern.


    Er ließ sie zwar nicht sofort los, heulte aber laut auf. Die Körperflüssigkeit der Kakerlake drang in seine Nase, lief über seine Schnauze in seine Augen, die sofort brannten. Er warf den Kopf zurück, so weit, dass sie ihren Knöchel aus seinem Griff befreien konnte, der sich dadurch gelockert hatte. Seine Klauen zerkratzten ihre Ferse.


    Er sprang auf, schlug mit seinen Fäusten um sich, mit seinem Schweif, wühlte in blinder, animalischer Wut die Erde auf.


    Sein Brüllen hallte schmerzhaft in ihren Ohren, ebenso wie das geräuschvolle Schnaufen seiner Nüstern, als er vergeblich versuchte, ihre Witterung aufzunehmen. Die Geräusche verfolgten sie, als sie in den Wald rannte, mit großen Sätzen über die Furt des Flusses sprang und ihn weit hinter sich ließ. Ohne auf die Richtung zu achten und ohne anzuhalten, duckte sie sich unter Zweigen hinweg und sprang über Baumstämme. Untermalt von seinem Brüllen und Heulen hörte sie immer noch die Worte, die er mit einer solch bösartigen Klarheit ausgesprochen hatte. Sie spürte, wie sie unaufhörlich tiefer in sie hineinsickerten, fühlte, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


    Sie rannte weiter und redete sich ein, sie weinte, weil ihr Rücken so schmerzte.


    Sie rannte an einer Kakerlake vorbei; die Fühler des regenbogenfarbenen Insekts zuckten neugierig, als sie an ihm vorbeilief, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen. Es zirpte leise und verwirrt. Sie blickte nicht zu ihm zurück.


    Hätte Kataria es getan, wären ihr vielleicht die beiden großen gelben Augen aufgefallen, die sie aus dem Dickicht beobachteten. Und möglicherweise hätte sie dann auch die Schritte der langen grünen Füße gehört, die ihre Verfolgung aufgenommen hatten.
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    Bralston lehnte, wie die meisten Magier, den Begriff Magie als Bezeichnung für seine Gabe ab.


    Magie war im akzeptierten Gebrauch des Wortes ein abwertender Begriff, der bedeutete, etwas Unerklärliches erklären zu wollen. Das Wort Magie wurde für alles Mögliche benutzt, ausgestoßen, geflüstert oder gequietscht, angefangen von Sternschnuppen am Himmel bis zu einer Blume, die im Schnee blühte.


    Magier praktizierten keine Magie. Magier kanalisierten Venarie. Und so wie Venarie die Seele eines Magus war, so war die Vernunft die Seele der Venarie.


    Magie war nicht mystischer als viele Keime im Blut, die Feuchtigkeit des Atems, der leichte Schlag, den man bekam, wenn man einen Türknauf berührte, oder die Kraft, welche die Füße eines Mannes auf dem Boden hielten. Venarie war schlichtweg nur eine zusätzliche Eigenschaft, die es den Magiern erlaubte, Fieber in Flammen zu verwandeln, Flüssigkeit in ihrem Atem gefrieren zu lassen, den Funken von einem Türknauf in einen Blitzstrahl zu verwandeln und der Erde selbst zu trotzen.


    All das war bereits erklärt worden, mit zahllosen Thesen, in Debatten und Vorlesungen, sowohl den Begabten als auch den nicht Erleuchteten. Die Reaktion darauf waren viel zu viele fassungslose Blicke und die Unfähigkeit der Unaufgeklärten, mit diesen Konzepten zurechtzukommen, geschweige denn sie zu begreifen. Aus diesem Grund hatte das Venarium seine Mühe auf aussichtsreichere Studien konzentriert.


    Ohne die Führung der Magier hatten sich jedoch die Unaufgeklärten der anderen Quelle für Erklärungen zugewandt: ihren Priestern. Und diese Priester konnten ihnen nur eine Erklärung bieten.


    Magie.


    Venarie war die Domäne der Magier.


    Magie war die Praxis von Priestern.


    Wenngleich die Erklärung auch nicht immer wortwörtlich Magie lautete. Ebenso häufig wurde das »Schicksal« bemüht, oder »der Wille der Götter«, oder »verzeih, dass dein Sohn in einem Krieg gestorben ist, von dem wir behauptet haben, er wäre gerecht; vielleicht hättest du ein paar mehr Münzen in den Klingelbeutel tun sollen.« Wie auch immer die Erklärung lautete, die Priester lebten dafür, die Bemühungen der Magier zunichtezumachen.


    Der Grund für die feindselige Haltung des Venarium dem Klerus gegenüber, und zwar ausnahmslos aller Glaubensrichtungen, hatte Wurzeln, die bis in die Geschichte der Erde zurückreichten. Hätten die Magier die größte davon beschreiben wollen, hätte es Jahre gebraucht, bis sie jede kleine Beleidigung und jedes Unrecht aufgeführt hätten, welches sie penibel aufgezeichnet hatten.


    Bralston hatte keine Jahre zur Verfügung, also begnügte er sich einfach damit, Miron den Unparteiischen über den Tisch hinweg finster anzusehen.


    »Ich mag dich nicht.«


    Den Priester seinerseits schien das nicht aus der Fassung zu bringen. Er lächelte einfach nur, ein Lächeln, von dem Bralston zähneknirschend zugeben musste, dass es ihn an seinen geliebten Großvater erinnerte, während er eine Tasse mit dampfendem Tee an die Lippen eines langen Gesichtes unter einer weißen Haube hob.


    »Das tut mir leid«, erwiderte der Lord Emissär.


    »Eine Entschuldigung geht davon aus, dass es etwas gäbe, was du tun könntest, um meine Meinung zu ändern«, erwiderte Bralston scharf. »Ich versichere dir, dass meine Gründe tief genug in der Geschichte und der Philosophie wurzeln, um einen solchen Vorschlag vollkommen frivol erscheinen zu lassen, fast schon an Beleidigung grenzend. Und dazu noch eine Verschwendung von Zeit und Aufmerksamkeit deinerseits und meinerseits darstellen.«


    »Das ist eine Interpretation.« Der Priester nickte. »Es gibt noch andere. Zum Beispiel kann es auch eine tiefe Trauer darüber ausdrücken, dass Geschichte und Philosophie mehr mit Meinung zu tun haben sollten als mit Charakter und persönlicher Erfahrung. Zusätzlich könnte es ein subtiles Begehren implizieren, welches besagt, dass Beziehungen geheilt werden sollten, wenn auch nur durch zwei Menschen mit offenem Verstand, die sich mit der richtigen Haltung im richtigen Moment treffen.«


    Bralston schnaubte und verzog höhnisch den Mund. »Das ist albern.«


    »Das tut mir leid.«


    »Hör zu«, der Magus rieb sich die Augen. »Ich habe mehr als genug philosophische Trivialitäten in Cier’Djaal diskutiert. Ich hatte gehofft, diese Mission würde meine Wertschätzung des Einfachen erhöhen.«


    »Du hoffst, dass eine Mission, Leute aufzuspüren, die Feuer aus ihren Fingerspitzen schleudern und sich dabei aufgrund der Hilfe von glühenden roten Steinen nicht beschmutzen, einfach wäre?«


    »Was habe ich gerade gesagt?«


    »Tut mir leid.« Miron lächelte und hob friedfertig eine Hand. »Entschuldige mich. In Wahrheit hatte ich gehofft, dass es dein Verlangen nach Einfachheit stärken würde, wenn ich dich hierherrufe.«


    Bralston kommentierte das mit einem Grunzen. Bis jetzt waren die beiden Stunden, die er mit dem Lord Emissär verbracht hatte, alles andere als einfach verlaufen.


    Er war wie geplant in Port Destiny eingetroffen, kurz nachdem der Tag über dem blauen Horizont des Meeres angebrochen war. Er hatte vorgehabt, sich nur so lange aufzuhalten, wie es dauerte, eine Mahlzeit einzunehmen. Zu seiner Überraschung hatte er eine große, in Bronze gekleidete, wild aussehende Frau mit rabenschwarzem Haar und einem langen Schwert vorgefunden, und zwar genau einen Meter von der Stelle entfernt, wo er an Land gegangen war. Ihre Miene schien nahezulegen, dass sie dort auf ihn gewartet hatte.


    Seine Überraschung war jedoch rasch in Argwohn umgeschlagen, als sie, eine gewisse Ritter-Serrant Quillian Guisarne-Garrelle Yanates, ihm enthüllte, dass sie tatsächlich genau das hatte. Und dieser Verdacht hatte ihn dazu gebracht, ihr zu dem luxuriösen Tempel in der Stadt zu folgen und von dort zu dem Tisch, an dem er jetzt saß, einem Priester von Talanas gegenüber. Einem offenbar recht hochrangigen Priester von Talanas, der aus irgendeinem Grund alles über seine Mission zu wissen schien.


    Und der, sein Augenlid zuckte nervös, einfach nicht... aufhören will... zu lächeln.


    »Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht allzu bereit bin, einfach nur mit einem Nicken alles zu akzeptieren, was du sagst, Lord Emissär.« Bralston spie den Titel fast auf den Tisch. »Aber angesichts dessen, dass das Venarium zumindest mit einem geringen Maß an Verschwiegenheit agiert, muss ich natürlich mehr als nur etwas misstrauisch werden, da du offensichtlich weißt, worum es sich bei meiner Mission handelt.«


    »Misstrauen ist eine sehr kluge Haltung, selbst in Friedenszeiten.« Miron schüttelte den Kopf und seufzte. In Zeiten des Aufruhrs dagegen... nun ja...«


    »Das erklärt nichts.«


    »Offenbar schätzt du keine dramatischen Übergänge, wie ich sehe.« Der Priester lächelte und trank noch einen Schluck Tee. »Selbstverständlich ist mir auch klar, warum. Drama scheint ein Wort in einer vergessenen Sprache zu sein, welches grob übersetzt lautet: ›geschwollenes, unbedeutendes Geplapper, welches sich ausschließlich dazu eignet, Idioten zu unterhaltene‹.«


    »Dem würde ich nicht widersprechen.«


    »Und ›geschwollen und unbedeutend‹ dürfte das genaue Gegenteil des prägnanten und intelligenten Stolzes der Magier sein, richtig? Knappheit, Direktheit, alles ist erklärt, alles verstanden. Das ist es doch, was ihr glaubt, oder irre ich mich?«


    »Priester glauben, Magier wissen.«


    »Allerdings. Anscheinend weißt du jedoch nicht, dass nicht alles so klar ist, wie du vielleicht denkst. Zum Beispiel die angebliche Rivalität zwischen dem Klerus und dem Venarium.« Das Lächeln des Priesters schien im Gleichmaß mit Bralstons Zorn zu wachsen. »Würde es nicht ein solches Wissen in Zweifel ziehen, wenn man erführe, dass möglicherweise ein oder zwei Magier existieren, welche die Gesellschaft von Priestern erträglich fänden?« Er lächelte und zwinkerte. »Selbst bis zu dem Punkt, Einzelheiten über Missionen preiszugeben, die mit einem Mindestmaß an Verschwiegenheit geplant werden?«


    Bralston riss die Augen auf und presste die Lippen zusammen.


    »Ihr sagt damit«, stieß er hervor, »dass wir einen Verräter unter uns haben!«


    »Wer ist denn jetzt dramatisch?« Der Priester lachte, und es klang, als würden Seiten in einem zerlesenen Buch umgeblättert. »Nein, nein, mein Freund. Ich meinte nur, dass Lektor Annis und ich selbst keineswegs davor zurückschrecken, Feindseligkeiten zu übergehen, die tief in Philosophie und Geschichte wurzeln, wenn sich unsere Belange überschneiden.«


    »Überschneiden?« Bralston hob eine Braue. »Der Lektor hat nichts dergleichen erwähnt.«


    »Das kann ich mir denken, aus Furcht, dass du möglicherweise glauben könntest, was ich dir jetzt erzählen werde, wäre kein demütiges Ersuchen, sondern ein Befehl, was du zweifellos zurückweisen würdest.«


    »Und dieses Ersuchen ist?«


    Mirons Lächeln erlosch. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine besorgte Miene ab, eine so vertraute Miene, wie sie auf das Gesicht jeder liebevollen Großmutter und jedes schwer arbeitenden Großvaters hätte gemeißelt sein können, die Bralston jemals gesehen hatte.


    »Ich möchte, dass du meine Mitarbeiter findest.«


    »Ich bin davon überzeugt«, antwortete Bralston, »dass Agenten der Kirche mehr als nur in der Lage sind, deinem Wunsch Folge zu leisten, angesichts der Mittel und der Unterstützung, die du zweifellos zu deiner Verfügung hast.«


    »Richtige Agenten vielleicht.« Miron nickte. »In Ermangelung solcher habe ich stattdessen jedoch Abenteurer gedungen.«


    Bralston verdrehte die Augen und legte einen Finger an seine Schläfe, als plötzlich nur allzu deutlich wurde, worauf dieses Gespräch hinauslief. »Du hast also irgendwelche vagabundierenden Tunichtgute engagiert, um deine Willkür zu befriedigen. Sie haben den Vertrag gebrochen und sind mit deinem Geld oder deiner Tochter oder was auch immer du unter deiner Kutte versteckst, wenn nicht sogar alles drei zutrifft, durchgebrannt, und du willst, dass ich sie dir wiederbringe?« Er saß aufrecht und unbeugsam auf seinem Stuhl. »Ich bin kein Söldner.«


    »Nein, du bist ein Bibliothekar«, antwortete Miron, unbeeindruckt von dem sarkastischen Ton. »Vor allen Dingen jedoch bist du ein guter Mann, Bralston.«


    »Ich habe dir meinen Namen nicht genannt.«


    »Aber Annis hat das getan, unter anderem.« Der Priester beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Er hat mir vieles über dich erzählt, viele schreckliche Dinge, die du aus den richtigen Gründen getan hast.«


    Der Bibliothekar war immer stolz darauf gewesen, nur schwer überrascht werden zu können. Aber nicht wegen der Worte, die der Lord Emissär aussprach, fühlte er sich so klein in seinem Stuhl. Es war eher die Intensität, die instinktive Sorge, die sich im Gesicht des Priesters abzeichnete und anzudeuten schien, dass er Bralston schon sein ganzes Leben lang kannte.


    Nur eine Person hatte ihn jemals so angeblickt...


    »Du weißt es...«, flüsterte der Bibliothekar.


    »Ich weiß, dass du eine Frau liebst«, antwortete Miron. »Dass du Blut vergossen hast, um sie zu beschützen, Blut, welches das Venarium beinahe in einen Krieg mit den Schakalen gezogen hätte. Ich weiß, dass du zwei Männer ohne zu zögern bei lebendigem Leib verbrannt hast, und zwar wegen der Qualen, die sie einer armen Frau zugefügt haben. Ich weiß, dass deine Pflichten weit, sehr weit über das hinausgehen, was das Venarium behauptet, im Namen seiner Gesetze zu tun.«


    Bralston erwartete eigentlich zu frösteln, erwartete, dass eine solche Enthüllung sich wie eine Klammer um sein Herz legte. Stattdessen fühlte er sich warm, getröstet von dem beruhigenden Lächeln, das der Priester ihm zeigte. Gleichzeitig verspürte er einen Drang, denselben Drang, der ihn als Kind dazu gebracht hatte, weinend zu seiner Mutter zu laufen, wenn er sich das Knie aufgeschlagen hatte, oder die Beine seines Vaters zu umschlingen, wenn ein Hund ihn angeknurrt hatte.


    Ein Drang, gegen den er glaubte, sich abgehärtet zu haben.


    »Das ist der Grund, Bralston«, flüsterte Miron. »Ich möchte, dass du meine Mitarbeiter suchst. Es sind sechs, vier Männer und zwei Frauen.«


    »Und...« Bralston schluckte schwer. »Du willst, dass ich die Frauen rette.«


    »Wenn es in deiner Macht steht, möchte ich dich bitten, sie alle zu retten. So wie es aussieht, sind diese Abenteurer ausgesprochen kompetent. Die Männer sind ausgezeichnet bewaffnet, und eine der Frauen, eine Shict, ist vermutlich noch besser in der Lage, sich selbst zu schützen.« Miron verzog vor Sorge das Gesicht. »Das sechste Mitglied jedoch... sie ist nicht schwach, überhaupt nicht, aber sie ist... unerfahren.«


    »Verstehe.« Bralston kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Diese Frau... ich nehme an, sie gehört zu deinem Orden.«


    »Tust du das?«


    »Auch wenn ein Lord Emissär noch so mitfühlend ist, bezweifle ich ernsthaft, dass seine Barmherzigkeit so weit reicht, dass sie auch Abenteurer umfasst. Sie leben, um zu sterben, oder etwa nicht? Man benutzt sie und entledigt sich ihrer.«


    »Vielleicht vertreten einige diese Haltung.« Zum ersten Mal schlich sich eine Spur von Bedrücktheit in Mirons Miene. »Aber trotzdem hast du recht. Sie ist Talanas geweiht und leistet ihre Pilgerreise mit den anderen ab. Sie ist eine Priesterin.«


    Der Bibliothekar zuckte nicht zusammen, was er normalerweise immer bei einem solchen Wort tat. Die jahrelange Feindschaft war vergessen, wurde von einem plötzlichen Drang ersetzt, der sein ganzes Wesen erfüllte, dasselbe Bedürfnis, das ihn dazu verleitet hatte, die beiden Männer bei lebendigem Leib zu verbrennen.


    »Eine Priesterin...«, flüsterte er.


    »Mir ist klar, dass du mit ihrer Berufung nicht übereinstimmst. Aber sie ist noch nicht hart genug, um zu wissen, dass irgendetwas jenseits ihres Glaubens existiert.« Miron lächelte. »Sie ist diejenige, an deren Rettung mir am meisten liegt. Ich fürchte, ein Schrecken wie der, welcher dieser armen Frau in Cier’Djaal zugemutet wurde, würde sie vollkommen vernichten.«


    Er erinnerte sich wieder an die Frau und spürte, wie ihn erneut der Abscheu überkam. Er erinnerte sich an die Schwellungen auf ihrem Gesicht, an die Art, wie sie versucht hatte, sich in sich selbst zurückzuziehen, um aus dem Zimmer zu entkommen. Er erinnerte sich an ihre Augen, die so leer und distanziert waren, als sie beobachtet hatte, wie die beiden Männer für das brannten, was sie ihr angetan hatten. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie gewesen war, bevor dieser Hexer, der Häretiker, sie zerschmettert hatte.


    Er stellte fest, dass er die Vorstellung nicht ertragen konnte.


    »Wenn Worte dich nicht überzeugen können, können wir vielleicht herausfinden, ob persönliche Erfahrungen tatsächlich uralte Verachtung überwinden können«, meinte Miron, als Bralston aufblickte. »Man hat mir gesagt, du wärest eines der wenigen Mitglieder des Venarium gewesen, das dabei geholfen hat, die Verletzten in der ›Nacht der Hunde‹ zu transportieren.«


    Er nickte langsam, weil er sich diese Ereignisse nicht ins Gedächtnis rufen wollte. Ein geringerer Mann hätte sich nur an Bilder und Geräusche erinnert: Feuer, Schreie, Schurken, die durch die Straßen rannten, Frauen, die um ihr Leben flehten, Plünderungen, Gemetzel. Bralston jedoch war Bibliothekar und hatte keine andere Wahl, als sich an die präzise Chronologie dieser entsetzlichen Nacht zu erinnern.


    Eine Stunde nach Sonnenuntergang: Die Hundeherrin, das Verderben der Schakale und Schutzherrin der Bürger, noch bevor Statuetten von ihr in jedem Geschäft in Cier’Djaal standen, war mit durchgeschnittener Kehle in ihrem Bett gefunden worden. Ihr Ratgeber war nicht in seinen Gemächern, und auch ihr Kind war verschwunden.


    Zwei Stunden nach Sonnenuntergang. Ein Mann namens Ran Anniq, ein kleiner Schläger der Schakale, hatte den Stein geworfen, der den Herald niederstreckte, welcher ihren Tod verkündete.


    Drei Stunden nach Sonnenuntergang. Bralston überlegte ernsthaft, ob er weiter leugnen sollte, dass die Hölle, so wie die Menschen sie kannten, existierte.


    Das Venarium war von den Bonzen von Cier’Djaal erst sieben Stunden nach Anbruch der Dämmerung um Hilfe gebeten worden, als die Zahl der Verletzten zu groß geworden war, als dass die Heiler der Stadt sie noch hätten bewältigen können. Bralston war in diesen sieben Stunden nicht vom Fenster seines Arbeitszimmers getreten, außer um ein Ersuchen einzureichen, ein Bordell aufsuchen zu dürfen, was ihm prompt verweigert wurde. Er hatte dem Gebäude, das noch unberührt von den Flammen war, die die Stadt umhüllten, nur einen flüchtigen Blick gegönnt, als er mit etlichen anderen Magiern ein Schiff bestiegen hatte, um es mit ihrer Magie schneller nach Muraska und zu den dortigen Heilern zu bringen.


    Sie waren siebzehn Stunden nach Anbruch der Dämmerung zurückgekehrt, vollkommen erschöpft. Die Priester von Talanas hatten den Magiern Hilfe angeboten, nicht nur den Verletzten, die sie mitgebracht hatten, und viele von ihnen hatten sie zähneknirschend akzeptiert. Bralston hatte abgelehnt, ohne darüber nachzudenken, warum er sie hätte annehmen sollen; er konnte einfach nicht schlafen, weil er fürchtete, dass man das Bordell niedergebrannt und die Frauen geschändet hatte.


    Nach zweiundzwanzig Stunden hatte er eine Hand auf seiner Schulter gespürt. Als er hochsah, begegnete er dem Blick von strahlenden Augen und einem tröstenden Lächeln. Blutverschmierte Hände hatten ihm eine Tasse Tee angeboten. Eine Frau in einer blauen Robe hatte ihm ihre rechte Hand auf die Schulter gelegt und ihn gefragt, was denn los wäre.


    Dreiundzwanzig Stunden nach Anbruch der Dunkelheit hatte er geweint. In der vierundzwanzigsten Stunde hatte er geschlafen. Nach dreiundvierzig Stunden hatte er ihr nachgesehen, von seinem Schiff aus, und ihre Worte in seinem Herzen mitgenommen. Zwei Wochen später war er in das Bordell zurückgekehrt und dankte ihr immer noch stumm.


    Jetzt, sieben Jahre später, dachte er erneut an sie, an ihren Gott, an das, was sie für ihn getan hatte.


    »Ich weiß nicht viel über die Einzelheiten deiner Mission«, fuhr Miron fort. »Nur so viel, dass du jemanden suchst, der die Gesetze übertreten hat, sowohl die der Magie als auch die der Götter, und in diesem Punkt überschneiden sich unsere Interessen. Ich weiß, in welche Richtung du unterwegs bist, und ich weiß, in welche Richtung ich meine Mitarbeiter geschickt habe... in welche Richtung ich sie geschickt habe.«


    »Ich... ich tue es«, antwortete Bralston leise und ohne aufzusehen. »Falls ich sie finden kann... bringe ich sie zurück.«


    »Ich bin sicher, dass du sie finden kannst... falls nicht jemand anders sie vorher gefunden hat.« Miron zuckte zusammen. »Aber ich bitte dich nicht, ohne Hilfe von meiner Seite dorthin zu gehen. Du bist mit deinem Mantel von Cier’Djaal hierhergeflogen, richtig? Eine Reise, die mit einem Schiff Wochen dauert, hast du in nur anderthalb Tagen hinter dich gebracht... seine Macht muss erschöpft sein.«


    »Es wird ein wenig dauern, bis er sich wieder aufgeladen hat«, antwortete Bralston.


    »Zeit, fürchte ich, die sie nicht hat. Aber ich habe ein Schiff.« Miron deutete aus dem Fenster seines Zimmers zum Hafen der Stadt. »Such ein Schiff namens Gischtbraut; du wirst den Kapitän nicht weit entfernt finden. Sag ihm, sein Charter verlangt, dass er dich zu deinem Ziel bringt.«


    »Unsere Agenten vermuten, dass dieser Verbrecher sich in der Nähe der Fernen Inseln verbirgt«, sagte Bralston. »Viel mehr als das wissen wir jedoch nicht.«


    »Es könnte jemanden geben, der mehr weiß«, meinte Miron. »Ein Mann namens Rashodd. Er war in gewisse... Schwierigkeiten verwickelt, bevor meine Mitarbeiter ihn zur Strecke brachten. Wir haben ihn der Obhut der Behörden in Port Yonder übergeben.«


    »Ich werde ihn aufsuchen. Deine Hilfsbereitschaft nehme ich zur Kenntnis. Ich werde sie in meinem Bericht erwähnen.«


    »Davon gehe ich aus.« Miron nickte ernst. »Geh mit Gott, Bibliothekar.«


    Bralston erhob sich rasch und steif von seinem Stuhl und warf dem Priester einen Blick über den Tisch hinweg zu. Er rümpfte die Nase, setzte seinen Hut auf und fuhr mit den Fingern über seine Krempe.


    »Ich brauche keine Götter.«


    Die Tür schloss sich mit einem vernehmlichen Knall, sodass Mirons Teetasse auf ihrer Untertasse hüpfte. Es schien, als hätte der Bibliothekar sein Missfallen durch das Klirren von Porzellan verdeutlichen wollen. Der Lord Emissär wartete, bis sie sich wieder beruhigte, und lauschte den entschlossenen Schritten des Bibliothekars, während der braune Tee schwappte und Blasen warf.


    Als alles wieder ruhig war, nahm er behutsam die Tasse in die Hand und lächelte durch einen Schleier aus Dampf zur Tür.


    »Idiot.«


    



    Im Hafen von Port Destiny war es ruhig. Nur wenige Schiffe dümpelten in dem blauen Wasser, das an die blauen Strände spülte und die Stadt und das Meer miteinander zu verschmelzen schien. Die Fracht war ausgeladen, ihre Mannschaften waren in der Stadt verschwunden, um Wein, Weib und Würfeln zu frönen. Die meisten würden vollkommen mittellos und ruiniert zurückkehren, bereit, für eine neue Heuer zur See zu fahren. Wie gewöhnlich würden einige wenige nicht zurückkehren, weil sie für Schulden zu zahlen hatten, die sie weder durch ihren Dienst noch durch ihre Leber angehäuft hatten.


    Das ist ein Problem für jeden Kapitän, dachte Argaol, als er sich zurücklehnte und in der hellen Morgensonne die Augen schloss. Auch er würde bald wieder dazugehören, würde bald wieder ein Kapitän sein, der Probleme mit ungebührlichen Matrosen und widriger See hatte und Verpflichtungen gierigen Männern gegenüber. Jetzt jedoch war er ein Mann, dessen lange, dunkle Beine nackt über der Pier hingen, und an dessen großem Zeh eine Angelschnur befestigt war.


    Sein gewaltiges Schiff, die Gischtbraut, dümpelte ebenso faul wie der Kapitän an ihrem Liegeplatz, schaukelte neben ihm sanft auf und ab. Sie beide würden schon in Kürze wieder in See stechen müssen. Jetzt jedoch waren sie vollkommen damit zufrieden, sich in ihrer Bedeutungslosigkeit zwischen der riesigen Stadt und dem grenzenlosen Ozean zu verlieren und sich damit zu begnügen, dass sie keine bessere Gesellschaft haben konnten.


    »Es geht immer unaufhörlich so weiter, stimmt’s?«


    Er hatte nie nach schlechter Gesellschaft verlangt. Wie es schien, fand sie ihn auch so.


    »Riesig...... endlos...«


    Argaol unterdrückte ein Stöhnen, als er versuchte, so zu tun, als würde er sie nicht hören. Er erinnerte sich an viele schreckliche Unterhaltungen, die mit dieser besonders platten Pseudoeinsicht begonnen hatten.


    »Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie ungeheuerlich es ist...«


    Jeden Augenblick musste dieses Gespräch in eine schreckliche Beichte umschlagen, wahrscheinlich in eine, die einen Ausschlag an der Pelvis beinhaltete oder die Bitte, ihr zu helfen, einen Fischhaken aus einem besonders empfindlichen Körperteil zu lösen. Er biss die Zähne zusammen und hoffte insgeheim, dass sie aufgab, bevor sie sagte...


    »Immer weiter und weiter und weiter und...«


    »Bei Zamanthras nährendem Busen, ist ja gut!«, stieß er schließlich hervor. »Was in drei Teufels Namen hast du auf dem Herzen, was ich so unbedingt hören muss?«


    Quillian sah verächtlich auf ihn herunter, als er ein Auge öffnete, während er sich auf der Pier lümmelte. Ihre Miene war hart und ebenso wenig weiblich wie ihr metallgepanzerter Körper. Sie schob eine Locke ihres schwarzen Haares zur Seite und entblößte damit die roten Striche eines nicht zu entziffernden Schandmals, das unter ihr Auge tätowiert war.


    »Wie kommst Ihr darauf, dass ich etwas auf dem Herzen habe?«


    Argaol starrte sie so ungläubig an, dass es fast schon beleidigend war. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur der empfindsame Typ.«


    Ihre Verwirrung dauerte nicht lange, und Besorgnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie wieder an den Hafenanlagen vorbei aufs Meer blickte.


    »Ich habe gehört, was der Lord Emissär plant«, sagte sie, »bevor er sich mit dem Heiden getroffen hat.«


    Argaol kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Ist es klug, das Wort ›Heide‹ für jemanden zu benutzen, der einem Eiszapfen ins Gesicht spucken kann?«


    »Euer Glaube reicht vielleicht nur so weit wie Eure Furcht«, erwiderte sie kalt. »Die Ritter-Serrants können sich den Luxus einer derartigen Verweichlichung nicht leisten. Unsere Sünden erlauben es nicht.«


    Deine Sünden erlauben offenbar nicht weniger als ein gottverdammtes Theaterschauspiel, wann immer du den Mund aufmachst, dachte er und verdrehte die Augen. Wenn man sie sprechen hörte, würde man annehmen, dass sie übermenschlich war. Aber er hatte die Haut unter ihrer erzenen Rüstung gesehen. Er hatte die roten Schandmale gesehen, die auf ihren Seiten eintätowiert waren. Er kannte zwar die Sprache der Sünde nicht, aber welche Sünden auch immer sie begangen hatte, es waren ziemlich viele gewesen.


    Was den Jähzorn der Serrant vielleicht ein wenig verständlicher machte, wenn auch nichts anderes an ihr.


    »Ihr seid nicht besorgt?«, erkundigte sie sich.


    Er blickte auf seinen nackten Fuß, auf die Angelschnur, die an seinen großen Zeh gebunden war, und auf den Rest seines schlanken, dunklen Körpers, der auf der Pier lag. Dann zuckte er die Schultern und verschränkte die Hände hinter seinem kahlen Schädel.


    »Ich nehme an, ich sehe nicht so aus, oder?«


    »Sein Plan ist es, nach Port Yonder zu segeln.«


    »Yonder ist in Ordnung«, antwortete Argaol. »Ein bisschen wenig Abwechslung, aber etwas Nüchternheit tut der Seele gut.« Er schnaubte und spie über den Rand der Pier. »Allerdings sollte man annehmen, die Pflichten eines Lord Emissärs würden seine Gegenwart hier in Destiny erfordern.«


    »Das tun sie auch«, murmelte Quillian.


    Argaol warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Ach ja? Der Lord Emissär kommt nicht mit?«


    »Nein, es sei denn, es hätte sich etwas geändert, seit er mit diesem Heiden gesprochen hat.« Quillian schüttelte den Kopf. »Er will, dass wir dieser widerlichen Kreatur als... als Gehilfen zur Seite stehen.«


    »Ah.«


    »Das kann Euch doch nicht gefallen.« Die Serrant sah den Kapitän ungläubig an. »Ich wurde von den Meister-Serrants abkommandiert, um den Lord Emissär zu beschützen, nicht um einen... einen...«


    »Ich würde mir nicht die Mühe machen, diesen Gedanken zu Ende zu bringen«, unterbrach Argaol sie barsch. »Für jemanden, der so viele Beleidigungen und Flüche ausspuckt wie du, ist dein Repertoire überraschend klein und langweilig. Und«, er hob gebieterisch einen Finger, »dir wurde befohlen, wenn ich mich recht entsinne, dem Unparteiischen zu gehorchen, worunter die Beschützerrolle ganz gewiss fällt. Und ich wurde engagiert, dasselbe zu tun. Niemand verletzt hier irgendwelche geheiligten roten Schandmale.«


    Ihr Blick wurde brutal, und ihr Gesicht verzerrte sich, als sie hörbar mit den Zähnen knirschte und einen in Erz gehüllten Finger auf ihn richtete.


    »Wagt nicht von Schandmalen zu sprechen, als wüsstet Ihr auch nur im Geringsten, was es damit auf sich hat, Ihr hühnerbeiniger, feiger, Geld-hurender, Ruder-vergewaltigender, haarloser Totes-Fleisch-Fresser!«


    »Ich... also gut.« Argaol erhob sich und kratzte sich den Hinterkopf. »Den habe ich noch nicht gehört, das muss ich zugeben.« Der Blick, den er der Serrant zuwarf, war weniger ärgerlich als vielmehr neugierig. »Also... was hast du wirklich im Sinn?«


    Die Serrant drehte ihm ihre mit Erz gepanzerte Schulter zu. »Das ist kompliziert.«


    »Für dich sind doch selbst Türknöpfe kompliziert.«


    »Warum interessiert Euch das?«


    »Perverse Faszination ist kein Interesse.«


    Sie starrte ihn einen Augenblick an, und ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen angewidert und mörderisch. Wie zwei Glasscheiben, die sich quietschend aneinanderrieben, schien ihr Gesicht sich ständig zu verändern, bis es Argaol schließlich ein Gefühl zeigte, das er in ihrem normalerweise so stoischen, mürrischen Gesicht noch nie gesehen hatte.


    Furcht.


    »Ich mache mir Sorgen wegen der Abenteurer«, sagte sie schließlich.


    Argaol blinzelte. »Schulden sie dir Geld?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ah, nein.«


    »Also...?«


    »Also eigentlich kümmert mich nur eine.«


    »Welche?«


    Quillian blickte in das Wasser, das träge gegen die Pier schlug. »Das sollte ich nicht sagen.«


    »Also Asper.«


    »Was?« Sie riss den Kopf hoch. Ein Anflug von Besorgnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


    »Nun sieh mich nicht so verdammt schockiert an.« Er verdrehte die Augen. »Glaubst du, dass du die erste Frau bist, die sich wegen einer anderen Frau Sorgen macht? Außerdem konnten es ja nur sie oder die Shict sein.« Er runzelte die Stirn. »Es geht nicht um die Shict, hab ich recht?«


    »Natürlich nicht!«


    »Dachte ich mir. Es wäre auch viel zu interessant gewesen, auf so etwas zu hoffen.« Er legte sich wieder auf die Pier und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Ist aber logisch. Die Priesterin ist die einzige Anständige in dem ganzen Haufen.«


    »Also teilt Ihr meine Sorge.«


    »Nicht sonderlich, nein. Sebast müsste sie jetzt eigentlich jeden Tag treffen. Dann bringt er sie zu uns zurück, sie streichen ihre Bezahlung ein, und du kannst zufrieden sein, dass eine Frau, die dich für eine fanatische Schwachsinnige hält, wieder in Sicherheit ist.«


    »Aber sie ist...« Quillian hielt inne, und ihre Miene wirkte noch etwas bekümmerter. »Wartet, hat sie Euch gesagt, dass sie mich für eine fanatische Schwachsinnige hält?«


    »Ich nehme an, dass sie so etwas glaubt. Das ist doch irgendwie dein Ding.«


    »Mein Ding ist Sühne durch Dienst am Klerus!«, fuhr die Serrant ihn an. »Wenn ich diese Aufgabe mit Eifer verfolge, dann nur, weil ich aufrichtig bereue und mich ihr wahrhaftig hingebe.«


    »Nun, dann warte einfach, bis sie zurückkommt, dann kannst du ihr dein Ding selbst erklären. Die Fahrt von Teji nach Destiny dauert nur eine Woche.«


    »Das sagt Ihr.« Quillian verschränkte die Arme. »Aber Teji ist Teil der Fernen Inseln.«


    »Stimmt.«


    »Man nennt sie nicht so, weil sie so gemütlich sind. Sie sind seit ewigen Zeiten gesetzlos und dem Zugriff der Marine von Toha entzogen.«


    »Was militärischer Macht nicht gelingt, schafft Gold. Teji ist ein Handelsposten. Es war schon immer ein Handelsposten. Und es wird immer ein Handelsposten sein. Kein Pirat wird diese Insel angreifen, wenn er sich die Mühe sparen kann, indem er einfach Handel treibt.«


    »Angesichts dessen, dass wir uns Rashodd nur mit Mühe vom Hals halten konnten, obwohl Ihr geschworen hattet, dass Ihr mit ihm und seinen Briganten einen Handel abschließen könntet, versteht Ihr sicherlich, warum ich nicht sonderlich viel Vertrauen in Eure Erklärung der Denkweise von Piraten habe.« Sie runzelte die Stirn und blickte auf den fernen Horizont. »Habt Ihr eigentlich etwas Neues gehört? Von Teji oder Sebast?«


    »Von keinem von beiden«, erwiderte Argaol. »Aber Sebast wird seine Aufgabe erfüllen.«


    »Wenn er das wirklich tun würde«, murmelte Quillian, »warum sollte der Lord Emissär ihm dann einen Heiden hinterherschicken?«


    »Frag ihn doch einfach«, murmelte Argaol, schloss die Augen und ließ sein Bein wieder über den Rand der Pier baumeln. »Und beichte ihm deine sündigen Gedanken über die Priesterin, wenn du schon mal dabei bist. Ich bin nicht mehr daran interessiert.«


    Dann kam, was immer kam. Ein Augenblick frustrierten Schweigens, das leise Grunzen, während sie versuchte, sich eine schlagfertige Bemerkung auszudenken, und dann das Klappern von Metall, als sie nach ihrem Schwert griff. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu öffnen, auch nicht, als er hörte, wie der Stahl mit einem Klacken in die Scheide zurückglitt und ihre schweren, wütenden Schritte ertönten, als sie mürrisch über die Pier zurückging.


    Er hatte gerade angefangen, sich zu entspannen, und war bereit, mit der dunklen Haut seines großen Zehs einen neugierigen Fisch anzulocken, als die Schritte wieder lauter wurden.


    »Ich habe dir doch gesagt«, meinte Argaol seufzend, »dass ich nicht...«


    »Du bist Argaol.«


    Die Stimme war tief, wohlklingend und von anmaßender Autorität erfüllt. Er öffnete sein eines Auge einen Schlitz breit.


    Das andere Augenlid schoss hoch wie ein Armbrustbolzen.


    Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass dieser Mann ein Magus war: Der lange Umhang mit den vielen Taschen, das schwere Buch, das von seinem Gürtel hing, ließen keinerlei Fragen offen. Aber die Größe des Mannes, seine breiten Schultern und die kräftige Gestalt widersprachen seinem Eindruck, den er bisher von diesen ungläubigen Bannwirkern gewonnen hatte. Waren die anderen Hexer, die er getroffen hatte, dünn und kränkelnd, deutete die gebräunte Vitalität dieses Mannes, eines Djaalmannes, dachte er, darauf hin, dass dieser hier wenigstens ganz im Saft seiner Manneskraft stand.


    Andererseits, sagte er sich, hast du ja nur diesen einen kennengelernt.


    Ganz offensichtlich war der Mann nicht bereit, lange auf eine Antwort zu warten. Er drehte seinen Kopf, der von einem recht beeindruckenden Hut gekrönt war, zur Seite und blickte auf den großen Dreimaster, der nicht sonderlich weit von ihnen an der Pier lag. Er kniff die blauen Augen zusammen, während er die fetten schwarzen Buchstaben auf seinem Rumpf entzifferte.


    »Das ist die Gischtbraut«, stellte er fest.


    »Du kannst lesen«, erwiderte Argaol, dessen Schreck nachließ und durch diffuse Verachtung ersetzt wurde. »Ich bin wirklich begeistert. Lauf nach Hause und erzähl es deiner Mutter.«


    »Der Priester sagte mir, ich soll dich aufsuchen. Wir stechen sofort nach Port Yonder in See.«


    »Habe ich gehört«, murmelte Argaol und lehnte sich wieder zurück. Er deutete vage in Richtung Stadt. »Die Mannschaft hat Landgang. Die Männer kommen erst morgen früh zurück.«


    »Ich werde in die Stadt gehen und sie suchen«, erwiderte der Magus scharf. »Mach dich bereit, sofort Segel zu setzen, wenn ich zurückkehre. Meine Pflichten verlangen eine schnelle Abreise.«


    »Und ich habe ebenfalls Pflichten«, erwiderte der Kapitän kühl. »Und die vornehmste Pflicht ist es, mir mein Mittagessen zu fangen.«


    Er wackelte mit seinem Zeh. Und deutlich zu machen, setzte er stumm hinzu, dass ich mich nicht von einem übereifrigen Bücherwurm einschüchtern lasse. Zu spät überlegte Argaol, ob Hexer auch Gedanken lesen konnten.


    »Du bist noch nicht sehr häufig in Cier’Djaal gewesen, hab ich recht?«


    »Ein oder zwei Mal.«


    »Offenbar weißt du aber trotzdem nicht, dass die Bibliothekare der Arm des Venarium sind.« Sein Augenlid zuckte, und flackernde Flammen von rotem Licht loderten heraus. »Die Pflichten des Venarium übersteigen jene der Notwendigkeit eines Mittagessens.«


    »Ja, den Trick habe ich schon einmal gesehen.« Argaol machte eine abfällige Handbewegung. »Ich weiß genug über Hexer, um zu wissen, dass sie ihre Grenzen haben. Sag mir, Mächtiger und Furcht einflößender Bibliothekar, weißt du, wie man ein Schiff segelt?«


    »Nein.«


    »Verstehe. Und hast du genug Hokuspokus in dir, oder was auch immer bewirkt, dass deine Augen rot leuchten, dass du ein Schiff von der Größe der Gischtbraut ganz allein bewegen kannst?«


    »Habe ich nicht.«


    »Dann will es mir scheinen, als würden die Pflichten des Venarium zu warten haben, bis ich etwas Schuppiges, mit Fleisch Gefülltes gefangen habe«, knurrte Argaol. »Treib du ruhig die Mannschaft zusammen, wenn dieses Hokuspokuszeug, was du da tust, dir das erlaubt, aber weder die Gischtbraut noch meine Person rühren sich von der Stelle, bis ich mir den Bauch mit einem netten gesalzenen Fisch vollgeschlagen habe.«


    »Ich akzeptiere diese Bedingungen.«


    Es ertönten keine Schritte, wie Argaol erwartet hatte. Stattdessen hörte er das Geräusch von raschelnder Kleidung. Das war so ungewöhnlich, dass der Kapitän erneut die Augen öffnete und sah, wie der Mann ein Stück Papier aus seiner Manteltasche zog, das zu einem Kranich gefaltet war.


    Der Mann hielt den zierlichen Papiervogel einen Augenblick auf seiner dunklen Handfläche, bevor er sich vorbeugte und etwas murmelte, als würde er ihm ein Geheimnis zuflüstern. Seine Augen blitzten hell auf, ebenso wie die winzigen Augen, die auf den Papierkranich geschmiert waren. Er flatterte kurz auf seiner Handfläche, erfüllt von einem plötzlichen glühenden Leben, und sprang dann in die Luft.


    Argaol sah ihm nach, stumm vor Staunen, als er auf einer Spur von rotem Licht in das Wasser des Hafens sank. Es verschwand ohne ein Platschen, und sein Schimmern wurde gedämpft, als es tief in die grünblauen Fluten tauchte.


    Er hörte, wie Bralston hinter ihm zwei Schritte zurücktrat.


    Im nächsten Augenblick explodierte das Wasser in einer gewaltigen Säule aus Gischt, emporgeschleudert von einer entsetzlichen Kakofonie, die die Stille des Hafens zerriss. Fische, die Münder in stummen Schreien weit aufgerissen und die Augen starr vor Überraschung, flogen wie Sternschnuppen durch die Luft. Sie schienen einen Augenblick zu schweben, bevor sie herabstürzten und im Todeskampf zappelnd auf das Deck und ins Meer zurückfielen.


    Argaol blinzelte, während ihm das Salzwasser vom Gesicht tropfte, und drehte sich zu Bralston herum. Der Magus lächelte ihn an und schob dann beiläufig mit seinen beleidigend trockenen Füßen einen zappelnden Fisch in Argaols Richtung.


    »Ich bin innerhalb einer Stunde wieder zurück«, sagte er. »Und ich kann dir bestimmt etwas Salz mitbringen.«
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    Als er sein Boot fand, taufte Lenk es Alter Klepper.


    Es schien jedenfalls passend, es nach einem alten, kranken Lasttier zu benennen. Obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, schon einmal irgendeinen kranken Klepper gesehen zu haben, dessen Zustand ebenso erbärmlich gewesen war wie der seines ehemaligen Bootes, dem von den Akaneeds oder den Göttern, die sie geschickt hatten, keine Demütigung erspart geblieben war.


    Es war in zwei Stücken an den Strand gespült worden, die jetzt auf dem Sand lagen wie hölzerne Skelette vor langer Zeit gestorbener Seeungeheuer. Ihre zertrümmerten Sparren ragten empor, als wollten sie einen gleichgültigen Himmel anflehen, sie aus dem Sand zu befreien, in dem sie mit jeder Welle tiefer versanken. Ihre stinkenden, verfaulenden Sparren verpesteten die Luft mit ihrem Gestank, und die Reste des Segels flatterten schlaff im Wind, als wollten sie dieser zerfallenden Hölle entkommen und auf einer Brise davonsegeln. Aus den Dünen schlängelte sich ein sterbender Fluss aus dem fernen Wald, der als Ruhestätte für das Wrack diente, und durch das Holzskelett strömte, als er sich ins Meer ergoss.


    Lenk fand eine Art von makaberem Trost darin, dass sein Schiff eine Verwendung als Schlachtfeld für das Strandungeziefer gefunden hatte. Krabben und Aale mit Beinen glitten und schlängelten sich durch seine Risse und Löcher, während sie verzweifelt versuchten, den aufmerksamen Augen der Möwen zu entkommen. Sie kreischten unhörbar, wenn sie von forschenden Schnäbeln erwischt wurden.


    Lenk konnte die Verzweiflung der kleinen Wesen nicht länger ertragen und konzentrierte sich darauf, das Wrack nach etwas abzusuchen, was vielleicht noch Wert hatte. Wahrscheinlich war es zu viel erhofft, davon auszugehen, dass irgendwelche Vorräte zusammen mit dem Kadaver des Alten Kleppers angespült worden wären. Denn falls etwas Essbares an den Strand gewaschen worden war, war es wahrscheinlich von einem der vielen Wettbewerber verzehrt worden, die in den Trümmern herumkrochen.


    Oder, was noch viel wahrscheinlicher war, dachte Lenk, von einem Gott weggeholt worden, der sich nicht damit zufriedengibt, mich mit Krankheit und Verzweiflung zu vernichten. Jede göttliche Gunst, die ich genossen habe, wurde mir ausschließlich durch Aspers Gegenwart erwiesen, und sie ist...


    Er zuckte zusammen und versuchte, den Gedanken nicht zu beenden.


    Das machte die Stimme für ihn. »Tot?«


    »Ich habe versucht, diese Schlussfolgerung zu vermeiden«, murmelte Lenk.


    »Welchen Sinn macht es, das Unausweichliche zu leugnen?«


    »Hoffnung?«


    »Ich habe von Sinn geredet, nicht von Selbsttäuschung.«


    »Es fällt mir schwer, dagegen etwas zu sagen.« Lenk näherte sich dem zerstörten Boot und ignorierte die bösartigen Blicke, die die Möwen ihm und dem Schwert, das er in der Hand hielt, zuwarfen. »Trotzdem, es könnte irgendetwas hier sein... irgendein Hinweis...«


    »Was könntest du hier finden, das dir etwas klarmacht, was du nicht schon längst weißt?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie ja etwas für mich zurückgelassen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ich sagte doch, ich weiß es nicht.«


    »Man sollte eigentlich annehmen, dass Ahnungslosigkeit ebenfalls eine Selbsttäuschung ist.«


    »Das sollte man annehmen.«


    »Diese Schwäche kann nicht gesund sein, weißt du?«


    »Angesichts der Tatsache, dass mein Bein nur noch eine einzige eiternde Wunde ist und ich ein Gespräch mit einem Symptom des Wahnsinns führe, würde ich sagen, dass ich die Grenze, mich um meine Gesundheit zu sorgen, sei es nun meine geistige oder körperliche, längst überschritten habe.«


    »Ist dir eigentlich schon jemals der Gedanke gekommen, dass meine Gegenwart möglicherweise auch ein Segen sein könnte?«


    »Du meinst, während du mich vor irgendwelchen Leuten wie einen Verrückten wirken lässt und mir dann rätst, Leute zu ermorden? Nein, dieser Gedanke ist mir nicht gekommen.«


    »Dann bedenke dies: Du durchsuchst im Augenblick verfaulende Planken, während du eigentlich medizinische Hilfe in Anspruch nehmen solltest. Der Captain hat seinen Maat geschickt, um dich abzuholen. Dich und die Fibel, erinnerst du dich?«


    »Ich erinnere mich an die gigantischen, menschenfressenden Seeschlangen, die diese Angelegenheit ein wenig verkompliziert haben.«


    »Trotzdem, selbst wenn du die Fibel verloren hast, gäbe es Medizin und Vorräte an Bord des Schiffes, das man dir geschickt hat. Wir können uns erholen, genesen und dann auf die Suche nach...«


    »Nach den anderen machen...«, murmelte Lenk und kratzte sich das Kinn. »Du machst dir Sorgen um ihr und mein Wohlergehen. Beeinträchtigt dich das Fieber ebenfalls?«


    »Die Fibel. Wir müssen die Fibel finden. Und was die anderen angeht... vergiss sie. Sie sind schwach. Sie sind tot. Wir müssen uns ausschließlich um unser Wohlergehen kümmern.«


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Ich weiß, dass dieses Boot aus Holz und Metall bestand und die Schlangen es zerstört haben. Welche Chancen haben dagegen Fleisch und Knochen?«


    »Ich habe überlebt.«


    »Wegen mir, wie immer. Nur wegen mir. Und jetzt hör zu und achte auf meine Worte.«


    »Es besteht immer noch eine Chance. Es muss etwas hier sein. Etwas, das...«


    »Es ist etwas hier.«


    »Wo?«


    Die Stimme musste nicht antworten, und Lenk brauchte auch nicht besonders scharf danach zu suchen. Sein Blick fiel darauf, als es versuchte, sich in der Flut loszureißen und in den Ozean zu flüchten. Er riss die Augen auf, und ein kalter Schauer lief über seinen fieberheißen Körper. Plötzlich schien die Sonne dunkler zu werden, sein Blut in seinen Adern dünner zu fließen, und seine Stimme schien sich kaum aus seiner Kehle lösen zu können.


    »Nein...«, flüsterte er.


    Katarias Feder trieb im Wasser, gezogen von der Strömung, festgehalten von dem glatten Stock, an dem sie befestigt war.


    »Nein... nein, nein. Nein!« Lenk stürzte dorthin, hob den Stock auf und barg ihn in seinen Händen, als würde er jeden Augenblick zerbrechen. »Nein! Sie... Sie würde das niemals zurücklassen. Sie trägt ihre Federn immer bei sich.«


    »Sie trug sie.«


    »Halt die Klappe! HALT ENDLICH DIE KLAPPE!« Lenk schlug sich mit der Faust gegen die Schläfe. »Das kann nicht sein. Sie hätte das nicht zurückgelassen. Sie... sie...« Er schluckte schwer, hatte das Gefühl, als glitte ein Klumpen kochenden Bleis seine Kehle herunter. »Alle...«


    »Tot.«


    Das Wort schien plötzlich schwer zu wiegen. Es zwang ihn auf die Knie, riss ihm das Schwert aus der Hand und trieb ihm das Blut aus dem Gesicht wie schmutziges Wasser aus einem Schwamm.


    »Tot...«


    »Tot«, wiederholte die Stimme. »Ein weiterer Segen, wie du schon bald begreifen wirst.«


    »Bitte...« Lenk keuchte, und seine Stimme klang rasselnd in seiner Kehle. »Bitte sag das nicht.«


    »Sie hätte dich getötet, das weißt du.«


    »Sag das nicht.«


    »Sie hat es selbst gesagt.«


    Die Stimme zuckte durch seinen Verstand, ebenso glühend wie seine fieberheiße Stirn. Alles, was ihm als Erinnerung an sie... an sie... geblieben war, war der Zorn, der von ihren Lippen troff, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Die angenehmen Erinnerungen, die freundlicheren Begegnungen verblassten und ließen nur ihre wütende Stimme zurück.


    »Desto mehr möchte ich mich wieder wie ich selbst fühlen.«


    »Und das kannst du nur tun, indem du mich ignorierst?«


    »Nein. Das kann ich nur tun, indem ich dich umbringe.«


    Ihre Stimme hallte misstönend in seinen Ohren wie die gerissene Glocke einer Kathedrale. Er presste die Fäuste gegen seine Schläfen, versuchte zu verhindern, dass sie in seinem Schädel widerhallte. Er konnte das Geräusch jedoch nicht loslassen. Denn es war alles, was ihm geblieben war.


    »Dich umbringe...«, wiederholte er. »Dich umbringe... dich umbringe...«


    »Sie hätte es getan«, antwortete die Stimme. »Aber das ist jetzt nicht von Bedeutung. Jetzt müssen wir uns erheben, wir müssen ...«


    Sie verklang, erstickt von einer Flut aus Logik und Vernunft, die hasserfüllt in Lenks Gehirn strömte.


    Natürlich hätte sie das getan, sagte er sich. Sie ist eine Shict. Du bist ein Mensch. Die Shict leben dafür, uns umzubringen. Die Stimme, die so vertraut zynisch und barsch war, war Denaos’, das war ihm klar; sie drang aus irgendeinem Riss in seinen Verstand ein. Was denn, du hast wirklich geglaubt, sie hätte ihre ganze Rasse deinetwegen aufgegeben?


    Vielleicht ist es ja auch ein Segen, meldete sich eine Stimme in ihm zu Wort, die wie die von Asper klang. Die eine Gunst, die die Götter dir erweisen wollen. Du musst dir jetzt jedenfalls ihretwegen nicht mehr den Kopf zerbrechen, stimmt’s? Du musst dir wegen gar nichts mehr den Kopf zerbrechen...


    Es ist einfach nur logisch, richtig?, fragte Draedaeleon, entschlossener und schärfer als je zuvor. Stelle in einem Raum zwei einander widerstreitende Kräfte einander gegenüber, dann wird die eine die andere vernichten. Du kannst das nicht ändern. So funktioniert es eben.


    Dein Leben ist nur noch bedeutungsloser geworden, als du ausschließlich sie in seinen Mittelpunkt gestellt hast, grollte Gariath. Du verdienst es zu sterben.


    »Ich verdiene es...«


    »Selbstmitleid ist ebenfalls eine...« Die Stimme verstummte schlagartig. Dann sagte sie mit kalter Wut: »Was tust du da?«


    »Ich verdiene es.«


    Lenk nahm die Feder, seine letzte Handlung, bevor er sich mit erstaunlicher Leichtigkeit von seinem Leben verabschiedete. Er drehte sich herum, um aufs Meer zu blicken, während er die weiße Feder an sich drückte. Dann begannen seine Füße sich mechanisch und willenlos zu bewegen, während er auf den gierigen, schäumenden Ozean zuging.


    »Was tust du da?« Die Frage der Stimme konnte die Betäubung seines Körpers nicht durchdringen. Sie musste, wie auch immer, gesehen haben, wie das Ufer näher kam. »Halt! Das ist nicht unser Zweck!«


    »Du hattest recht.« Ein Lächeln spielte auf Lenks Lippen. »Sie ist tot. Sie alle sind tot. Aber wir werden wieder zusammen sein. Gefährten für immer.«


    »Hör mir zu. HÖR ZU! Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Es ist vorbei.« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das nicht mehr. Nicht ohne sie. Nicht ohne sie.«


    »Ein solches Opfer ist nicht nobel, wenn es alles andere vereitelt. Wir haben noch viel zu tun. Was ist mit unserem Zweck? Was ist mit Vergeltung?«


    Keine Worte mehr. Kein Streit mehr, mit keinem von ihnen. Seine Willenskraft schien aus ihm herauszusickern wie der Eiter aus seinem Bein. Hoffnung konnte ihn nicht länger aufrecht halten. Vergeblichkeit konnte ihn nicht länger antreiben. Die Aufgabe, das Versprechen eines Endes von Blut und Schmerz, trieb ihn unausweichlich vorwärts ins Meer.


    »Widersetze dich!«, befahl die Stimme. »Kämpfe. Wir sind stärker.«


    Keine Worte mehr. Die Wellen stiegen an, ihm entgegen. Er würde nicht mehr aufhören zu gehen, bis seine Lungen vom Salzwasser platzten und hungrige Fische das Fleisch von seinen Knochen nagten.


    »Du wirst hier nicht sterben«, stieß die Stimme kalt und gebieterisch hervor. »Das ist nicht deine Bestimmung.«


    Keine Worte mehr.


    Er spürte plötzlich eine überwältigende Kälte, und sein Fieber verließ ihn in einem frostigen Atemzug. Seine Beine blieben stehen; eisiges Wasser strömte durch seine Adern und zog ihn zu Boden.


    »Das werde ich nicht zulassen.«


    Lenk war ganz kurz vor seiner Erlösung, streckte seine zitternde Hand aus und griff in den Sand, zog sich in die süße blaue Freiheit. Freiheit von Miron, von Grünhaar, Freiheit von jedem und allem, was ihn hatte glauben lassen, sie wäre wegen Leder und Papier gestorben.


    »Warum...?« Die Tränen auf seinem Gesicht fühlten sich wie Eis an, während sein Körper zitterte und er zusammenbrach. »Ich schaffe das nicht. Lass mich einfach sterben... ich will...«


    »Es spielt keine Rolle, was du willst«, antwortete die Stimme ohne eine Spur von Mitleid. »Alles, was zählt, ist das, was du tun musst.«


    Das Pochen in seinem Kopf nahm ab, sodass er wieder hören konnte. Er vernahm das Geräusch von Schritten, die über den Sand gingen, von fremden Stimmen jenseits des sandigen Kamms. Es waren fremde Stimmen, aber dennoch vertraut.


    »Hake-yo! Man-eh komah owah!«


    »Und was du tun musst, ist... dich zu verstecken.«


    »Aber ich...«


    »Du hast nicht das Recht, diese Entscheidung zu treffen.«


    Er spürte weder den Sand unter seinen Füßen, noch dass er seinen Rücken beugte, als er das Schwert aufhob. Er bemerkte es kaum; sein ganzer Wille, alle Kraft, die nicht aus ihm herausgesickert war, konzentrierte sich in seinen Fingern, mit denen er verzweifelt die Feder festhielt. Er nahm nicht einmal wahr, dass er hinter die Sanddüne ging, bis er sie erreicht hatte und sein gefühlloser Körper zu Boden sank, als die Kraft, die seine Beine bewegt hatte, sie plötzlich freigab.


    Kaum hatte er sich bäuchlings in den Sand geworfen, als der erste grüne Schädel hinter dem gegenüberliegenden Hügel auftauchte. Zwei große gelbe Augen ließen ihren Blick über das Schiffswrack gleiten. Ein zufriedenes Schnauben drang aus einer langen grünen Schnauze. Zwei lange, mit Klauen bewehrte Füße glitten durch den Sand die Hügel herab, und ihre Spuren wurden von dem langen Schwanz verwischt, den die Kreatur hinter sich herzog.


    Dass sie seine Gegenwart nicht bemerkte, lag mehr an ihrer Unaufmerksamkeit als an seiner Verstohlenheit. Selbst mitten in dem Treibgut konnte es nicht allzu schwer sein, einen Kopf mit silberblondem Haar auszumachen. Er blieb regungslos liegen; sein Körper konnte nur einer Stimme gehorchen.


    Der Echsenmann drehte sich herum, blickte finster zum Kamm der Düne und knurrte.


    »Nah-ah. Shii man-eh.«


    »Shaa?«, antwortete ihm ein beleidigtes Zischen von der anderen Seite der Düne.


    Drei weitere grüne Echsen krochen über den Kamm. Lenk schenkte ihnen jetzt mehr Aufmerksamkeit, vor allem ihren Knüppeln, die mit spitzen Zähnen besetzt waren, und den primitiven Macheten, die von ihren Lendenschurzen herunterhingen. Das war eine eindeutig bösartigere Variante der spitzen Stecken, die sie in der Nacht zuvor getragen hatten, aber auch das ließ ihn nur grimmig lächeln.


    Ihre Waffen waren scharf, sahen sehr gefährlich aus. Sie konnten ihn innerhalb eines Lidschlags aufschlitzen und das Leiden mit einem schrecklichen Schlag beenden, der rote Flecken und rosafarbene Fleischbrocken auf dem Sand verteilen würde. Es ginge so schnell, wäre so einfach.


    Er spürte, wie sich seine Beine auf dem Sand verkrampften.


    Trotz seiner steigenden Erregung fand er es merkwürdig, dass sie diese Waffen nicht auch in der Nacht zuvor gehabt hatten. Und noch sonderbarer war es, dass sie irgendwie größer zu sein schienen als gestern. Ihre kräftigen Muskeln zeichneten sich unter der straffen grünen Haut ab. Ihre Tätowierungen waren ebenso wüst wie ihre Waffen und bedeckten ihre Körper abwechselnd mit breiten Streifen, gezackten Bändern und einem getigerten Muster in roter und schwarzer Tinte. Doch erst als Lenk auf die Stelle unter ihren langen Schnauzen blickte, begriff er.


    »Kein Schuppenbart«, flüsterte er. »Es sind nicht dieselben.«


    »Das hier sind Kämpfer. Sieh dir an, wie sie sich bewegen.«


    Jetzt sah Lenk es sofort. Kein Schritt, den sie taten, war zufällig; kein Blick aus ihren gelben Augen war verschwendet. Sie untersuchten das Wrack des Alten Kleppers mit weitaus räuberischeren Blicken als die Echsen in der Nacht zuvor.


    Es sind die Blicke von Killern, dachte Lenk. Sie können mein Blut riechen. Sie gieren danach. Es sind brutale, blutrünstige Kreaturen. Sein Grinsen wurde so stark, dass er sich auf die Unterlippe biss, um es zu unterdrücken. Bei allen Göttern, sie werden mich sehr schnell umbringen.


    Er umklammerte das spärliche Gras hinter den Dünen ekstatisch. Ob die Stimme die Pflanzen ebenfalls spüren konnte, ließ sie sich nicht anmerken.


    »Die da«, murmelte sie. »Die Echse mit dem Bogen. Das ist der Anführer.«


    Das war nicht gerade eine Offenbarung. Denn die Echse blieb etwas hinter den anderen zurück und strahlte die kühle Gelassenheit des Befehlshabers aus, im Unterschied zu der Wachsamkeit ihrer Gefährten. Die Art, in der ihr blanker schwarzer Bogen von ihrer Schulter hing, drückte die vertraute Beziehung zwischen einem Herrn und seiner Waffe aus. Und hätte es noch Zweifel gegeben, wäre er durch die Tätowierungen beseitigt worden, die bei dieser Echse weit mehr Haut bedeckten als bei den anderen.


    »Cho-a?«, rief sie, eindeutig desinteressiert.


    »Na-ah!« Eine der anderen Echsen, diejenige, die zuerst aufgetaucht war, blickte hoch und fauchte. »Man-eh sshii ko ah okah!«


    »Shaa«, erwiderte ihr Anführer und winkte mit seiner schuppigen Hand. Dann deutete er mit dem Kopf auf den Kamm der Düne, von der sie gekommen waren. »Igeh ah Shalake. Na-ah man-eh hakaa.«


    Die beiden anderen Echsenmänner blickten von dem Wrack hoch, das sie untersuchten, und nickten. Sie grunzten einmal, traten dann aus dem Wrack heraus, gingen an dem Anführer vorbei, die Düne hoch, und verschwanden dahinter. Der Anführer seufzte und verschränkte die Arme über seiner tätowierten Brust, während er den widerspenstigen dritten Echsenmann erwartungsvoll anstarrte.


    »Mad-eh kawa yo!«, fauchte er und deutete erneut mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Düne. »Kawa!«


    »Sia-ah!«, zischte der andere und betrachtete das Wrack sehr genau. »Shii ko a man-eh!«


    »Sie scheinen aufgeregt zu sein«, flüsterte Lenk, der unbewusst etwas näher gerutscht war. Er betrachtete den Köcher mit den bunten Pfeilen, der auf dem Rücken des Anführers hing, und seine Stimme nahm einen hysterischen Unterton an. »Sogar ausgesprochen wütend. Wie nah an ihnen müssen wir sein, was glaubst du?«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass er einen dieser Pfeile direkt zwischen meine Augen schießt.«


    »Dazu wird es nicht kommen. Sie gehen, sieh hin.«


    Lenk unterdrückte einen verzweifelten Schrei, vielmehr, er wurde von etwas unterdrückt, was seine Kehle betäubt hatte. Aber ihn interessierte nur die Tatsache, dass der Körper des hartnäckigen Echsenmannes plötzlich zusammenzuschrumpfen schien, während er seufzte. Er wirkte niedergeschlagen, als er sich umdrehte und dem Anführer die Düne hinauf folgte.


    Bis ihm etwas auf dem Boden ins Auge fiel.


    »Ja!«, quietschte Lenk. »Ja, ja!«


    »Nein!«, konterte die Stimme mit kalter Wut.


    Lenk folgte dem Blick der Kreatur vorbei an den verrotteten Planken und den herumhuschenden Krabben zu dem feuchten Sand.


    Und dem perfekt erhaltenen Abdruck seines Fußes.


    »Beweg dich nicht«, warnte ihn die Stimme. »Noch haben sie uns nicht gesehen.«


    »Nun, das können wir ändern.«


    »Nein! Tu das nicht... !«


    Aber der Befehl der Stimme ging in seinem Gelächter unter. Und ihre Kontrolle über ihn schwand in einer Woge von Fieber, als Lenk sich aufrichtete. Er breitete die Arme zu einem wahnsinnigen Willkommen aus, sein Schwert blitzte im Sonnenlicht und erregte die Aufmerksamkeit der Kreaturen unter ihm.


    Große Kämme richteten sich auf ihren Köpfen auf. Lenk bemerkte die vielen Farben auf ihrer grünen Haut. Malereien aus Blut und Stahl und Zähnen erstreckten sich von der Stirn bis zum Steißbein.


    Der hartnäckige Echsenmann deutete mit einem schuppigen Finger auf ihn und öffnete die Kiefer zu einem Schrei.


    »MAN-EH!«


    »Ja, ja!«, schrie Lenk zurück. »Willkommen zum Schlachtfest, meine Herren! Wenn ihr bitte schön diese wunderschönen Waffen benutzen würdet, dann könnten wir endlich dazu kommen, meine Eingeweide auf dem Sand zu verteilen!«


    »Das ist nicht deine Entscheidung!«


    »Das sagst du ständig, aber hier stehe ich«, antwortete Lenk. Er riss die Augen auf, als der Anführer seinen Bogen vom Rücken nahm, einen Pfeil auf die Sehne legte und sie spannte, und das alles rasend schnell. »Wenn du dich besser fühlst, kannst du sagen, dass es deine Entscheidung gewesen ist.«


    »Runter, du Narr!«


    Es war kein Vorschlag. Lenks Beine gaben in dem Moment unter ihm nach, als die Bogensehne summte; er taumelte zurück und stieß einen klagenden Fluch aus, als der Pfeil unmittelbar neben seinem Kopf vorbeisauste. Er hob die Hand und umklammerte sein Schwert, als er die Düne hinabrollte und auf dem Strand landete.


    »Spielt keine Rolle«, stammelte er und spuckte den Sand aus. »Macht nichts, spielt keine Rolle. Ich schaffe es trotzdem. Es wird nur ein bisschen unangenehmer.«


    Während er sich aufrappelte, spürte er die Vibrationen unter seinen Füßen, als Beine über den Strand donnerten, lange Zehen mit Krallen die Erde aufwühlten, während sie auf ihn zurannten. Er lächelte, ein Lächeln, mit dem er auch einen nahen Verwandten begrüßt hätte, als er zum Dünenkamm hinaufblickte.


    Er musste nicht lange warten.


    »SHENKO-SA!«


    Der Schlachtruf wurde von einer Eruption von Sand und einem smaragdgrünen Aufblitzen begleitet, als der Echsenmann über die Düne sprang. Einen Augenblick lang sah Lenk die Erhabenheit seines bevorstehenden Todes ganz deutlich vor sich: die glitzernden Zähne in dem Streitkolben der Kreatur, ihre wütend aufgerissenen Augen und die angespannten Muskeln in seinem Körper.


    »Oh«, stieß Lenk keuchend hervor. »Das wird gut.«


    »Nein«, widersprach die Stimme. »Kämpfe.«


    »Ich will nicht kämpfen.« Lenks Protest wurde jedoch nicht von seinem Körper geteilt, denn er hob trotzdem sein Schwert. »Ich will sterben.«


    »Kämpfe«, befahl die Stimme.


    Seine Weigerung blieb unausgesprochen, als die Kreatur in einer Wolke aus Sand und mit Gebrüll die Düne herunterrutschte und ihren Streitkolben in großen Kreisen über ihrem Kopf schwang. Lenk betrachtete die tätowierte Haut und sah das Bild auf ihrem Kamm, das seinen eigenen blutigen Tod vorhersagte.


    »KÄMPFE!«


    »Ich werde nicht...«


    Aber Lenk tat es.


    Sein Schwert zuckte krampfhaft hoch, während er es in Händen hielt, die nicht mehr er kontrollierte. Eine Wolke aus Splittern löste sich von dem Streitkolben, als er gegen die Klinge prallte, deren Stahl an seinen Zähnen knirschte. Lenk spürte den Aufprall in seinem Arm; er schien das Herz in seinem Brustkorb zu erschüttern. Ein brennender Schmerz durchzuckte sein Bein, als er zurückgetrieben wurde.


    Lass es fallen, sagte er sich. Lass das Schwert fallen, damit er dir den Schädel einschlägt. Du wirst es nicht einmal spüren. Dann ist alles vorbei.


    Auf diesen Gedanken hatte die Stimme nur eine Antwort.


    »Kämpfe.«


    »Ich sagte schon, ich werde nicht kämpfen!«, schrie Lenk.


    »Man-eh shaa ige?«, schnarrte die Echse.


    »Mit dir habe ich nicht geredet!«, brüllte Lenk.


    Der Körper der Echse zuckte. Sie glitt zurück und wirbelte wild herum. Lenks Verblüffung jedoch hielt nur so lange an, wie die Kreatur brauchte, um ihren Schwanz zu heben und ihn gegen seinen Kiefer zu schmettern.


    Es war ein gewaltiger Schlag, aber er war bei Weitem nicht so kräftig, dass er sich derart benommen hätte fühlen sollen. Er taumelte, und seine Füße gaben unter ihm nach. Ihm wurde schwarz vor Augen, und sowohl sein Gegner als auch sein Körper verschwanden. Aber er landete nicht auf der Erde, obwohl er stürzte, sondern taumelte, wirbelte durch das Dunkel.


    »Das ist es also?« Seine Stimme hallte durch das Dunkel wie ein Keuchen. »So fühlt es sich an zu sterben?«


    »Nein«, antwortete die Stimme.


    Dann stürzte die Welt wieder auf ihn ein, aber wie durch neue Augen wahrgenommen. Der Sand war weich. Er hielt sein Schwert in seinen Händen, in seinen Händen. Der Streitkolben, der auf ihn heruntersauste, war langsam und schwach. Er starrte das Wesen an, das sein Feind gewesen war. Was er sah, war ein Leichnam, der darauf wartete, zu Boden zu stürzen.


    »So«, erklärte die Stimme, »fühlt es sich an zu töten.«


    »SHENKO-SA!«, kreischte die Echse.


    Lenks Schwert antwortete für ihn. Diesmal schien keine Kraft hinter dem Schlag zu liegen, als der Streitkolben der Echse auf seine Klinge prallte, es gab keine Erschütterung. Und wenn doch, dann spürte Lenk sie nicht. Er spürte so gut wie gar nichts, nicht einmal seinen Fuß, den er seinem Feind in die Lenden rammte. Die Kreatur zischte nur, als sie mit einer Gelassenheit zurückwich, die nicht zu der Verletzung passte.


    Doch das war unbedeutend. Alles war unbedeutend. Er erhob sich mit Leichtigkeit. Er wusste, dass sein Bein eiterte, aber er konnte es nicht fühlen. Kälte rann durch seine Adern, so kalt wie der Stahl, den er gegen seinen Feind erhob. Aus dem Augenwinkel nahm er sein Spiegelbild auf der blanken Oberfläche seiner Waffe wahr.


    Zwei blaue Kreise, die kalt und ohne Pupillen glühten, starrten zurück.


    Das war nicht richtig, das wusste er irgendwo tief drinnen, während er mit jedem kalten Atemzug schwächer wurde. Er sollte Pupillen haben. Er sollte sich heiß fühlen, nicht kalt. Er sollte die Stimme fürchten, die Kälte, die ihn durchströmte. Er sollte schreien, protestieren, dagegen ankämpfen.


    Er starrte seinen Gegner über das Schwert hinweg an.


    Keine Worte mehr.


    Sie stürzten sich aufeinander, Pfeile aus Fleisch, wie von straff gespannten Bögen abgeschossen. Ihre Waffen trafen sich in einer Wolke aus Splittern und Funken, krachten immer und immer wieder aufeinander. Er spürte nur den metallischen Fluch seines Schwertes, als es mit der Geduld eines Hundes nach einer Lücke in der Verteidigung der Kreatur suchte. Jeder stählerne Schlag trieb den Echsenmann ein Stück zurück, dessen Atemzüge immer angestrengter, dessen Gegenwehr immer schwerfälliger wurde.


    Es war nur eine Frage der Zeit, das wussten Lenk und auch sein Schwert. Es war nur eine Frage der Zeit bis zum tödlichen Zucken, einem winzigen Krampf in den Muskeln, etwas, das...


    Da.


    Der Echsenmann hob seinen Streitkolben zu hoch. Lenks Schwert zuckte zu schnell hoch. Die Augen der Kreatur waren weit aufgerissen, zu weit.


    Dann sauste das Schwert herab.


    Zuerst kam die Haut, die sich wie Papier von einem Geschenk abschälte. Dann die Sehnen. Lenk sah zu, wie die Muskelstränge sich spannten und rissen wie die Saiten einer Laute, die zu stark gespannt worden waren. Der Knochen wurde durchtrennt, brach und gab den Blick auf schimmernde rote Flüssigkeit frei. Vielleicht war es Blut; er war sicher, dass der Arm der Kreatur auf dem Boden landete, aber er nahm sich nicht die Zeit hinzusehen.


    Der Echsenmann blickte hoch, mit aufgerissenem Mund und großen Augen, als er auf die Knie sank. Er schrie etwas, für das seine Ohren jedoch taub waren. Vielleicht Drohungen. Oder Flüche.


    Die jedoch nicht zu hören waren wegen des metallischen Summens von Lenks Schwert, als es hochschoss.


    Keine Worte mehr. Das Schwert glitt nahtlos über den Arm, der keine echte Verteidigung mehr war, und grub sich in das Schlüsselbein der Kreatur. Dann riss Lenk es nach unten; das Schwert summte fröhlich und erstickte die Schreie und das Reißen der Muskeln. Lenk drückte es immer weiter hinab, bis er spürte, wie es feststeckte.


    Inzwischen war die Kreatur leblos und wurde nur noch von Lenks Griff um das Schwert gehalten, das sie aufspießte.


    »Das«, erklärte die Stimme, »ist, was wir tun.«


    Das hätte sich falsch anfühlen sollen. Er sollte den Rausch der Schlacht spüren, den Donner seines Herzens. Er sollte sich verängstigt fühlen, besorgt, begeistert, erleichtert.


    Er sollte irgendetwas empfinden, irgendetwas anderes als Ruhe, das Gefühl von Ganzheit.


    Doch während die Stimme verklang und mit ihr die Kälte schwand, hatte er weiter dieses Gefühl von Ganzheit. Seinen Zweck, das wurde ihm klar, hielt er in den Händen, er kniete leblos vor seinen Füßen. Er atmete leicht, selbst als das Fieber zurückkehrte. Die Verzweiflung und die Furcht waren verschwunden und hatten nur einen jungen Mann und sein Schwert zurückgelassen.


    Sein blutiges, so blutiges Schwert...


    Seine Sinne kamen zurück, als er das Geräusch einer Bogensehne hörte, die gespannt wurde. Er blickte auf, den Mund zu einem erstaunten Rund geöffnet.


    »Ach richtig«, flüsterte er. »Da sind ja zwei.«


    Es passierte sehr schnell: das Summen der Bogensehne, das Pfeifen des Pfeils, das Durchbohren seiner Haut. Er spürte, wie er sich in seinen Schenkel grub, in die Nähe seiner Wunde. Er fiel auf die Knie, zusammen mit dem Leichnam des anderen Echsenmannes, und ließ sein Schwert los.


    »Ah«, presste er durch den Schmerz hervor. »Khetashe, das tut weh!« Er hob den Blick zu der tätowierten Echse, die auf ihn zukam. »Aber ich glaube, du hast vorbeigeschossen. Der Pfeil hat keinen Knochen getroffen.«


    Die Echse schien ihn nicht zu hören; jedenfalls interessierte sie sich nicht für seine Worte, sondern nockte beiläufig einen weiteren Pfeil ein.


    »Ist schon komisch.« Lenk kicherte hysterisch. »Noch vor wenigen Augenblicken habe ich es mir gewünscht, sogar erhofft. Jetzt jedoch habe ich deinen hässlichen, kleinen Freund hier umgebracht und möchte weiterleben, damit ich dich auch umbringen kann. Aber...« Er kreischte vor Lachen. »Aber du wirst mich töten. Ist das jetzt Ironie oder Poesie?«


    Die einzige Antwort darauf war eine Bogensehne, die gespannt wurde.


    »Ich sollte eigentlich keine Angst haben«, flüsterte er, »aber... ich werde das Gefühl nicht los, dass ich da irgendetwas zu spät gelernt habe.«


    »Zu schade für dich«, antwortete die Echse fehlerfrei in menschlicher Sprache.


    »Oh.« Lenk blinzelte. »Sogar zwei Dinge.«


    Worte und Bogen antworteten mit einer erbarmungslosen Stimme. »Schande.«


    Darauf wusste Lenk keine Antwort; um sein Leben zu betteln, erschien eher heuchlerisch, jedenfalls mit dem toten Gefährten der Kreatur vor sich. Trotzdem fiel es ihm angesichts des Pfeils schwer, stoisch zu bleiben. Da ihm nichts anderes blieb, versuchte er einen letzten Gedanken zu fassen, auf dem er ins Nachleben reiten konnte.


    Das Einzige, was ihm einfiel, war: Tut mir leid, Kat.


    Ein Kreischen drang in seine Ohren. Aber es war nicht das Kreischen eines Pfeils. Das wurde ihm klar, als er sah, wie die Kreatur sich schüttelte. Es war das Geräusch, mit dem ein langer, angespitzter Stock seinen schnellen und brutalen Flug recht unvermittelt in der Schulter des Echsenmannes beendete. Der Pfeil fiel zu Boden, und der Echsenmann kreischte, als er zurücktaumelte und den improvisierten Speer in seiner Schulter packte.


    »Lenk«, ertönte eine ferne Stimme. »Beweg dich.«


    »Was?« Seine Stimme zitterte.


    »Runter mit dir, Schwachkopf!«


    Die Gestalt stürzte sich über ihn, drückte ihre Hände auf seine Schultern und zog sich über seinen Kopf hinweg. In einem Blitz aus Braun und Weiß prallte sie auf die Kreatur und riss sie beide zu Boden.


    Lenk blinzelte, unfähig, aus diesen wilden Bewegungen vor ihm schlau zu werden. Er sah etwas Grünes, etwas Helleres als die Haut der Echse in einem Wirbelwind aus blassem Weiß und Gold. Die Kreatur kreischte unter der anderen Gestalt, wehrte sich gegen Hände und Zähne.


    Ihr Kreischen steigerte sich zu einem schrecklichen Crescendo. Dann blitzte helles Rot auf.


    Blut, erkannte Lenk. Dann bemerkte er, dass sein eigenes Bein warm und nass war. Blut! Es strömte in kleinen Rinnsalen aus der gezackten Wunde, die der Pfeil hinterlassen hatte, lief über seine Schenkel in den Sand. Wie lange blute ich schon? Warum hat es mir keiner gesagt?


    Der Gedanke war ebenso verschwommen wie alles andere, während seine Benommenheit wuchs.


    Er hörte ganz schwach das Geräusch, als ein Schwanz gegen Haut schlug und jemand gequält grunzte. Die blasse Gestalt fiel zur Erde, als die Kreatur sich aufrappelte und mit beiden Klauen ihr Gesicht hielt, auf dem Blut schimmerte. Sie heulte unverständliche Flüche, während sie davontaumelte und ihren Bogen hinter sich herzog.


    »Ich habe sein Auge.« Die Gestalt lachte, als sie sich erhob. »Dieser stinkende, kleine Blutegel.«


    Die Stimme kam Lenk bekannt vor, obwohl die Gesichtszüge ihm fremd waren. Selbst als sich die Gestalt erhob und still dastand, waren ihr Gesicht und ihre Figur verschwommen, während sie sich ihm näherte. Sie beugte sich vor; er glaubte, er könnte eine verwischte Masse aus Gold und Smaragdgrün erkennen, einen Mund, der rot verschmiert war.


    »Lenk?« Die Stimme war weiblich. Sie zitterte plötzlich. Er spürte eine Hand auf seinem Bein. Sie hatte seine Verletzung gefunden. »Oh verdammt! War es zu viel verlangt zu hoffen, dass du ein paar Tage allein überleben könntest?«


    Hände schlangen sich um seinen Oberkörper, Arme schoben sich unter seine Achselhöhlen, und Sand bewegte sich unter ihm. Das Gefühl, gezogen zu werden war längst nicht so, wie es hätte sein sollen, aber er lernte rasch zu vergessen, wie es sich hätte anfühlen sollen.


    »Poesie.« Er keuchte, und seine heißen Atemzüge kamen rasselnd aus seiner Kehle.


    »Was?«


    »Wäre ich gestorben, kurz nachdem ich begriffen hatte, dass ich nicht sterben wollte, wäre das Ironie gewesen.«


    »Du wirst nicht sterben«, fauchte sie und hielt ihn fester. Er hörte andere Stimmen, fremde Worte hinter sich. »Hilfe!«, rief sie ihnen zu. »Helft mir, ihn zu tragen! Los!«


    »Doch.« Er lachte, kurz davor, ohnmächtig zu werden. »Es ist jetzt wunderschöne Poesie; ich sehe es. Ich werde sterben.«


    »Das wirst du nicht«, schnarrte sie, als zwei andere Hände seine Beine anhoben. Grüne Hände. »Das werde ich nicht zulassen.«


    Er ritt auf diesen Worten von der befleckten Erde fort ins Vergessen.
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    »Es hätte besser laufen können.«


    »Tatsächlich? Ich habe den Eindruck, dass es ganz gut gelaufen ist. Im Nachhinein denke ich nur, wir hätten den mit dem Bogen zuerst umbringen sollen.«


    »Im Nachhinein?«


    »Ja. Ein bisschen mehr Planung wäre sicher gut gewesen.«


    »Planung.«


    »Hör zu, wenn du immer nur wiederholen willst, was ich sage, kann ich diese Unterhaltung genauso gut allein führen.«


    »So etwas wie einen PLAN gab es nicht!« Sein Kopf bebte, sein Hirn schien gegen seinen Schädelknochen zu schlagen. »Sondern es gab nur dich, der dem Wahnsinn nachgab und uns beinahe dem Untergang weihte.«


    »Es... tut mir leid, ich hatte einfach das Gefühl...«


    »Gefühle korrumpieren Verstand und Körper. Gefühle sind das, was wir in uns ausmerzen, bevor wir das auslöschen, was uns das angetan hat.«


    »Was... uns das... angetan hat?«


    »Etwas war in unserem Kopf. Etwas mischt sich in unsere Pflicht ein, stört meine Befehle. Etwas... das wir töten müssen!«


    »Wir müssen etwas töten.«


    »Und nicht nur einfach töten. Wir müssen es zermalmen. Es verbrennen. Es aufschlitzen. Es zerfetzen und sein Fleisch auf scharfe Felsen spießen. Wir müssen die Welt davon säubern.«


    »Was ist es denn?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Also... also soll ich einfach anfangen, alles Mögliche aufzuschlitzen und darauf hoffen, dass ich einen Glückstreffer lande?«


    Er konnte das eisige Schweigen körperlich spüren.


    »Werd nur nicht vorlaut.«


    »Ich wollte nicht...«


    »Und hüte dich vor Selbstzufriedenheit. Vor Bequemlichkeit. Lass dir von dem, was in diesem lauwarmen Brei in deinem Schädel kocht, nicht einreden, dass du die Kontrolle hättest.«


    »Was willst du...?«


    »Ich war es, der dich vor deinem selbstmörderischen Wahnsinn gerettet hat. Ich habe dich vor den Dämonen gerettet. Und ich bin es, der weiterhin dein Leben beschützt, und zwar im Namen unserer Pflicht.«


    »Aber was ist das? Ich meine, worin besteht unsere Pflicht?«


    »Dass du das nicht weißt, ist ein weiterer Beweis dafür, dass du nicht einmal die Beine wert bist, die es dir ermöglichen zu laufen. Ich rette dich nur, damit wir möglicherweise unsere Pflicht erfüllen. Und was ich beschütze, kann ich auch zerstören.«


    »Das scheint mir irgendwie widersprüchlich. Wenn du mich vernichtest, stirbst du doch auch... oder nicht?«


    »Ich habe nicht gesagt«, eine sanfte Brise strich liebkosend durch seinen Verstand, »dass ich dich zerstören würde.«


    »Was soll das heißen?«


    Die Brise legte sich.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    Die Wärme kehrte zurück.


    »Was bist du?«


    »Ich bin hier«, antwortete eine andere Stimme. »Ich bin hier, gleich hier.«


    »Was? Wo?«


    »Hier, Lenk. Ich bin direkt hier, bei dir.«


    



    Ein rascher, unrhythmischer Trommelwirbel, noch nicht sehr gleichmäßig.


    Sie hörte ihn, als sie ihr Ohr auf seine Brust legte, hörte, wie er von irgendwo tief unten in seinem Inneren emporstieg. Davor hatte sie nur ein flüchtiges Flüstern wahrgenommen, ein Murmeln, gequälte Schreie. Jetzt jedoch summte sein Herz leise, seufzte in seinem Körper.


    Obwohl sie wusste, dass sie versuchen sollte, diesen Impuls zu bekämpfen, wurde ihr Lächeln mit jedem Schlag stärker.


    »Er lebt«, flüsterte sie. Sie ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken und spürte, wie sie sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Sie schloss die Augen. »Verdammt.«


    Es wäre einfacher gewesen, wenn er gestorben wäre, wenn er tot geblieben wäre. Dann hätte sie eine Träne vergießen, ein paar Worte zu seinem Andenken sprechen und sich wieder eine Shict nennen können. Sie betrachtete die Bandagen auf seinen Wunden und roch den Duft der Salbe. Sie könnte sie herunterreißen. Dann würde er sterben, und ihre Probleme wären gelöst. Das war wieder eine Gelegenheit, eine weitere Chance, sich zu beweisen. Und erneut brachte sie es nicht fertig, ihn zu töten.


    Du konntest nicht einmal zusehen, wie er stirbt, schalt sie sich. Du konntest nicht einmal untätig sitzen bleiben und ihn einfach sterben lassen. Wieso warst du nicht einmal dazu fähig?


    Kataria seufzte in Einklang mit seinem Herzschlag; so einfach war das eben nicht.


    Ihre Ohren zuckten, als seine Muskeln sich unter seiner Haut versteiften. Knochen ächzten, das Blut floss wieder ruhiger, ungehindert; er kam zu sich. Sie wich zurück, hörte, wie seine Lider zuckten, und hielt den Atem an, als er die Augen öffnete. Er stöhnte, wandte ihr das Gesicht zu und starrte sie an.


    Zwei blaue Augen sahen sie an, strahlend blau und schimmernd von Feuchtigkeit. Zwei blaue Augen, sie atmete erleichtert aus, mit Pupillen. Es war Lenk, der sie ansah, und nicht das, was in ihm hauste. Es waren Lenks Augen, die blinzelten, Lenks Lippen, die zuckten.


    Lenks zitternde Hand, die sich hob und sie berührte.


    Du könntest jetzt gehen, das weißt du, sagte sie sich. Du könntest weglaufen, und dann würde er sich einreden, dass er es nur geträumt hat. Du würdest eine andere Möglichkeit finden, von dieser Insel wegzukommen, und ihn niemals wiedersehen. Dann müsstest du wenigstens nicht hier herumsitzen und dich von ihm anfassen lassen. Es wäre ganz einfach.


    Sie sah, wie der Schleier von seinen Augen wich, wie seine Tränen in dem Sonnenlicht trockneten, das durch das Schilfdach sickerte. Sie spürte seine Finger auf ihrer Wange, fühlte, wie die Scham in ihr versuchte, ihre Stimme zu erheben, als sie ihr Gesicht in seine Handfläche schmiegte. Sie spürte seinen Herzschlag in seinen Fingerspitzen; er wurde schneller, und sie seufzte.


    Es war eben nicht so einfach.


    »Du...«, flüsterte er mit belegter Stimme.


    »Ich«, antwortete sie. Sie sah die Reflexion ihrer langen, spitzen Eckzähne in seinen Augen, sah ihr eigenes Lächeln. »Verdammt.«


    Er schien sie nicht zu hören, sie nicht einmal richtig zu sehen. Nur sein Tastsinn funktionierte, und er erforschte sie damit. Sie spürte die Rillen seiner Finger, die Schwielen auf seiner Handfläche, seine verschwitzte Haut, als er mit der Hand über ihre Lippen strich. Sie fühlte, wie ihr heißer Atem über seine Fingerspitzen strich.


    Er tastet mich einfach nur unbewusst ab, sagte sie sich. Er berührt mich wie ein Affe. Er ist ein Affe, schon vergessen? Wahrscheinlich glaubt er, dass er immer noch schläft... oder dass er tot ist. Du kannst immer noch weglaufen, oder du kannst ihn zurückstoßen. Als sie spürte, wie sie sich erneut in seine Berührung lehnte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Bei Riffid! Beiß ihn wenigstens, tu irgendetwas!


    »Du bist real«, flüsterte er.


    Seine Hand glitt höher, seine Finger fuhren durch ihr Haar. Sie spürte den Schweiß auf ihrer Kopfhaut, der sich auf seine Haut übertrug, spürte seine zärtliche Hand.


    Er ist nicht zärtlich, rief sie sich ins Gedächtnis. Denk daran, wie viele Leute er getötet hat. Und denk daran, wie leicht ihm das gefallen ist. Er ist nicht zärtlich, nicht sanft. Hör endlich auf, dir einzureden, er wäre es.


    Ein eigenartiges Gefühl fuhr durch ihren Körper, gleichzeitig kalt und heiß, wie kühler Wind auf schweißnasser Haut. Sie schüttelte sich. Im nächsten Moment sog sie scharf die Luft ein, als seine Finger die Furchen auf ihrem rechten Ohr ertasteten und behutsam darüberstrichen.


    Das ist doch jetzt nicht wirklich dein Ernst! Sie hätte die Worte fast laut geschrien. Das sind deine Ohren! Shictische Ohren, Dummkopf! Er darf sie nicht berühren! Sie sind... sie sind heilig! Sie sind kostbar... sie sind... er...


    »Du lebst«, flüsterte er. Er lächelte, offen und ohne die Bösartigkeit und die Verwirrung, die sie vorher so oft in seinem Lächeln gesehen hatte. »Du bist am Leben... du bist...« Sie spürte, wie er plötzlich innehielt, als etwas seine Hand streifte. »Deine Federn.« Er blinzelte, als würde er sich an etwas erinnern. »Du lässt deine Federn niemals zurück.«


    »Normalerweise nicht, nein«, antwortete sie. Es fiel ihr leicht, es ihm jetzt zu sagen; die Worte sprudelten nur so über ihre Lippen. »Aber diesmal habe ich...«


    Sie spürte, wie seine Finger ihre Locken packten und hart daran rissen. Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte sie, und sie schrie auf.


    Danach war es leicht, ihn zu schlagen; sie hämmerte ihm die Faust ans Kinn, und sein Kopf flog zur Seite.


    »Du blöder kleiner kou’ru!«, schnarrte sie und fletschte ihre Eckzähne. »Was zum Teufel sollte das?«


    Als er den Kopf wieder zu ihr herumdrehte und sich mit der Hand, die noch feucht von ihrem Schweiß war, das Kinn rieb, konnte sie nicht anders, als sein breites, dämliches Grinsen, das seinen Blick begleitete, zu erwidern.


    »Ich musste es herausfinden.« Er lachte barsch und heiser, wie ausgedörrt.


    »Und du hättest nicht einfach fragen können?«


    »Wärst du eine Halluzination gewesen, hättest du ja gesagt.« Er sah sie nachdenklich an, während sein Lächeln sich verstärkte. »Andererseits, wenn du wirklich eine Halluzination wärst, dann wärst du wahrscheinlich...« Sein Blick glitt an ihr herunter, und seine Augen wurden größer. »Du wärst... nackt.« Er rieb sich den Nacken und räusperte sich. »Deshalb... also nicht, dass ich nicht noch mehr beeindruckende Sachen sagen könnte, aber irgendwie habe ich das Gefühl, ich muss das fragen.« Er deutete mit einem Finger auf ihre Brust. »Warum trägst du das?«


    Sie sah auf die Stelle, auf die er deutete, auf das spärliche Stück braunen Fells, das um ihre Brüste gewickelt war. Dann folgte sie seinem Blick weiter hinab zu ihrem nackten Bauch und dem knappen Lendenschurz, der gerade über ihre sandigen hellhäutigen Schenkel reichte.


    »Aus demselben Grund«, meinte sie und klopfte auf seine nackte muskulöse Brust, »aus dem du das da trägst.«


    Bis zu diesem Moment hätte sie nicht geglaubt, dass Menschen sich so schnell aufrichten oder so rot anlaufen konnten. Er klatschte mit den Händen auf seinem Körper herum, der vollkommen nackt war bis auf ein ganz ähnliches Kleidungsstück wie das ihre, das um seine Hüften geschlungen war. Er schien zu glauben, dass seine Kleidung irgendwie unter seiner Haut verschwunden wäre.


    Die Panik ebbte nach ein paar Momenten verzweifelten Tastens ab, und er betrachtete nachdenklich sein neues Kleidungsstück sowie den Verband um seinen Schenkel.


    »Also... Er hob den Blick von seinem Lendenschurz und sah sie an. »Habe ich irgendetwas Amüsantes versäumt?«


    »Der Spaß hat erst angefangen, nachdem du wegen deines Blutverlustes das Bewusstsein verloren hast«, erwiderte sie.


    »Wie immer«, knurrte er und sah sich um. »Also, wo ist meine Hose? Und wo ist...?« Er riss die Augen auf und suchte hektisch den Sandboden ab. »Wo ist mein Schwert? Ich hatte es! Ich hatte es direkt...«


    »Das ist... woanders«, antwortete sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Beruhige dich. Deine Hose, jedenfalls was davon übrig war, war dreckig und vollgepisst.«


    Lenk blinzelte und sah sie misstrauisch an.


    »Wessen Pisse war das?«


    »Deine.« Sie zuckte leicht zusammen, als sie seine unübersehbare Erleichterung bemerkte. »Du warst zwar bewusstlos, aber deine anderen... Körperteile haben weiter funktioniert. Nach dem dritten Mal war der Gestank einfach unerträglich.«


    »Ich nehme an, das erklärt auch dies hier.« Er berührte seinen Lendenschurz. »Aber warum trägst du auch so etwas? Nicht, dass ich deine Leidenschaft für Sauberkeit nicht zu schätzen wüsste, aber hättest du meine Hose nicht einfach waschen können?«


    »Du glaubst, ich hätte dich ausgezogen?« Sie schlug sich auf die Brust. »Hör zu, du schwachsinniger, glatt rasierter Maulwurf, wenn ich unbedingt so viel mageres Fleisch hätte sehen wollen, hätte ich einfach ein Hühnchen gerupft.« Sie seufzte, lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Hände. »Ich bin auf dem Weg hierher ohnmächtig geworden und so bekleidet aufgewacht. Sie halten hier nicht sonderlich viel von Schicklichkeit.«


    Lenk hob eine Braue. »Sie?«


    »Sie.« Sie deutete mit ihrem Kinn auf eine Stelle hinter seinem Kopf. »Vor allem er.«


    Nachdem er den Kopf gedreht hatte, konnte sie feststellen, wie hoch Menschen springen konnten. Sie grinste und betrachtete ihn ungeniert, während er die Kreatur musterte, die neben ihm hockte. Dabei durchlebte sie erneut die Momente, die sie selbst durchgemacht hatte, als sie aufwachte und diese riesigen gelben Augen gesehen hatte.


    Es waren ungeheuerliche Augen, größer als Pampelmusen und offenbar nach Kräften darum bemüht, dem grünen Schädel mit dem kurzen Rüssel zu entkommen, in dem sie steckten. Sie waren zweifellos das Erste, was Lenk bemerkte. Danach würde er den unförmigen schuppigen Körper der Kreatur sehen, eine grauenvolle Kreuzung zwischen einem Gecko und einem Bierhumpen, mit vier stummeligen Extremitäten, die jeweils in drei pummeligen Fingern endeten.


    Anschließend würde ihm die höchst beunruhigende Tatsache auffallen, dass diese Kreatur Kleidung trug. Im Augenblick kratzte sie sich zerstreut unter ihrem pelzigen Lendenschurz und rückte dann den runden schwarzen Hut zurecht, der viel zu klein für ihren großen Kopf war. Der Blick eines Auges blieb auf Lenk gerichtet, während das andere über den Rand einer getönten Brille zu Kataria linste.


    »Was’n los mit ihm?« Die Stimme der Kreatur war so tief, dass Lenk erneut zusammenzuckte.


    »Fieber«, antwortete Kataria. »Er ist im Moment einfach nur ein bisschen sonderbar.«


    »Ich bin ein bisschen sonderbar?« Lenks Stimme war heiser vor Überraschung. »Ich?«


    »Au, heho, das is’ nich’ höflich, Vetter.« Die Kreatur schüttelte ihren gewaltigen Schädel. »König Togo wünscht immer Höflichkeit auf Teji, weißte.«


    »König... was... wer?« Lenk starrte die Kreatur verwirrt an und hob eine Hand. »Warte, Augenblick...« Er drehte sich zu Kataria herum. »Zuerst mal... was zur Hölle ist das?«


    »Er ist kein es«, erwiderte die Shict mit einem bösen Blick. »Er ist ein Owauku, und sein Name ist Bagagame.«


    »Das ist ein Owauku?« Lenk blickte wieder zu der Kreatur zurück. »Und sein Name... ist...«


    »Bagagameogouppukudunatagana-oh-sho-shindo«, erwiderte die Kreatur und fletschte ihre gelben Zähne zu einem strahlenden Lächeln, während sie an die Hutkrempe tippte. »Bin Herald von König Togu, jau, und heiß’ dich auf Teji willkommen.«


    »Also... Bagagame.«


    »Klar, Vetter.« Er ließ den Kopf sinken, und sein Lächeln verschwand hinter dunkelgrünen Lippen. »Mach nur und nenn mich so. Hab schließlich keinen Namen nich bekommen, der was Besonderes bedeuten würde, nein, als mein Vater ihn mir gegeben hat, und meine gesamte Herkunft in ein einzelnes Wort packte. Nee. Bagagame is’ wunderbar.«


    »Oh, aha...« Lenk rieb sich den Nacken. »Hör zu, ich habe wirklich nicht erwartet, dass eine Echse Vorfahren hat, die ich beleidigen könnte, deshalb...«


    »Schon klar«, grunzte Bagagame. »Bin so verdammt froh, dass du auf den Beinen bist und wach und nich’ mehr im Schlaf babbelst.«


    »Ich habe im Schlaf gesprochen?« Lenks Neugier verwandelte sich schlagartig in Schrecken, und er fuhr zu Kataria herum. »Du hast zugelassen, dass er mich im Schlaf beobachtet?«


    »Naja, er war nicht wirklich an dir interessiert, bis du dich vollgepisst hast.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Warum hast du das zugelassen?«


    »Ich konnte nur schlecht Nein sagen; immerhin ist das hier seine Hütte. Und er hat sich freiwillig angeboten, bevor irgendeiner der anderen es konnte.«


    Lenk ließ seinen Blick durch die Strohhütte gleiten, musterte das reetgedeckte Dach und die Matten aus geflochtenen Binsen auf dem Boden. »Es gibt noch mehr? Sie haben Häuser? Wofür brauchen Echsen Häuser?«


    »Fantastisch.« Sie seufzte und verdrehte die Augen, als sie Bagagame ansah. »Er macht es schon wieder.«


    »Was’n?« Der Owauku neigte fragend den Kopf.


    »Er macht das oft. Er wiederholt alles, was man sagt, als Frage.« Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Er war schon von Anfang an nicht sonderlich helle, und das Fieber hat offenbar nichts daran geändert. Du solltest lieber losgehen und ah-he man-eh-wa holen.«


    »Ich kuu dich, Vetter«, erwiderte Bagagame, nickte und stand auf. »Kannt mal ’nen Kerl, hat sich auch so benommen, kuuin Sachen, die nicht da waren. Ham’ ihm ein bisschen auf’n Kopf geschlagen.« Er starrte Lenk mit seinen Glupschaugen an. »Biste sicher, dass das nicht einfacher wäre?«


    Lenk blinzelte. »Ja. Ja, ich bin mir sicher.«


    »Hast’s lieber auf die harte Tour, wie? Jau, ich hol denn mal ah-he man-eh-wa.«


    Er hüpfte zu dem Lederlappen, der als Tür diente. »Togu will hinterher sicher mit dir plaudern.«


    Kataria sah zu, wie er den Lappen zur Seite schob, und bemerkte die grünen Gestalten, die sich in dem hellen Sonnenlicht dahinter bewegten. Das unverständliche Gemurmel in ihrer fremden Sprache drang in die Hütte. Sie verstummten jedoch, als Bagagame heraustrat, und Kataria drehte sich zu Lenk herum, weil sie unbedingt den Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht sehen wollte.


    Stattdessen sah sie nur, dass er rücklings im Sand lag, den Arm über die Augen gelegt. Sie musterte seinen drahtigen Körper, beobachtete das Zucken seiner Muskeln, als er tief Luft holte und den verbrauchten Atem wieder ausstieß. Sein ganzer Körper war angespannt und zitterte bei jedem seiner Seufzer.


    Sosehr Lenk es auch zu genießen schien, grimmig und stumm zu sein, war er keineswegs ein Mensch, der besonders schwer zu durchschauen gewesen wäre. Selbst wenn er seine Gefühle nie laut äußerte, verriet sein Körper ihr genug. Und jetzt schien er sich zu verdichten, als er im Sand lag, als würde ihn ein großes Gewicht auf die Erde pressen.


    Sie wollte gerade etwas sagen, als plötzlich und ungebeten etliche Gedanken durch ihren Kopf zuckten.


    Tu es nicht, sagte sie sich. Frag ihn nicht, was los ist. Du weißt, was er antworten wird. Er wird an das denken, was du auf dem Boot gesagt hast, bevor die Akaneeds angriffen. Er wird dich fragen, warum du es gesagt hast, warum du gesagt hast, du müsstest ihn töten, um dich wieder wie eine Shict zu fühlen. Dann wird er dich fragen, warum du immer noch hier bist, nachdem du all diese Dinge gesagt hast, und wissen wollen, warum du ihn nicht umgebracht hast. Frag ihn nicht. Sag es ihm nicht. Er erholt sich gerade erst; mit der Antwort wird er nicht klarkommen.


    Sie seufzte stumm und rieb sich die Augen. Sicher, er ist derjenige, der mit der Antwort nicht klarkommt.


    »Wie lange?«


    »Was?« Sie sah erschreckt hoch. »Wie lange was?«


    »Wie lange war ich ohnmächtig?«


    »Ach so. Etwa zwei Tage.«


    »Zwei Tage«, murmelte er. »Ich bin zwei Tage ohnmächtig gewesen und seit vier Tagen auf der Insel. Das macht zusammen sechs Tage, also haben wir den Zeitpunkt, an dem Sebast uns treffen und zurückbringen sollte, um fünf Tage verpasst.« Er lächelte freudlos. »Ich nehme an, wir haben die Fibel auch verloren?«


    »Sie wurde noch nicht gefunden.« Kataria schüttelte den Kopf. »Die Echsenmänner haben angefangen, Dinge aus dem Ozean zu fischen, aber bisher war noch kein Buch dabei.«


    »Naja...« Er seufzte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich nehme an, das spielt auch keine Rolle, da wir ja nicht abgeholt werden, richtig?«


    »Nicht unbedingt«, meinte sie. »Die Owauku haben nichts davon gesagt, dass in den letzten Tagen ein Schiff hier angekommen wäre. Sebast könnte sich ebenfalls verspätet haben.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich nehme an, das ist kein großer Trost.«


    Und es wäre sicher noch weit weniger tröstlich, dachte sie, wenn ich ihm sagte, dass Sebast möglicherweise deshalb nicht kommt, weil die Expeditionsteilnehmer im Augenblick von Kakerlaken verdaut und ausgeschissen werden. Sie hütete sich, das zu erwähnen, weil sie wusste, dass schon der Verlust der Fibel sehr wahrscheinlich zu viel für ihn war.


    Aber es sah nicht so aus, denn sein Lächeln erlosch nicht. Selbst als seine Lippen zitterten, wurde das Lächeln nur stärker. Seine Augen wurden nicht kälter, und ihr Blau wirkte plötzlich nicht mehr wie kalte Scheiben aus Eis, sondern eher wie das Meer, endlos und friedlich.


    Und selbst als sie ihn anstarrte, wandte er sich nicht von ihr ab.


    Das war höchst ungewöhnlich. Er hatte sie viele Male zuvor mit ganz unterschiedlichen Blicken angesehen. Sie hatte seine Neugier gespürt, seine Wut und seine Sehnsucht, die er ihr mit seinem Blick deutlich gezeigt hatte. Und immer, immer hatte er sich wie ein Schaf vor einem Wolf abgewandt, wenn sie sich umgedreht hatte, um seinen Blick zu erwidern.


    Jetzt jedoch war sie es, die den Impuls verspürte, sich abzuwenden. Sie war es, die spürte, wie sie verlegen lächelte. Ihn so... freundlich zu sehen, ohne sein Schwert, ohne Blutspritzer auf seinem Gesicht, war so ungewöhnlich, dass sie plötzlich den Eindruck hatte, als wäre irgendetwas falsch, als wäre er nackt, so ohne Gewalt und Wut.


    Als wenn du noch mehr Gründe bräuchtest, um vor ihm wegzulaufen.


    »Wir sitzen hier in der Falle, weißt du«, sagte sie. »Jedenfalls für die nähere Zukunft. Wir haben keine Waffen, keine Fibel und keine Kleidung. Wir hocken mitten in einem Haufen von zweibeinigen Reptilien, und du hast nur knapp einen Pfeil in deinem Bein überlebt.« Sie schnaubte verächtlich und stützte sich wieder auf ihre Hände. »Also, nur für den Fall, dass du es vergessen hast, es gibt eigentlich nicht den geringsten Grund zu lächeln.«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab er zurück. »Aber die Dinge sehen viel besser aus als noch vor zwei Tagen.«


    »Sie werden auch wieder schlechter werden.«


    »Das tun sie immer«, stimmte er ihr nickend zu. »Aber einstweilen...«


    Aber einstweilen, sagte sie sich, solltest du tot sein. Und ich hätte dich töten sollen. Einstweilen sitze ich hier und komme mir wie ein hilfloser Idiot vor, weil ich jetzt diejenige bin, die sich bei deinem Blick abwendet. Einstweilen lasse ich zu, dass du... dass du mich so berührst. Mein Vater glaubt, dass eine menschliche Berührung eine Shict infizieren kann, und du hast mich genauso berührt. Du hast meine Ohren berührt! Einstweilen sollte ich dich töten, ich sollte weglaufen, und dann sollte ich mich töten, damit ich nicht ständig an dich, deine schreckliche kranke Rasse und deine runden Ohren denken muss!


    Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf schossen, brachte sie nur die ersten beiden Worte über die Lippen.


    »Aber einstweilen...?«


    »Aber einstweilen«, sagte er lächelnd, »sind wir am Leben.«


    »Ja«, seufzte sie und erwiderte sein Lächeln. »Wir alle.«


    Er blinzelte und verzog verwirrt das Gesicht. »Hast du gesagt, wir alle?«


    »Das hat sie«, meldete sich eine bekannte Stimme hinter dem Lederlappen vor der Tür.


    Ein Lächeln überzog ihre Gesichter, als sich ein Kopf mit dichten braunen Locken in die Hütte schob und haselnussbraune Augen sie ansahen. Das Lächeln der Lippen darunter war zwar nur schwach, aber herzlich, aufrichtig und beruhigend vertraut.


    »Wir alle«, wiederholte Kataria und deutete auf die Tür. »Einschließlich ah-he man-eh-wa.«


    »Verstehe.« Lenk lächelte immer noch.


    »Du kannst mich weiter Asper nennen«, erwiderte die Priesterin. »Die Owauku lieben ganz offensichtlich lange Namen.«


    »Das ist mir bereits aufgefallen.« Einen Moment herrschte verlegenes Schweigen, bis Lenk schließlich hustete. »Also, willst du nicht hereinkommen?«


    »Ach ja...« Kataria feixte. »Ah-he man-eh-wa bedeutet offenbar, ›schüchtern, wenn fast nackt‹.«


    »Du bist auch fast nackt!«, stieß Asper hervor und hob den Kopf. »Und all jene von uns, die nicht den Körperbau eines heranwachsenden Knaben haben, haben etwas, das zu verbergen sich durchaus lohnt.«


    »Ist das so?«, fauchte Kataria. »Vielleicht kannst du dann ja um ein paar Kleidungsstücke beten? So wie du um eine sichere Reise für uns gebetet hast?«


    »Und dazu wurde ihr ein Verstand gegeben, der zu ihrem Körperbau passt«, knurrte Asper. »Es sind diese Gebete und der Glaube, der mit ihnen Hand in Hand geht, die mich daran hindern, dir den Schädel einzuschlagen.«


    »Womit denn? Mit deinem gewaltigen Gesäß?« Kataria fletschte ihre Eckzähne. »Ich würde gern sehen, wie du das versuchst.«


    »Also...« Lenk sah zwischen den beiden Frauen hin und her. »Wie es scheint, habe ich tatsächlich den Spaß verpasst.«


    »Es ist gar nichts.« Aspers Verlegenheit verschwand offenbar, denn sie stürmte in die Hütte, einen prallen Wasserschlauch gegen ihre Brust gedrückt. Sie drückte ihn Lenk in die Hände, als sie sich neben ihn kniete. »Ich muss deine Wunde untersuchen. Trink.«


    Das tat er, gierig vor Durst, während Asper geschickt seinen bandagierten Schenkel abtastete und an bestimmten Stellen drückte.


    »Die Wunde ist aufgerissen, als die Akaneeds angriffen«, sagte sie, ohne hochzusehen. »Es war nicht einfach, dich wieder zusammenzuflicken. Ganz zu schweigen davon, die infizierte Haut und die Salbe zu entfernen. Und dann noch die Pfeilwunde, die ich freundlicherweise versorgen durfte.«


    »Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, dass du mich nicht einfach nur von meinem Elend befreit hast«, antwortete er zwischen zwei Schlucken.


    Sie versteifte sich und zögerte plötzlich. Zerstreut rieb sie eine offenbar juckende Stelle an ihrem Arm und arbeitete dann weiter.


    »Ja«, murmelte sie, »ich glaube schon.« Sie drückte eine Stelle auf seinem Schenkel. »Hast du das gespürt?«


    »Ein bisschen«, erwiderte er. »Aber es hat nicht wehgetan.«


    »Gut. Gut.« Sie nickte. »Zum Glück war die Infektion nicht sonderlich schlimm. Außerdem hatten die Owauku die richtige Medizin, und die Gonwa wussten, wie man sie benutzen musste.«


    »Gonwa?« Lenk hob eine Braue.


    »Andere Echsen hier auf der Insel«, erklärte Kataria. »Sie sind größer, dünner... und verstehen offenbar einiges von Medizin.«


    »Nicht dass ihre Hilfe nötig gewesen wäre«, warf Asper ein. »Ich hatte deine Wunde schon vorher gut versorgt, also solltest du eigentlich nicht allzu großen Schmerz empfunden haben.«


    Lenk verschluckte sich an dem Wasser.


    »Warte mal, was?« Er rang keuchend nach Luft. »Ich hatte höllische Schmerzen.«


    »Ja, sicher, aber es war nicht unerträglich, oder? Du konntest immer noch gehen. Dein Fieber war nur schwach.«


    »Das war schwach? Es hat sich angefühlt, als würde mein Hirn kochen! Ich habe halluziniert! Ich habe...«


    Kataria riss die Augen auf, als er seinen verlegenen Blick auf sie richtete. Sie erwiderte seinen Blick einen Moment, und als seine Augen plötzlich flackerten, bot sich ihr die Möglichkeit, ihn sorgfältig zu betrachten. Schließlich drehte er sich weg.


    »Ich habe... Dinge gesehen«, murmelte er.


    »Wegen der Infektion? Das bezweifle ich«, antwortete Asper. »Es lag wahrscheinlich nur an deiner Erschöpfung.«


    »Aber ich habe...«


    »Du hast nicht«, unterbrach sie ihn barsch.


    »Er sagt, er hätte«, mischte sich Kataria ein.


    »Tatsächlich«, erwiderte Asper und warf der Shict einen bösen Blick zu. »Wie nett von dir, dass du dir um einen primitiven Menschen Sorgen machst.«


    Katarias Ärger wurde von der Scham erstickt, die bei diesen Worten quälend in ihr aufstieg. Sie hat recht, sagte sie sich. Ich sollte mir keine Sorgen machen. Sie klammerte sich an diesen Gedanken und wandte ihren Blick ab.


    »Iss einfach etwas«, meinte Asper, als sie aufstand. »Du wirst schon wieder gesund. Ich sehe später nach dir.« Sie ging zur Tür, ohne auf Lenks Verwirrung über Katarias finstere Miene zu achten. Als sie den Lederlappen zur Seite schob, zögerte sie jedoch. »Lenk... du weißt doch, dass ich dich nicht aus deinem Elend erlösen würde, oder?«


    »Klar weiß ich das.«


    »Gut«, sagte sie. Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg an, schüchtern und verlegen. »Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht.«


    Dann ging sie hinaus. Lenk blinzelte verwirrt, als Kataria die Ohren anlegte und hinter ihr herfauchte.


    »Also«, sagte er, »was sollte das?«


    »Sie ist gereizt, seitdem sie sich um dich kümmert«, antwortete die Shict, ohne ihren Blick von der Tür abzuwenden. »Eines Nachts hat sie angefangen zu schreien und allen befohlen zu verschwinden... ich weiß nicht, vielleicht ist sie eine Zeit lang verrückt gewesen. Denaos war jedenfalls keine große Hilfe bei dem Versuch, sie zu beruhigen.«


    »Denaos? Er lebt?«


    »Und er ist hier, genau wie Draedaeleon.«


    »Und Gariath?«


    Sie blinzelte, öffnete den Mund, um zu antworten, und schüttelte dann den Kopf.


    »Noch nicht«, murmelte sie. »Wenn er überhaupt auftaucht«, setzte sie rasch hinzu.


    »Wenn«, sagte er. Erneut schien ihn ein unsichtbares Gewicht niederzudrücken.


    »Denk nicht darüber nach«, sagte sie, lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wäre äußerst unpassend, wenn du vor Sorge jetzt wieder in ein Koma fallen würdest. Was meinst du, soll ich dir etwas zu essen holen?«


    »Das wäre nett«, antwortete er und rieb sich den Bauch. »Ich habe in letzter Zeit nichts anderes als Knollen und Wurzeln gegessen.«


    »Ha!« Sie klatschte in die Hände. »Du hast daran gedacht, Nahrung zu suchen, wie ich es dich gelehrt habe! Und da sagt man immer, dass Menschen nichts lernten!« Sie lachte und stand auf. »Ich gehe dir etwas jagen.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen«, antwortete er.


    »Das wird sich ändern, sobald du herausfindest, was man hier so isst.«


    Sie ging zur Tür und spürte keinen Blick auf ihrem Rücken, was sie sehr erleichterte. Sie hörte, wie er schnell und regelmäßig atmete. Sein Herzschlag hallte nicht mehr in ihren Ohren. Sie lächelte, als sie den Lederlappen zur Seite schob.


    Nur eine flüchtige Anziehungskraft, sagte sie sich. Er war nur begeistert, weil er am Leben war und wach. Seine ganze Aufmerksamkeit war nur deshalb auf dich gerichtet, weil du zufällig da gewesen bist... weil du neben ihm gewacht hast. Nein! Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht mit der Faust gegen die Schläfe zu hämmern. Nein, nein. Fang nicht wieder damit an. Er war... er war wie ein junger Welpe. Genau. Er ist im Moment einfach nur glücklich. Sobald er etwas zu essen hat, wird er alles andere vergessen, auch dass du da gewesen bist... und dass er deine Ohren berührt hat...


    Sie hob die Hand und zupfte an ihrem Ohrläppchen. Sie konnte immer noch seine Finger fühlen und den Geruch seines Schweißes riechen, der sich mit ihrem vermischt hatte.


    Er wird all das vergessen, sagte sie sich, und dann kannst du es auch.


    »Kat?«


    Dreh dich nicht herum. Sieh ihn nicht an. Lass dir nicht anmerken, dass du ihn überhaupt gehört hast.


    »Ja?«


    »Ich bin froh, dass du am Leben bist.«


    »Klar.«


    Sie trat ins Tageslicht und wartete, bis der Lederlappen wieder vor die Tür fiel, sodass sie seine Atemzüge nicht mehr hören konnte. Dann ließ sie ihr Kinn auf die Brust sinken und stieß einen langen, müden Seufzer aus.


    »Verdammt«, flüsterte sie, als sie durch den Sand davonging. »Verdammt, verdammt, verdammt...«
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    Er stellte fest, dass er sich nicht an seinen Namen erinnern konnte.


    Andere Erinnerungen kehrten zurück, ebenso so deutlich wie die Stadt, die in der Ferne vor ihm lag.


    Port Yonder. Wenigstens ihr Name haftete ihm noch im Gedächtnis.


    Er hatte einmal dort gelebt, hatte ein Haus auf dem Land besessen, damals, als unter seinen Fußsohlen noch nicht die trockene Erde brannte. Es war aus Stein gebaut, der damals solide gewirkt und das Gewicht einer Familie getragen hatte. Damals hatte er sich der hirnlosen, viehischen Genugtuung hingegeben, zu einem Tempel aufzublicken und zu einer Göttin zu beten, deren Priester ihm eingeredet hatten, sie würde ihn beschützen. Er erinnerte sich daran, Nächte durchlebt zu haben, in denen dieses Wissen alles war, was er brauchte.


    Er hatte einst gewusst, wie es war, ein Mensch zu sein.


    Doch das war schon lange her. Es war zu einer Zeit gewesen, in der er noch nicht wusste, dass das Gewicht der Menschheit nicht von dem zerbrechlichen, unsicheren Land getragen werden konnte. Zu einer Zeit, in der er noch nicht wusste, dass Stein, Bäume und Luft ausnahmslos unter gnadenlosen Fluten nachgaben. Zu einer Zeit, bevor seine Göttin seine Hingabe und seine Opfergaben als unzureichend ansah und ihm boshafterweise zum Ausgleich dafür seine Familie genommen hatte. Auch sein Name stammte aus dieser Zeit.


    Bevor er Mund von Ulbecetonth wurde.


    »Es verlangt dich also, deinen Namen zu wissen?«


    Die Zwillingsstimmen des Propheten erhoben sich melodisch aus der Tiefe. Er blickte über den Rand des winzigen Felsens, auf dem er hockte, und sah den Schatten des gewaltigen Fisches, der seinen steinigen Sitzplatz umkreiste. Er erinnerte sich daran, wie er diesen Schatten zum ersten Mal gesehen hatte, und an die goldenen Augen, die zu ihm hinaufgeblickt hatten. Damals waren es sechs Augen gewesen; jetzt waren es nur noch vier. Ein Augenpaar war von ketzerischem Stahl für immer geschlossen worden.


    »Mich verlangt nach nichts«, antwortete er, »außer dass Mutter befreit wird.«


    Die wahre Mutter, rief er sich ins Gedächtnis, nicht die Seemutter.


    Die Seemutter war die Fiktion einer wohlwollenden, freundlichen Gottheit, die Mitleid mit den ans Land gefesselten Kreaturen hatte und sie mit den Schätzen der Tiefe segnete. Die Seemutter war eine Idee, die gedankenlose Gebete belohnte, nur bescheidene Opfer verlangte und dafür Familien beschützte.


    Die Seemutter war eine Lüge.


    Die Abgründige Mutter war Gnade.


    »Befreiung ist eine gerechte Sache, wahrlich«, antwortete der Prophet. »Und wegen dieser Sache bitten wir dich, erneut in das Gefängnis von Erde und Wind zurückzukehren. Vater muss befreit werden, damit Mutter sich erheben kann.«


    Ein Grinsen schlich auf sein Gesicht, als die Stadt als Gefängnis bezeichnet wurde. Denn wahrlich, genau das war sie, das wusste er... nichts weiter als dicke Mauern, errichtet von Furcht, Türen, die aus Ignoranz bestanden und deren Schlüssel von bedingungslosem Glauben weggeworfen worden waren.


    Das Lächeln wurde jedoch plötzlich säuerlich, als er begriff, dass sie ihn dorthin zurückschicken wollte, um grausamen Stein unter seinen Füßen zu spüren, die keine Schwimmhäute aufwiesen, und unter der Umarmung der Luft zu leiden. Er runzelte die Stirn und spürte, wie währenddessen seine Haare wuchsen, winzige schwarze Mahnungen, dass der Prophet befahl und Mund sich opferte.


    Und wofür?


    Als hätten seine Gedanken sie herbeigerufen, hörte er das Geräusch von schlagenden Flügeln. Er blickte hoch und sah, wie die Herolde aus dem nichtswürdigen Himmel herabsanken. Ihre reinen weißen Federn fächerten sich auf, als sie die Klippen erreichten, die über die Wasseroberfläche herausragten. Lautlos landeten die Kreaturen auf dem Korallenriff, umklammerten den Fels mit Krallen, die einst dünne Schwimmhäute, mit Händen, die vormals erbärmliche Möwenflügel gewesen waren.


    Er erinnerte sich an ihre frühere Existenz: kleine, gedrungene Kreaturen, Köpfe von alten Weibern mit aufgerissenen Augen auf Möwenkörpern, unfähig, auch nur den kleinsten eigenen Gedanken zu fassen. Die Gesichter, aus denen die Augen ihn jetzt anstarrten, waren zwar immer noch runzlig, saßen aber kopfüber auf ihren kranichartigen Hälsen, thronten über schlaffen, von Adern durchzogenen Brüsten. Ihre hervorstehenden blauen Augen betrachteten ihn jetzt mit einer scharfen Intelligenz, die zuvor nicht da gewesen war. Und die Zähne in ihren Mündern, die sich dort befanden, wo eigentlich ihre Stirn hätte sein sollen, waren lange gelbe Stacheln, die klapperten, während die Herolde unaufhörlich schnatterten.


    Einst hatte er sie als Beweis für die Macht der Abgründigen Mutter gesehen, für ihre Fähigkeit, Veränderung zu bewirken, während andere Götter taub und machtlos waren. Nun jedoch betrachtete er sie mit einem neiderfüllten Blick, weil sie der Beweis waren, dass selbst die Geringsten Ihrer Glaubensgemeinschaft sich entwickelten, während er hier stand, unglücklich und ganz und gar menschlich.


    »Spüren wir Unsicherheit in dir?«, erkundigte sich der Prophet und häufte noch Vorwurf auf den Hohn.


    »Unsicherheit?«, wiederholten die Herolde in einer primitiven Parodie des Propheten. »Zweifel? Unfähigkeit? Schwäche?« Sie schwangen ihre umgekehrten Köpfe nachdenklich näher zu ihm. »Ungläubigkeit?«


    »Meine Einwände sind unwürdig«, antwortete Mund. »Was zählt, ist nur, dass Vater befreit wird.«


    »Lügen«, widersprachen die Herolde nachdrücklich.


    »Irrelevant«, erwiderte Mund. »Nur der Dienst ist von Bedeutung. Die Motive sind unerheblich.«


    »Ignoranz«, krähte der schrille Chor.


    »Welch große Sünde liegt denn im Verlangen? Welches Gewicht wird mir auf die Schultern gelegt, nur weil ich den Wunsch nach Vergeltung spüre? Die Feinde der Abgründigen Mutter sind meine Feinde. Ihr Ziel ist mein Ziel.«


    »Blasphemie!«, zischten die Stimmen unter ihm.


    In den Zwillingsstimmen des Propheten schwang ein jammernder, schriller Unterton mit, eine subtile Disharmonie, die seinen Körper schmerzhaft schüttelte und dazu führte, dass er zusammenzuckte. Wie es ihn danach verlangte, sein Gehör aufzugeben, zusammen mit den Überbleibseln seiner Erinnerung. Wie er sich danach sehnte, den kreischenden Sermon des Propheten mit derselben lustvollen Freude empfangen zu können wie die anderen.


    Doch die Abgründige Mutter verlangte ebenfalls Opfer.


    »Du leidest also unter Zweifeln«, murmelte der Prophet, dessen vier goldene Augen ihn forschend musterten.


    »Inakzeptabel«, schnatterten die Herolde. »Unentschuldbar. Undenkbar.«


    »Ich hatte nicht erwartet, aufgefordert zu werden, hierher zurückzukehren«, antwortete er und richtete seinen Blick auf die Mauern der Stadt. »Ich habe diesen Ort verlassen, all seinen oberflächlichen Hass, habe ihn an Land zurückgelassen, wohin er gehört.« Er zog seine Beine an die Brust. »Ich habe Linderung in der Tiefe gefunden.«


    Aber keine Erlösung, setzte er in Gedanken hinzu. Gewiss, man hatte ihm Gaben gewährt: die Umarmung des Wassers, Freiheit vor den gierigen flüssigen Händen, die versuchten, ihm die Luft zu rauben und sie zu verdrängen, und die Loyalität Ihrer Kinder. Doch die wahre Gnade der Abgründigen Mutter war ihm vorenthalten worden; für den Moment, hieß es.


    Und doch, so klagte er, dauerte dieser Moment seit Jahren an, was ihm nur noch deutlicher das Fortschreiten der Zeit ins Bewusstsein rief.


    Er blickte ins Wasser hinab, am Schatten des Propheten vorbei, und sah die bleichen Gestalten der Gemeinde der Gläubigen, die aus der Tiefe emporstiegen. Die untergehende Sonne verharrte auf der Wasseroberfläche, zögerte argwöhnisch, die Kreaturen zu enthüllen, die darunter schwammen. Als dann doch das goldene Licht durch die Wogen brach, erwiderte ein ganzer Wald aus haarlosem Fleisch, der dicht unter den Wellen dümpelte, seinen Blick; Hunderte von schwarz schimmernden Augen blickten zu ihm hoch, unfähig, das Licht zu reflektieren.


    Sie schwammen mühelos, denn das Fehlen der Erinnerung verlieh ihren Körpern Auftrieb. Sie waren ahnungslos, wussten nicht, wie ihr Leben ausgesehen hatte, als ihre Füße noch keine Schwimmhäute gehabt hatten und es ertragen konnten, Land zu spüren. Sie waren blind dem Aufstieg und Fall der Sonne gegenüber. Sie waren taub für die Welt, außer für den jammernden Chorus der Zwillingsmünder des Propheten, den wiederum er nicht ertragen konnte, und gegenüber dem fernen Ruf der Abgründigen Mutter, den er noch nicht vernahm.


    Und, dachte er verärgert, sie haben nichts geopfert.


    Sie gaben sich ganz und gar hin, aßen von den Früchten der Geburt der Hirten und wurden so von ihren Erinnerungen befreit, von der Umklammerung durch gierige, verlogene Götter. Er hatte dem entsagt, auf Bitten des Propheten. Er war zum Mund geworden, ihm war ihre Heiterkeit, ihre Seligkeit verwehrt geblieben.


    Ihre Freiheit...


    Doch er... er hatte alles gegeben. Er hatte auf die Umarmung der Kinder der Abgründigen Mutter verzichtet, und wofür? Dafür, dass er immer noch mit seiner eigenen Ignoranz gequält werden konnte? Mit der Erinnerung an all die Jahre, die er an eine Göttin verschwendet hatte, welche seine Familie nicht verschonte? Gequält von den Visionen ihrer Gesichter, dem Gedenken an ihr Lachen?


    Und jetzt, jetzt verlangte man von ihm, auf das Land zurückzukehren, erneut den Makel des festen Bodens zu ertragen und sich an all das zu erinnern, was man hatte von ihm nehmen wollen, wie sie es versprochen hatten. Was er sah, als er über den Kanal auf die Hafenanlagen blickte, von denen er in jener Nacht gesprungen war, als er den drei Stimmen folgte, war eine Rückkehr zu sündigen Erinnerungen und in die Gesellschaft unwissender Luftatmer.


    Das war nicht die Erlösung, die man ihm in Aussicht gestellt hatte.


    »Und wofür?«, murrte er. »Das bringt uns dem Buch auch nicht näher.«


    »Ein Ozean ist gewaltig und unendlich«, erwiderte der Prophet kühl. »Allein seine bloße Größe verunmöglicht es, ihn mit den Augen eines Sterblichen ganz zu betrachten. Scheint ein Sturm aus dem Westen von einer Flut im Osten getrennt zu sein, treffen sie sich doch in der Mitte als ein tosender Mahlstrom.« Der Schatten des Fisches hielt nachdenklich inne. »Selbst dann kann man es nicht ermessen, es sei denn, man betrachtet es von unten.«


    Er sah etwas Weißes in der Dunkelheit blitzen, als sich zwei breite Münder zu strahlendem Lächeln öffneten.


    »Sie sieht, wo wir nicht sehen«, schnatterten die Herolde zustimmend. »Sie denkt auf Wegen, die wir nicht begreifen. Der Mahlstrom wirbelt und tost chaotisch, unerklärlich.«


    »Aber es wird dennoch empfunden«, fuhr der Prophet ruhig fort. »Mund sollte sich keine Gedanken über das Buch machen. Die Abgründige Mutter sorgt für seine Rückkehr.«


    Er hätte gern gefragt, wie. Wie konnte irgendeine Kreatur, selbst eine, die solche Versprechungen machte wie die Abgründige Mutter und eine solche Freiheit gewährte, irgendetwas jenseits der Grenzen ihres Gefängnisses beeinflussen? Wie konnte sie so großzügig die Erlösung versprechen, wo sie doch wusste, dass ihre Hand immer noch in Ketten lag?


    Er hätte fragen können, doch er erinnerte sich noch zu gut an die Weisheit der Hirten, die sie aus ihren klaffenden Schlünden jenen Unwürdigen verkündeten, die sie in ihren schleimtriefenden Krallen hielten.


    Erinnerung war eine Bürde. Wissen war Sünde.


    »Ein Schlüssel«, fuhr der Prophet fort, »ist schließlich nur ein Teil einer Tür. Sie muss sich in den Angeln öffnen, und Hände müssen den Knauf drehen.« Goldene Blicke schweiften zur fernen Stadt. »Sollten diese Hände aus ungerechtfertigter Knechtschaft befreit werden, umso besser.«


    »Besser«, schnatterten die Herolde. »Die Söhne brauchen einen Vater. Die Gläubigen brauchen einen Anführer.«


    Unter den Wogen bewegte sich etwas zustimmend.


    Er sah, wie sich dort unten die schimmernden Blicke von Tausenden von Gläubigen wie ein einziger auf die Stadt richteten, als hätte etwas in einem gewaltigen, hallenden Ruf zu ihnen gesprochen. Unter ihnen regte sich die Dunkelheit, dort, wo das Licht sie nicht zu berühren wagte, und er sah die Blicke der großen weißen Augen der emporsteigenden Hirten, die sich dem Ziel der allgemeinen Aufmerksamkeit anschlossen.


    Es ärgerte ihn, dass er nicht zu hören vermochte, was sie hören konnten, dass er nicht sah, was sie sahen. In ihren Augen erhob sich vor ihnen ein Gefängnis, ein ungerechtes und tödliches Verlies aus Stein und Wind, in dem die Erlösung lag, die er nicht für sich beanspruchen konnte. Alles, was er sah, waren die Lügen und der Hass, die ihn überhaupt in die Tiefe getrieben hatten.


    Was sie hörten, nahm er nur ganz schwach wahr. Doch trotz der großen Entfernung, durch das Rauschen der Wellen und unter dem Murmeln des Windes, hörte er es. Langsam, gleichmäßig, mit einer Geduld, die Berge und Erde überdauert hatte, dröhnte es, wie kleine Hände, die an eine große Tür hämmerten.


    Der Schlag eines einzelnen Herzens.


    Wahrscheinlich, und der Gedanke betrübte ihn, sollte er dankbar sein, dass er der Gnade teilhaftig wurde, auch nur das wahrzunehmen. Seine Augen brannten vor Neid, als er sich vorstellte, was die Gemeinde wohl hören mochte, welchen Segen dies einem Verstand bereitete, der bar jeglicher Erinnerung und Lügen war.


    »Ungeduld ist nicht die Aufgabe, für die Sie dich auserwählt hat«, sagte der Prophet kalt, als könnte er seine Gedanken wittern.


    »Manchmal scheint mir der Grund für meine Berufung verborgen«, erwiderte er ebenso brüsk.


    »Ist Hingabe nicht mehr Grund genug?«, wollte der Prophet wissen.


    »Erinnere dich an den Mahlstrom«, schnatterte der Chor der Herolde. »Er ist...«


    »Ich kann nicht allein von Metaphern leben!«, schnarrte Mund plötzlich, dessen Geduld von einer Woge der Trauer hinweggespült wurde. »Worte vermögen nicht die Erinnerungen zu vertreiben, mich vergessen zu machen, dass ich es bin, dem die Gaben der Abgründigen Mutter verweigert werden, die selbst weit weniger Gläubigen versprochen wurden!«


    »Schon bald!«, schnatterten die Herolde protestierend. »Schon bald wird es...«


    »Wird was?« Seine Enttäuschung ließ ihn Worte sagen, die er nicht hätte aussprechen sollen, verliehen einem Willen Kraft, der, wie ihm klar war, Sünde war. »Alle eure Versprechungen, all eure großen Pläne haben uns nichts eingebracht! Die Fibel ist verloren, die Langgesichter schlagen die Gläubigen immer und immer wieder zurück, schänden sogar die Hirten mit ihrem bösartigen Gift! Und jetzt, während sie wie landgeborene Hunde die Fibel aufspüren, sitzt ihr hier und befehlt mir, in eben die Stadt zurückzukehren, von der ich mich befreit habe, als ich zu euch gekommen bin?«


    Er holte scharf Luft, doch noch war der salzlose Geschmack nicht widerlich auf seinen Lippen. Er kniff Augen zusammen, die noch nicht schimmerten, ballte Fäuste, die keine Schwimmhäute aufwiesen, als schwache sündige Erinnerungen in sein Bewusstsein strömten.


    »Gelegentlich, Prophet«, zischte der Mann, »sind Stürme und Mauern aus Wasser nichts weiter als Wind und Wellen, von denen keines Substanz hat.«


    Er wusste, dass er keine Befriedigung empfinden sollte. Immerhin war es wie jedes Gefühl, das nicht unerschütterliche Hingabe war, eine Sünde, und er wappnete sich mit dem Wissen, dass sie bestraft würde. Er stellte sich vor, wie er von dem Schrei des Propheten in Stücke gerissen würde, von demselben klagenden Ruf, der die Ungläubigen und Häretiker vernichtete, welche den Gläubigen im Weg standen.


    Vielleicht, dachte er, ist das die einzige Möglichkeit für mich, die Harmonie in seinen Worten zu vernehmen.


    Der Prophet umkreiste schweigend den Felsbrocken. Das unablässige Schnattern der Herolde war verstummt; sie drehten vor Neugier ihre Köpfe so weit, bis sie fast richtig herum auf ihren Hälsen saßen. Die goldenen Augen unter ihm waren dunkel. Die Gemeinde war still, verharrte reglos im Wasser. Selbst die weißen Augen der Hirten waren verschwunden, als fürchteten sie den Zorn, der den ehemaligen Prediger, Ulbecetonths Mund, treffen würde.


    Doch nach etlichen schmerzhaften Atemzügen drang nur ein melodisches Wispern von zwei Stimmen aus der Tiefe empor.


    »Unser Mitgefühl ist dir gewiss«, erklärte der Prophet leise. »Vielleicht sind wir zu sehr wie die Götter geworden, die dein Flehen ignorierten. Wir jedoch sind nicht taub...« Die Stimmen wanden sich an die Oberfläche wie Tentakel aus Lauten, liebkosten ihn mit zartem, schimmerndem Klang. »Deine Qualen werden gehört. Dein Glaube wird belohnt.


    Du wünschst Absolution von deinen sündigen Erinnerungen, wünschst, dass die Tragödie deines Lebens in deinem Verstand ausgelöscht wird«, sagte der Prophet. »Das wird geschehen. Deine Ohren werden dem Lied von Mutter näher sein als die Ohren jedes Gläubigen. Von dir wird nur verlangt, Ihr noch einen letzten Gefallen zu erweisen.«


    Er holte tief Luft und lauschte dem erwartungsvollen Schlag seines Herzens.


    »Befreie den Vater«, flüsterte ein Herold. Seine Worte wurden vom Wind zu ihm herübergeweht.


    »Beende das Unrecht seiner Gefangenschaft«, zischte ein anderer.


    »Führe die Gläubigen zur Erlösung«, krähten mehrere Herolde.


    »Befreie ihn«, schnatterten sie. »Befreie ihn... Befreie ihn... Befreie ihn...«


    »Auf dass er die Erde erneut unter seinen Füßen zermalme.« Die Stimme des Propheten brachte den Chor zum Schweigen. Goldene Augen richteten ihren Blick wieder nach oben; sie brannten vor Entschlossenheit. »Befreie DagaMer.«


    Während die Stimme des Propheten hallend verklang, mit jedem Moment schwächer wurde, schwoll ein anderes Geräusch an. Als würde es in dem Augenblick vor einem sehr tiefen Atemzug in der Tiefe des Leibes bis in seine Ohren dringen.


    Ein Herzschlag.


    Die Herolde zerstreuten sich bei diesem Geräusch, flatterten auf, kreischten ekstatisch und flogen in gefiederten Säulen in den Himmel empor, aus dem die Sonne gestohlen worden war.


    Erneut ertönte ein Herzschlag, noch lauter.


    Die Gläubigen starrten nach oben und rissen die Mäuler zu einem breiten, zähnefletschenden Grinsen auf. Ihre Augen schienen im Licht der Sterne zu vibrieren, als versuchten sie, das Salz ihrer Freudentränen dem Meer zu geben.


    Noch ein Herzschlag.


    Die Hirten öffneten ihre klaffenden Kiefer, zeigten scharfe Zähne, als sie irgendeine uralte Hymne heulten, die jedoch nicht zu hören war, als sie in Luftblasen an die Oberfläche stiegen, die lautlos platzten.


    Wieder ertönte ein Schlag, so laut und klar, als wäre es der Herzschlag des Mundes.


    Er spürte sein Lächeln, als er ihn hörte.


    Das Wasser rief ihn, und er gehorchte, glitt hinein. Es umarmte ihn wie eine Familie, die ihn niemals verlassen, ihn nie verstoßen würde. Er schwamm lautlos auf einer Woge zu dem fernen Gefängnis aus Erde und Luft. Er schwamm, glitt durch die Wellen, während eine Welt aus dunklem Fleisch, dunklen Augen und glorreichem Glauben unter ihm ihn begleitete.


    Er schwamm, tauchte seinen Kopf unter die Wellen.


    Und durch das Wasser hörte er den Ruf des Vaters.

  


  
    

    ZWEITER AKT


    INSEL DER HOFFNUNG UND DES TODES
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    Das Aeonstor,

    Insel Teji,

    Sommer, sehr angenehm


    



    Eine der ernüchternderen Erkenntnisse, über die ich gestolpert bin, seit ich zum ersten Mal ein Schwert in die Hand genommen habe, ist die, dass die Gesellschaft, so wie wir sie uns vorstellen, nicht existiert.


    Selbstverständlich bin ich ein klein wenig enttäuscht, dass ich dies zu Papier bringen muss. Schließlich hat mir die Idee, die hinter der Zivilisation steckt, durchaus gefallen. Sich gegen gemeinsame Feinde zusammenzuschließen, Handelszweige, die die gleichen Interessen verfolgen und ihre Streitkräfte zum Zweck allgemeinen Wohlstands zu verbinden, die Koalition mehrerer einzelner Götter zum allgemeinen Nutzen, und selbstverständlich der starke Drang, den Nachbarn im Auge zu behalten, damit man wenigstens nicht sagen kann, man hätte es nicht kommen sehen, wenn er einem das Messer in die Nieren rammt und einem die Schafe stiehlt.


    Meine schrecklichste Entdeckung war die, dass die Gesellschaft nur eine Reihe sorgfältig kalkulierter Entscheidungen ist, die ausschließlich auf wirtschaftlichen Erwägungen beruhen. Das ist alles. Keine gemeinsame Philosophie, keine gemeinsamen Götter, nicht mal ein gesundes Misstrauen haben die Gesellschaft ermöglicht.


    Nur Gold und Gier.


    Wie jeder andere Gedanke, den ich zu diesem Thema hatte, verpuffte auch dieser sehr schnell, nachdem ich auf Teji gelandet war und in die merkwürdige Gesellschaft der Owauku geriet. Soweit ich aus der Ferne beurteilen kann und fähig bin, ihre Sprache zu verstehen, war Teji einmal ein prosperierender Handelsfleck, ganz wie Argaol sagte... jedenfalls früher einmal.


    Früher einmal haben hier Menschen gelebt. Das kann man schon an dem ablesen, was den Einheimischen widerfahren ist. Ich habe einige der entlegeneren Gemeinden in den Randbezirken von Toha gesehen, als wir angefangen haben, nach dem Aeonstor zu suchen, wofür Miron uns ursprünglich angeheuert hat. Sie hegten sowohl ein starkes Misstrauen mir gegenüber als auch gleichzeitig ein vehementes Interesse daran, mir irgendetwas vorzugsweise Scharfes in die Eingeweide zu rammen.


    Oder einen Pfeil in die Schulter zu schießen, wie in meinem Fall.


    Die großen tätowierten Echsenmänner... werden »Shen« genannt, wie die Owauku mir erklärt haben: Sie sind Plünderer, Leichenfledderer und gewöhnlich so unzivilisiert, wie man es bei nur mit einem Lendenschurz bekleideten Reptilien wohl erwarten darf. Viel mehr weiß ich über sie nicht, außer dass die Owauku sie vertrieben haben. Sie sind verschwunden.


    Behaupten sie jedenfalls.


    Die Owauku... sind freundlicher als die meisten anderen Kreaturen, mit denen wir zu tun hatten. Fast etwas zu freundlich. Sie haben uns großzügig Fleisch und Wasser angeboten, jedenfalls was bei ihnen als Fleisch und Wasser durchgeht. Das jedoch mit einem subtilen Funkeln in den Augen, das darauf schließen lässt, dass sie dafür im Gegenzug auch etwas erwarten. Jedenfalls entnehme ich das diesem Funkeln, wann immer ich es über mich bringe, in diese gigantischen Pampelmusen zu blicken, die sie Augen nennen. Sie machen damit dieses... dieses Ding, sehen mich mit einem Auge an und richten den Blick des anderen auf etwas anderes. Dabei bewegen sich beide Augen ständig in unterschiedliche Richtungen und...


    Schon gut. Das ist einfach zu widerlich, um es wiederzugeben. Man sehnt sich irgendwann tatsächlich nach der Gesellschaft der Gonwa. Diese größeren, schuppenbärtigen Kreaturen, die ich im Wald gesehen habe, teilen sich offenbar das Dorf mit den Owauku. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, warum; die Gonwa sind groß und stoisch, die Owauku dagegen klein und hektisch. Die Gonwa sind reserviert und argwöhnisch, während sich die Owauku schon fast aufdringlich offen geben. Die Gonwa sehen mich nur an, wenn sie glauben, dass ich sie nicht beobachte, und ihre Blicke drücken dabei zumeist Mordlust aus. Die Owauku dagegen betrachten mich...


    Nein. Nein. Es ist einfach ekelhaft.


    Der entscheidende Punkt ist der, dass die Owauku alles haben und lieben, was man in einer Stadt finden kann: Glücksspiel, Zigarren und Wasserpfeifen, selbst gebrannten Alkohol und verschiedene andere Güter und Dinge aus der Zeit, in der die Menschen noch mit ihnen Handel getrieben haben, und die Gonwa haben nichts davon und verachten das alles. Die netten Kleinen beten die Idee des Handels geradezu an und fragen uns unaufhörlich, ob wir in dieser Hinsicht nicht irgendetwas anzubieten hätten.


    Dabei kann ich mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen, was wir ihrer Meinung nach haben sollten. Denn unsere Hosen haben sie uns schon genommen...


    Nun, wie ich gerade sagte, trifft die Idee, dass alles Bedeutsame von wirtschaftlichen Interessen angetrieben wird, nicht nur auf die Gesellschaft zu. In unserem Zeitalter hat diese Haltung sogar den Instinkt verdrängt. Wenn etwas mehr kostet, als es wert ist, ist es die Mühe nicht wert. So einfach ist das.


    Und mit diesem Gedanken im Hinterkopf habe ich mich entschlossen, meinen Instinkten zu folgen...


    ... und aufzugeben.


    Ich habe genug davon. Ich habe von allem genug. Ich will nichts mehr mit Miron zu tun haben oder mit Büchern, mit Belohnungen, Monstern, Niederlingen oder Dämonen, nie wieder. Aber vor allem mit Büchern will ich nichts mehr zu tun haben. Ich habe auf der Suche nach dieser blöden Fibel fast alle meine Gefährten verloren, und einen ganz sicher.


    Früher einmal, vor langer Zeit, wäre mir dieser Gedanke nicht so schlimm erschienen. Aber... das war eben früher. Bevor ich aufgehört habe zu kämpfen, bevor ich mein Schwert niederlegte und die Chance bekam, Luft zu holen. Ich bin nicht zufällig über diese Erkenntnis gestolpert. Auf Teji gibt es nichts, wogegen man kämpfen, was man töten könnte; ich muss mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was mich möglicherweise umbringen könnte.


    Und... ich habe festgestellt, dass mir das irgendwie gefällt.


    Da ich niemanden aufschlitzen und seine Eingeweide auf dem Boden verstreuen muss, unternehme ich stattdessen ausgedehnte Spaziergänge auf eben diesem Boden. Ich verbringe die meisten Tage damit, mit Kataria am Strand spazieren zu gehen, höre ihr zu, wie sie mir alles über die verschiedenen Pflanzen und Muscheln erzählt und über das Treibholz, das wir finden. Ich bin sicher, dass sie mindestens die Hälfte von dem, was sie mir erklärt, erfindet, aber jedes Mal, wenn ich sie diesbezüglich zur Rede stellen will, lächelt sie nur und... sieht mich an.


    Sie glotzt mich nicht an, sondern... sie sieht mich an, als wäre ich etwas, was sie ansehen möchte. Sie starrt mich zwar an, aber nicht so, als würde sie nach irgendetwas unter meiner Haut suchen, sondern als würde sie meine Haut genauso mögen, wie sie ist. Kurz, sie starrt mich an, und es macht mir nichts aus. In meinem Kopf ist nichts, was mich deshalb anschreit.


    Denn... ich höre die Stimme nicht mehr so häufig.


    Ich fange sogar wieder an, mich an mein altes Leben zu erinnern, bevor das alles passiert ist. Ich kann mich an meine Familie erinnern. Nicht an ihre Namen, das nicht, aber an ihre Gesichter, an die Farbe des Bartes meines Großvaters, an die schwieligen Hände meines Vaters, an den Geruch des Tees, den meine Mutter morgens gekocht hat. Ich kann mich daran erinnern, dass ich Kühe gemolken habe, Angst vor Hunden hatte, Scheunen gefegt habe...


    Und all das, wenn ich in ihrer Nähe bin.


    Um ehrlich zu sein, ist nicht alles großartig. Ich träume immer noch, träume von Flammen, von großen blauen Augen ohne Pupillen. Ich fühle mich unter den Owauku wohl, aber ihre großen, schuppenbärtigen Freunde, die Gonwa, betrachten mich mit Abscheu. Vielleicht wissen sie ja, dass ich vorgehabt habe, sie allesamt umzubringen. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie deshalb beleidigt sein sollten. Damals kannte ich sie doch noch nicht; es wäre also ein vollkommen unschuldiges Gemetzel gewesen.


    Aber ich will darüber nicht nachdenken. Es gibt wichtigere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.


    Zum Beispiel ist Sebast jetzt schon fast eine Woche überfällig. Das Schiff, das Argaol schicken wollte, um uns abzuholen, ist nie aufgetaucht, und es erscheint auch nicht, wenn Kat und ich am Strand nach irgendeinem Segel am Horizont Ausschau halten. Die Owauku versichern uns, dass sie es mir sagen würden, wenn ein Schiff ankäme. Ich glaube ihnen das schon deshalb, weil jedes Schiff, das in die Nähe der Insel käme, sofort von ihnen belagert würde, weil sie mit der Besatzung Handel treiben wollten.


    Es sollte mich weit mehr bekümmern, als es das tatsächlich tut. Nur bin ich mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass Argaol schlicht sein Wort nicht gehalten hat. Teji liegt nach wie vor in der Nähe vielbefahrener Handelsrouten. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass nicht irgendwann tatsächlich ein Schiff hier anlegen würde. Wenn das bedeutet, dass ich noch ein paar Wochen lang mit einem Lendenschurz bekleidet mit Kat über den Strand spazieren kann, die, wie ich sagen muss, ziemlich hinreißend in ihrem knappen Lendenschurz aussieht, soll es mir recht sein. Natürlich bin ich ein bisschen enttäuscht, dass nicht mehr Menschen auf der Insel leben.


    Merkwürdig ist nur, dass ich mich nicht daran erinnern kann, ob die Owauku mir schon erzählt haben, was mit ihnen passiert ist.


    Ich jedenfalls bin damit zufrieden, den größten Teil meiner Zeit mit meinen Gefährten zu verbringen. Auch wenn das offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruht.


    Asper hat nur barsche Worte für mich übrig und ist mir gegenüber recht kurz angebunden und ruppig, aber ich gehe davon aus, dass sie zurzeit alle anderen ähnlich behandelt. Warum, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass irgendetwas passiert sein muss, als sie sich um meine Wunden gekümmert hat, etwas, das allgemein ziemlich vage der angespannten Situation und ihrem Mangel an Kleidung zugeschrieben wird. Denaos hat mir verraten, dass etwas ganz Ähnliches passiert ist, kurz nachdem sie aufwachte und mit Draedaeleon sprach. Er hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern; wie auch, da er kurz danach die Bekanntschaft der Owauku machte und feststellte, dass sie eine unersättliche Vorliebe für menschliche Hosen hatten.


    Auf jeden Fall konzentriert er jetzt seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Asper, und zwar ungefähr so, wie ein Voyeur sich vor allem für das offene Boudoirfenster einer Lady interessiert. Draedaeleon ist auch nicht viel besser. Gespräche mit ihm sind rüde und kurz, und jedes Mal, wenn ich auftauche, springt er hinter einen Busch oder eine Hütte, um mir aus dem Weg zu gehen. Wäre ich nicht so vertrauensselig und würde es mich nicht so wenig interessieren, würde ich behaupten, dass er etwas vor mir zu verbergen sucht. Trotzdem danke ich jeden Tag Khetashe, dass pubertierende Magier ebenso ungern über ihre Probleme sprechen, wie ich mir Probleme pubertierender Magier anhöre.


    Wir achten auch unablässig auf Spuren von Gariath, wenngleich auch nicht besonders aufmerksam. Vielleicht liegt es an dem friedlichen Gefühl, mit dem Teji mich infiziert hat oder aber an der Tatsache, dass er ein schwachsinniger fleischfressender Verrückter ist. Ich kann jedenfalls nicht behaupten, dass wir besonders angestrengt nach ihm suchen.


    Kurz, ich muss sagen, dass Teji vielleicht das Beste ist, was mir widerfahren konnte. Obwohl mein Schwert, die Fibel und meine gesamte Kleidung verschwunden sind, bin ich... fast glücklich.


    Ein Schiff wird kommen. Irgendwann. Dann bekommen wir neue Hosen. Wir bekommen neue Stiefel. Wir werden den Sand von unseren Hintern klopfen, uns frisches Wasser ins Gesicht spritzen, Bücher mit richtigen Wörtern lesen und uns niemals mehr der Notwendigkeit gegenübersehen, zum Schwert zu greifen.


    Hoffnung... scheint doch gar kein so schlechtes Konzept zu sein.
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    Zu den wenigen Vorteilen, die es mit sich brachte, wenn man einen Lendenschurz trug, zählte Draedaeleon die Möglichkeit zu urinieren, ohne das Kleidungsstück so weit verschieben zu müssen, dass er seine Genitalien entweder Insekten mit großem Appetit auf zartes Fleisch aussetzte oder aber das Gefühl hatte, ein Nagetier hätte sich in seinem Rektum eingenistet.


    Obwohl er seit seiner Ankunft auf Teji all das in beinahe schon obszönem Maße hatte genießen dürfen, praktizierte er Ersteres deutlich häufiger.


    Natürlich, versicherte er sich, war das nicht seine Schuld. Venarie war keine präzise Kunst. Selbst der vorsichtigste Magus konnte sich überstrapazieren, seine Zaubersprüche nicht korrekt kanalisieren und sich in diesem Fall verfrühte Altersflecken oder aber eine schwache Blase einhandeln.


    Überraschenderweise konnte den Jüngling das nicht sonderlich trösten.


    Er presste seine Hände an die Schilfwand einer Hütte und versuchte sich einzureden, dass es unter diesem Haufen von Echsenmännern als ganz normales Verhalten galt, wenn man die Zähne zusammenbiss und grunzte. Sie mochten zwar das erste Dutzend Mal hingesehen haben, als er es tat, seitdem jedoch achteten sie schon längst nicht mehr auf diesen hageren Burschen, dem ständig eine gelbe Urinspur am Bein herunterlief.


    »Komm schon«, flüsterte er, »werd fertig, werd endlich fertig...«


    Obwohl er wusste, dass dies längst nicht mehr seiner körperlichen Kontrolle unterlag, geschweige denn, dass er dem Drang hätte verbal Einhalt gebieten können, konnte er nichts anderes tun, als dies zu versuchen. Bis jetzt hatte er sich einreden können, dass nur seine Aufforderungen verhindert hatten, dass seine Gefährten sein Problem entdeckten. Es hatte ihn sehr erleichtert, dass Kataria angefangen hatte, sich um Lenk zu kümmern, und Denaos hatte sich nie wirklich für ihn interessiert.


    Aspers Ausbruch dagegen bereitete ihm Probleme. Einerseits war es besser, wenn er den zweifellos unaufhörlichen Fragen nach seiner Gesundheit, mit denen sie ihn bombardiert hätte, aus dem Weg gehen konnte. Viel besser, sagte er sich, denn bisher hatte er noch keine Möglichkeit gefunden, wie er die Tatsache, dass er die Kontrolle über seine Blasenfunktion verloren hatte, so darstellen konnte, dass es ihr reizvoll erschien, sich damit zu beschäftigen. Gleichzeitig jedoch war sie ihm und allen anderen gegenüber zickig und kurz angebunden und bemühte sich nach Kräften, ihnen allen aus dem Weg zu gehen.


    Und das, er seufzte, wo doch der Anblick von Asper in der Kleidung der Einheimischen Labsal und Freude für seine Augen war.


    Der Urinstrom endete mit einem Tröpfeln, und er wischte sich vorsichtig mit einem Taschentuch ab, das einer der Owauku ihm als Bezahlung dafür gegeben hatte, dass Dreadaeleon kurz Feuer über seine Finger hatte tanzen lassen. Allerdings hatte er bei diesem Handel offenbar den Kürzeren gezogen, da seine Eitelkeit sehr wahrscheinlich der Grund dafür war, dass plötzlich der Damm seiner Blase gebrochen zu sein schien.


    Dennoch brachte er es nicht fertig, böse auf diese Kreaturen zu sein, wenngleich das auch daran liegen konnte, dass es ihm schwerfiel, ihnen in ihre ungeheuerlichen runden Augen zu blicken. Was die Sache doppelt schwierig machte war, dass es ihm gleichzeitig einfach nicht gelingen wollte, diesen Kreaturen aus dem Weg zu gehen.


    Er blickte von oben auf das Dorf in dem ausgedehnten, kreisförmigen Tal hinunter. Sandwege waren auf den konzentrischen Steinkreisen angelegt, die Straßen bildeten und auf denen ihre Schilfhütten standen. Winzige schnell fließende Bäche flankierten jeden Kreis. Auf diesen Wegen und in diesen Bächen tollten Dutzende kleiner grüner Kleckse umher.


    Herumzutollen war offenbar eines der wenigen Dinge im Leben dieser Echsen, bei dem sie einen gewissen Ehrgeiz entwickelten. Ein anderes war, sich zu streiten und die anderen Echsen anzuschreien. Noch lieber als diesen beiden Beschäftigungen gaben sie sich jedoch der Untätigkeit hin. Im Schatten ihrer Hütten, in den Becken, die von den Wasserfällen gespeist wurden, die aus dem Wald über ihrem Tal herabströmten oder auf dem halb unter Wasser stehenden sandigen Boden ihres Dorfs; es spielte keine Rolle, wo sie lagen... die Owauku hatten Faulheit zu einer Kunstform kultiviert.


    Und eben aus diesem Grund überlegte Draedaeleon zum wiederholten Mal, welche Geschichte dieses Dorf eigentlich haben mochte. Die Steinkreise waren viel zu glatt und zu geordnet, als dass sie eine Laune der Natur hätten sein können. Die Wasserfälle rauschten nicht willkürlich herab, sondern wurden durch Aquädukte und Gräben zu Flüssen und Bächen geformt, die zweifellos von sehr vielen geduldigen Männern über einen sehr langen Zeitraum aus dem Fels gehauen worden waren. Diese Echsen-Kreaturen jedoch schienen nicht einmal genug Aufmerksamkeit aufbringen zu können, um auch nur eine Kerbe in eine Kokosnuss zu schlagen, geschweige denn, dass sie dieses Wunder aus Stein, Sand und Strömen erschaffen haben konnten.


    Er betrachtete das Dorf verstohlen so lange, bis er einen Ruf vernahm, bei dem es sich offenbar um einen Gruß handelte. Er nahm jedenfalls an, dass es ein Gruß war; die Sprache der Owauku neigte dazu, Grüße, Flüche und andere Äußerungen durch relativ ähnliche Worte auszudrücken. Dutzende von grünen Klecksen unter ihm manifestierten sich zu Dutzenden von grünen Kugeln mit zwei riesigen goldenen Scheiben, die alle zu ihm hinaufblickten, während sie ihm grinsend die gelben Zähne zeigten und ihm mit ihren stummeligen Extremitäten zuwinkten. Er grinste und winkte verlegen zurück. Gleichzeitig registrierte er zumindest ein wenig erleichtert, dass offenbar nur die Owauku diese Reaktion erwarteten.


    Die Gonwa verhielten sich erfreulicherweise deutlich reservierter.


    Diese größeren, schuppenbärtigen Echsen waren ebenfalls auf den sandigen Wegen zahlreich vertreten. Die eher stoischen Kreaturen ließen sich nur sehr selten herab, auf die Präsenz eines der Gefährten zu reagieren, und wenn doch, kommentierten sie das mit einem kurzen Knurren in ihrer eigenen Sprache, bevor sie den Blick abwandten.


    Neben den Owauku wirkten sie jedenfalls nicht übermäßig fremdartig, und ihre kleineren Artgenossen schienen nicht das Geringste gegen ihre Anwesenheit zu haben. Sie lagen gemeinsam in den Dutzenden von Felsenbecken, welche die ansteigenden sandigen Ränder des Tales säumten. Jedes einzelne wurde von sanft rieselnden Wasserfällen gespeist, die aus dem Wald über dem Dorf herabrauschten und sich in die Becken darunter ergossen, wobei sie ihre Gischt auf die feuchte Erde spritzten und...


    Dreadaeleon riss die Augen auf, als er plötzlich einen warmen Wasserfall an seinem Innenschenkel spürte.


    »Also wirklich«, flüsterte er und fuhr hastig wieder zur Hüttenwand herum.


    Die Wirkung einer Überdosis Venarie war willkürlich und nicht vorhersehbar; sie reichte von rosa Schweiß bis zu sofortiger innerer Übererregung, der rasch die äußere Übererregung folgte. Es kursierten auch grauenvolle Geschichten über gelegentliche Anfälle bei extremer Überdosis, die in spontaner hermaphroditischer Verwandlung resultierten, kombiniert mit dem plötzlichen Auftreten von Schwänzen, Flossen, Hörnern oder zusätzlichen Mündern.


    Draedaeleon vermutete, dass er sich freuen konnte, nur unter einer schwachen Blase zu leiden.


    Und seine Laune besserte sich tatsächlich bis zu dem Augenblick, als er eine vertraute, unangenehme Stimme hinter sich hörte.


    »Sieh an, sieh an«, bemerkte diese eindeutig männliche Stimme. »Wässerst du deinen Garten?«


    Der Magus wirbelte herum. Das Entsetzen, das sich zweifellos auf seiner Miene abzeichnete, schien von Denaos’ breitem, strahlendem Grinsen reflektiert zu werden. Dieser verschränkte die Arme über seiner nackten Brust und legte den Kopf auf die Seite, während er den Jüngling musterte. Die Falten auf seinem Gesicht verliehen seiner Miene plötzlich einen ganz entschieden sadistischen Anstrich.


    »Ich weiß nicht genau, wie viel du von Botanik verstehst«, der Assassine unterdrückte ein Lachen, »aber bei dem Dünger, den du benutzt, wirst du schwerlich Narzissen ziehen können.«


    »Wie lange hast du schon da gestanden?« Draedaeleon war sich des erschreckten Kieksers in seiner Stimme schmerzhaft bewusst.


    »Du scheinst dich wohl nie zu freuen, mich zu sehen.«


    »Wahrscheinlich, weil du urinierende Menschen aus Gründen beobachtest, die ich mir nicht einmal vorstellen könnte, selbst wenn ich die Willenskraft aufbrächte, es zu versuchen.«


    »Der Hauptgrund ist Einschüchterung.« Der Assassine zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Nun verstehst du, ein Kerl, der sich unbemerkt an dich heranschleichen kann und dir ein Stück Eisen in die Nieren rammt, wenn du nicht hinsiehst, ist einfach nur unangenehm. Aber ein Kerl, der dazu in der Lage ist, während du gerade dabei bist, deinen funkelnden Wein zu vergießen?« Sein Grinsen nahm eine besonders unerfreuliche Qualität an. »Das ist ein Mann, vor dem man Angst haben sollte.«


    »Ich nehme an, ich hätte mich klarer ausdrücken sollen«, murmelte Draedaeleon und wedelte schwach mit der Hand. »Ich will dir nicht folgen. Geh weg.«


    »Ich wüsste nicht warum«, antwortete Denaos. »Du kriegst es bis jetzt doch ganz gut hin.«


    »Hältst du mich für den Typ, der nicht pinkeln kann, wenn ihm jemand zusieht?«, grollte der Jüngling.


    »Eigentlich nicht.« Der Assassine lachte leise. »Das wäre auch wirklich pervers, hm?« Er räusperte sich. »Wo wir gerade dabei sind, würde es dir was ausmachen, es mir zu verraten?«


    »Dir was zu verraten?«


    »Warum du, genauer gefragt, überall hinpinkelst, wo es dir gerade passt? Auch wenn man zwischen halbnackten Reptilien lebt, ist das noch lange kein Grund, jeglichen Anstand in den Wind zu schlagen.«


    »Es steht dir nicht zu, so etwas zu fragen.«


    »Das ist sehr wohl eine berechtigte Frage«, konterte Denaos. »Denn ehrlich gesagt, falls du Gefahr läufst, demnächst in irgendeinem magischen Feuerball zu explodieren, steht es mir sehr wohl zu, das vorher zu erfahren.«


    »Du glaubst also, es wäre Magie?« Der Jüngling warf ihm einen höhnischen Blick zu.


    »Versteh mich nicht falsch, es gibt viele sonderbare Dinge an dir, die nicht das Geringste mit Magie zu tun haben, aber das da...«, er deutete auf die uringetränkte Erde. »Das scheint mir doch mehr aus dem Reich der ›Dinge, die ganz schrecklich schiefgehen könnten‹ zu stammen.«


    »Es ist nur ein kleiner Kontrollverlust«, erwiderte Draedaeleon so gelassen wie möglich. »Magie braucht Brennstoff. Ich bin dieser Brennstoff. Aber leider kann ich nicht entscheiden, welche Muskeln sie verzehrt.«


    »Jedenfalls scheint mir das da kein Muskel zu sein, mit dem du herumspielen solltest«, erwiderte Denaos. »Was hat es hervorgerufen? Zu viel Hokuspokus?«


    »Ja klar, ganz genau. All diese wundersamen Gedanken und die ungeheure Macht, die mit meiner Gabe einhergehen, und du reduzierst sie auf ›zu viel Hokuspokus‹!«, schnarrte der Jüngling. »Vor dir liegt eine vielversprechende Zukunft als Archivar für Trunkenbolde und jene schlichten Gemüts.« Er betrachtete verächtlich die verschlafenen Augen des Assassinen und roch jetzt auch seinen stinkenden Atem. »Hauptsächlich wohl der Trunkenbolde.«


    »Es ist keineswegs nötig, deshalb gleich zickig zu werden«, antwortete der Assassine. »Aber wirklich, ich bin ein bisschen neugierig.«


    »Und mir ist ein bisschen unbehaglich bei dem Gedanken, wohin dieses Gespräch führt.«


    »Still jetzt, ich bin gerade dabei, einen unfehlbaren Gedanken zu äußern.« Der Assassine lehnte sich mit gelehrter Attitüde zurück und tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Warum in Silfs Namen oder im Namen irgendeines Gottes, an den du nicht glaubst, leidest du noch an durch Magie ausgelösten Beschwerden, wenn es weder die Notwendigkeit noch einen Grund für die Anwendung von Magie gab oder du das Bedürfnis hattest, während der Zeit, in der wir uns hier aufhalten, Magie zu wirken?«


    Er weiß es. Er weiß von der Fibel, von der Hellsicht, von dem Stein...


    Der Gedanke schoss ihm ungebeten durch den Kopf; dass er sich dabei versteifte und sein Urinfluss tröpfelnd zum Stillstand kam, war vollkommen unpassend. Der Assassine hob langsam die Brauen, und zwar mit einer solch arroganten Neugier, dass Dreadaeleon beinahe die Muskeln in seiner Stirn hörte. Sie klangen wie eine alte Tür, die behutsam geöffnet wurde.


    Nein, sagte er sich. Er weiß nichts. Wie sollte er?


    Wie sollte er nicht?, widersprach er sich selbst. Immerhin bist du nicht gerade sonderlich unauffällig vorgegangen. Und er neigt nun mal dazu, sich an Leute heranzuschleichen...


    Der Jüngling musste zugeben, dass es logisch war. Er hätte wissen sollen, dass er hier nirgendwo einen Ort finden würde, an dem er Denaos aus dem Weg gehen konnte.


    Trotzdem, beruhigte er sich. Viel kann er nicht wissen. Was kann er schon wissen? Er begreift ja nicht einmal, wie Hellsicht funktioniert.


    Aber er könnte es in Erfahrung gebracht haben. Er könnte es herausgefunden haben, wenn er mich lange genug bei meinen Meditationen beobachtet und festgestellt hat, dass ich auf der Insel herumgeschnüffelt habe, immer mehr Möwen auf mich zog, und das für Zwecke, die sich ganz offensichtlich nicht nur darauf beschränkten, mich mit Möwenkot zu bekleckern.


    Sein Herz schlug schneller. Also, wie viel weiß der Assassine? Weiß er, wo sich die Fibel befindet? Dass ich den Aufenthaltsort kenne? Hat er meinen Plan erraten, die Entdeckung der Fibel zu verzögern, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin und sie selbst bergen kann?


    Er muss es wissen; er ist kein Idiot, sagte sich Draedaeleon. Vielleicht sollte ich es ihm einfach erzählen. Man kann ihn davon überzeugen, ein Geheimnis zu wahren...


    Nein, du Narr!, schalt er sich und verfluchte sich stumm. Wenn du es ihm verrätst, wird er damit sofort zu Lenk laufen. Dann wird Lenk die Fibel bergen, und was hast du dann erreicht? Du hast nur wieder geplappert wie ein Kind. Dann sind sie schon wieder die Helden, werden von ihr bewundert, und du bist nichts weiter als ein weinerlicher kleiner Junge, der hilfesuchend zu den Männern gelaufen ist.


    Er hielt inne und runzelte die Stirn. Vielleicht überreagiere ich ja. Sie können mich unmöglich so sehen.


    Aber wann hätten sie mich denn schon anders gesehen? Seine Miene verfinsterte sich, als die Empörung wieder über ihm zusammenschlug. Sie behandeln dich wie ein Streichholz, reißen dich an und werfen dich weg, ganz wie es ihnen beliebt. Du machst Feuer, und sie genießen die Wärme. Es wird Zeit zu beweisen, dass deine Feuer nicht so einfach ignoriert werden sollten. Du hast schon größere Hindernisse mit deiner Magie überwunden. Du kannst das schaffen.


    Richtig, sagte er sich. Ich kann das schaffen. Er verzog das Gesicht. Richtig?


    »Du verheimlichst etwas«, sagte Denaos. Seine anklagenden Worte bohrten sich wie ein spitzes Messer in Dreadaeleon.


    »Wieso bist du dir da so sicher?«, erwiderte der Jüngling so gelassen wie möglich.


    »Du bist erstarrt, während ich mit dir geredet habe, als wärst du in irgendeinem bizarren Strom von Gedanken untergetaucht, von denen du nicht möchtest, dass ich sie errate.« Der Assassine schnüffelte nachdrücklich. »Außerdem brennt deine Pisse.«


    Der Rauch stieg Draedaeleon in die Nase, bevor er sich eine vernichtende Erwiderung ausdenken konnte. Er starrte an sich herunter und war doppelt entsetzt: erstens darüber, dass er schon wieder pinkelte, und zweitens, dass der gelbe Strahl in einem kleinen Feuer endete, das wütend auf dem Boden loderte. Er schrie zweimal auf, das erste Mal, als er zurücksprang, und dann, weil er dabei brennenden Urin über die Erde verspritzte.


    »Bei allen Göttern, wie willst du das erklären?« Denaos wich zurück, um nicht von dem wild herumzuckenden Strahl getroffen zu werden.


    »Das ist... es ist vollkommen natürlich«, stammelte Draedaeleon. »Also gut, es ist nicht natürlich, aber so ungewöhnlich ist es auch nicht. Manchmal vermischen sich Flüssigkeiten, wenn ein Magus sie durch seinen Körper kanalisiert, was Urin erzeugt, der in Flammen aufgeht, sobald er der Luft ausgesetzt ist. Kein Grund zur Sorge.« Er nickte ernst, stemmte seine Hände auf die Hüften und betrachtete dann den Assassinen. »Also, was mache ich jetzt?«


    »Woher soll ich wissen, was du bezüglich deiner leicht entzündlichen Körperflüssigkeiten unternehmen kannst?« Denaos sprang hastig zurück. »Wie oft passiert so etwas?«


    »Nicht so oft jedenfalls, dass ich wüsste, was ich jetzt machen soll!«, kreischte der Jüngling und fuchtelte aufgeregt mit den Händen herum. »Wie gebiete ich dem Einhalt? Was soll ich tun?«


    »Zunächst einmal richte den Strahl gefälligst nicht auf mich!« Denaos sprang hinter ihn, packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu einem nahen Busch herum. »So! Und jetzt... schließe deine Augen und denk an Muraska. Das wird schon von allein aufhören.«


    Verdammt, verdammt, verdammt!, schalt sich Draedaeleon stumm. Genau das! Das passiert, wenn ich nicht ruhe! Ich wusste, dass es passieren würde. Naja, nicht genau das, zugegeben, aber so etwas in der Art! Oh, und ich bin so schlecht in solchen Sachen... Er fummelte ungeschickt an seinem Lendenschurz herum, zu ängstlich, zuzupacken und den plötzlich so tödlichen Strahl zu kontrollieren. Also... Nein, es ist schon in Ordnung. Denaos kann ein Geheimnis wahren, richtig? Er wird mich später sicher dafür zahlen lassen, aber im Augenblick ist nur wichtig, dass niemand sieht...


    »Was ist denn hier los?« Eine melodische, bekannte und eindeutig weibliche Stimme drang in seine Ohren.


    Er hätte sich fast das Genick gebrochen, als er den Hals bei dem Versuch verrenkte, einen Blick über die Schulter zu werfen. Asper stand mit den Händen auf ihren nackten Hüften hinter ihm. Auf ihrer Miene mischte sich ein Ausdruck von Sorge mit Gereiztheit, und er wechselte, je nachdem ob sie den Magus oder den Assassinen ansah, der zwischen ihnen stand. Draedaeleon gefror das Blut in den Adern, selbst während er den feurigen Strahl fühlte.


    Verdammt, verdammt, verdammt verdammt! VERDAMMT!


    »Fall mir nicht in den Rücken«, flüsterte er Denaos flehentlich zu.


    »Auf jeden Fall ist das besser, als dich von vorn anzugehen«, murmelte der Assassine.


    »Passiert da etwas, wovon ich wissen sollte?«, erkundigte sich Asper erneut und rümpfte die Nase, als sie bemerkte, was Draedaeleon da machte. »Oder ist das wirklich so widerlich, wie es aussieht?«


    »Widerlich?« Denaos ahmte ihren vorwurfsvollen Tonfall nach. »Was ist denn daran widerlich?«


    »Er scheint auf einen brennenden Busch zu urinieren«, antwortete sie und durchbohrte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Warum tut er das?«


    »Trockenzeit.«


    »Aha. Und Draedaeleon ist...«


    »Er erfüllt seine humanitären Pflichten, indem er das Feuer löscht.« Der Assassine seufzte dramatisch. »Hör zu, das hier ist ein eher privater Aspekt im Leben eines Mannes, also... können wir irgendetwas für dich tun?«


    »Lenk hat uns etwas zu sagen«, erwiderte sie. »Aufgrund seiner Verletzung fällt es ihm schwer, diese Felsterrassen zu erklimmen, deshalb habe ich euch an seiner Stelle aufgesucht.«


    »Verletzt oder nicht, er muss zu uns kommen«, erwiderte Denaos mit einem Schulterzucken. »Dread wird noch eine Weile benötigen.« Als sie ihn verblüfft ansah, nickte er feierlich. »Es war eine sehr trockene Dürreperiode.« Dann musterte er sie neugierig. »Interessant ist allerdings, dass du einen so weiten Weg auf dich nimmst, um uns zu suchen... Irgendwie untypisch für dich, stimmt’s?«


    Trotz des Knisterns des brennenden Buschs registrierte Dreadaeleon Denaos’ anklagenden Unterton. Er hob eine Braue fast bis zum Haaransatz, als er Aspers aggressive Schritte hörte, mit denen sie über den Sand marschierte. Sie schlang ihren Arm um den nackten Hals des Assassinen. Die Erinnerung an den Schmerz durchzuckte ihn, Bilder, wie der Assassine seinen Arm um die Priesterin gelegt hatte, Erinnerungen an seine eigene ohnmächtige Wut, die diesem Anblick folgte.


    Er verbarg jedoch sein finsteres Gesicht und versuchte stattdessen das barsche Flüstern der Priesterin zu verstehen, als sie die Worte zwischen den Zähnen hervorstieß.


    »Du wirst nichts von dem erzählen, was zwischen uns passiert ist!«, fauchte sie und zog den Kopf des Assassinen zu sich herunter. »Gar nichts!«


    »Schämst du dich etwa?«, murmelte Denaos.


    »Ich bin verschwiegen«, knurrte sie. »Du dürftest den Unterschied kennen.«


    »Ich weiß nicht, warum das so wichtig ist.«


    »Nein, natürlich, das weißt du selbstverständlich nicht.«


    Als der Magus hörte, wie sie sich von dem Assassinen löste, ihre Schritte verfolgte, die den sandigen Hügel herunterstapften, brauste das Blut vor Wut so laut in seinen Ohren, dass er für alles andere außer dem Donnern in seinem Kopf taub war.


    Du Narr! Du verdammter Idiot! Was hat sie gemacht, während du die Fibel aufgespürt hast? Und was hat er gemacht, während du Vorbereitungen trafst, sie alle zu retten? Natürlich, warum sollten sie es auch nicht machen? Schmutzige, gottesfürchtige Tiere benehmen sich eben ganz eindeutig wie schmutzige...


    »Sie ist weg.« Denaos blickte den Hügel herunter. »Wie sieht es bei dir so aus?«


    Vielleicht ist es ja gar nicht das... Vielleicht hat sie ja über etwas anderes geredet. Bleiben wir gelassen. Es ist der Rauch, der mich benebelt... der Qualm von brennendem Urin kann einfach nicht gut für die Nebenhöhlen sein.


    »Also wirklich«, fuhr der Assassine fort, ohne auf Dreadaeleons Antwort zu warten. »Ich bin nicht sicher, warum das unbedingt ein Geheimnis sein muss. Vielleicht hätte es sie ja sogar beeindruckt, dass du so etwas wie das hier fertigbekommst.«


    Sie muss nichts davon erfahren, sagte er sich. Sie braucht nicht zu wissen, dass du dich nicht einmal selbst beherrschen kannst, während er... Er spürte, dass seine Zähne zu bersten drohten, so fest biss er die Kiefer zusammen. Sie weiß so ziemlich alles über seine Körperfunktionen, stimmt’s? Nein... nein, hör auf so zu denken, Alter. Er ist ein Schurke... ein Lügner... eine Ratte.


    Wahrscheinlich hat er sie verführt, sie hereingelegt. Ich bin immer noch der bessere Mann.


    Der Urinstrom geriet ins Stocken und versiegte schließlich, während er ein Feuer hinterließ, das keine Hitze erzeugte, jedenfalls keine, die Draedaeleon gefühlt hätte. Sein Schädel brummte, aber es kümmerte ihn nicht. Seine Finger schmerzten, aber er spürte sie nicht. Sein ganzes Gefühl konzentrierte sich in seinem Blick, als er wahrnahm, wie das rote Licht hinter seinen Augen flackerte.


    Der bessere Mann und ich habe die Macht.


    



    Kataria registrierte zu spät, dass die Weisheit der Älteren einen nicht alles lehren konnte. Jahrelang war sie damit zufrieden gewesen zu akzeptieren, dass die menschliche Bedrohung eine Seuche war. Es war auch logisch gewesen, solange sie nur drei Kerben in ihren Ohren hatte.


    Menschen verseuchten und infizierten alles, multiplizierten sich, verbreiteten sich. Und so hatten sie sich fortgepflanzt bis zu dem Punkt, an dem sie Länder und Völker bedrohten, dem Punkt, an dem ein Heilmittel gegen sie erforderlich wurde. Trotzdem, das musste sie zugeben, ließ die Weisheit der Älteren einige wichtige Informationen außer Acht.


    Zum Beispiel die Inkubationszeit.


    Vielleicht ist ein Jahr genug, dachte sie, als sie auf das Exemplar dieser Rasse starrte, das an der Wand der Schilfhütte lehnte. Vielleicht reichen ein Jahr und zehn Tage ja aus, um sich so stark zu infizieren, dass kein Heilmittel mehr hilft.


    »Zehn Tage.«


    »Was?« Sie riss die Augen auf aus Angst, dass er mit seinen winzig kleinen Ohren ihre Gedanken hören konnte.


    »Zehn Tage, seit wir hier gelandet sind«, erläuterte Lenk.


    »Gestrandet«, verbesserte ihn Kataria.


    »Ich wollte nur optimistisch sein.«


    »Lass es. Es passt nicht zu dir.«


    »Also gut«, knurrte er. »Zehn Tage, seit wir auf einer Insel gestrandet sind, die von den Menschen vergessen und als unbewohnt aufgegeben wurde. Und zwar von genau den Menschen, denen wir dummerweise vertraut haben, dass sie kämen und uns vor einem langsamen, schleichenden Tod retteten, umgeben von einer undurchdringlichen Wand aus Salz und Wind.« Er holte Luft und sah sie finster an. »Zufrieden?«


    »Nein, jetzt bist du einfach nur negativ«, erwiderte sie. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    »Ich will darauf hinaus, dass es mir reicht«, sagte er. »Ich habe genug von Lendenschurzen, genug von Echsenmännern und genug von verbotenen Inseln.«


    »Trotzdem ist das bestimmt immer noch besser als purpurne Berserkerfrauen, gigantische Fischdämonen und klaffende Eiterwunden.«


    »Die habe ich nicht vergessen.« Er strich sich nachdenklich über den Verband an seinem Bein. »Davon habe ich auch genug.«


    »Genug Abenteuer?« Ihr Tonfall war ebenso selbstgefällig wie ihr Grinsen. »Ich dachte, das wäre alles, was du wolltest.«


    »Niemand will ein Abenteurer sein. Man wird es nur, wenn man keine vernünftige Arbeit bekommen kann.«


    »Dein Großvater war ein Abenteurer«, antwortete sie. »Und er wollte einer sein.« Sie runzelte die Stirn, als sie seine Verwirrung bemerkte. »Jedenfalls hast du mir das erzählt.«


    Es zuckte in seinem Gesicht, und der Ausdruck des Zweifels blitzte in seiner Miene auf wie der Funke eines Feuersteins. Sie hielt bei diesem Anblick den Atem an, wartete auf die Frage, die unausweichlich kommen musste. Aber er stellte sie nicht, musste es auch nicht. Der Zweifel auf seinem Gesicht verwandelte sich im nächsten Moment in vielsagende Verzweiflung, als er feststellte, dass er sich offensichtlich nicht an diese Worte seines Großvaters erinnern konnte.


    Sein Erinnerungsvermögen wurde besser. Das hatte er selbst gesagt, aber er war ein Mensch. Menschen logen. Er hatte wenig zu bieten, was seine Vergangenheit anging, bis auf kurze Fragmente einer Erinnerung, die tief in erstickender Dunkelheit ihr Dasein fristete. Der Name eines Mädchens, das er einmal gekannt hatte, das Bild eines Baumes, der vom Blitz getroffen wurde, das Geräusch von krähenden Hähnen. Und selbst die Tage, von denen er sprach, schienen immer wieder aus seiner Erinnerung zu verschwinden, in der Dunkelheit zu versinken.


    Während Kataria sein Ringen um die Erinnerungen beobachtete, stiegen eigene Bilder aus der Vergangenheit in ihr auf. Wenn sie ihn aus dem Augenwinkel betrachtete, glich sein silbernes Haar einem Pelz, waren seine Augen verblasst und umwölkt, ging sein Atem langsam und war übel riechend. In diesen kurzen Momenten war er nicht länger Lenk; er war ein Tier, und er war krank.


    Wenn sie Lenk betrachtete, fiel es ihr schwer, ihn als Mann zu sehen. Mehr und mehr ähnelte er einem sterbenden Lebewesen, das mit seinen eigenen Erinnerungen kämpfte.


    Und du weißt, was mit kranken Tieren geschieht.


    Sie schloss die Augen, versuchte das schrille Wimmern zu vergessen, das unter dem Knirschen erbarmungsloser Stiefel schlagartig verstummte.


    »Ja«, flüsterte Lenk plötzlich. »Das war er, stimmt’s?«


    Sie öffnete die Augen. Er lächelte sie an, und es kümmerte sie nicht, ob sie es um ihrer selbst willen oder für ihn tat, sie erwiderte es einfach.


    »Also«, meinte sie, »keine Abenteuer mehr?«


    »Keine weiteren Nahtod-Erfahrungen«, knurrte er.


    »Keine scharfen Metallstücke mehr, die auf deine lebenswichtigen Organe zielen.«


    »Kein weiteres fieberndes Flehen zu irgendwelchen Göttern.«


    »Nicht mehr länger darauf warten, im Schlaf aufgefressen zu werden.«


    »Oder erstochen, zermalmt oder sonst wie malträtiert zu werden«, meinte er und nickte. »Keine Abenteuer mehr.«


    »Und keine«, die Worte schlüpften unwillkürlich über ihre Lippen, »Gefährten mehr.«


    Über ihre Gesichter schien ein düsteres, trübes Morgengrauen zu gleiten. Sie betrachteten einander mit tiefem Stirnrunzeln. Keiner von ihnen konnte Worte finden, die ihren Gefühlen hätten Ausdruck verleihen können. Sie sagten nichts, sondern wandten sich voneinander ab. Kataria kämpfte sowohl gegen ein Seufzen der Erleichterung an, welches das Wissen, das sie gerade zwischen sich geteilt hatten, ihr zu entlocken versuchte, als auch gegen den Drang, sich umzudrehen und ihn anzusehen.


    Nein, sagte sie sich. Sieh nicht hin. Die Lösung ist ganz einfach... Jetzt musst du dir nicht einmal über irgendetwas anderes den Kopf zerbrechen. Niemand muss sterben. Du bist immer noch eine Shict. Und er ist immer noch ein Mensch. Du brauchst dich nur ganz einfach nicht umzudrehen und musst nur...


    »Also...«, murmelte sie.


    ... die Klappe halten. Verdammt.


    »Wenn kein Abenteurer mehr, was dann?«


    »Vielleicht kehre ich zu meinen Wurzeln zurück«, antwortete Lenk und rollte die Schultern, während er weiter an der Schilfwand lehnte. »Ich suche mir ein Stück Land, baue einen Hof, hacke Dreck, verkaufe Dreck. Ehrliche Arbeit.« »Allein?«


    Verdammt!, schalt sie sich sofort. Frag ihn doch nicht so etwas! Warum machst du das immer wieder? Was ist bloß mit dir los?


    Sie drehte sich zu ihm herum, konnte nichts dagegen tun, und sah, wie er sie nachdenklich betrachtete. Sie konnte nicht hören, was sie sich als Nächstes vorwarf. Und er kam nicht dazu zu sagen, was er hatte sagen wollen.


    »Vetter!«


    Erneut unterdrückte sie ein erleichtertes Seufzen, bevor sie beide aufsahen. Ein Blick aus gewaltigen gelben Augen über gewaltigen gelben Zähnen, die gewaltig glänzten und in einem gewaltigen grünen Kopf steckten, begegnete ihnen. Eine dreifingerige Hand hob sich und tippte an die Krempe des runden schwarzen Hutes, der auf Bagagames schuppigem Kopf saß. Der Echsenmann schlenderte auf sie zu.


    »Geht’s gut, Gäste Tejis?« Er betrachtete sie mit einem Auge, während das andere sich in seiner Höhle drehte und die Bandage um Lenks Bein musterte. »Die Sonne fühlt sich mächtig fein auf deiner Haut an, stimmt’s? Gibt keine bessere Medizin nich.« Er atmete tief durch die Nase ein und drehte dann sein anderes Auge zur Sonne hoch. »Zu schade nur, dass sie niemals wirklich den Schmerz vertreibt.«


    »Die Medizin aber schon.« Lenk rieb sein Bein, warf einen Seitenblick auf die rotierenden Augen des Owauku und schüttelte sich. »Machst... machst du das immer?«


    »Aber ja doch, Vetter.« Sein Riesenkopf nickte. »Ich entbiete immer das herzlichste Willkommen zu jeder verdammten Tageszeit.« Er tippte sich erneut an den Hut. »König Togu freut sich immer über Besuch von Menschen auf Teji. Er freut sich immer, seine Medizin und seine Gastfreundschaft zu teilen.« Er fletschte die schuppigen Lippen zu einem breiten bananengelben Grinsen. »Und das alles nur zum Preis von lächelnden Gesichtern.«


    »Das habe ich zwar nicht gemeint, aber...« »Oh.« Die Augen der Kreatur schienen noch größer zu werden, schienen vor Verzweiflung aus ihren Höhlen rollen zu wollen. »Oh nein... du bist nicht glücklich.« Seine Hände zitterten, als er sie vor den Mund schlug. »Oh, ihr süßen Geister, wusste ich’s doch, dass es passieren würde. War ich es?« Er deutete mit dem Daumen auf seine flache grüne Brust. »Was habe ich dir bloß angetan?«


    »Nichts... gar nichts, es ist nur...«


    »Du bist hungrig.« Ihm fiel fast der Kopf von den Schultern, so heftig nickte er. »Das ist es. Sonnenschein und fröhliche Gedanken allein können nicht heilen. Ich besorg dir ’nen feinen Gohmn, Vetter. Einen feinen, fetten Gohmn.«


    Bevor jemand protestieren konnte, hatte sich Bagagame auf dem Absatz herumgedreht und trottete zu einem Becken in der Nähe, das von etlichen Kakerlaken mit regenbogenfarbenen Panzern umringt war. Ein anderer Owauku in einer ledernen Kapuze und mit einem krummen Stock in der Hand blickte auf, als Bagagame ihm etwas in ihrer schrillen Sprache zurief. Ein Dutzend gefiederte Fühler zuckten, ein Dutzend Facettenaugen blickten von der Tränke hoch, und selbst aus dieser Entfernung spürte Kataria, wie ihr eigener Ekel hundertfach verstärkt reflektiert wurde.


    »Gohmns«, murmelte sie verächtlich.


    »Du magst sie nicht?« Lenk grinste anzüglich.


    »Es gibt da eine Geschichte...« Sie versuchte, sich nicht daran zu erinnern, aber ein plötzliches Jucken auf ihrem Gesicht verhinderte das. Ganz gleich, wie oft sie es sich auch wusch, sie bezweifelte, dass sie jemals wieder das Gefühl haben würde, ihr Gesicht wäre sauber. »Blöde Insekten.«


    »Kommt es dir nicht auch etwas seltsam vor, dass du einen Groll gegen ein Insekt hegst?«, erkundigte er sich beiläufig.


    »Ich habe das Recht dazu.« Sie knurrte böse. »Alles, was irgendetwas aus seinem Arsch spritzt, mag ich aus Prinzip nicht. Und alles, was irgendetwas aus seinem Arsch auf mein Gesicht spritzt, darf ich mit gutem Recht hassen.«


    »Tatsächlich«, sinnierte er. »Ich hätte gedacht, du würdest sie bewundern.«


    »Weswegen?«


    »Na ja, du prahlst doch immer damit herum, dass die Shict alles verspeisen, was sie erlegt haben, stimmt’s? Ich dachte, du wüsstest die Kakerlaken allein schon ihrer Nützlichkeit wegen zu würdigen. Die Owauku benutzen alles von ihnen... sie nutzen sie als Nahrung wegen ihrer Milch, ihrer...«


    »... Kleidung«, setzte sie hinzu und kratzte sich unter ihrem Lendenschurz. »Es ist eine Sache, wenn die Haut eines Rehs oder eines Bären diesen Zweck erfüllt. Aber wenn es von einer gigantischen Regenbogen-Kakerlake kommt...« Sie hob die Hand und kratzte eine juckende Stelle auf ihrem Bauch. »Sie schmecken nicht einmal gut. Ich brauche unbedingt ein Stück Rehfleisch, das in seinem eigenen Blut gekocht hat... vielleicht eine nette, borstige Schweineschwarte. Irgendetwas, was aus Fleisch besteht.«


    »Insekten bestehen aus Fleisch.«


    »Es kommt dir nicht auch ein bisschen merkwürdig vor, dass du ein Insekt so vehement verteidigst?«


    »Ein bisschen schon.« Er lächelte strahlend, deshalb jedoch nicht weniger anzüglich. »Vielleicht bin ich den diversen Merkwürdigkeiten, die mich umgeben, nicht mehr ganz so abweisend gegenüber eingestellt.«


    Sein Mund zuckte, als würde etwas Ungeheuerliches gegen seine Lippen drängen, versuchen eine Stelle zu finden, wo es ausbrechen konnte. Sie erinnerte sich daran, wie oft sie seinen Blick schon gesehen hatte, aber ohne diesen weichen Ausdruck, den er jetzt hatte. Zuvor war sein Blick immer hart und endlos blau gewesen, ein Blick, dem sie besser aus dem Weg ging.


    Insgeheim sehnte sie sich danach, diese Augen wiederzusehen. Von ihrem Blick hätte sie sich wenigstens leichter abwenden können. Stattdessen jedoch wurde sie von seinem Blick gefesselt, wurde gezwungen, ihn anzusehen, als er sie mit einer Miene musterte, die ganz schrecklich menschlich war.


    »Vielleicht«, flüsterte er, »will ich auch nicht alle Merkwürdigkeiten hinter mir lassen.«


    Warum tust du das? Ihre Stimme drang immer schwächer in ihr Bewusstsein, aber sie nagte trotzdem mit scharfen Zähnen an ihrem Herzen. Warum ermutigst du ihn auf diese Art und Weise? Selbst wenn du es wolltest, selbst wenn du infiziert werden wolltest, kann es nicht andauern. Es kann nicht einmal so lange dauern, wie du es glaubst.


    Lenk sah die Furcht auf ihrem Gesicht nicht, als er den Blick hob. Sein Lächeln dämpfte sich nur ein wenig, als er auf die drei halbnackten Gestalten blickte, die sich ihnen näherten. Er winkte schwach, sein Blick verlor seine Weichheit; das erinnerte sie jedoch nur schmerzhaft daran, wie oft er sie genauso angesehen hatte.


    »Andere Merkwürdigkeiten dagegen würde ich nur zu gern loswerden.«


    »Dasselbe könnte man auch umgekehrt behaupten«, murmelte Denaos, während er sich heranschlich. »Zumindest jedoch solltest du nicht erwarten, dass ich dir Blumen auf dein Grab lege.«


    »Und glaub du nur nicht, dass ich nicht liebend gern etwas Braunes, Dampfendes auf deinem Grab hinterlassen würde«, konterte Lenk scharf. »Aber ich habe euch nicht hierhergerufen, um euch nur zu beleidigen.«


    »Mich nur zu beleidigen? Wolltest du mich vielleicht auch treten?«


    »Heute nicht.« Lenk tätschelte sein Bein. »Ich hatte etwas zu...«


    »Du solltest ihn aber treten.«


    Dreadaeleons Stimme klang ebenso mürrisch, wie seine Miene aussah. Sein Blick zuckte gereizt zu Denaos, der daraufhin höhnisch das Gesicht verzog.


    »Das nenne ich Dankbarkeit«, murmelte der Assassine. »Das ist also der Dank, den ich von dir bekomme?«


    »Dank? Wofür?« Asper hob eine Braue.


    »Für...« Welcher Ausdruck auch immer über Dreadaeleons Gesicht zuckte, Denaos schien der Einzige zu sein, der ihn bemerkte. »... ein Geheimnis.«


    »Geheimnisse«, wiederholte die Priesterin ruhig. »Ich nehme an, damit kennt er sich wirklich gut aus, stimmt’s?«


    Diesmal lief ein Zucken über Denaos’ Gesicht. Es veränderte sich, als würde er innerhalb eines Atemzugs eine Maske ständig auf- und absetzen. Als er sich schließlich für eine entschieden hatte, war sein Gesicht ausdruckslos und sein Tonfall kühl.


    »Jeder weiß irgendetwas über irgendjemanden.«


    Seine Augen zuckten, und Kataria verschlug es den Atem, als hätte er diesen Satz wie einen Dolch geschleudert, der sie mitten ins Herz traf. Sie legte die Ohren an, als das verlegene Schweigen zwischen ihnen zu glühen schien. Ein Schweigen, das nichts gegen ihre finsteren Mienen ausrichten konnte.


    Lenk hob fragend eine Braue und richtete sie wie eine scharfe Sichel des Zorns auf seine Gefährten.


    »Stimmt was nicht?«


    »Ganz und gar nicht.« Kataria antwortete so schnell, dass sie sich am liebsten dafür getreten hätte. »Wirklich nicht. Unsere Nerven liegen... Du weißt schon, sie sind strapaziert, weil wir seit einer Weile nur Sand im Hintern haben.«


    »Es ist zehn Tage her«, Dreadaeleon nickte, »seit wir hier angekommen sind.«


    »Seit wir hier Schiffbruch erlitten haben«, ergänzte Asper.


    »Ja, ja schon gut, das haben wir bereits durchgekaut!«, schnarrte Lenk und rieb sich die Stirn. »Und jetzt ist es vorbei.«


    Ein Tableau aus gefurchten Brauen und verwirrten Blicken richtete sich auf ihn.


    »Habe ich etwas verpasst?«, erkundigte sich Denaos. »Wir haben weder die Fibel, noch haben wir ein Boot, wir sind ganz sicher nicht bezahlt worden, sondern scheinen eher um etwa drei Pfund Kleidung ärmer zu sein, seit wir zu diesem Abenteuer aufgebrochen sind.«


    »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Kataria erzählt hat, dass Niederlinge auf der Insel sind«, führte Draedaeleon aus.


    »Und ich meine mich zu erinnern, dass Denaos etwas über Dämonen gesagt hat, stimmt’s?«, erkundigte sich die Shict.


    »Ja, aber als wir sie gefunden haben, waren beide Parteien vollkommen damit beschäftigt, sich gegenseitig zu massakrieren«, antwortete Lenk. »Und keiner von ihnen hat euch gesehen, richtig?«


    Unterschiedliche Äußerungen der Unschuld drangen an Katarias Ohren: Draedaeleon räusperte sich und schien den Himmel über sich zu betrachten; Denaos schnüffelte und verzichtete auf eine höhnische Bemerkung; Asper trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, bevor sie nach einem heiligen Symbol griff, das nicht mehr um ihren Hals hing, und sich damit begnügte, ihren Blick zu senken. Die Shict konnte es sich jedoch nicht leisten, den Gefährten finstere Blicke zuzuwerfen, weil kurz darauf Lenk denselben prüfenden, erwartungsvollen Blick auf sie richtete.


    Sie blinzelte und schüttelte kurz den Kopf.


    »Niemand, nein«, antwortete sie. »Die Niederlinge waren vollkommen mit den Dämonen beschäftigt, wie du selbst sagst.«


    »Und dasselbe kann man wahrscheinlich von den anderen Fischwesen sagen«, fuhr Lenk fort und rollte die Schultern. »Also, was ist das Problem?«


    »Im Grunde ist eigentlich alles ein Problem«, ergriff Asper das Wort. »Es gibt hier Langgesichter, Dämonen und Echsenmänner, und darüber hinaus haben wir weder die Fibel noch unsere Kleidung...«


    »Das Gold«, setzte Denaos hinzu, »unsere Würde und so weiter und so fort...«


    »Der entscheidende Punkt«, spann Asper den Faden weiter, nachdem sie den Assassinen mit einem finsteren Blick zum Schweigen gebracht hatte, »ist, dass unsere Lage hier ganz gewiss nicht sonderlich gut aussieht.«


    »Weil du sie nicht aus der richtigen Perspektive betrachtest«, erwiderte Lenk. »Du siehst nur die Brühe, nicht das Fleisch.«


    »Das was?«


    »Darüber habe ich bereits etwas geschrieben.«


    »Wie soll das irgendjemandem helfen...?«


    »Wie ich bereits sagte, du siehst nur das, was wir nicht haben: die Fibel, das Gold. Wir hatten von Anfang an nicht sonderlich viel Würde, also ist das kein besonders großer Verlust.« Er lächelte den Halbkreis der Gefährten vor sich schwach an. »Aber wir haben einander. Wir haben unser Leben. Wir sollten uns daran halten.«


    Kataria war nicht ganz sicher, was er erwartet hatte, vielleicht jubelnden Beifall oder nur ein müdes Seufzen von Resignation und Zustimmung, aber als er die Augen zusammenkniff, schloss sie daraus, dass er mit dem erstickten Schnauben, das Denaos mit einem schiefen Grinsen begleitete, nicht gerechnet hatte.


    »Du Mädchen«, kicherte der Assassine und hob sofort beschwichtigend die Hände. »Nein, nein, Entschuldigung, ich wollte eigentlich etwas weit weniger Beleidigendes über unsere weiblichen Gefährten und etwas weit mehr Beleidigendes über dich äußern, also... du Pippimädchen!«


    »Tu nur nicht, als würdest du plötzlich unter einem Anfall von Kühnheit leiden, Kakerlake!«, schnarrte Lenk. »Du warst derjenige, der am stärksten darauf gedrängt hat wegzulaufen, als wir das hier angefangen haben.«


    »Das bin ich immer noch. Ich stimme deiner Philosophie ja zu, nicht jedoch deinen Gründen. Wir wollen doch nicht so tun, als würdest du plötzlich an diesem Punkt auch nur einen Pfifferling auf das Leben von irgendjemandem geben, nicht, nachdem wir nahezu... wie oft gestorben sind?«


    »Ungefähr dreizehn Mal, seit wir die Gischtbraut verlassen haben«, warf Dreadaeleon ein. »Darin eingeschlossen sind natürlich nur die potentiellen Tode durch Verletzungen. Würden wir Faktoren wie Unfälle, Krankheiten und Vorsatz ohne Durchführung mit in Rechnung stellen, würde die Zahl erheblich höher ausfallen.«


    »Und von alldem hast du bis jetzt verdächtig lange geschwiegen«, meinte Denaos und kratzte sich das Kinn. »Was hat sich geändert?«


    Lenk gab keine Antwort, weder dem Assassinen noch irgendjemand anderem. Doch Kataria sah die Antwort in dem kurzen Aufblitzen seiner blauen Augen, als er ihr einen Seitenblick zuwarf. Es war nur ein winziger Moment, aber sie sah es in der Weichheit seines Blickes, in der ruhigen Wärme seiner Augen. Etwas hatte sich geändert; was es war, würde er weder ihr noch irgendeinem der anderen sagen.


    Als er stumm blieb, ignorierte sie das drängende Gefühl, dass sie besser seinem Beispiel folgen sollte, und ergriff das Wort.


    »Selbst die langlebigste Ratte fragt nicht nach dem Grund, wenn ihr eine Brotkrume vor die Schnauze fällt«, fuhr sie den Assassinen giftig an. »Die Tatsache, dass der hier, der da so vor mir steht, plötzlich so interessiert daran ist, warum niemand auf ihm herumtrampelt, sollte fragwürdiger sein als alles andere.«


    Sie hatte alles Mögliche von dem Assassinen erwartet: ein höhnisches Schnauben, eine beißende Bemerkung, eine indirekte Drohung, selbst das plötzliche Aufblitzen eines Dolches, den er beunruhigenderweise irgendwie und irgendwo versteckt hatte. Darauf war sie vorbereitet; darauf hatte sie eine Erwiderung parat. Als er jedoch seinen Blick von ihr abwandte und nichts erwiderte, war sie wie vor den Kopf gestoßen.


    »Wie auch immer.« Lenk seufzte. »Ich erwarte von niemandem, dass er mir dorthin folgt, wohin er nicht gehen will. Wenn jemand von euch einfach hierbleiben und ein Leben, wie auch immer das aussehen mag, unter den Echsenmännern führen und die Tage zählen will, bevor irgendetwas Rotes, Schwarzes oder Andersfarbiges ihm den Kopf abreißt und ihn frisst, kann er das gern tun.« Er schnüffelte. »Alle anderen können sich gern meinen Plan anhören.


    Als er das allgemeine mürrische Gehüstel hörte, grinste er.


    »Wie schnell sich der Wind dreht, was? Lag es an der Erwähnung einer möglichen Flucht oder dem Versprechen, dass irgendetwas euren Kopf verdauen wird?«


    »Ich bin erheblich begieriger darauf zu erfahren, wie du genau vorhast, von dieser Insel herunterzukommen, angesichts unserer derzeitigen Situation«, erklärte Denaos. Seine mürrische Miene wurde durch einen höhnischen Ausdruck ersetzt. »Haben wir unsere Charter nach Port Destiny nun verpasst oder nicht?«


    »Wir haben sie nicht verpasst.« Kataria blickte nachdrücklich auf den Boden. »Sebast taucht vielleicht noch auf.«


    »Selbst wenn er nicht bald auftaucht, habe ich einen Plan«, erwiderte Lenk.


    »Schließt dieser Plan einen Weg ein, die Owauku zu verlassen«, antwortete Asper scharf, »die, möchte ich ausführen, uns das Leben gerettet haben und die, auch das muss ich wohl erwähnen, wir im Stich lassen, und zwar in dem Moment, wo sie zwischen die feindlichen Linien der Niederlinge und der Dämonen geraten?«


    »Ja.« Lenk hüstelte geziert. »In gewisser Weise.«


    »In welcher Weise?«


    »Wenn wir es ihnen erzählen, werden sie uns nicht helfen, von der Insel wegzukommen, also habe ich mir gedacht, dass wir ihnen... eine Nachricht hinterlassen oder so etwas.«


    »Sehr gut.« Die Priesterin nickte. »Vielleicht können sie damit ihr Blut aufwischen, während ihre Eingeweide auf dem Boden verteilt werden.«


    »Sie haben unsere Hosen gestohlen.« Lenk zuckte mit den Schultern. »Ich finde, das ist nur gerecht.«


    Sie blinzelte. »Sie sind dafür verantwortlich, dass wir einen Sonnenbrand haben und uns etwas unbehaglich fühlen... also ist es vollkommen vernünftig, dass wir sie einem langsamen, quälenden Tod ausliefern?«


    »Hör auf, so dramatisch zu tun«, meinte Denaos. »Du weißt genauso gut wie wir, dass die Langgesichter ihre Beute sehr schnell töten.«


    Sie wirbelte zu ihm herum. »Ach, du bist also auch dafür?« , fauchte sie den Assassinen an. »Was ist aus dem anscheinend sehr kurzlebigen Gewissen geworden, das noch vor einem Moment aus deinem Mund gesprochen hat?«


    »Wahrscheinlich waren das nur Verdauungsbeschwerden«, antwortete er. »Nach reiflicher Überlegung jedoch...«


    »Du meinst reiflich wie ›drei Atemzüge lang‹?«


    »Nach reiflicher Überlegung«, antwortete er nachdrücklich, »ist es ziemlich klar, dass wir weder Geld verdienen noch einem bevorstehenden Gemetzel entkommen werden, wenn wir länger hierbleiben. Die Klugheit diktiert, dass wir die Insel verlassen, vielleicht später zurückkommen, wenn alle tot sind, und ihre Eingeweide durchsuchen, bis wir irgendetwas Brauchbares finden.«


    Kataria warf einen finsteren Blick auf die Gohmnherde, die immer noch an einem fernen Becken soff. »Wenn dann noch etwas von ihnen übrig ist.«


    »Was?«


    »Schon gut.«


    »Nun, all das ist ziemlich egal, stimmt’s?«, mischte sich Dreadaeleon plötzlich ein. »Ich meine, wir können nicht einfach verschwinden.«


    »Wenigstens einer besitzt hier noch so etwas wie Anstand«, murmelte Asper.


    »Keine einzige Person in diesem Kreis befindet sich in einer Position, jemand anderem eine Lektion über Anstand zu erteilen, junge Lady«, erwiderte Denaos. »Er will wahrscheinlich einfach nur so lange hierbleiben, wie er kann, um in Ruhe all die Quadratmeter nackter Haut zu begaffen, die sich seinen Augen hier bieten.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Dreadaeleon höhnisch. »Aber eigentlich habe ich mehr auf die Tatsache Bezug genommen, dass wir noch nicht vollständig sind.« Seine Miene war eine Mischung aus Flehen und Neugier, als er sich in dem Kreis der Gefährten umsah. »Ich meine, was ist mit Gariath? Da wir anderen überlebt haben, dürfte er sehr wahrscheinlich auch am Leben sein.«


    »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, schien er ziemlich entschlossen zu sein, nicht zu überleben«, meinte Asper.


    »Er lebt«, erklärte Kataria leise.


    »Woher weißt du das?«


    Die Shict fühlte sich unbehaglich, als sich alle menschlichen Augen auf sie richteten und sie prüfend musterten. Sie hatte das Bedürfnis zu flüchten, wollte sowohl den Blicken als auch der Erinnerung ihrer Begegnung mit Gariath entkommen. Sie hatte in den letzten Tagen ihre Sache ganz gut gemacht, versucht, sich einzureden, dass der Drachenmann tot wäre und ihr Geheimnis sicher.


    Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass er noch lebte. So viel Glück, dass das nicht zutraf, konnte sie einfach nicht haben.


    »Sie weiß es, weil sie kein Idiot ist«, antwortete Lenk, bevor sie etwas sagen konnte. »Er ist stärker als wir alle. Natürlich überlebt er. Und ich nehme an, dass wir unsere Pläne so lange aufschieben können, bis wir ihn gefunden haben.«


    »Da kommt mir ein Gedanke«, warf Denaos ein. Er wirkte nachdenklich und holte scharf Luft, als wollte er eine irritierende Schlussfolgerung zum Besten geben. »Warum?«


    »Was meinst du mit ›warum‹? Er gehört zu unserer Gruppe, oder?«


    »Naja, wir sind nicht wirklich eine ›Gruppe‹, oder? Und er ist eigentlich mehr ein Mitläufer, der beschlossen hat, sich an unsere lockere Koalition anzuhängen... ein Parasit, wenn du so willst.«


    »Parasiten versuchen nicht plötzlich, ihren Wirt umzulegen«, murmelte Kataria.


    »Also, er hat jedenfalls seit einem Jahr nichts anderes gemacht«, konterte Dreadaeleon. »Ich dachte, wir würden ihm das schon längst nicht mehr verübeln.«


    »Schon, aber diesmal wäre es ihm fast gelungen«, erwiderte Asper. »Es ist wahrscheinlich klüger, ihn jetzt nach seinem... wievielten?, achtzehnten Versuch abzuschreiben.«


    Denaos lachte leise. »Du setzt dich für die Echsenmänner ein, denen du gerade begegnet bist, lässt aber das Reptil im Stich, das du seit Ewigkeiten kennst? Ist das ein Verhalten, das im talanitischen Glauben verziehen wird?«


    »Ich kann gut schlafen«, gab sie zurück. »Du auch?«


    »Ich bin sicher, dass es da irgendeine entzückende Geschichte zwischen euch gibt, die mich nicht im Geringsten interessiert«, mischte sich Lenk ein, »aber ich muss euch jetzt unterbrechen, um darüber abstimmen zu lassen.« Er betrachtete sorgfältig den Kreis seiner Gefährten. »Bedenkt genau, was es bedeutet, wenn ihr abstimmt... wie viele von euch wollen Gariath zurücklassen?«


    Denaos hob rasch die Hand, und Asper folgte seinem Beispiel genau mit dem Maß an Zögern, das von einer kurzen inneren Debatte kündete. Dreadaeleon blickte sie beide mit einer Miene an, die mehr als nur seine Missbilligung ausdrückte. Erst als Lenk zur Seite sah und den blassen, schlanken Arm in der Luft bemerkte, hob er fragend eine Braue.


    »Wirklich?«, fragte er Kataria. »Ich hätte gedacht, du wärest sein einziger Anhänger.«


    »Wäre wohl kaum das erste Mal, dass du falsch liegst«, fauchte sie ihn an.


    Er runzelte die Stirn. »Ich... wohl nicht.« Seufzend rieb er sich die Augen. »Also gut, damit wäre die Sache erledigt, stimmt’s? Wenn er am Leben ist und wir diese Angelegenheit durchziehen, dann haben wir es wohl noch mit einer anderen Kreatur zu tun, die uns töten kann und das auch tun wird.«


    »Umso mehr ein Grund, hier schleunigst zu verschwinden«, meinte Kataria.


    »Du hast immer noch nicht erklärt, wie genau du das bewerkstelligen willst«, meinte Denaos.


    Was auch immer Lenk sagen wollte, wurde von dem Geräusch von schweren Atemzügen, schweren Schritten und einem schweren Stock unterbrochen, der durch den Sand gezogen wurde. Es war schwierig, Bagagame zu ignorieren, der sich der Gruppe näherte, und es war schlechterdings unmöglich, die kreischende, sich windende Kakerlake zu übersehen, die er an ihren Fühlern und dem Stock hinter sich herzerrte.


    »Also gut, Vetter«, keuchte er und zerrte seine zuckende Beute vor Lenk. »Auf den alten Bagagame is’ Verlass. Hat ’ne Menge Prügel gekostet, aber ich hab dir was Leckeres zu beißen besorgt.« Mit einem Grunzen zerrte er das Insekt nach vorne. »Lang zu.«


    »Das ist sehr... nett?« Lenk wirkte nicht überzeugt. »Aber es gibt noch etwas, was du für uns tun könntest.«


    »Na klar. Scharf!« Die winzigen Muskeln des Owauku spannten sich an, als er seinen Stock hoch über den Kopf hob und ihn herabsausen ließ. Als er landete, ertönte ein lautes Kreischen, und stinkende Flüssigkeit spritzte durch die Luft. Bagagames Zunge zuckte zwischen seinen grinsenden Lippen hervor und leckte einen schimmernden Brocken von seinem Mund. »Saftig genug für einen König, was?«


    »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, erklärte Lenk, während er sein lächelndes Gesicht von dem Echsenmann zu seinen Gefährten wandte. »Bagagame, führ uns zu Togu.«
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    Er schlich lautlos durch die Gassen der Stadt, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, den Mantel eng um sich gehüllt. Er bewegte sich schnell, vorbei an den Steinen, in denen die Sünden seiner Erinnerungen eingebettet waren, während er auf Füßen daran vorbeiging, die keine Schwimmhäute aufwiesen und das Gefühl der Erde unter ihren Sohlen ertragen konnten. Das hatte er einst auch getan. Einst war er unter ihnen gewandelt, und sie hatten ihn Nachbar genannt.


    Wie sie mich wohl jetzt nennen, frage ich mich, dachte er. Monster? Ketzer? Betrüger? Dämonenverehrer? Am Eingang einer Gasse blieb er stehen und sah sich kurz um, bevor er durch die Sonne wieder in den Schatten trat. Und wie könnte ich sie beschimpfen? Schafe. Vieh. Blinde, ignorante Massen, die sich selbst in die Öfen werfen, die von den Lügen der Götter und ihrer Lakaien befeuert werden. Wenn sie es unbedingt so wollen, haben sie den Tod verdient. Sie verdienen es, zu...


    Nein. Nein!, tadelte er sich. Denk an das, worum es hier geht.


    Er warf einen Blick auf die Phiole in seiner Handfläche, in der eine zähe, klebrige Flüssigkeit schwappte, als besäße sie selbst eine Art nebulöses Leben. Mutters Milch. Das Geschenk von Ulbecetonth. Der Katalysator der Veränderung.


    Veränderung, rief er sich ins Gedächtnis, nur darum ging es. Veränderung, welche den Sterblichen die Scheuklappen herunterreißen würde, ihnen zeigte, dass ihre Götter taub und gleichgültig waren. Ihm war klar, dass dies nur mit Gewalt ging. Menschen würden sterben. Mehr jedoch würden leben, angeführt von einer Herrin, die sie hörte und auch zu ihnen sprach. Aber das würden sie niemals verstehen.


    Sie würden ihn ein Monster nennen.


    Er selbst nannte sich der Mund.


    Früher jedoch hatte er einen anderen Namen getragen, daran erinnerte er sich noch. Er hatte einen Namen gehabt, ein Heim. Er hatte immer noch Erinnerungen. Der Prophet war grausam, weil er verhinderte, dass er von diesen Erinnerungen erlöst wurde, aber vielleicht lag ja ein Sinn darin, dass er sie noch besaß. Vielleicht musste er sich daran erinnern, warum er seinen Namen, sein Heim, das Land und auch den Himmel aufgegeben hatte.


    Als er an die verrottete Tür eines schon lange aufgegebenen Hauses kam, schoss ihm ein schmerzhafter Stich durchs Herz. Er legte eine Hand auf das zersplitterte Holz der Tür, auf der ein großes rotes Kreuz gemalt war, und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich abzuwenden. Er stieß die Tür auf und trat ein.


    Schatten begrüßten ihn. Sie kannten ihn noch. Sie waren schon lange hier, in das Holz des Hauses selbst eingedrungen. Sie hatten alles gesehen. Sie erinnerten sich an alles. Und er las ihre lichtlose Geschichte, als er seine Kapuze zurückschlug und über die morschen Dielen schritt.


    Er kam an einer Tür vorbei; die Schatten sprachen zu ihm von einer Küche, die nie überreichlich gesegnet gewesen war und doch genug, um jeden Abend einen Eintopf auf den Tisch zu bringen. Er passierte einen verfaulten Tisch; die Schatten sprachen zu ihm von drei Körpern, die dort saßen, einen Laib Brot brachen und teilten. Er ging zu den verfallenen Treppen im hinteren Teil des Hauses.


    Die Schatten baten ihn umzukehren. Sie erinnerten sich an das, was geschehen war. Sie sagten ihm, dass er es nicht wiedersehen wollte.


    Trotzdem stieg er die Treppe empor. Die Stufen kannten ihn, begrüßten ihn mit demselben protestierenden Knarren, wie sie es jahrelang getan hatten. Er blieb kurz stehen und betrachtete eine leere Stelle an der Wand, wo die Schatten eine Spur heller waren als in dem Rest des verfallenen Hauses. Hier hatte einst ein heiliges Symbol gehangen, die große sich brechende Welle von Zamanthras, der Seemutter, ein Talisman gegen die Fährnisse des Lebens und eine Bitte um den Segen der Göttin.


    Er erinnerte sich an das Symbol. Er wusste noch, wann er es aufgehängt hatte. Und er wusste auch, wann er es abgenommen hatte. Er erinnerte sich daran, dass er ihm Fragen zugeschrien hatte, Antworten verlangt und nicht bekommen hatte. Er erinnerte sich daran, wie er es in ein erlöschendes Feuer geschleudert hatte. Er hatte in dieser Nacht vergessen, es zu schüren. Normalerweise tat das jemand anders.


    Aber in jener Nacht war niemand da gewesen, der es hätte schüren können.


    Finster blickte er zur Tür zurück. Es war eine Lektion, die er gelernt hatte. Er wusste, dass die Götter ohnmächtig und gleichgültig waren. Ganz sicher würde er nichts gewinnen, wenn er ins Obergeschoss stieg.


    Gar nichts...


    Er tat es trotzdem. Die Schatten beklagten seine Rückkehr und sprachen zu ihm von dem langen Flur, über den er einst hin und her gelaufen war. Sie warnten ihn davor, in den Raum am anderen Ende zu gehen. Er hörte nicht auf sie.


    Und er sah die Schatten in dem kleinen, verfallenen Raum. Er sah die Schatten eines kleinen, verfallenen Kinderbettes. Es war winzig gewesen, hastig zusammengezimmert, weil das Mädchen, das darin schlief, seiner Krippe entwachsen war.


    Er lächelte. Die Schatten mussten ihn nicht daran erinnern, wie er neben diesem Bettchen gesessen und Geschichten erzählt hatte. Er erinnerte sich auch ohne ihre Hilfe an sie: Der Krake und der Schwan, Der alte König Schmetterkopf, Wie Zamanthras Tohas Sand blau gefärbt hatte. Er erinnerte sich an die Versprechen, die er neben diesem Bett gegeben hatte. Dass das Mädchen, das darin lag, eines Tages nach Toha segeln und den blauen Sand sehen würde. Dass es eines Tages ein Schiff kommandieren würde, viel größer als sein winziges Fischerboot. Dass er ihm in ein paar Monaten ein größeres Bett bauen würde, so schnell, wie es wuchs.


    Doch nur wenige Tage später hörte das Mädchen, das in diesem Kinderbettchen lag, auf zu wachsen.


    Das mussten ihm die Schatten nicht sagen. Er erinnerte sich von allein daran.


    Doch die Schatten blieben nicht stumm. Die Schatten sprachen zu ihm von dem Heiler, der neben dem kleinen Bett gekniet hatte. Sie sprachen von einem Kopf, der geschüttelt wurde, von Augen, die sich schlossen, von Beileid, das ausgesprochen und von einem Arrangement, das empfohlen wurde. Die Schatten sprachen von Drohungen, von Flehen, von Gebeten, die er dem Heiler angeboten hatte, seinem Talanas, seiner eigenen Zamanthras, jedem Gott, der ihm Gehör schenken wollte.


    Kein Gott antwortete. Kein Gott antwortete jemals.


    Die Schatten sprachen von dem Tag, an dem dieses kleine Kinderbett leer blieb. Sie sprachen von dem Tag, als er danebensaß, den Kopf in die Hände gestützt. Die Schatten sprachen von dem Tag, an dem er seine Hände gegen seine Ohren presste, um das Geräusch der Wellen nicht hören zu müssen, der Wellen, in welchen das Mädchen jetzt ruhte.


    Hier endeten die Erinnerungen der Schatten. Und auch die seinen hörten auf. Es war der Tag, an dem er nicht mehr länger Nachbar war, nicht mehr Vater, nicht mehr Sklave der Götter.


    Er kniff die Augen zusammen. Das war der Tag, in dessen Stille er die Stimme der Abgründigen Mutter vernommen hatte. Es war der Tag, an dem er seinen Namen vergessen hatte. Der Tag, an dem der Mund die Schatten und das Holz und die Stadt vollkommen hinter sich gelassen und geschworen hatte, nicht zurückzukehren, bevor er die Welt verändern konnte.


    Jetzt war er zurückgekehrt. Jetzt konnte er es tun.


    Er starrte auf die Phiole mit Mutters Milch. Das war es, was die Veränderung bewirken würde. Hiermit würde die Welt verändert werden. Mutter würde befreit. Doch damit Sie richtig regieren konnte, damit Sie die Menschheit aus ihrer blinden Finsternis führen konnte, brauchte Sie einen Gefährten.


    Vater musste befreit werden.


    Und das hier war der Schlüssel, hiermit würde Daga-Mer aus dem Gefängnis geholt werden, in das er so grausam geworfen worden war. Dies hier würde nach der Abgründigen Mutter rufen, Sie aus dem Aeonstor treten lassen, damit Sie Ihre Kinder und dadurch alle Sterblichen führen konnte. Und all dies würde sich zutragen... durch ihn.


    Denn er wusste, wo Daga-Mers Gefängnis lag; er hörte den Ruf Vaters, er hörte das schwache Schlagen seines Herzens in seinem Schlummer. Er schloss die Augen, ließ alle Erinnerungen von sich abfallen und füllte seine Gedanken stattdessen mit dem Geräusch des Herzschlags, dem Klang der Veränderung, die eintreten würde.


    Alles, was er hörte, war jedoch eine Tür, die zufiel, und Schritte auf dem Boden.


    Narr!, schalt er sich. Sie wissen es. Sie kommen dich holen. Du hast zu viel Zeit verschwendet. Flüchte! Das Gewicht des Dolches aus Fischknochen in seiner anderen Hand wurde ihm plötzlich bewusst. Nein... nein, du kannst nicht weglaufen. Wenn irgendjemand weiß, dass du hier bist, dann muss er eliminiert werden. Sie dürfen niemandem erzählen, dass du hier gewesen bist. Sie dürfen es nicht wissen... noch nicht.


    Mit dem Messer in der Hand schlich er zur Treppe und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Ohne Bedauern zu spüren, hielt er Ausschau nach dem Leben, das er auslöschen würde. Veränderung war letztlich gewalttätig. Jetzt sah er den Eindringling: eine wilde schwarze Haarmähne auf einem dürren Körper, der das schmuddelige Leinen der Armen trug. Vielleicht ein Spion? Wahrscheinlich ein Bettler. Das spielte keine Rolle; er würde trotzdem sterben. Das war keine Sünde. Wenn einer sterben musste, sodass die anderen leben konnten, dann war es nur...


    Seine Gedanken wurden von dem ohrenbetäubenden Lärm unterbrochen, dem so vertrauten Knarren der Stufen.


    Der Kopf des Eindringlings ruckte hoch. Große braune Augen starrten ihn an. Ein dünnes, dunkelhäutiges Gesicht wurde ganz schlaff vor Furcht bei seinem Anblick. Und er spürte, wie sein eigenes Gesicht ebenfalls erschlaffte, seine Augen groß wurden und Worte über seine Lippen drangen.


    »Ein... Mädchen?«


    »Ich habe nichts gemacht!«, erwiderte sie. »Hier hat schon seit Jahren niemand mehr gelebt.«


    »Ich habe hier gelebt«, antwortete er, ohne nachzudenken.


    Ihre Antwort bestand darin, rasch herumzuwirbeln und davonzurennen. Die Tür schwang hinter ihr wild in ihren Angeln.


    Im nächsten Augenblick sprang er über das Geländer und folgte ihr. Erst nach etwa einhundert Schritten bemerkte er, dass er das Messer im Haus fallen gelassen hatte. Und nach einhundertfünfzig Schritten wurde ihm klar, dass es ihn nicht kümmerte. Er wollte sie nicht umbringen. Er wollte sie nur...


    Was?, fragte er sich. Sie ansehen? Denk an deine Pflicht! Denk an die Veränderung!


    Doch er konnte an nichts anderes denken als an ihr Gesicht. Ihr schmales Gesicht, ihre aufgerissenen Augen. Er musste sie wiedersehen. Er musste erneut in ihr Gesicht blicken.


    Er sah ihren Hinterkopf, als sie durch die Gassen stürmte, als sie versuchte, ihn abzuschütteln. Sein Mantel öffnete sich während der Verfolgung bei dem Versuch, sich nicht abhängen zu lassen. Sein bleicher Körper, die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern waren eindeutig zu erkennen. Er gehörte nicht zu diesen dunkelhäutigen Insulanern. Sie würden ihn erkennen. Sie würden ihn Monster schimpfen. Seine Mission wäre vorbei. Die Veränderung würde niemals eintreten.


    Aber er musste sie sehen.


    »Warte! Warte!«, rief er hinter ihr her. »Ich bin nicht wütend! Ich will nur reden!«


    Sie antwortete nicht, sondern bog in eine Gasse und verschwand. Er folgte ihr, bog in dieselbe Gasse ein und kam recht abrupt zum Stehen, als er gegen eine breite, in Leder gehüllte Brust prallte.


    Er blickte hoch. Glühende, dunkle Augen erwiderten seinen Blick. Er sah sich in ihnen reflektiert: geisterhaft weiß, schwarzäugig und haarlos. Er geriet in Panik, wirbelte herum und floh aus der Gasse.


    Bralston starrte ihm nach.


    »Ist es in Port Yonder an der Tagesordnung, dass Degenerierte ungehindert durch die Straßen rennen, ohne darauf zu achten, wen sie umrempeln?«, fragte er seinen Führer.


    »Port Yonder ist seit einiger Zeit keine Stadt mehr, in der Ordnung herrscht.«


    Der Name seines Führers war Mesri; er war Priester von Zamanthras und der Sprecher der kleinen Gemeinde. Er hatte Bralston am Hafen abgeholt, aus Gewohnheit, wie er erklärt hatte. Bralston hatte ihn kurz gemustert: Er war korpulent, in eine Robe gehüllt, die einst prächtig gewesen sein mochte, jetzt jedoch am Saum bereits ausfranste. Er hatte einen dichten, dunklen Schnauzbart und trug ein glänzendes Medaillon des Brechers, der gischtgekrönten Welle von Zamanthras, um seinen Hals. Alles in allem sah er genau wie der Typ eines Abgesandten aus, den eine Fischerstadt einem Mann entgegenschicken würde, der auf einem gigantischen, dreimastigen Schiff in ihren Hafen einlief.


    »Zugegeben, früher einmal hatten wir so etwas wie Ordnung«, führte Mesri aus. »Doch seit die Fische nicht mehr kommen, ist der Anblick von Leuten, die durch dunkle Gassen rennen, häufiger geworden.«


    Bralston hob den Blick und betrachtete die verfallenen und baufälligen Gebäude um sie herum.


    »Und die hier?«


    »Sind schon immer hier gewesen«, erwiderte Mesri. »Vor langer Zeit hat jemand entdeckt, dass die Fische auf ihrer Wanderung durch diese Gewässer ziehen. Kurz darauf wurde Yonder gegründet und genoss eine kurze Zeit der Blüte; damals hatten wir sogar einen eigenen Lord Admiral.« Er lachte und strich seine Robe glatt. »Tatsächlich hat mir besagter Lord Admiral diese schöne Robe gegeben. Aber der Fisch wurde klug, und die Fischhändler wurden es kurz darauf ebenfalls. Diese Heimstätten wurden verlassen, aber die meisten von uns kommen zurecht... das heißt, in letzter Zeit nicht mehr so gut, aber früher schon.«


    »Ihr habt hier keinen Lord Admiral mehr?« Bralston hob eine Braue. »Also regiert die Marine von Toha diese Stadt nicht mehr?«


    »Nicht aktiv, nein. Jeden Monat kommt immer noch ein Patrouillenschiff vorbei, falls Ihr Euch Sorgen macht, ob wir mit dem Gefangenen zurechtkommen, mit dem Ihr sprechen wollt.«


    »Allerdings, ich mache mir Sorgen.«


    »Was denn? Ihr glaubt nicht, dass die winzige, verarmte Hülle einer Stadt, die hauptsächlich von Frauen, Kindern und Männern mit spitzen Gehstöcken regiert wird, mit einem titanischen bärtigen Klippenaffen fertig wird?« Mesri kicherte. »Ich nehme an, Hexer haben ihren Ruf nicht ohne Grund, hab ich recht?«


    Bralston sah den Mann einfach nur ernst an. Mesri räusperte sich und senkte den Blick. Der auffällige Mangel an Humor war ebenfalls ein Ruf, den sich die Hexer redlich verdient hatten, und Bralston tat alles, was in seiner Macht stand, um diesen Ruf zu bestätigen. Der Priester trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und winkte dem Bibliothekar, ihm zu folgen, während er über die verschlungenen Straßen in ein verlassenes Viertel der Stadt ging.


    »In Wahrheit war es uns ein Vergnügen, den Klippenaffen in Gewahrsam zu nehmen«, sagte er. »Und wenn auch nur, um ihn von der anständigen Gesellschaft fernzuhalten.« Mesri wirkte nachdenklich. »Weiterhin muss ich eingestehen, dass er bemerkenswert friedfertig ist, eingedenk seines Rufs. Ich rede mir gern ein, dass wir für dieses Verhalten verantwortlich sind. Wir haben seine Wunden so gut versorgt, wie es uns möglich war, aber...«


    »Wunden?«


    Mesri blieb stehen und schien die Frage des Bibliothekars nicht gehört zu haben. Ein Schauer überlief ihn, ein kleiner Schauer, den er offenbar vor neugierigen Augen verbergen wollte. Nach einer Weile ging er weiter. Bralston hielt mit ihm Schritt.


    »Was für Wunden?«


    »Ich bringe Euch zu ihm«, murmelte Mesri. »Seht selbst. Vielleicht ist so etwas in den großen Städten ja üblicher. Aber in den Städten gibt es auch Heiler von Talanas, die sich darum kümmern. Ich bin ein Gefolgsmann von Zamanthras. Ich kann Kinder zur Welt bringen und sagen, wohin die Fische schwimmen. So etwas...«, er seufzte und rieb sich die Augen. »Mit so etwas kann ich nicht umgehen.«


    Bralston fragte nicht nach; das war auch nicht nötig. Selbst für eine Stadt, die schon halb aufgegeben war, war die Bevölkerung von Port Yonder eher spärlich, wie er bereits bemerkt hatte. Die meisten führten das auf den geringen Ertrag beim Fischfang zurück, obwohl kaum jemand das plötzliche Verschwinden der normalerweise riesigen Fischschwärme erklären konnte. Andere führten den Bevölkerungsmangel auf eine Infektion der Bevölkerung durch eine Krankheit zurück, und einige wenige behaupteten, dass die Shict hinter alldem steckten.


    Denjenigen, die nicht krank oder vollkommen verarmt waren, ging es ganz gut, hatte man Bralston erzählt. Aber seine Sorge galt nicht dieser Stadt und ihrer Bevölkerung. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen, die weit wichtiger war als der sinkende Ertrag beim Fischfang, Krankheiten oder irgendetwas anderes, was irgendein Priester angeblich kurieren konnte.


    Sie hatten das verlassene Viertel durchquert und den Strand erreicht. Er war unbebaut, erstreckte sich bis zu den Klippen, wo die Insel endete, und wurde nur von Büschen und zwei kleineren Gebäuden unterbrochen. Als die Blütezeit von Port Yonder sich dem Ende neigte, hatte sie das offensichtlich ziemlich schnell getan.


    »Der Gefangene befindet sich im Lagerhaus.« Mesri deutete auf das erste der beiden Gebäude. »Ich nehme an, damit ist es jetzt ein Gefängnis. Wir mussten ein paar Boote und eine Kiste oder zwei verschieben... vielleicht auch drei. Er ist ein gefährlicher Mann. Sagt den beiden Jungen, die ihn bewachen, wenn Ihr Schutz braucht.«


    »Das dürfte schwerlich nötig sein«, erwiderte Bralston. Er warf einen Blick auf das zweite Gebäude, das etwas weiter entfernt lag, ein verfallenes steinernes Bauwerk mit Pfeilern, zu dem ein kleiner, ausgetretener Pfad von unordentlich verlegten Feldsteinen führte. »Und was ist das da?«


    »Das?« Mesri folgte seinem Blick und seufzte. »Das ist unser Tempel.«


    Obwohl Bralston es nicht gern zugab, merkte er in diesem Moment, dass er diesen Priester mochte. Er konnte an dem Mann keinen Fehler entdecken, abgesehen natürlich von dem naheliegenden, dass er ein Priester war. Aber er war ein Mensch, dem eindeutig etwas an seiner Gemeinde lag; das war allein schon durch die vielen Verzögerungen auf ihrem Weg durch die Stadt deutlich geworden. Mesri war jedes Mal stehen geblieben, wenn jemand sie ansprach, und hatte sich jedes Problem und jede Bitte angehört. Er hatte alle Anliegen sorgfältig durchdacht und jedem, angefangen von der Sorge um ein krankes Kind bis hin zur Klage über ein zerrissenes Netz eine klare und vernünftige Antwort gegeben. Nicht ein einziges Mal hatte der Mann dabei zu der Floskel »Gott will es« gegriffen.


    Bralston hatte jede Verzögerung, jedes Problem schweigend über sich ergehen lassen, ganz gleich, wie trivial es ihm vorkam. Jetzt jedoch, als er den zerfallenden, heruntergekommenen Tempel sah, der sich kaum von den Gebäuden des ebenfalls verfallenden, verlassenen Viertels unterschied, würdigte er den Mann neben sich eines bewundernden Blicks.


    »Ist es keine Beleidigung für deine Göttin, dass sich ihr Tempel in einem solchen Zustand befindet?«, erkundigte er sich.


    »Ich nehme an, Sie wäre noch viel beleidigter, wenn ich die wenigen Münzen, die es kostet, einen Ihrer hungernden Anhänger zu speisen, für einen neuen Teppich verwendet hätte.«


    Bralston biss nachdenklich die Zähne zusammen. Nach einem Moment seufzte er, als würde er eine Niederlage eingestehen.


    »Das Venarium pflegt Stipendien für Forschungszwecke zu vergeben«, erklärte er. »Wenn wir gezwungen sind, eine Siedlung, die keine eigene Regierung hat, für unsere Forschungszwecke zu... benutzen«, er hielt inne und hustete, »zum Beispiel, um die Ursache für eine Veränderung im Migrationsverhalten der Fische zu untersuchen... müssen wir ein Stipendium bezahlen.«


    »Zum Beispiel eines, welches für Essen in hungrigen Bäuchen und Decken über kalten Schultern sorgen würde«, antwortete Mesri und lächelte unter seinem Schnauzbart. »Ich weiß das Angebot sehr zu schätzen, Bibliothekar.«


    »Selbstverständlich bestehen wir auf einer Politik schärfsten Säkularismus‹«, fuhr Bralston fort und betrachtete den zerfallenden Tempel. »Angesichts des allgemeinen Zustandes dieses Bauwerks jedoch kann ich mir nicht vorstellen, dass dies ein unüberwindliches...«


    »Ist es«, fiel Mesri ihm schnell und ernst ins Wort. »Ich weiß Euer Angebot wirklich zu schätzen, Bibliothekar, aber leider muss ich es ablehnen. Ich kann von den Menschen hier nicht verlangen, dass sie sich von ihrer Schutzheiligen trennen.«


    »Es ist ein ganz einfaches Ersuchen«, murmelte Bralston, der nicht verhindern konnte, dass seine Stimme etwas hitziger klang. »Betet sie in euren eigenen Häusern an, wenn es sein muss. Hauptsache, das Venarium sieht es nicht, dann muss es niemand erfahren. Es ist ein sehr großzügiges Angebot.«


    »Das ist es, edler Herr«, antwortete Mesri. »Trotzdem muss ich es ablehnen. Wir sind Bewohner von Yonder. Die Bewohner von Yonder sind Anhänger von Zamanthras. Sie ist ein Teil dieser Stadt und ein Teil von uns.«


    »Glaube sättigt die Hungernden nicht.«


    »Geld definiert die Menschen nicht.«


    »Das sagst du«, spottete Bralston. »Ich werde deinen Berufsstand niemals begreifen, Mesri, weder deinen noch den des Priesters, der mich hierhergesandt hat.«


    »Ein Priester? Davon hat niemand etwas erwähnt.« Mesri runzelte die Stirn. »Wie ist sein Name?«


    »Der Unparteiische. Miron der Unparteiische. Sogenannter Lord Emissär der Kirche von Talanas...«


    »Der Unparteiische?« Mesri entglitten die Gesichtszüge. »Wie ist das...?«


    »Mesri! Mesri!«


    Der Priester wurde von einem dunkelhäutigen jungen Mann abgelenkt, der aus dem Armenviertel herbeigerannt kam. Der Neuankömmling würdigte Bralston keines Blickes, als er vor dem Priester stehen blieb.


    »Es ist schon wieder einer erkrankt«, keuchte der junge Mann. »Er schwört Stein und Bein, dass es Shict waren.«


    »Selbstverständlich.« Mesri seufzte. »Es sind immer Shict... oder Geister... oder welches mörderische Hirngespinst auch immer sich da jemand ausgedacht hat.« Er drehte sich zu Bralston herum. »Edler Bibliothekar, bitte...«


    »Die Zeit ist knapp«, antwortete der Bibliothekar barsch und schob sich sowohl an dem jungen Mann als auch an dem Priester vorbei. »Unternehmungen, die man nicht bewerkstelligen kann, müssen hinter denen zurücktreten, die erledigt werden können.«


    Mesri rief ihm etwas nach, als er zum Lagerhaus ging. Aber er verschloss seine Ohren davor. Es war schon dumm von ihm gewesen, dieses Angebot überhaupt zu äußern; ein Stipendium würde viel Papierkram mit sich bringen, Billigungen, Beurteilungen. Und er hatte eine Aufgabe zu erledigen.


    Eine, die ihn an einen dunklen, feuchten Ort führte.
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    Shict waren von Riffid geschaffen worden, der Jägerin. Shict waren aus Ihrem Blut geboren, Shict war Ihre Stimme in ihren Ohren gegeben worden, nichts mehr. Shict wurden geschaffen. Shict wurden geboren. Shict sollten auf dieser Welt sein.


    Das war eine Tatsache.


    Naxiaw wusste das.


    Menschen dagegen waren nicht von Göttern gezeugt, trotz des fehlgeleiteten Fanatismus, mit dem sie versuchten, ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Menschen waren Affen gewesen, Affen, die gelernt hatten, wie man ein Schwert hielt. Menschen passten sich an. Menschen entwickelten sich. Menschen gehörten nicht auf diese Welt.


    Das war eine Tatsache.


    Von der Naxiaw jetzt überzeugt war.


    Seit ihren bescheidenen Anfängen, in denen der erste Affe seinen Bruder erstochen hatte und sich daraufhin Mensch schimpfte, hatten die Rundohren sich entwickelt, ihre Körperbehaarung abgeworfen, Häuser aus Steinen gebaut und die Korruption durch Politik und Gold in die Welt gebracht. Und sie hatten nützlichere Verwendungen für ihre Fäkalien gefunden, als nur damit durch die Gegend zu werfen. Sie hatten sich entwickelt.


    Was logisch ist, sagte sich Naxiaw. Krankheit ist ein Raubtier. Sie verändert sich, lernt der Medizin zu widerstehen und Immunität zu umgehen, um ihre Infektion weiterzutreiben. Dass die menschliche Seuche gelernt hat, effizienter zu töten und zu vernichten, sollte keine Überraschung sein.


    Und wenn er der Wahrheit die Ehre geben wollte, war er auch nicht überrascht gewesen, als er bei den Langgesichtern gelandet und Zeuge ihres brutalen Werks der Zerstörung, ihrer höchst wirksamen Art der Vernichtung und ihres frohlockenden Gemetzels geworden war.


    Natürlich war er schockiert gewesen.


    Selbstverständlich auch entsetzt.


    Und, dachte er, als er zwischen den Gittern seines Käfigs hindurchspähte, zunehmend neugieriger geworden...


    Er beobachtete sie von den verfallenen Steinruinen hoch oben auf dem sandigen Kamm, von wo aus er das Tal überblicken konnte, in dem sie herumkrochen. Seit sechs Tagen hatte er sie studiert, zugesehen, wie sie unter ihren gepanzerten Füßen die Erde zermalmten, den Himmel mit ihren Essen schwärzten und ihre schuppigen grünen Sklaven mit Peitschen und Klingen antrieben.


    Das Entsetzen und der Ekel vor diesen purpurnen Primitiven waren schon lange verschwunden. Mittlerweile schalt er sich dafür, dass er Zeit damit verschwendet hatte, sie zu verachten. Was er jetzt beobachtete, war nicht widerlich, war nicht mehr bösartig oder grausam, sodass er es hätte verachten sollen. Wessen er jetzt Zeuge wurde, war etwas Bedrohliches, etwas Wundersames, etwas vollkommen Furchteinflößendes.


    Er hatte sie zunächst nur für eine weitere Missgeburt auf einer bereits von der Menschheit verseuchten Welt gehalten, eine weitere Bedrohung, die die Shict vernichten mussten, eine weitere Seuche, die geheilt werden musste. Aber je länger er sie beobachtete, um ihre Grausamkeit zu studieren und ihre Gier zu verfolgen, desto klarer wurde ihm, dass sie keine neue Seuche waren. Sie waren nur ein Zweig derselben Krankheit, die er versucht hatte zu heilen, seit er sein Fürsprech halten konnte.


    Sie mochten purpurn sein statt rosa, härtere Knochen haben und festeres Fleisch, längere Gesichter und weiße Augen, aber er erkannte sie nur zu schnell. Und je mehr er zusah, wie sie sich über die Insel ausbreiteten, purpurne Flecken einer Krankheit, die eine ansonsten reine und jungfräuliche Insel vergifteten, desto weniger lächerlich kam ihm der Gedanke vor.


    Immerhin, sagte er sich, wenn Menschen sich einmal entwickeln können, dann können sie es ganz bestimmt auch noch einmal tun.


    Die Infektion der Langgesichter, die aggressiver und brutaler waren, als das Geschlecht der Menschen je gewesen war, faszinierte ihn immer wieder, selbst nachdem sie ihn zehn Tage gefangen hielten. Er wurde nie müde zu beobachten, wie sie auf dem Sand wimmelten.


    Die Frauen waren die dominierende Infektion, die wahren Wüteriche gegen Fleisch und Blut. Das wurde schon offenkundig, indem er sie nur beobachtete. Sie waren groß und muskulös, stampften über den Boden, färbten den Sand rot mit dem Blut ihrer Sklaven und ihresgleichen und erfüllten die Luft mit ehernen Herausforderungen und knirschenden Lauten, die sie sich gegenseitig wie Speere zuschleuderten.


    Sie waren die Krankheit, welche die grünen Echsendinger zwang zu tun, was sie taten, waren das Fieber, das in ihrem Verstand kochte und sie dazu brachte, sich höchst unklug zu verhalten. Unter dem Knallen ihrer knotigen Peitschen und der Bedrohung durch ihre gezackten eisernen Zähne schufteten die erbärmlichen schuppigen Kreaturen mit gebeugtem Rücken und schleppenden Füßen, während die Frauen sie antrieben. Sie fällten die Bäume in den Wäldern, die den Strand säumten, schleppten die Stämme heran, damit ihr Holz die Essen speiste, und zimmerten die großen schwarzen Schiffe, die bereits halb fertig in der wogenden Dünung dümpelten.


    Das Land war von Eisen durchsetzt; und der Himmel war von Rauch geschwärzt. Die Frauen an den Essen waren vom Feuer gezeichnet und hatten geschorene Haare. Sie hämmerten unaufhörlich auf glühenden Eisenstangen herum, die sie in der Glut drehten, formten sie unermüdlich zu grausamen, scharfen Keilen mit brutalen, spitzen Dornen, deren Klingen sie zu scharfen Zähnen schliffen.


    Kein Sandkorn blieb von dieser Aktivität verschont. Diese Seuche überzog das Land, während die Frauen unablässig arbeiteten. Sie schufteten in gut aufeinander eingespielten Abteilungen, befehligt von brüllenden weißhaarigen Vorgesetzten. Ihre Kämpfe untereinander um die Vorherrschaft endeten schnell tödlich. Die Leichen jener schuppigen Sklaven, die zu erschöpft gewesen waren, um arbeiten zu können, schleppten sie zu einer riesigen Grube, die von Eisenstäben umringt war, und warfen sie hinein. Die lauten Schreie der Bewohner dieses riesigen Lochs gingen rasch in dem unheimlichen Keckern aus ganz offenkundig vollen Mündern unter.


    Naxiaw beobachtete sie die ganze Zeit, studierte sie, merkte sich alles.


    Es war nicht das erste Mal, dass er Zeuge einer solchen Szene wurde. Unersättliche Gier, rücksichtslose Produktion, der starke Geruch von Blut und Schweiß, der die Gewalt wie einen kollektiven Hunger bei jeder anwesenden Frau auslöste. Er hatte diese Empfindungen schon häufig bei den Rundohren erlebt, wenngleich auch nie in diesem extremen Maße.


    Und ihm war klar, dass dies hier Krieg bedeutete.


    Worum es ging, wusste er nicht, und auch das Warum spielte keine Rolle. Diese Kreaturen, diese Evolution der Seuche, bereiteten sich darauf vor, ihre Infektion weiterzuverbreiten.


    Der einzige Trost, der ihm blieb, war ihre Zahl. Seit er in diesen Käfig gesteckt worden war, hatte er nie mehr als zweihundert von ihnen gezählt. Das war nichts gegen die wimmelnde Masse ihrer kleineren rosafarbenen Verwandten.


    Und, dachte er, während er den Kopf senkte und die Ohren spitzte, es obliegt den Shict, dafür zu sorgen, dass sie niemals so viele werden.


    Er schloss die Augen. Seine Ohren wurden hart. Er versuchte, trotz des Gemetzels dort unten etwas zu hören.


    Es begann schnell, wie immer, mit einer plötzlichen Wahrnehmung von Geräuschen ohne Bedeutung: Füßen auf Land, Wind am Himmel, Luft in den Lungen, Grollen in Kehlen. Sein Bewusstsein verstärkte sich, suchte den Lärm zu spezifizieren: Bäume, die unter stumpfen Äxten erzitterten, Schiffe mit schwarzen Rümpfen, die in der Dünung dümpelten, Muskeln unter purpurner Haut, die sich dehnten und zusammenzogen.


    Sein Bewusstsein näherte sich seinem Ziel, drängte weiter, reduzierte die Welt auf jene wenigen Geräusche, die Bedeutung hatten, die Essenz des Lebens. Splitter, die in leisem Wispern in winzigen Tropfen von verschwitztem Blut zu Boden sanken. Atem, der mit Rauchwolken kollidierte. Der Panzer einer Krabbe, der sich an Sandkörnern rieb, als das Tier sich träumend unter der Erde bewegte.


    Und dann... Stille. Das Geräusch mit der größten Bedeutung. Das Gefühl seines eigenen Verstandes, der zu einer riesigen, formlosen Blume in seinem Kopf erblühte. Keine Geräusche, keine Gedanken. Die Blume erstreckte sich lautlos, instinktiv, dehnte sich aus, murmelte klanglose Worte, flüsterte ungehörte Reden. Und dann, irgendwo jenseits seines Verstandes, spürte er, wie sich etwas regte.


    Das Heulen hatte ihn gehört.


    Das Heulen hatte ihn gefunden.


    Hätte er das Bewusstsein besessen zu spüren, wie sein Herz aufhörte zu schlagen, hätte er trotzdem keine Angst davor gehabt. Das Heulen war schon seit langer Zeit nicht mehr fremdartig und mystisch für ihn, hatte vor langer Zeit sogar schon aufgehört, das instinktive Wissen zu sein, das alle Shict teilten. Er hatte viele Jahre darin verbracht, darauf gehört, es erlernt. Es war ein Teil von ihm, so wie es ein Teil aller Shict war. So wie er eins mit dem Heulen war, war er auch eins mit allen Shict.


    Und sie würden ihn hören, so wie sie ihre eigenen Gedanken hörten.


    Die Leere verschwand von einem Moment auf den anderen; dann füllte sich sein Kopf. Bilder von Sand und Blut verzehrten ihn, vermischten sich mit dem Meer, mit Schiffen, mit purpurnen Gesichtern, zusammengebissenen Zähnen, rot glühendem Stahl, blutenden Körpern, stürzenden Bäumen. Krieg, Seuche, Mutation, Gefahr, Ärger, Hass. Durch diese Dinge, die wie Blut durch seine Gedanken strömten, wurde seine Botschaft deutlich, verbreitete sich.


    Suchen.


    Retten.


    Töten.


    Ernten.


    Seine Botschaft perlte durch das Nichts wie Tau auf den Blättern einer Blume. Sie würde die Mitglieder seines Volkes erreichen als Flüstern in ihren Ohren, als kalter Schauer, der ihnen über den Rücken lief, wenn sie innerhalb eines Moments wussten, was er wusste. Sie würden ihn hören, sie würden ihn fühlen, und sie würden kommen, mit ihrem Blut, ihren Fürsprechs, ihrem Hass und...


    Warte.


    Seine Ohren versteiften sich ohne sein Zutun, als sie etwas spürten, wofür er nicht empfänglich war. Ein Geräusch ohne Bedeutung? Nein, registrierte er, sondern ein Geräusch, das nach Bedeutung gierte. Es klang wild, wimmerte in einem Moment leise, fauchte wütend im nächsten, stieß dann ein entsetztes Heulen aus und suchte nach einer Antwort außer seinem eigenen Echo.


    Er konnte ihm unmöglich zuhören. Zu laut, zu schmerzhaft.


    Gleichzeitig war es unmöglich, es zu ignorieren. Zu nah, so vertraut.


    Sein Volk? Nein.


    Kein s’na shict s’ha. Aber was dann?


    »Oh! Sieh nur, sieh doch, sieh hin! Er macht es schon wieder!«


    Eine andere Stimme, entfernt, bedeutungslos.


    »Was macht er denn?«


    Worte für jene ohne Verstand, jene, die Angst vor der Leere hatten.


    »Keine Ahnung. Aber er macht es immer. Er sagt kein Wort, sondern... sitzt einfach nur da.«


    Worte für jene ohne Gedanken, jene, die Angst vor der Stille hatten.


    »Das ist langweilig. Weck ihn auf.«


    Eine Explosion von Geräuschen.


    Er riss die Augen auf, als die Blume der Leere in seinem Verstand verwelkte; er drehte sich herum und sah die eiserne Klinge, die klappernd über die Stäbe seines Käfigs fuhr. Dahinter sah er weißes Haar, weiße Augen und scharfe Zähne in einem langen purpurnen Gesicht. Er erkannte sie, hatte ihren Namen vor langer Zeit erfahren und ihn mit ihrem stets gegenwärtigen, stets unangenehmen Grinsen verbunden.


    Qaine.


    Die Langgesichter hinter ihr, den Mann mit dem spärlichen Haar unter der Unterlippe, den Mann mit der langen Nase und der roten Robe und die Frau mit den langen, spitzen weißen Borsten, die ihr als Haar dienten, erkannte er ebenfalls.


    Yldus, Vashnear, Dech.


    Hinter ihnen stand mit verschränkten Armen eine Gestalt vor seinem Käfig, größer und mächtiger als jeder Mann oder jede Frau, eine Gestalt, deren Gesichtshaut sich so straff über ihre Knochen zog, dass sie jeden Augenblick zu reißen und die schimmernden Muskeln darunter zu entblößen drohte... Sie kannte er auch, aber nur wegen der Galle, mit der die anderen ihren Namen ausspien.


    Xhai. Erste der Carnassiae.


    Er wiederholte die Namen leise, wann immer er spürte, dass sein Ärger auf sie nachließ. Er sammelte ihre Namen wie Blumen und trug sie um seinen Hals geschlungen wie etwas Zartes, das er pflücken konnte, Blütenblatt um blutiges Blütenblatt, und unter seinen sechs Zehen zermalmen konnte. Namen für jetzt, Ziele für später. Sobald sein Volk es hörte, sobald sie es wussten...


    »Ist das wirklich notwendig?«, erkundigte sich derjenige, den sie Yldus nannten, mit missbilligender Miene.


    »Das ist nicht fair«, antwortete Qaine und warf einen Seitenblick in den Käfig. »Ich habe ihn gefangen, ich sollte ihn auch töten dürfen.«


    »Und ich habe ihn gefrieren lassen, vielen Dank. Ich nehme an, du begreifst die Ironie nicht, dass wir uns hier versammeln und die Möglichkeiten diskutieren, wie du mehr als nur einen Abschaum töten kannst, und du diesen Überlegungen kaum Aufmerksamkeit schenkst, weil du unbedingt den hier umbringen willst?«


    »Er hat zwei Frauen getötet! Ich habe nicht einmal die Chance bekommen, gegen ihn zu kämpfen!«


    »Zwei?« Dech hob eine Braue. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so zäh sind.«


    »Hast du nicht ebenfalls gesagt, dass er vollkommen blutverschmiert gewesen ist?« Der Mann namens Vashnear, der Langnasige mit der roten Robe, verzog angewidert den Mund. »Schmutzige Kreatur. Lasst sie im Käfig.«


    »Mittlerweile ist es vollkommen klar, dass der Abschaum dich mit nichts infizieren kann«, erwiderte Yldus und verdrehte die Augen.


    »Das kannst du nicht wissen!«, fuhr Vashnear ihn an.


    »Nur einen Moment außerhalb des Käfigs«, flüsterte Qaine. Sie hob die Hände, eine zum Schloss an seinem Käfig, die andere zu der Klinge an ihrem Gürtel. »Es wird schnell gehen. Die beiden anderen waren Schwächlinge. So stark kann er nicht sein.«


    Naxiaw hielt den Atem an, während er bereits plante, wie er sie töten würde, dann zu der mit dem borstigen Haar springen und ihr die Kehle herausreißen würde; dann würde er ihr Schwert packen und sich auf die Männer stürzen. Sie waren klein, zierlich... ein Hieb würde sie beide erledigen. Doch die Große mit dem gespannten Gesicht... er würde fliehen müssen und später wegen ihr zurückkommen. Auch gut. Shict kämpften nicht fair.


    Er atmete langsam und ruhig, während ihre Finger sich dem Schloss näherten. Er war darauf vorbereitet. Er war bereit, ihr Blut zu vergießen. Er war s’na shict s’ha. Er würde sie alle töten, sobald sie noch ein bisschen näher kam und...


    »Nein.«


    Er hatte nicht einmal genug Luft übrig, um zu keuchen, nachdem die Stimme gesprochen hatte. Sie klang nicht drohend, wie Naxiaw wahrnahm. Drohungen implizierten Unsicherheit, Bedingungen, die erfüllt werden mussten. Diese Stimme klang ganz anders. Dieses Wort war voller Selbstsicherheit, voller Bedeutung.


    Obwohl er das lange Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, war Naxiaw überzeugt, dass er ruhig am Rand der zerstörten Terrasse auf einem Stein saß und extrem gelangweilt in das Tal hinabstarrte.


    Seinen Namen kannte Naxiaw nicht. Er wurde so leise geflüstert, mit so viel stiller Ehrerbietung, dass er selbst der großen Reichweite seiner Ohren entgangen war. Es wirkte sogar fast so, als würden die anderen Langgesichter sorgfältig darauf achten, seinen Namen nicht innerhalb der Hörweite des Shict zu nennen. Sie wandten ihre Blicke von ihm ab, und selbst Naxiaw hatte das Bedürfnis wegzusehen, den Anblick seiner nachtschwarzen Robe und des langen, steifen weißen Haares zu meiden.


    Aber er zwang sich dazu hinzusehen, ihm einen Namen zu geben, ein weiteres Blütenblatt an seiner Halskette. Der hier würde bluten. Der hier würde sterben. Der hier, Schwarz-Tuch, würde am meisten von allen leiden.


    Nach einem Moment ertönte wieder das Geräusch von trommelnden Fingern. Luft kehrte in ihre Lungen zurück und Bedeutungslosigkeit in ihre Stimmen.


    »Wie ich sagte«, fuhr Yldus fort, »bereitet mir die Invasion erhebliche Sorge.«


    »So wie uns allen«, antwortete Vashnear höhnisch. »Die Tatsache, dass du auserwählt wurdest, diese Invasion anzuführen, ist eine Entscheidung, die unendliche Sorge bereitet.«


    »Ich nehme an, Ihr habt eine bessere Idee?« Qaine trat vor Yldus und spiegelte seine höhnische Miene.


    Das, so hatte Naxiaw herausgefunden, war ihre Funktion... Sie waren die Hunde der Männer. Sie mussten die Zähne fletschen und jene anknurren, die sie ohne ihre ausdrückliche Billigung auch nur ansahen. Diese großen Weißhaarigen, die Carnassiae, waren die Wildesten und beschützten ihre Schutzbefohlenen am entschlossensten. Naxiaw wartete mit morbider Neugier darauf, dass die borstenhaarige Dech auf Qaines Aggression einging, in der grimmigen Hoffnung, dass eine von beiden kurz danach sterben würde.


    »Zugegeben, jedenfalls im Vergleich zu allen anderen«, sagte Yldus, bevor Dech etwas unternehmen konnte. »Ich weiß, dass ich etwas Unmögliches verlangen würde, wenn ich darum ersuchte, deine weiblichen Posen und dein Knurren zu unterlassen, aber ich habe gehofft, dass wir wenigstens unsere Aufgabe erledigen könnten, bevor ihr anfangt, euch gegenseitig zu massakrieren.«


    »Die Entscheidung des Meisters«, erklärte Xhai, »wurde getroffen.«


    Ein langes Schweigen folgte ihren Worten und legte nahe, dass jeder ihrer Versuche, jemanden zu massakrieren, damit endete, dass sie noch alle ihre Gliedmaßen besitzen und wahrscheinlich ein oder zwei zusätzliche zur Verfügung haben würde. Die beiden anderen Frauen erwiderten kurz ihren Blick, bevor sie verächtlich schnaubten und zu ihren jeweiligen Herren zurücktraten.


    »Falls Sheraptus uns irgendetwas zu sagen hat«, knurrte Vashnear, »kann er sprechen, ohne sich der Hilfe von Frauen zu bedienen. Bis dahin ist nichts entschieden.« Er warf einen flüchtigen Blick auf Schwarz-Tuch. »Ich rate immer noch zu einer überwältigenden Streitmacht. Die Männer führen, benutzen das Nethra, um die Stadt in Schutt und Asche zu legen, ohne dass wir einen Fuß hineinsetzen und eine Vergiftung riskieren müssen.«


    »Die Kosten wären ungeheuerlich«, protestierte Yldus.


    »Du tust, als würden wir die Steine nicht besitzen.« Vashnear tippte gegen die rote Kugel, die an einer Kette um seinen Hals hing, und lächelte, als sie unter der Berührung hell aufglühte. »Die Kosten sind lächerlich.«


    »Du ziehst die aufgewendeten Ressourcen nicht in Betracht.«


    »Oh nein«, stöhnte Vashnear und verdrehte seine weißen Augen. »Meinst du noch mehr tote Sklaven? Wenn wir nur eine unerschöpfliche Quelle von Arbeitern hätten und...«, er blinzelte plötzlich und hob einen Finger. »Warte.« Er machte eine abfällige Bewegung mit seiner schlanken Hand. »Wir haben das Recht zu nehmen. Wir können uns jederzeit mehr Abschaum besorgen.«


    »Tatsächlich?« Yldus trat an den Rand der Terrasse und blickte in das Tal hinab. »Wir haben inzwischen alle Grünen Dinger auf der Insel zusammengetrieben und die Hälfte davon schon getötet. Alle Versuche, die bemalten Echsen einzusammeln und zu unterjochen, sind...«


    Naxiaw warf einen Blick durch das Gitter, sah auf die Stelle im Tal, wohin das Langgesicht starrte. Zwei Frauen zerrten eine regungslose Gefährtin an den Knöcheln durch den Sand. Naxiaw riss die Augen auf, als er den Schädel der Frau erblickte, vielmehr die rote Masse, die einmal der Kopf gewesen war. Er konnte gerade noch diesen Brei aus Farbe erkennen, rot gefleckter grauer Schleim, der in Brocken von hellen, schimmernden Knochen schwappte, die von einem Netz aus zerfetzter purpurner Haut zusammengehalten wurden.


    Dann warfen die beiden Frauen die Leiche ohne viel Federlesens in die von spitzen Gittern umsäumte Grube. Die dunklen Gestalten darin bewegten sich plötzlich. Naxiaw sah, wie rotes und braunes Fell aufblitzte, sah helle Zähne vor schwarzen Lippen. Ein unheimliches Kichern erhob sich aus der Grube, wurde jedoch von Fressgeräuschen übertönt.


    »... nicht so gut verlaufen, wie wir geplant hatten«, beendete Yldus den Satz.


    »Wenn das schlimmste Ergebnis unserer Versuche darin besteht, dass die Sikkhuns etwas mehr fressen und wir ein paar Frauen verlieren, dann sei dem so.« Vashnear verzog bei diesen Worten feixend das Gesicht und achtete darauf, dass Qaine diese Miene sah. »Selbstverständlich haben wir ein ganzes Reservoir von Grünen Dingern, die sich nicht so verbissen wehren, sondern nur darauf warten...«


    »Nicht sie.«


    Die Stimme von Schwarz-Tuch schien diesmal einen Moment in der Luft zu schweben, war keine Widerspruch erstickende Decke, sondern ein Speer, mit dem er direkt auf Vashnear zielte. Das Langgesicht in der roten Robe nickte kurz. Sein Lächeln war wie weggewischt.


    »Selbstverständlich.« Er starrte auf seinen Gefährten. »Trotzdem ist es nicht so, als gäbe es einen Mangel an Abschaum auf dieser Welt. Wir werden alles benutzen, was notwendig ist, um ihre Stadt zu zerstören und das Verlangen nach diesem nutzlosen Geplapper oder nach nutzlosen Frauen zu eliminieren. Wir drei. Wir werden sie ausräuchern. Sie verbrennen. Und das Problem ist gelöst.«


    Dech schnaubte verächtlich. »Worin läge denn der Nutzen, sie einfach nur zu verbrennen?«


    »Genau das wollte ich gerade erklären«, antwortete Yldus. »Die Einzelheiten müssen nur...«


    »Einzelheiten?« Dech runzelte die Stirn. »Da ist eine Stadt voller Röschen. Wir können ihnen die Visagen eintreten, ihnen die Köpfe abhacken, und wenn Ihr wirklich ins Detail gehen wollt, wir können ihnen auch die Arme aus den Gelenken reißen und damit ihre Kehlen durchbohren.«


    »Ihnen«, wiederholte Yldus, »die Kehle durchbohren.«


    »Mit ihren Armen, ja.«


    Schweigen breitete sich unter ihnen aus. Yldus sah die Carnassia mit dem starren Blick seiner weißen Augen sehr lange an, bevor er die Lippen spitzte und tief durch die Nase einatmete.


    »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, während er eindeutig Worte unterdrückte, die seiner Stimmung weitaus besser Ausdruck verliehen hätten, »Verbrennen wird nicht funktionieren. Einmal abgesehen von den beträchtlichen Ressourcen, die ein solcher Plan erfordern würde, ist unser Ziel nicht, so viel Abschaum wie möglich zu verbrennen, wenn du dich erinnern möchtest.«


    »Ganz richtig«, Qaine kicherte böse. »Das ist nur eine Zugabe.«


    »Stattdessen«, Yldus warf ihr einen finsteren Blick zu, »hoffe ich, die Menge von notwendigen Verlusten zu minimieren, jedenfalls soweit es unsere Streitkräfte angeht. Jede Frau, die wir in dieser Schlacht verlieren, ist eine Frau, über die wir in weiteren Konflikten nicht verfügen können. Von daher werde ich mehr brauchen, um die Stadt anzugreifen.«


    »Ich kann nicht folgen«, grunzte Dech.


    »Tatsächlich nicht.« Yldus verdrehte die Augen. »Das ist doch ganz einfach. Die Zahl des Abschaums ist durchaus beträchtlich. Natürlich genügt sie nicht, um meine derzeitige Streitmacht aufzuhalten, aber sie genügt, um einen Preis zu fordern, der weitere Konflikte mit dem Abschaum schwieriger machen würde, als nötig ist.«


    »Man hat dir drei venri zur Verfügung gestellt«, knurrte Xhai barsch. »Das ist mehr als genug für jeden wahren Krieger.«


    »Frauen sind Krieger«, konterte Yldus. »Ich nicht. Und wenn wir hoffen, irgendwelche Krieger zu haben, mit denen wir den Abschaum bekämpfen...«


    »Bisher ist der Abschaum kein Problem.«


    »Tatsächlich?« Vashnear betrachtete sie und bemerkte das vernarbte purpurne Gewebe über ihrem Schlüsselbein. »Was sagtest du, woher du dieses Mal hast, Narbenlose? Können wir dich denn überhaupt noch so nennen?«


    »Das hier«, fauchte sie und schlug mit ihrer Faust auf die Narbe, »hat mir jedenfalls kein schwarzhäutiges, schleimspuckendes Stück krazhak zugefügt.«


    »Also stammt es von dem Abschaum, von dem du so abfällig sprichst?« Vashnear grinste. »Vielleicht hättest du das lieber für dich behalten sollen?«


    »Ich habe Pläne«, stieß sie hervor und rieb sich die Narbe mit einer Intensität, die weit über grollerfüllte Erinnerung hinausging.


    »Können wir vielleicht wieder über meine Pläne reden?«, fragte Yldus. »Ihr wisst schon, die wichtigen?«


    »Fahr fort.«


    Yldus erschauerte leicht bei Schwarz-Tuchs Worten und knirschte mit den Zähnen, bevor er weitersprach.


    »Wir...« er holte tief Luft. »Wir sind uns einig, dass diese Stadt des Abschaums vernichtet werden muss, oder? Das Relikt muss beschafft werden. Unsere Verbündeten verlangen es. Jedoch ist unser Wissen über den Ort des Subjekts ebenso vage wie die Geduld unseres Verbündeten überschaubar. Wir haben nicht genug Zeit, um die Asche zu durchsieben. Von daher ist Feuer keine Option.« Er warf einen Blick auf Xhai. »Ebenso wenig wie Scheitern. Aus diesem Grund wäre es einfacher, sie mit einer überwältigenden Streitmacht zu vernichten.«


    »Und worum genau bittest du?«, erkundigte sich Xhai. »Wie viele venri mehr willst du?«


    »Eine.«


    »Eine?«


    »Die Erste.«


    Darauf atmeten die Langgesichter kollektiv ein, erhob sich in ihnen der kollektive Wunsch, zu widersprechen und zu beleidigen. Naxiaw sah, dass selbst Schwarz-Tuch den Kopf bei diesem Ersuchen senkte.


    »Unnötig«, knurrte Qaine. »Ich werde die Invasion begleiten. Eine Carnassia ist mehr als genug, um einen Haufen Röschen zu pflücken.«


    »Dumm«, schnarrte Dech. »Diese dummen Großhände dürfen ohnehin schon die ganzen guten Kämpfe ausfechten. Warum sollten wir ihnen noch mehr geben?«


    »Schwach«, höhnte Vashnear. »Die Erste ist dafür da, Rücken zu brechen und Köpfe einzuschlagen, wenn diese Rücken zu steif sind und die Köpfe zu hoch gehalten werden, und nur dann. Und du glaubst, du brauchst sie, um eine einzelne Stadt... was beabsichtigst du?«


    »Nein«, stieß Xhai hervor. »Die Erste kann nicht von dir kommandiert werden. Sie gehorchen nur dem Meister, gehorchen nur...«


    »Ja.«


    Von allen Blicken, die zu Schwarz-Tuch zuckten, ruhte Xhais Blick am längsten auf ihm und loderte in glühendstem Ärger. Obwohl sie zweifellos am liebsten einen rauen Strom ihrer knirschenden, fauchenden Sprache ausgestoßen hätte, redete sie leise, deutlich und mit so steifem Hals, dass es aussah, als hätte sich ihr Rückgrat in Eisen verwandelt.


    »Er besitzt nicht die Autorität, die Erste zu befehligen«, flüsterte sie barsch. »Das unterhöhlt Euch, lässt Euch...« Sie biss die Zähne zusammen. »Ich habe ihm bereits gesagt...«


    »Geht.«


    Sie zuckte zurück, und auf ihrer Miene zeigte sich, zu Naxiaws Überraschung, ein Ausdruck reinsten Schocks. Er hatte nicht für möglich gehalten, dass irgendein Langgesicht in der Lage wäre, eine andere Miene zu zeigen als die irgendeiner Form von Ärger. Von daher beobachtete er mit besonderem Interesse, wie ihr Gesicht zu schmelzen schien, alle Spannung verlor, ihre Lippen sich öffneten und ihre Augen flackerten.


    Ganz sicher hätte er nicht erwartet, dass irgendein Langgesicht so verletzt aussehen könnte, am wenigsten dieses.


    »Wie du wünschst«, antwortete Yldus. »Wir werden schnell abreisen und noch schneller zurückkehren.«


    Langsam, einer nach dem anderen, verließen sie den Kamm. Yldus reckte sich, so hoch er konnte, als er neben Qaine davonschritt. Vashnear folgte mürrisch mit Dech, die zögernd hinter ihm herschlurfte. Xhai war die Letzte, die ging, und sie ließ sich am längsten Zeit, blieb stehen und drehte sich nach jedem Schritt um.


    Aber auch sie verschwand wie alle anderen, ohne Naxiaw auch nur eines Blickes zu würdigen. Kurz darauf waren der Shict und das schwarz gekleidete Langgesicht allein.


    Kaum waren sie gegangen, bereitete sich auch Naxiaw darauf vor zu verschwinden. Er senkte den Kopf und schloss die Augen, machte Anstalten, sich in seinen Verstand zurückzuziehen, Verbindung mit dem Heulen aufzunehmen und seine panische Warnung auszusenden, seine fieberhafte Botschaft an seine Artgenossen.


    Langgesichter kommen. Seine Gedanken rasten wie verschrecktes Wild. Schon bald Gift. Sie sollen alle sterben, purpur oder rosa. vernichtet die menschliche Evolution, bevor sie erneut beginnt. Beseitigt alle Seuchen.


    Eine gute Botschaft, dachte er, eine, die er eifrig weitergeben würde, sobald er in den Geräuschen ohne Bedeutung verschwunden wäre, sobald er sein Volk erreichte, sobald es hörte...


    »Sie antworten nicht, stimmt’s?«


    Er fühlte die Kälte, die Worte krochen durch seine Rippen und schienen sein Herz zu umklammern. Schwarz-Tuch hatte den Kopf nicht gedreht, aber es bestand kein Zweifel, zu wem er sprach.


    »Du bist schockiert.« Das Langgesicht lachte leise. »Das ist deine Spezies normalerweise immer. Abschaum, meine ich. Aber mir gefällt das an euch.« Er deutete mit der Hand über das Tal. »Bei den Niederlingen ist das Ergebnis immer vorhersehbar. Wenn sie geboren werden, wissen sie bereits, was sie tun werden. Die Männer benutzen Nethra, um die Frauen zu führen, die ihren Stahl benutzen, um sich gegenseitig zu töten. Kurzhände benutzen Pfeil und Bogen, Langhände benutzen Schwerter, Großhände werden Carnassiae. Die mit schwarzem Haar sterben, die mit weißem Haar töten. Es ist so...«


    Sein Seufzer schien die Luft aus dem Himmel zu saugen, raubte Naxiaw den Atem, machte ihn hilflos und ließ ihn in stummem Staunen zusehen.


    »Und darüber hinaus«, fuhr Schwarz-Tuch fort, »wissen sie nicht nur, was sie da tun, sondern sie lieben es auch. Männer lieben es zu führen, Frauen lieben es zu töten, und keiner von ihnen weiß, dass sie auch etwas anderes machen könnten. Aber diese... diese Menschen, wenn du verzeihst, dass ich ihre Rasse erwähne, sind wirklich faszinierende Kreaturen. Sie wissen nie, was passieren wird, vor allem die Frauen nicht. Und wenn sie es dann herausfinden...«


    Naxiaw spürte das Lächeln des Langgesichts, selbst ohne es sehen zu können. Er fühlte, wie sich die Lippen dehnten, wie die Zähne entblößt wurden, und wie eine lange rosa Zunge langsam darüberglitt.


    »Wirklich, ich bin überrascht, dass du nicht mehr an die Frauen denkst. Ihr scheint einen ganz ähnlich funktionierenden Verstand zu besitzen: Ihr denkt beide immer ans Töten, an den Tod. Obwohl du es dir natürlich nicht als Tod vorstellst. Du redest dir ein, du hättest eine Medizin, würdest heilen.« Seine Finger trommelten auf das Holz. »Lügen... dabei hatten wir nie einen Grund dafür, weil jeder alles über sich selbst und über die anderen weiß. Was für eine wahrlich faszinierende Schöpfung.«


    Naxiaw öffnete den Mund, zwang seine Stimme in seine Kehle, obwohl sie sich wehrte und in seiner Brust bleiben, sich vor dieser Kreatur verstecken wollte, um sich nicht mit ihrer bedeutungsschwangeren Stimme messen zu müssen. Doch bevor der Shict auch nur einen Ton hervorbrachte, sprach Schwarz-Tuch weiter.


    »Nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen. Jedenfalls nicht diejenigen, die du für dich behältst. Aber immer, wenn du den Kopf senkst und anfängst zu denken... nun, das ist so laut, dass ich kaum noch etwas anderes hören kann. Selbst dann jedoch verstehe ich nur allgemeine Informationen, meistens in Fragmenten. Ich weiß, dass du uns hasst, aber das kann nicht weiter überraschen, da du ja schließlich unser Gefangener bist und dergleichen. Ich weiß, dass du versuchst, die Menschen zu töten... entschuldige, zu ›heilen‹, aber wer will das nicht? Und ich weiß, dass du mich verstehen kannst, auch wenn du nichts sagst.«


    Naxiaw spürte, wie seine Augenlider ihn anflehten, blinzeln zu dürfen, wie seine Lungen ihn baten, mehr Luft zu holen, aber er war geistesgegenwärtig genug, keins von beidem zu tun.


    »Nein, es kümmert mich wirklich nicht besonders. Wenn du sie töten willst, dann töte Yldus und Vashnear, töte Xhai... töte selbst mich. Ich könnte dem augenblicklich ein Ende bereiten, weißt du? Andererseits wäre das nur eine weitere vorhersehbare Schlussfolgerung, oder? Mir gefällt die Idee, dass etwas Neues und Interessantes passiert, wenn ich dich am Leben lasse. Wenn du ein paar Frauen tötest, schon recht. Ich habe mehr als genug übrig. Aber wirst du auch mich töten?«


    Er lachte erneut.


    »Ich möchte wirklich gern sehen, ob du es schaffst, auch nur in meine Nähe zu kommen. Alles, was ich von dir lerne... von deinem Volk und deiner strahlenden gelben Sonne fasziniert mich. Deine Lügen, dein Kampf gegen die Wahrheit, die Gegenwehr gegen das, was du weißt. Ich muss einfach mehr erfahren... Vielleicht magst du es mir ja irgendwann erzählen?«


    Naxiaw konnte nicht antworten, weil seine Stimme ihm nicht gehorchen wollte.


    »Irgendwann, selbstverständlich. Im Augenblick jedoch bin ich an nichts anderem interessiert... außer an der Stimme. Du hast sie auch gehört, stimmt’s? Dieses Jammern, Klagen, und dann... die Schreie. Was war das eigentlich? Jemand von deinem Volk? Aber niemand, den du versucht hast zu erreichen... so viel kann ich spüren. Aber irgendetwas hat versucht, dich zu erreichen, obwohl es das nicht wusste. Wie merkwürdig das war. So verloren, so allein, so blind. Ich weiß nicht, ob du das erkennen konntest oder nicht, aber meiner Meinung nach klang es merkwürdig, einzigartig... weiblich.«


    Die Worte wurden von seiner Zunge wie Dolche geschleudert, flogen durch die Luft, ihr Echo war eine glatte und gnadenlose Schneide, die Naxiaws Herz durchbohrte. War die Stimme, diese verlorene, wimmernde Stimme die einer Frau? Er wusste es nicht. Aber jedenfalls war es ein Shict, das war klar, und es war ein Shict, den er warnen musste. Doch wie? Wenn er das Heulen nicht benutzen konnte, ohne dass dieses Langgesicht es registrierte, was sollte er dann tun?


    »Ein wahrhaft verwirrendes Dilemma, stimmt’s?«, erkundigte sich Schwarz-Tuch. Langsam drehte er den Kopf zu dem Shict herum und grinste ihn strahlend mit seinen weißen Zähnen an. »Aber ich habe vielleicht die Antwort darauf. Dieses Ding, das du benutzt, deine lauten Gedanken. Es kann nicht so schwer für mich sein, das herauszufinden. Warum entspannst du dich also nicht einfach...«


    Naxiaw schluckte schwer, als er in die Augen des Langgesichts sah, die rot glühten und wie Scheiterhaufen loderten.


    »... und lässt mich einen Blick hineinwerfen?«


    Etwas zuckte vor, glitt durch Naxiaws Stirn hindurch und in sein Hirn. Er warf den Kopf zurück und spitzte die Ohren. In einem Wort ohne Klang, einem Geräusch ohne Sprache stieß er einen langen, bedeutungslosen Schrei aus.
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    »Sie hat es schon wieder gemacht.«


    Die Stimme klang diesmal subtil, ohne Kälte, ohne Finger aus Reif. Sie klang diesmal so leise wie Schnee, der auf seine Stirn fiel, sich dort sammelte und immer schwerer wurde.


    »Sie glaubt, du könntest sie nicht sehen.«


    Und sie war zunehmend schwieriger zu ignorieren.


    »Sie glaubt, wir sehen sie nicht.«


    Trotzdem versuchte es Lenk.


    Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf andere Dinge. Zum Beispiel auf den beklemmenden Schweiß, der über seinen Körper glitt, die abgestandene, feuchte Luft, die durch das Dach aus getrocknetem Schilf drang, das Summen, das Zirpen und das Rascheln von Blättern.


    Und auf sie.


    Er konnte sie fühlen, so deutlich wie den Schweiß. Er spürte, wie ihr Körper bei jedem flachen Atemzug vibrierte, spürte, wie ihr Blick gelegentlich zu ihm zuckte, hörte ihre Stimme hinter ihren Zähnen, bereit, etwas auszusprechen. Er konnte sogar das kurze Stück Erde zwischen ihr und sich spüren. Wenn ihre Hand zuckte, fühlte er, wie sich der Schmutz unter seiner Handfläche bewegte. Wenn er mit den Fingern trommelte, wusste er, dass sie die Resonanz in ihren Fingern ebenfalls spürte.


    Er nahm sie wahr, als er sich aufrichtete, spürte ihr Lächeln und merkte, dass sich sein Gesicht ebenfalls zu einem Lächeln verzog.


    »Sie lächelt nicht.«


    Er runzelte die Stirn, unterdrückte den Drang, zu der Stimme zu sprechen, wollte sie nicht zur Kenntnis nehmen. Aber er konnte den Gedanken, der ihm durch den Kopf schoss, trotzdem nicht unterdrücken.


    Tut sie nicht?


    »Sieh selbst.«


    Aus dem Augenwinkel betrachtete er sie zum ersten Mal, seit sie die Hütte betreten hatten. Sie lächelte nicht, sah ihn nicht einmal an. Sie blickte zum Dach hinauf, während ihre steif aufgerichteten Ohren zuckten und auf dieselbe anmutige, argwöhnische Art lauschten, wie er es schon einmal gesehen hatte.


    Nur hatte sie ihn da angesehen.


    »Sie lauscht.«


    Das ist logisch. Er registrierte plötzlich noch eine andere Stimme in dem Raum. Jemand anders redet.


    »Sie lauscht nicht ihnen.«


    Warum sollte sie ihnen nicht zuhören?


    »Du tust es doch auch nicht.«


    Stimmt.


    »Beobachte sie genau. Sie sucht nach etwas, das du nicht hören kannst.«


    Aber du kannst...


    »Es sind nur Fragmente von... warte, sie wird es gleich wieder hören.«


    Als hätte sie die Stimme gehört, versteifte sich Kataria plötzlich, und ihr Kopf ruckte herum. Sie bog den Hals, und jetzt blickte sie hinaus, durch die Steinwände hindurch, unter die Erde. Er folgte ihrem Blick, aber was auch immer sie sah, er konnte es jedenfalls nicht sehen.


    »Sie sieht es auch nicht. Sie hört es. Es ist laut.«


    Wie auf ein Stichwort zitterten ihre Ohren plötzlich so heftig, dass die Erschütterung über ihren Hals bis in ihre Schultern sichtbar war. Er bemerkte, wie sie die Lippen fletschte, die Zähne zusammenbiss und zusammenzuckte, als versuchte sie mit ihren Kiefern das festzuhalten, was sie mit ihren Ohren gefunden hatte. Er spürte ihr Erschauern durch die schwachen Vibrationen des Bodens, in den sie sich krallte.


    Er sah auch, wie sie sich anspannte, den Kopf senkte, die Ohren hängen ließ, sie in sich zusammenfaltete, als sie versuchte, sie unbedingt vor etwas zu verschließen, was sie eben noch hatte festhalten wollen.


    Er lauschte angestrengt, hörte jedoch nichts als die eisige Stimme.


    »Sie mochte den Lärm nicht. Schade.«


    Du... du hast es gehört?


    »Ach... reden wir wieder miteinander?«


    Hast du es nun gehört oder nicht?


    »Gehört, nicht direkt. Aber gespürt...«


    Was gespürt?


    »Eine Absicht.«


    Was für eine Absicht?


    Er bekam keine Antwort.


    Wessen Absicht?


    Stille.


    »Wessen?«


    Erst nachdem der Schnee verweht war, nachdem das betäubende Schweigen in seinem Kopf von dem fernen Lärm im Dorf draußen vertrieben wurde, begriff Lenk, dass er laut gesprochen hatte.


    Sie fuhr zu ihm herum und betrachtete ihn erschreckt, mit einem Blick, der eher zu einem verängstigten Tier als zu einer Shict gepasst hätte.


    »Was?«, fragte sie.


    »Was?«, erwiderte er verständnislos.


    »Hast du etwas gesagt?«


    »Wir haben nichts gesagt.«


    »Wir?«


    »Du hast doch auch nichts gesagt, oder?«


    »Kein Wort.« Sie schüttelte den Kopf, etwas zu nachdrücklich, um zu verbergen, wie besorgt sie war.


    »Bist du...?« Er sah sie finster an. »Du hast eben ein bisschen zerstreut gewirkt.«


    »Ich, nein.« Erneut schüttelte sie heftig den Kopf, als wäre sie nervös. Er fürchtete schon, dass er abfallen könnte, doch plötzlich hörte sie damit auf. Sie lächelte, und selbst ihre Augen schienen sich zu entspannen. »Was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Geht es dir gut?«


    »Ich bin...«


    »Gelassen.«


    Was?


    »Wann haben wir uns das letzte Mal so gefühlt? Keine Sorgen, keine Ängste, keine Pflichten...?«


    »Du bist was?«, setzte Kataria nach.


    Er wollte gerade antworten, wurde jedoch plötzlich von einem lauten Summen abgelenkt, das ihm in den Ohren schmerzte. Ein blauer Fleck fegte an seinem Kopf vorbei, umkreiste ihn zweimal, bevor er endlich auf die Idee kam, danach zu schlagen. Und als er spürte, wie eine saphirblaue Libelle zum mindestens fünfundzwanzigsten Mal auf seinem Gesicht landete, war er zu resigniert, um etwas dagegen zu unternehmen.


    »Genau genommen bin ich ein kleines bisschen verärgert«, antwortete er, während das Insekt es sich in seinem Haar bequem machte.


    »Du könntest es doch einfach vertreiben«, schlug Kataria vor.


    »Das könnte ich. Dann jedoch würden seine kleinen, gefräßigen Cousins mich bei lebendigem Leib auffressen«, knurrte er und kratzte an den roten Stellen, die seine Arme und seine Brust bedeckten. »Die großen Insekten flößen den kleinen zumindest so viel Angst ein, dass sie bei ihrem Anblick die Flucht ergreifen.«


    »Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn wir hier verschwinden«, meinte Kataria. »Offenbar bist du schon so lange hier, dass du dir Gedanken über die Machtverhältnisse im Reich der Insekten machst.«


    »Immerhin habe ich nicht viel anderes zu tun.« Er warf einen finsteren Blick auf ihre obszön helle und unversehrte Haut, auf der nicht einmal eine Andeutung eines roten Stichs zu sehen war. »Wie kommt es eigentlich, dass sie dich nicht beißen?«


    »Ah.« Sie grinste und hielt einen Arm in einen Sonnenstrahl, der sich den Weg durch ein Loch im Dach gebahnt hatte. Ihre Haut schimmerte wächsern. »Ich habe mich mit Gohmnfett eingerieben. Wie ich herausgefunden habe, mögen diese kleinen Insekten den Geschmack nicht.«


    »Ach, danach riecht es hier also?«


    »Es überrascht mich, dass es dir nicht schon früher aufgefallen ist.«


    »Ich habe den Geruch bemerkt, ganz sicher, aber ich dachte, es läge an den Gohmns, die du unaufhörlich in dich hineinstopfst.«


    Sie grinste breit. »Alles von ihnen wird verwendet, wie du ja weißt.«


    »Ja.« Er kratzte an einem besonders unangenehm juckenden Stich unter seinem Lendenschurz. »Ich weiß.«


    Er konnte ihr Lachen spüren, das wie eine fröhliche Krankheit in seinen Körper sickerte. Und es infizierte ihn auch wie eine Krankheit, brachte ihn dazu, ihr ebenfalls ein Grinsen zuzuwerfen und ihr in ihre unergründlichen Augen zu blicken. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie das letzte Mal so gestrahlt hatten, wann sie so klar und so ungetrübt von prüfender Besorgnis gewesen waren.


    »Nett, stimmt’s?«


    Stimmt.


    »Es könnte immer so sein.«


    Könnte es?


    »Ist das nicht der Grund, warum du hier wegwillst?«


    Das ist es, ja, aber... du wirkst nicht gerade wie der Typ, der jemanden zu so etwas ermutigt. Lenk registrierte einen Schmerz in seinem Hinterkopf. Genau genommen bist du heute auffallend freundlich. Das ist doch nicht... nicht normal, oder?


    Es hätte ihm eigentlich auffallen müssen, dass es schon einen ganz besonderen Gedankengang voraussetzte, die Stimme in seinem Kopf zu fragen, was normal war, aber seine Aufmerksamkeit wurde von Kataria beansprucht, die plötzlich gereizt seufzte.


    »Wie lange hocken wir hier eigentlich schon herum?«


    Lenk kniff nachdenklich seine Arschbacken zusammen; es fühlte sich an, als klemmte mittlerweile wieder ein Brocken Erde dazwischen.


    »Etwa eine halbe Stunde«, antwortete er. »Du weißt noch, wie wir die Sache angehen wollen?«


    »Nicht mit harten Bandagen«, erwiderte sie. »Wir erklären Togu, dass wir die Insel verlassen, fragen ihn, wie es mit unseren Sachen aussieht, holen sie uns zurück, ersuchen um eine Seekarte, bitten um ein Boot, segeln damit zu den Schifffahrtslinien, geben die Abenteurerei auf und damit die Möglichkeit, widerwärtig an einem Stück Stahl in den Eingeweiden zu sterben, und warten stattdessen darauf, ekelhaft an Skorbut zu krepieren.«


    »Richtig, aber vergiss nicht, wir verlassen diese Insel nicht ohne Hosen.«


    »Hackst du immer noch darauf herum?« Sie grinste und rückte den Lendenschurz aus Fell um ihre Hüften zurecht. »Du findest die Winde von Teji also nicht... belebend?«


    »Die Winde von Teji sind erträglich, so schwül und insektenverseucht sie auch sein mögen«, brummte er. »Was ich nicht ertragen kann, ist das Klatschen, das ihnen folgt.«


    »Das was?«


    »Bei dir baumelt nichts. Also erwarte ich nicht, dass du es verstehst.«


    »Oh... oh!« An ihrer angewiderten Miene erkannte er, dass sie verstanden hatte. »Sie klatschen?«


    »Sie klatschen herum.«


    »Also dann.« Sie hüstelte und suchte ganz offenbar in der feuchten Erde unter ihnen nach einem anderen Thema. »Also... Hose?«


    »Und Nahrung.«


    »Was ist mit deinem Schwert?«


    Es war nicht das erste Mal, dass sie danach fragte, nicht das erste Mal, dass er das Leder der Scheide in seinen Händen spürte, das Gewicht in seinen Armen, wenn er daran dachte. Er hatte das Bild vor Augen, gealterter Stahl, schartig geworden, nachdem sein Großvater und er sich beide in ihrem Beruf durch alles hindurchgeschlagen hatten, was ihnen auch nur eine Münze einbrachte. Sein Schwert. Sein Beruf. Sein Vermächtnis.


    »Es ist nur eine Waffe«, flüsterte er. »Davon gibt es jede Menge.«


    Er konnte ihren starren Blick fühlen, spürte, wie er für einen kurzen Moment schärfer wurde, bevor sie ihn zum anderen Ende der Hütte wandte. Sie lehnte sich zurück, stützte sich auf ihre Handflächen und seufzte.


    »Könnte sein, dass es hier irgendwo herumliegt«, meinte sie und deutete mit der Hand durch die Hütte. »Angesichts des anderen Mülls, den er zu sammeln scheint.«


    Er folgte mit finsterer Miene ihrer Geste; es war nicht ganz fair, all die Dinge, die in der Hütte angehäuft waren, »Müll« zu nennen, vor allem angesichts der Tatsache, dass das meiste davon in Kisten und Kommoden verstaut war. Allerdings fragte er sich nicht zum ersten Mal, wie ein Monarch, der über Echsen herrschte, die kaum mehr besaßen außer ihren Namen, getrocknetem Schilf und schmutzigen Wasserpfeifen, eine so erlesene Sammlung von Antiquitäten hatte anhäufen können.


    Die Steinwände dieser Hütte sahen aus, als würden sie unter dem bloßen Gewicht der verschiedenen Truhen, Kommoden, Kleiderschränke, Feuerkörbe, Modellschiffe, Kisten und Schneiderpuppen nachgeben, die mit allem Möglichen bekleidet waren, von Kleidern bis hin zu Priesterkutten, sowie Büsten längst gestorbener Monarchen und Gläser mit... irgendetwas Undefinierbarem.


    Darüber zog sich ein dichtes Netz aus Efeu mit einer Unmenge zitternder Blüten, über die eine Vielzahl von Insekten kroch. Sie schienen Welten von den toten Wäldern außerhalb der Hütte entfernt, in denen es kein Leben gab.


    »Alles, was auf Teji wächst«, hatte Bagagame gesagt, als er sie hineingeführt hatte, »wächst für Togu.«


    Selbstverständlich hatte sich das Reptil nicht die Mühe gemacht zu erklären, warum es unter all den verschiedenen Möbelstücken keinen einzigen Stuhl gab, der den Ehrengästen das ausgesprochen unerfreuliche Gefühl erspart hätte, sich beim Hinhocken die Erde in die Arschritze zu pressen. Andererseits hatte Bagagame auch nicht erklärt, warum der König sich weder bewegte noch sprach, bevor er hinter dem Thron verschwand... und vermutlich dort geblieben war.


    »Wir können fragen, ob wir diesen...«, er machte eine kleine Pause, »diese Sammlung durchsehen können.«


    »Du wolltest Müll sagen.«


    »Du kannst nicht wissen, was ich sagen wollte.«


    »Wie du meinst«, knurrte Kataria. »Es ist ohnehin nur eine akademische Frage, weil ich ziemlich sicher bin, dass er in diesem Leben nicht mehr aufwachen wird.«


    Er warf einen Blick auf den Thron am Ende der Hütte, der so stark poliert war, dass er einen unregelmäßigen fettigen Glanz aufwies. Auf dem Sitz hockte, wie schon seit einer halben Stunde, während Kataria und Lenk vier Gespräche geführt hatten und zwei Unterhaltungen, in denen es um Insektenstiche an delikaten Plätzen ging, Togu. Gelassen, unbeweglich und möglicherweise tot.


    Unter dem braunen Umhang war er vermutlich sehr beeindruckend, falls ein flaschenförmiger Körper und ein schmaler Hals in der Gesellschaft der Owauku als königliches Merkmal galten. Lenk blinzelte nachdenklich; diese Art von Persönlichkeit schien durchaus zu einer Rasse von nikotinsüchtigen, glupschäugigen, zweifüßigen Reptilien zu passen, die ihrerseits Käfer züchteten, aßen und zu Kleidung verarbeiteten.


    Doch einen Leichnam zum König zu wählen schien selbst für sie ein wenig zu exzentrisch zu sein.


    Trotzdem dachte Lenk ernsthaft darüber nach, weil König Togu im Augenblick weder zu atmen noch sich zu rühren schien.


    Wahrscheinlich ein Grund zur Sorge.


    »Warum solltest du dir darüber den Kopf zerbrechen?«


    Warum ich mir Kopf darüber zerbrechen sollte, dass wir eine halbe Stunde darauf gewartet haben, mit einer toten Echse zu sprechen?


    »Nun, wenn du es so ausdrückst...«


    Ein Geräusch machte sich in seinem Kopf breit. Es fing leise an, bis es sich zu einer kristallinen Klarheit steigerte: kalt, klar und fröhlich. Er riss die Augen auf.


    Hast du gerade... gelacht?


    »Ah, ehrenwerte Gäste!«


    Bagagames Bassstimme dröhnte durch die Hütte und erzeugte einen Schmerz in Lenks Nacken, der immer dann auftrat, wenn der Owauku seine Gegenwart ankündigte. Er blickte hoch und sah den stämmigen Echsenmann, der watschelnd aus dem kleinen Loch in der steinernen Wand auftauchte, das den Hintereingang der Hütte bildete. Er grinste strahlend und zeigte seine gelben Zähne, verbeugte sich tief und lüpfte seinen Hut.


    »Darf Bagagame euch im Namen der höchst erfreuten Gastgeber von Teji präsentieren...« Er trat zur Seite und zog den Lederlappen vom Portal zurück. »König Togu!«


    Lenk riss seinen verblüfften Blick von dem Loch weg und starrte auf die Gestalt, die auf dem Thron saß. Er konnte jedoch keinerlei Bewegung bei dieser verhüllten Figur feststellen und sah wieder zu dem Eingang. Bei dem Anblick der Kreatur, die aus dem Schatten kroch, wusste er nicht, ob er grüßen, schreien oder sich lieber übergeben sollte.


    Die Entscheidung war nicht einfach, denn die Mischung aus grüner Haut, feiner Seide und schmutzigen Federn, die nach vorne trat und die Gefährten mit ihrem gelben Blick fixierte, war schwer einzuordnen. Ehrlich gesagt hatte Lenk nicht die geringste Ahnung, was zum Teufel dieser König Togu war.


    Auf den ersten Blick ähnelte er zumindest einem Owauku: Er war untersetzt, grün und hatte einen Bauch, der ebenso rund war wie seine riesigen, kürbisförmigen Augen. Doch dieses Geschöpf hier hatte zwei lange, fleischige Backenbärte, die so weit von seiner stumpfen Schnauze herunterhingen, dass sie ihm um seine pummeligen Füße baumelten.


    Die Seidenrobe, die er offen trug, sodass sie einen purpurnen Rahmen für das strahlende Juwel bildete, das er in seinem Bauchnabel hatte, ließ darauf schließen, dass dieses Etwas in der Hinterlassenschaft eines Edelmannes gewühlt hatte. Der gefiederte Kopfschmuck, den er auf seinem ungeheuerlichen Schädel trug, und die ekelerregende Mischung von Blumen, Schlingpflanzen, Federn und Leder, womit er sich dekoriert hatte... dafür allerdings hatte Lenk einfach keine Erklärung.


    Die Kreatur betrachtete sie stumm, während ihr Blick von Lenk zu Kataria glitt. Ein Auge fixierte Kataria, während sich das andere mit unbehaglicher Langsamkeit zu Lenk zurückdrehte. Während die Augen in verschiedene Richtungen sahen, teilte ein breites Lächeln mit gelben Zähnen die grüne Visage in zwei fast gleiche Hälften schuppiger Haut.


    »Vettern«, König Togus Stimme war erderschütternd tief und blumig süß, »seid willkommen.«


    »Ja... danke«, antwortete Lenk. Vermutlich war das nicht gerade die beste Antwort, wenn man vor einer Reptilienhoheit stand, aber die Gegenwart dieser Kreatur hatte ihn vollkommen durcheinandergebracht, sodass ihm keine passendere Bemerkung eingefallen war. »Ich bin...«, er suchte nach einem treffenden Wort und entschied sich zögernd für froh, »froh, dass Ihr uns heute Eure Zeit opfert.«


    »Froh? Froh?« Die beiden gelben Augen richteten sich jetzt gleichzeitig auf Lenk und betrachteten ihn ungläubig. »Nur froh?« Er wirbelte zu Bagagame herum, dessen Gesicht sich verfinstert hatte. »Nur froh! Warum nicht großartig? Warum nicht fantastisch? Warum nicht unendlich durstig, weil die Aufregung, die von Tejis Majestät inspiriert wird, so heftig aus ihren Mündern quillt?«


    »Ich habe keine Ahnung!«, erwiderte Bagagame und zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht sind sie gekommen, um sich zu beschweren? In letzter Zeit scheint die Sonne nicht mehr ganz so hell und vielleicht...«


    »Die Sonne scheint immer auf Teji!« Togu unterstrich sein Argument, indem er mit seinem pummeligen Handrücken den kleineren Owauku ohrfeigte. »Du bist derjenige, der unseren großartigen Ruf schädigt! Sieh hin!« Er schlug seinen Untertanen erneut, woraufhin sich ein Auge Bagagames auf Lenk richtete. »Ein gigantischer Käfer sitzt auf seinem Kopf! Soll er sich so an uns erinnern?«


    »Ach ja«, sagte Lenk, der plötzlich fühlte, wie die Libelle erschreckt von dem Lärm sein Gesicht herunterkrabbelte. Er hob die Hand, um sie zu verscheuchen. »Das ist wirklich kein...«


    »Tut mir leid! Tut mir leid! Ich behebe das sofort!« Bagagame hüpfte zu ihm, den Blick beider Augen auf das saphirblaue Insekt gerichtet.


    »Das ist nicht nötig!« Lenk ließ die Hand sinken und streckte sie dann vor sich aus, um den Owauku aufzuhalten, dessen Lippen sich langsam teilten. Vergeblich. »Nein! Nein, mach das nicht, mach...!«


    Seine Worte wurden von einem nassen Klatschen übertönt, und er blinzelte benommen, unfähig, weitere Worte zu finden. Allerdings empfand er das nicht als unschicklich; es war letzten Endes ziemlich schwierig, Worte zu finden, die auf angemessene Weise die Gefühle einer Person ausdrückten, die das dicke, klebrige Ende der mehr als einen halben Meter langen Zunge eines Echsenmannes auf ihrer Wange fühlte. Selbst als Bagagame sie zurückzog und die geflügelte Beute heftig zuckte, während er sie in seinem grinsenden Mund verschwinden ließ, war Lenk immer noch sprachlos.


    Er verharrte einen Moment in diesem verdatterten Schweigen und blinzelte durch den Vorhang aus Speichel, der von seinem Augenlid heruntertropfte, während er ruhig seine trockenen Lippen leckte.


    »Also gut«, sagte er. »Also, wie auch immer, wir reisen ab.«


    »Abreisen.« Togu warf Bagagame einen finsteren Blick zu. »Abreisen. Warum abreisen?«


    »Ich kann nicht...«


    Der König deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf das Portal, durch das er getreten war. »Geh und hol die Kohlen.«


    Bagagame nickte kurz und verschwand im Schatten. Der größere Owauku seufzte und schritt steifbeinig zu seinem Thron, während er die Gefährten mit einem Auge beobachtete. Lenk sah ihm verwirrt zu; er war zwar nicht sicher, wie der König die Neuigkeit hätte aufnehmen sollen, aber diese Gelassenheit hatte er nicht erwartet.


    Andererseits war er auch nicht sicher, ob er wirklich vermutet hatte, einem gefiederten Echsenmann so etwas überhaupt erklären zu müssen.


    »Natürlich bin ich ein bisschen neugierig«, sagte Togu. »Haben wir nicht alles getan, was in unserer Macht steht, um unsere Gastfreundschaft zu beweisen?«


    Die geschliffene Wortwahl des Königs sollte vielleicht so etwas wie behagliche Vertrautheit erzeugen, doch im Vergleich zu den anderen Owauku wirkte er in Lenks Augen dadurch nur noch merkwürdiger.


    »Ja, gewiss«, antwortete Lenk. »Aber Euch muss doch klar gewesen sein, dass wir irgendwann abreisen müssen.«


    »Selbstverständlich.«


    Der König sprang geschickt auf die Armlehne seines Throns, wäre jedoch fast auf dem Fett ausgerutscht, bevor er sich auf die samtgepolsterte Lehne hockte. Diese Position im Verein mit seinen Federn verlieh ihm das Aussehen eines Vogels, was nur noch bedrohlicher wirkte, als er mit dem Fuß den Umhang von der stämmigen Figur schob, die auf dem Thron saß. Eine wirklich gewaltige Wasserpfeife kam zum Vorschein. Sie thronte selbstgefällig auf dem roten Samt. Togu bückte sich, nahm den Schlauch und hielt ihn an seine schuppigen Lippen.


    »Wahrscheinlich habe ich wider besseres Wissen gehofft, dass ihr eine Weile bleiben würdet. Es war nett, wieder Menschen im Dorf zu haben.«


    »Und Eure Gastfreundschaft war...«, jetzt sag bloß nicht entsetzlich! »...entzückend«, antwortete Lenk. »Aber wir müssen irgendwo anders hin.«


    »Und nichts, was ich sage, kann euch umstimmen, nehme ich an, sonst wärt ihr nicht zu mir gekommen.«


    Ein großes gelbes Auge drehte sich zum Portal herum und betrachtete Bagagame säuerlich, während der kleinere Owauku hereinkam. Er trug ein winziges Rauchfass mit glühenden Kohlen. Er legte diese geschickt in die Wasserpfeife, und beinahe augenblicklich erfüllte der starke Geruch von würzigem Tabak den Raum, als das Wasser in dem Glasbehälter zu blubbern begann. Togu atmete so tief ein, dass es eine Ewigkeit zu dauern schien, und seine Brust blähte sich zu einer Größe auf, die für eine Kreatur seiner Größe beinahe lächerlich wirkte. Als er sprach, wurden seine Worte von einer Rauchwolke begleitet, die ihm das Aussehen einer großen Feuer speienden Bestie verlieh.


    »Was in Togu die Frage auslöst, warum ihr überhaupt gekommen seid.«


    Bagagame zuckte zusammen, als Togu ihn mit einer kurzen Handbewegung wegschickte, und verbeugte sich entschuldigend, während er zwischen den Gefährten hinauslief. Lenk sah ihm nach, bis er genau einen Meter vor der Tür stand, und drehte sich dann zu Togu herum.


    »Wie Ihr vielleicht bemerkt habt, waren wir nicht in der Lage, irgendwohin zu fahren«, erklärte er. »Wir haben erwartet, dass ein...«, sag jetzt bloß nicht ›gedungener Söldner‹, »... Freund uns abholen würde, aber wir haben keinerlei Anzeichen eines schwarzen Schiffes gesehen.«


    »Habt Ihr eins gesehen?«, warf Kataria ein.


    Togu hustete, weil er sich offenbar an etwas Rauch verschluckt hatte. Er schüttelte den Kopf und schlug sich schwach gegen seine Brust.


    »Nein, nicht dass ich wüsste, nein«, erwiderte er. Er schien jedoch seine schuppigen Augenwülste nachdenklich zusammenzuziehen, jedenfalls kam Lenk das so vor. Aber das konnte auch nur der Ausdruck eines Gefühls sein, das so tief war, dass Augen von der Größe von Pampelmusen es nicht widerspiegeln konnten. »Nein... nein,... die Gonwa hätten von einem solchen Boot berichtet.«


    »Ah, gut, das ist ein wenig...«


    »Lügen.«


    Ein kalter Schmerz kroch durch seinen Körper, und eine frostige Hand schien sein Rückgrat zu verdrehen, bevor sie es losließ. Er schüttelte den Kopf, so wie er Schnee aus seinem Haar geschüttelt hätte.


    »... entmutigend«, beendete Lenk den Satz. Seine Stimme war zu einem Murmeln herabgesunken. »Allerdings wäre es vielleicht hilfreich gewesen, wenn die Gonwa es zuerst uns erzählt hätten.«


    »Sie sind ein sehr... vielschichtiges Volk«, erwiderte Togu und kratzte sich am Kinn. »Sie stammen von Komga, einer Insel mit viel zu vielen Bäumen und nicht genug Sonne. Aus diesem Grund mangelt es ihnen an unserer ›sonnigen‹ Veranlagung.« Er grinste über seinen eigenen Scherz. »Sie müssen mehr als nur ein bisschen irritiert gewesen sein, als sie hierhergezogen sind, aber sie werden sich an Teji gewöhnen.«


    »Warum genau sind sie eigentlich hierhergezogen?«, erkundigte sich Kataria, was ihr einen schnellen Seitenblick von Lenk einbrachte.


    Das scheint richtig zu sein... Hätte... Hätte ich das nicht fragen sollen?


    »Warum solltest du?«


    Normalerweise ist es genau mein Ding.


    »Sich Sorgen machen? Überlasst das einfach jemand anderem.«


    Togus Augen rotierten, und er musterte Kataria sorgfältig. »Es steht dir frei, sie zu fragen.«


    Sie akzeptierte diesen Tadel mit kühlem Schweigen, jedenfalls schien es so. Lenk jedoch sah das schwache Zittern ihrer Oberlippe, das winzige Zucken ihres Augenlides und das kaum merkliche Vibrieren ihrer Ohren.


    »Sieht. Hört. Lügt.«


    Was?


    »Entscheidend jedoch ist«, fuhr Togu fort, »dass sich Teji für alle erwärmt und alle mit der Zeit an Teji Gefallen finden.« Er lehnte sich zurück und zog an seiner Pfeife. »Ich bin davon überzeugt, dass auch ihr euren Platz hier finden würdet, wenn ihr das wolltet.«


    »Entscheidend ist«, konterte Lenk, »dass wir es nicht wollen. Wir wissen die Gastfreundschaft insofern zu schätzen, als wir es ertragen können, in Lendenschurze gewickelt zu werden, aber...«


    »Wir flicken eure Kleidung. Das kostet Zeit, da wir weder Nadel noch Faden haben.«


    »Auch das wissen wir zu schätzen, und das führt mich direkt zu meinem nächsten Punkt«, fuhr Lenk fort. »Wir haben überlegt, ob wir Euch um noch etwas mehr bitten können.«


    Togus Augen drehten sich zu ihm. »Frag.«


    »Eine Seekarte, auf der die nächsten Schifffahrtsrouten zum Festland eingezeichnet sind, ein Boot, mit dem wir dorthin segeln können, Nahrung, um es bis dorthin zu schaffen und...«


    »Schwert.«


    »Und...«


    »Schwert.«


    »Etwas...«


    »Du brauchst es.«


    »Hosen«, mischte sich Kataria ein. »Wir wollen unsere Hosen wiederhaben.«


    »Hosen?« Togu murmelte vor sich hin, während Rauchwolken aus seinen Nasenlöchern quollen. »Hosen, Hosen, Hosen... bei den Menschen geht es immer nur um Hosen, was?«


    »Was haben diese Echsen für ein Problem, dass sie mich immer einen Menschen schimpfen? Ich bin kein Mensch!« Sie packte ihre Ohren mit beiden Händen und zog sie lang, um sie zu zeigen. »Sieh dir diese Dinger an! Sie sind riesig!«


    »Könnt Ihr uns all diese Dinge besorgen oder nicht?« Lenk seufzte. »Als Bezahlung könnt Ihr alles behalten, was Ihr in unserem Wrack gefunden habt, oder aber wir überlegen uns etwas anderes.«


    »Etwas anderes was?«, erkundigte sich Togu.


    »Wir können... Sachen machen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wir können Sachen umbringen«, meinte Kataria und schnüffelte. »Hauptsächlich.«


    »Wir machen auch andere Sachen«, erläuterte Lenk mit einem bösen Blick.


    »Ach ja?«, konterte sie höhnisch.


    »Naja, Sachen eben... Ihr wisst schon...« Er lehnte sich zurück und machte eine Handbewegung, von der er hoffte, dass sie zumindest vage vielsagend war. »Zum Beispiel... also Denaos kann Laute spielen. So etwas habt Ihr doch hier, richtig?«


    »Ah, ja, der Große.« Togu neigte anerkennend den Kopf. »Meine Untertanen halten ziemlich viel von ihm. Hat er auch etwas mitzureden bei eurer Entscheidung abzureisen?«


    »Nichts Erwähnenswertes«, erwiderte Kataria. »Das Einzige, was er oder die anderen zum Thema unserer Abreise beizusteuern hätten, wäre weinerliches Gejammer und wahrscheinlich irgendwelche Anzüglichkeiten oder etwas ähnlich Dummes.« Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Also, können wir jetzt ein Boot bekommen oder nicht?«


    Bevor Togu seinen Mund öffnen konnte, fuhr Lenk zu ihr herum.


    »Was machst du da?«


    »Ich verhandle.«


    »Nein, du redest nur ziemlich laut. Du hast nicht die geringste Ahnung von Verhandlungen.« Er klopfte sich auf die Brust. »Verhandlungen führe ich.«


    »Na und... dann machst du es diesmal eben nicht«, erwiderte sie und betrachtete ihn neugierig. »Ist das ein so großes Problem?«


    »Das ist es nicht, weißt du?«


    »Du bist still!«, schnarrte Lenk.


    »Wer ist still?«, erkundigte sich Togu.


    »Warum verhandelst du überhaupt? Und warum willst du abreisen? Alles, was du brauchst, ist hier.«


    »Alles, was wir brauchen...«, flüsterte Lenk vor sich hin.


    Die Worte sickerten in das Schweigen in seinem Kopf und säten die Samen des Trostes in seinen Verstand. Dort begannen sie aufzublühen, als gelassen die Logik in ihm das Ruder übernahm. Warum ist das wichtig?, fragte er sich. Warum sollte ich aufs Festland zurückkehren, zu den Kämpfen und dem Tod dort? Welchen Sinn hätte das alles?


    Alles, was er brauchte, war hier: Sonne, Wasser, Nahrung, und auch wenn Kataria ihn mit einem Blick betrachtete, der zwischen Verwirrung und Sorge hin und her gerissen war, war auch sie hier. Er lächelte, ohne zu wissen warum und ohne sich darum zu kümmern.


    »Nein.«


    Da war es wieder, ein plötzlicher Frost, der durch sein Bewusstsein fegte und die aufblühende Ruhe abtötete. Sein Schädel pochte vor Furcht, Wut, Verachtung, und all das wirbelte durch seinen Verstand, über alldem schien die Stimme zu schweben.


    »Kannst jetzt nicht abreisen.«


    »Kann jetzt nicht abreisen«, flüsterte er.


    »Was?«, fragte Kataria.


    »Dann wünschst du also zu bleiben?« Togu schien neue Hoffnung zu schöpfen.


    »Müssen bleiben... müssen töten...«


    »Töten«, stieß er ruhig hervor.


    »Was war das?«, wollte Togu wissen.


    »Lenk...«, flüsterte sie und beugte sich zu ihm.


    »Um uns herum sind Lügen. Wir sind von Unwürdigkeit umringt. Müssen töten. Müssen bleiben.«


    »Müssen...«


    »Schwert.«


    »Schwert.«


    »Schwert?«, fragte Kataria.


    »Brauchen Schwert.«


    »Brauche es«, flüsterte er.


    »Was braucht er?«, fragte Togu.


    »Schwert.«


    »Schwert.«


    »Schwert!«


    »Nicht schon wieder, Lenk...«


    »SCHWERT!«


    »WO IST ES?«


    Togu fuhr zurück und wäre fast von seinem Thron gefallen, als Lenk aufsprang und ihm einen eisigen Blick zuwarf. Der junge Mann spürte, wie sich seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammenzogen, fühlte, wie er trotz der Sonne fror, aber es kümmerte ihn nicht. Das Verlangen hämmerte in seinem Kopf; seine Hände gierten nach Leder und Stahl.


    »Wo ist es?«, fauchte er gereizt. Er hörte nicht, wie rau seine Stimme klang. »Wo ist mein Schwert? Ich brauche es... ich...« Er trat zitternd einen Schritt vor. »Ich brauche es.«


    Es war eiskalt in diesem Moment. Er spürte, wie seine Haut prickelte, wie ihm die Haare zu Berge standen, spürte, wie die Insekten davonsummten, als wäre seine Haut plötzlich unheiliger Boden. Die ganze Natur schien ihrem Beispiel zu folgen: Die Sonne zog ihre Wärme von ihm ab, und die Luft wurde von einer eisigen Kälte förmlich erstickt.


    »Nein.«


    Selbst er hätte sein Wimmern nicht gehört, hätte er nicht gewusst, dass er das Wort ausgesprochen hatte. Seine Stimme war erstickt, in seiner Kehle gefroren. Er wagte jedoch nicht, lauter zu reden, aus Angst vor dem, was dann aus seinem Mund kommen könnte.


    Er starrte in Togus Augen, die noch größer zu werden schienen; doch das war falsch, und zwar nicht nur, weil so etwas für die bereits ungeheuerlichen Augen der Kreatur unmöglich schien. Sondern eher, weil ihm eine solche Miene vertraut war, er kannte die Furcht, die sich auf einem Gesicht abzeichnete, dessen Mund von einer Stimme zum Schweigen gebracht wurde, die nicht Lenks eigene Stimme war.


    Diese Vertrautheit verwandelte sich in dem Moment in Schmerz, als er Katarias Blick auf sich spürte. Die Klarheit aus ihren Augen war verschwunden, ebenso das Weiche; jetzt waren sie hart, prüfend, musternd, beobachtend, durchdringend, forschend.


    »Starrend.«


    »Hör auf...«, flüsterte er so leise, dass nur er selbst es hören konnte.


    Jedenfalls dachte er das.


    »Wahnsinnig.« Togu mochte versucht haben zu flüstern; doch die Stimme des Königs war so tief, dass solch ein Versuch zum Scheitern verurteilt war. Sein Kopf schwankte zitternd vor und zurück, als weigerte er sich zu akzeptieren, was er sah. »Du bist... du...«


    »Ihm geht’s gut.«


    Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter, sie war warm, und das sollte sie nicht sein. Aber sie war es, und sie war stark, schob ihn mühelos zurück. Sie stieß ihn nicht fort, wie er merkte, sondern zurück. Sie trat vor ihn; er konnte die Härte in ihrem Blick nicht erkennen, aber in ihrer Körperhaltung war sie deutlich zu erkennen. Kataria war angespannt, ihr Rückgrat ganz gerade, ihre Muskeln glänzten von Schweiß, sie hatte die Füße fest auf den Boden gestellt, hielt den Hals steif und starrte geradeaus.


    »Er ist nur angestrengt.«


    »Aber er...«


    »... ist angestrengt!«


    Ihre Reißzähne blitzten elfenbeinern in der Sonne, als sie die Lippe hochzog, um sie drohend zu fletschen. Die Art ihres Auftretens, die unbestreitbare Tatsache, dass diese Angelegenheit nicht weiter diskutiert werden würde, entging auch Togu nicht, der sie mit einem langsamen, kaum wahrnehmbaren Nicken akzeptierte.


    »Die Zeiten sind anstrengend, ja«, murmelte der König und nickte jetzt stärker. »Es ist verständlich, dass... manche Leute gereizt sind.«


    »Genauso ist es.« Ihre Worte klangen irgendwie endgültig. »Also, wie sieht es mit unserem Ersuchen aus?«


    »Ein Boot ist kein besonderes Problem«, antwortete Togu. »Wir hatten schon viele Boote hier, bevor die Gonwa kamen, und sie haben noch mehr mitgebracht. Aber...«


    »Aber was?«


    »Es missfällt mir trotzdem, eines zu verschwenden. Was könnt ihr mit einem Boot schon anfangen? Aufs Meer hinaussegeln und das Beste hoffen?« Er legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Nicht, dass wir nicht hocherfreut wären, dass es euch gelungen ist, einen Weg zu finden, aber... wie genau seid ihr noch einmal auf Teji gelandet?«


    Lenk bemerkte, dass ihr ganzer Körper vor unterdrücktem Zorn bebte, was zweifellos auch Togu nicht entging. Subtilität gehörte nicht zu ihren hervorstechendsten Eigenschaften. Das musste ihr ebenso klar sein wie ihm.


    Also, warum hat sie sich eingemischt? Eine Entschlossenheit, so fragil wie Glas, wallte in ihm auf. Ich sollte der sein, der das tut, ich sollte derjenige sein, der... Die Entschlossenheit drohte zu zerbrechen, als er einen Schritt vortrat.


    »Wir würden nicht bitten müssen, wenn unsere Informationen von Anfang an richtig gewesen wären«, knurrte sie. »Man hat uns gesagt, das hier wäre ein Handelsposten, keine Echsenhöhle.«


    Zynismus, dachte Lenk. Wunderbar. Wie lange wird es dauern, bis sie die ersten Drohungen ausstößt?


    »Handel bedeutet etwas anderes, als dass ich euch ein Boot gebe, welches ihr möglicherweise zerstört oder auch nicht, und zwar für nichts als guten Willen und einen Kuss auf die Wange, Vetter«, sagte Togu.


    »Niemand will abstreiten, dass Ihr etwas dafür bekommen sollt«, erwiderte sie und kniff die Augen zusammen. »Aber in diesem Fall hat das, was Ihr bekommt, nicht im Geringsten etwas mit Eurer Wange zu tun.«


    Es hat etwas länger gedauert, als ich erwartet hätte.


    »Abgesehen von den möglichen Gefahren dieses Handels, und zwar sowohl bevor als auch nachdem ihr möglicherweise mit einem Boot in See stecht«, erwiderte Togu, »bleibt da noch die Frage der Ausgaben.«


    »Ausgaben?«


    »Vorräte? Nahrung? Seekarten? Das sind Dinge, von denen wir nicht sonderlich viel besitzen.« Er zuckte mit den Schultern und sog an seiner Pfeife. »Schwierig, darum zu bitten.«


    »Ah, natürlich«, Kataria verschränkte die Arme. »Verzeiht mir, ich hätte den anderen Echsenkönig mit seinem Haus voller Müll fragen sollen.«


    »Das hier«, der König deutete mit einer majestätischen Geste auf seine Sammlung, »sind Investitionen für die Zeit, wenn die Menschen zurückkehren.«


    »Also... war das hier tatsächlich ein Handelsposten.«


    »Er war es, ja«, Togu nickte. »Noch vor gar nicht so langer Zeit, was die Informationen erklärt, die ihr bekommen habt.« Er lehnte sich so weit zurück, wie er konnte, ohne vom Thron zu fallen, und stieß mit einem Stöhnen den Rauch aus. »Sie kamen von Toha und suchten eine Handelsroute. Sie hatten nicht erwartet, hier Handelspartner vorzufinden, und wir haben nicht erwartet, dass wir ihre Gesellschaft genießen würden. Aber wie jeder Handel wurde auch dieser von Notwendigkeit bestimmt.«


    »Ihr scheint alles zu haben, was Ihr braucht«, meinte Kataria und streifte die üppige Sammlung mit einem flüchtigen Blick. »Mehr sogar.«


    »Ich habe vieles, aber nichts, was ich brauche. Die Menschen kamen mit Nahrung, mit Nahrung, die wir verzweifelt benötigten. Wir haben euch im Dschungel von Teji gefunden. Ihr habt es gesehen.«


    Lenk runzelte die Stirn. Er hatte Tejis Dschungel gesehen, allerdings, und obwohl er damals unter Fieber gelitten hatte, hatte er das Leben dort bemerkt, Pflanzen, Blätter, wilde Tiere. Es hatte nicht ausgesehen, als gäbe es zu wenig zu essen. Doch gerade, als er das sagen wollte, antwortete Kataria.


    »Es ist ein unfruchtbarer Wald«, sagte sie. »Viele Bäume, aber keine Früchte.«


    »Kein gar nichts«, erwiderte Togu. »Nichts als Wurzeln und Knollen. Das mag vielleicht für eine kurze Zeit reichen, aber nicht für mein Volk.« Er zuckte mit den Schultern. »Als die Menschen mit Früchten kamen, mit Fleisch, Wein und Getreide, um die Gohmns größer und schmackhafter zu machen... haben wir mit ihnen gehandelt. Und dann immer weiter gehandelt. Nachdem unsere Bedürfnisse gestillt waren, konnten wir die Dinge einhandeln, die wir haben wollten: Branntwein, Tabak...«


    Und doch hat keiner daran gedacht, Hosen einzuhandeln, dachte Lenk säuerlich.


    »Haltet mich nicht für einen Narren oder meine Untertanen für Einfaltspinsel«, sagte Togu. »Ich bin nicht zu ihrem Anführer gewählt worden, weil sie es nicht besser wussten. Ich habe mich um sie gekümmert, ich habe die menschliche Sprache gelernt, die menschlichen Sitten studiert.« Er runzelte die Stirn in einem Maße, dass seine Gesichtszüge zu zerfließen drohten. »Ich habe gelernt, dass sie weiterziehen.


    Und wie ich sagte, ich bin kein Narr. Ich wusste, dass ihr irgendwann abreisen würdet, und ich vermute, dass meine Untertanen das ebenfalls wussten.« Er versuchte zu lächeln, aber sein Gesichtsausdruck war kläglich, gezeichnet von dem Gewicht, das auf seinen Schultern lag. »Aber wir wollten, dass ihr bleibt... und wenn auch nur, damit wir uns an diese Zeiten erinnern konnten.«


    Lenk betrachtete die Kreatur nachdenklich. Er versuchte nicht argwöhnisch zu sein, und Togus Geschichte schien ihm auch keinen Grund zum Misstrauen zu geben. Dennoch...


    Vielleicht war es etwas in den Augen Togus. Sein Blick war etwas zu eindringlich, als dass er nur hätte in Erinnerungen schwelgen können. Vielleicht lag es auch einer langen Pause, die folgte: Wollte Togu die Intensität seiner Erinnerungen betonen oder ihre Reaktionen abschätzen? Er misstraute der Echse, aber er hätte ums Verrecken nicht sagen können, warum.


    »Er ist ein Lügner.«


    Ach ja, stimmt... deshalb.


    Lenk wusste nicht, ob die Stimme Launen hatte, aber wenn dem so war, würde ihm sicher keine davon gefallen. Und in diesem Moment spürte er, wie die Kälte erneut über ihn kroch, diesmal noch stärker und wilder.


    »Wir sind von Lügnern umringt. Sie sind überall. Er lügt. Sie lügen. Du lügst.«


    Ich? Er versuchte, durch das eisige Pochen in seinem Schädel einen klaren Gedanken zu fassen. Was willst du...?


    »Hör zu. Hör auf nichts anderes. Höre nur auf uns. Nur auf uns selbst. Begreife.«


    Nein, ich höre nicht mehr zu. Das hier soll eigentlich vorbei sein. Es soll eigentlich...


    »Höre durch die Lügen hindurch! Lass dich nicht hereinlegen! Wir können es uns nicht erlauben! Wir müssen bleiben! Wir müssen kämpfen! Wir brauchen unser Schwert! Durchschaue sie! Hör nicht auf sie! Vertraue ihnen nicht!«


    »Nicht vertrauen...«, flüsterte er. Die Worte waren weniger verwerflich, wenn er sie aussprach.


    »Stimmt etwas nicht, Vetter?«, erkundigte sich Togu.


    »Was ist mit ihnen passiert, König?« Die Frage kam Lenk ganz leicht über die Lippen. »Wo sind sie?«


    »Was?« Togus Lächeln verwandelte sich in einen finsteren Ausdruck. »Wer?«


    »Lenk...« Kataria legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber er fühlte sie nicht.


    »Die Menschen«, erklärte er. »Wo sind sie jetzt? Wohin sind sie gegangen?«


    »Sie sind...«, Togus Lippen zitterten, während er nach Worten suchte, »nicht hier. Sie...« Er schluckte schwer, und in seinen Augen zeigte sich Furcht. »Sie sind...«


    »Shi-i ah-ne-tange, Togu!«


    Die Stimme zuckte wie ein Speer durch die Hütte, und der Sprecher folgte ihr kurz darauf durch den Vordereingang. Es war zwar unmöglich, einen Lederlappen zu zerschmettern, aber der große, geschmeidige Gonwa, der mit erregt aufgestelltem Kamm auf dem Kopf hereintrat, tat sein Bestes.


    Lenk konnte über das Geschlecht dieser Kreatur natürlich nur spekulieren, und das auch nur aufgrund seiner dröhnenden Stimme. Er schob sich zwischen den beiden Gefährten hindurch und warf ihnen einen finsteren Blick zu. Dann streckte er seinen langen, schlanken Arm aus, der an einen Wurfspieß erinnerte, und deutete mit einem Finger auf Togu. Mit der anderen Hand klopfte er auf einen Beutel, den er über die Schultern geschlungen hatte.


    »Ah-ne-ambe, Togu! Sakle-ah man-eh!«


    Togu warf dem Gonwa einen beleidigten Blick zu, der dann zu Bagagame glitt. Der kleine Echsenmann rang nach Luft, als er hinter dem Gonwa in die Hütte stürmte.


    »Bagagame!«, brüllte der König. »Ah-dak-eh mah?«


    Bagagame antwortete etwas, aber er sprach so schnell, dass die Gefährten nicht einmal die einzelnen Laute unterscheiden konnten. Der Gonwa seinerseits sprach ebenfalls schneller, sein Zorn jedoch war in jedem seiner Worte deutlich zu erkennen. Togu versuchte, beide zu dominieren, sowohl was die Geschwindigkeit als auch die Lautstärke anging, und brüllte aus Leibeskräften, sodass die drei Echsen sich zu einem Durcheinander aus grünen Gliedern und dröhnenden Stimmen vermischten.


    »Wer ist denn der Große?« Lenk warf Kataria einen Seitenblick zu.


    »Woher soll ich das wissen?«, knurrte sie und starrte ihn ziemlich direkt an. »Was sollte denn das?«


    »Was sollte was?«


    »Das, was du gerade gemacht hast.«


    »Ich habe ihn nur gefragt...«


    »Du hast ihn überhaupt nicht gefragt.«


    Er versuchte seinen Schock hinter einer versteinerten Miene zu verbergen, die durch sein Leugnen noch gehärtet wurde. Sie kann es nicht gehört haben, sie kann es nicht gehört haben, so lang sind ihre Ohren auch nicht... oder doch?


    Der Streit zwischen den Echsenmännern schien mit einem dröhnenden Gebrüll zu enden, als Togu etwas schrie und mit der Hand auf die Hintertür deutete. Der Gonwa richtete seinen finsteren Blick von ihm auf die beiden Gefährten, bevor er nickte und zornig nach hinten stampfte. Bagagame folgte mit einem nervösen Blick auf Togu. Der König selbst hüpfte von seinem Thron und wandte sich grunzend an die beiden nicht schuppigen Kreaturen im Raum.


    »Verzeiht die Unterbrechung«, sagte er, als er im dunklen hinteren Teil der Hütte verschwand. »Es wird nicht lange dauern.«


    »Klar«, antwortete Lenk. Sie waren verschwunden, aber ihre Stimmen drangen immer noch in die Hütte, wurden von den Steinwänden nur leicht gedämpft. »Worüber genau glaubst du, streiten diese Reptilien?«


    Er drehte sich zu ihr herum und sah, wie sie sich mit ausgestreckten Händen auf ihn stürzte. Noch bevor er daran denken konnte zu protestieren, zu fragen, zu schreien oder sich vor Schreck einzunässen, packte sie seinen Kopf, presste ihre Finger fest auf seine Schläfen und zog ihn an sich. Ihre Stirnen knallten mit einem lauten Krachen aufeinander, aber getrieben von Schock und schlitzäugiger Wut machte keiner von beiden Anstalten nachzugeben.


    »Hör auf!«, stieß sie hastig hervor.


    »Was?«


    »Hör auf.«


    »Ich mach doch gar nichts...«


    »Doch, du machst. Du bist. Das ist das Problem.«


    »Ich denke wirklich nicht...«


    »Dann tu es auch nicht. Kein Denken mehr; kein Reden mehr. Höre auf niemanden sonst. Auf niemand anderen.«


    Er spürte, wie seine Schläfen brannten, fühlte warmes Blut, das von ihnen heruntertropfte. Er sah einen Schweißtropfen von ihrer Stirn rinnen, der über ihre zurückgezogenen Lippen lief, als sie die Zähne fletschte.


    »Hör... nur...... auf mich!«


    Ihre Stirn war fieberheiß, und er hatte das Gefühl, als würde seine Haut mit ihrer verschmelzen und sich von seinem Fleisch lösen, wenn sie den Kopf zurückzog. Sein ganzer Körper fühlte sich unerträglich heiß an. Und doch war es ein faszinierendes, verzehrendes Gefühl. Die Hitze durchströmte ihn wie ein Feuer, glitt auf seinem Schweiß seinen Körper herunter, bis seine Arme schmerzten, die Schultern heruntersackten und sein Herz hämmerte. Die Hitze wühlte ihn auf, während sie immer tiefer sank, bis sein Blut zu kochen schien und ihm schwindlig wurde.


    Deshalb konnte er nur schwach nicken.


    »Es geht gleich vorbei.«


    Sie seufzte; ihr Atem wehte ihren Duft über ihn, drang ihm in die Nase, eine weitere unerträgliche Empfindung, die zu den anderen kam, die ihn bereits zu Boden zu schmettern drohten. Ihr Griff entspannte sich etwas; sie ließ die Hände sinken und legte sie auf seine Schultern.


    »Ich werde mich um alles kümmern.«


    Sie trat von ihm zurück, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Hintereingang, durch den der Gonwa als Erster hereinstürmte. Togu und Bagagame folgten ihm, wirkten müde und schockiert. Die größere Kreatur blieb vor den Gefährten stehen und richtete einen finsteren Blick ihrer hervorquellenden gelben Augen auf sie.


    »Togu«, sagte er leise. »Shi-ne-eh ade, netha.«


    Dann hob die Echse langsam die Hände und wischte sie aneinander ab.


    »Lah.«


    Damit wirbelte sie erneut herum, und die Gefährten mussten zur Seite treten, um nicht von ihrem peitschenden Schweif getroffen zu werden, als sie zum Vordereingang hinausstürzte. Die beiden drehten sich gleichermaßen verblüfft zu Togu herum. Der König seufzte nur.


    »Hongwe«, sagte er und deutete auf den Gonwa, der soeben verschwunden war. »Ein stolzer Junge. Genau wie sein Vater.«


    »Und das eben war... was?«, erkundigte sich Lenk.


    »Eine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte Togu und hob müde lächelnd den Kopf. »Also... ihr wollt wirklich abreisen?«


    Sie nickten beide steif.


    »Dann seid ihr und Hongwe einer Meinung«, meinte er und nickte weise. »Und deshalb muss ich den Wunsch meiner Gäste und meines Volkes respektieren. Morgen reist ihr ab. Heute Nacht jedoch bieten wir euch ein Kampo San-Bah.«


    Lenk runzelte die Stirn. Das Wort klang irgendwie bedrohlich in seinen Ohren.


    »Und das wäre?«


    »Eine Abschiedsfeier selbstverständlich!«, antwortete der König grinsend.


    »Aha.«


    Irgendwie kam es Lenk merkwürdig vor, dass das Wort noch bedrohlicher klang, nachdem er seine Bedeutung erfahren hatte.
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    Gariath hatte nie so ganz verstanden, warum schwächere Rassen so viel Ehrfurcht vor den Älteren an den Tag legten. Das langsame und unausweichliche Nachlassen der Körper- und Geisteskraft zu feiern, das letztendlich nach einigen Jahren unkontrollierbarer Körperfunktionen mit einem Haufen Erde endete, erschien ihm einfach nicht einleuchtend.


    Natürlich war das bei seinem Volk anders. Auch der Verstand eines geschwächten Rhega war noch scharf; selbst der Körper eines gebrechlichen Rhega war kräftig. Und während schwächere Rassen Senilität als Weisheit priesen, wurden Rhega zweifellos mit den Jahren immer gewiefter. Wenn er diese Eigenschaften, und nur diese, in Betracht zog, dann konnte er sich vorstellen, warum Ältere verehrt und respektiert wurden.


    Dachte er dann jedoch wiederum daran, wie unglaublich nervig die Älteren sein konnten, vor allem diejenigen, die gestorben waren, dann war er wohl dazu berechtigt, sie mit einer Verachtung zu betrachten, die nahezu an Unduldsamkeit grenzte.


    »Wie lange ist es her, seit du die Sonne so hast scheinen sehen, Weisester?«


    Er knurrte und blickte nicht hoch. »Ist das eine rhetorische Frage?«


    »Eine philosophische.«


    »Ich stelle fest, dass es schrecklich viele Wörter gibt, mit denen man ›nutzlos‹ sagen kann.«


    Er musste nicht die Zähne des Älteren sehen, um zu wissen, dass er grinste, und zwar mit einer Selbstgefälligkeit, die nur jemand ausstrahlen konnte, der gestorben und zurückgekommen war. Dennoch, es war nur Nummer elf auf einer Liste von nervigen Eigenschaften, die ständig länger wurde.


    »Hast du unsere Umgebung nicht bemerkt, Weisester?«, fragte der Ältere. »Dieses Land besitzt Schönheit.«


    Sinnloser Optimismus. Siehe Punkt Nummer fünf.


    Gariath blieb stehen und blickte hoch, betrachtete seinen Gefährten. Er wurde etwas durchsichtiger, als ein Lichtstrahl auf ihn fiel. Gariath kniff die Augen zusammen und blickte vom Fluss hoch, dessen Wasserstand nicht mal mehr einen halben Zeh hoch war. Die Ränder der Schlucht, in der er stand, waren stark bewaldet, Finger aus Braun und Grün erhoben sich, als würden sie ihm eine belaubte, rüde Geste zeigen. Sonnenlicht schien zwischen ihren Zweigen hindurch und tauchte die Schlucht in ein kontrastreiches Gemälde aus schwarzen Schatten und goldenen Strahlen.


    »Sterbende Flüsse«, schnaubte er. »Zertrümmerte Felsen. Dieses Land ist tot.«


    »Was?« Der Geist sah ihn gebieterisch an. »Nein, nein. Hier gibt es Leben. Wir haben einst damit gesprochen. Wir haben das Land gehört und das Land... das Land...«


    Seine Stimme trieb davon, und seine Gestalt folgte ihr kurz darauf, aufgelöst vom Sonnenlicht. Gariath ging unbekümmert weiter. Er würde nicht lange verschwunden bleiben. So viel Glück hatte Gariath nicht. Er seufzte, wie so häufig. Ein Geräusch, das er seiner Symphonie der Gereiztheit aus Grollen und Flüchen hinzugefügt hatte.


    Natürlich konnte er den spitzen Steinen im Flussbett keinen Vorwurf machen. Seine Füße waren im Lauf der Tage abgehärtet worden, durch den glühend heißen Sand an der Küste, durch die Dornen im Wald und in letzter Zeit durch die zahlreichen Schluchten, die er durchmessen hatte, und in denen noch viel schärfere Steine gelegen hatten als diese hier.


    Nein, es war die Wiederholung, die endlose Monotonie all dessen, die ihn dazu trieb, seiner Frustration Ausdruck zu verleihen, wenn auch nur, um ein wenig Erholung von dem endlosen Schweigen des Waldes zu finden. Die Landschaft der Insel mochte jemand anderen erfreuen, jemand Schlichteren. Zum Beispiel ein blatthirniges, baumschnüffelndes, furzatmendes blasses Stück Dreck.


    Dieses spitzohrige Ding würde das hier genießen, dachte er. Sie mag Dreck und Bäume und Dinge, die noch schlimmer riechen als sie. Das hier würde ihren Kopf mit vielen glücklichen Gedanken füllen. Er hielt inne, holte tief Luft und grollte. Ein weiterer guter Grund, ihr Gehirn auf den Felsen zu verteilen.


    »Tatsächlich? Denkst du schon wieder über Hirne nach?«


    Die Stimme kam von vorn. Er hob den Kopf und sah zu seinem Missvergnügen den Älteren, der auf einem riesigen, runden Felsbrocken hockte. Seine Neigung, willkürlich seine Position zu verändern, beeindruckte den Drachenmann nicht mehr sonderlich.


    »Du wirst vorhersehbar, Weisester«, tadelte ihn der Ältere.


    »Darüber zermartere ich mir bereits das Hirn«, grunzte Gariath. »Und ihr Hirn wird irgendwann auf dem Boden liegen.« Er marschierte steifbeinig an dem Älteren vorbei, versuchte dessen Blick zu ignorieren. »Und zwar, sobald ich ihre Witterung wiederaufgenommen habe.«


    »Es ist schon Tage her, seit du sie das letzte Mal gerochen hast.«


    »Es ist wichtig.«


    »Warum?«


    »Weil sie mich zu Lenk führen wird.«


    »Was aus welchem Grund wichtig ist?«


    »Weil Lenk der Schlüssel dafür ist, wieder Bedeutung zu finden.«


    »Wie?«


    »Weil...« Er blieb stehen und wirbelte herum. Es überraschte ihn nicht, dass der Felsbrocken leer war, aber er knurrte trotzdem böse. »Das hast du mir selbst gesagt.« Er drehte sich herum und musterte den Älteren finster, der jetzt an der Wand der Schlucht lehnte. »Hast du mich etwa belogen?«


    »Nicht sehr, nein.« Der Geist zuckte gleichmütig mit den glänzenden Schultern. »Ich habe nur einfach gedacht, du hättest möglicherweise das Interesse daran verloren, wie die meisten Jungen es tun.«


    »Jungen sind nicht groß genug, um jemandem den Schädel einzuschlagen, Großvater.«


    »Größe steht in Beziehung zum Alter.«


    »Ganz gleich, wie alt du bist, ich bin trotzdem groß genug, um dir den Schädel einzuschlagen.«


    »Also gut, dann ist Größe für jemanden, der keinen Kopf hat, der ihm zerschmettert werden könnte, bedeutungslos, und das ist ein Vorteil, wenn man sehr alt ist.«


    »Und tot.«


    Der Ältere hob einen krallenbewehrten Finger. »Entscheidend ist, dass ich dachte, du hättest mittlerweile etwas anderes zu tun, womit du dich beschäftigen könntest.«


    »Etwas anderes...?«


    »Etwas anderes.«


    Er erübrigte einen kurzen bösen Blick für den Älteren, bevor er sich an ihm vorbeidrängte. »Etwas anderes als einen Grund zu finden zu leben? Ich nehme an, ich könnte jederzeit sterben.« Er schnaubte. »Aber damit hatte ja jemand ein Problem.«


    »Ich meinte, einen Grund zum Leben zu finden, der nicht beinhaltet, dass man so viele Dinge töten muss. Das hast du bereits ausprobiert. Hat es dich dem Glück auch nur einen Schritt näher gebracht?«


    »Ich strebe nicht nach Glück. Ich suche nach einem Grund weiterzumachen.«


    »Die Sonne? Die Bäume? Hier ist so viel, Weisester, und alles so weit weg von den Sorgen, die dich so unglücklich gemacht haben. Ein Rhega könnte hier sehr gut leben, ohne dass es ihm an etwas mangelte und ohne irgendwelche Menschen, ganz gleich welcher Rasse.«


    »Und was soll ich tun? Dir den ganzen Tag lauschen? Nette Gespräche über das Wetter führen?«


    »Wäre das so schlimm?« Die Stimme des Älteren drang sanft in seine Ohren. »Es ist heute ein ziemlich sonniger Tag, Weisester... Ist dir das schon aufgefallen?«


    Seine flüsternde Stimme beschwichtigte Gariaths Groll, also schnaubte er nur. »Ich habe es bemerkt.«


    »Wann hast du das letzte Mal so viel Leben um dich herum gesehen?«


    Gariath sah sich um. Der Wald war stumm. Die Bäume raschelten nicht einmal. »Hier gibt es nichts als den Tod, Großvater.«


    Er brauchte nicht hochzuschauen, weil er die finstere Miene des Älteren so deutlich spürte wie einen spitzen Stein unter seiner Sohle.


    »Der Gestank ist schwer zu ignorieren.« Seine Nüstern zitterten, und er zog die Lippen zurück, als er den Geruch registrierte. »Die Bäume versuchen, ihn zu überdecken, aber überall auf dieser Insel herrscht dieser Leichengeruch. Meistens sind es Knochen, aber auch noch eine Vielzahl anderer stinkender Dinge...«


    »Es gibt auch Leben, Weisester. Bäume, etliche Tiere, Wasser...«


    »Da ist irgendetwas, das stimmt. Ich rieche es jetzt seit Stunden.« Gariath holte tief Luft und blickte über die Schulter. »Zertrümmerte Felsen, ausgetrocknete Flüsse, tote Blätter und Dämmerung.«


    »Es war so viel da, vorher... so viel«, flüsterte der Geist. »Ich habe es überall gehört. Und jetzt... nur Tod?« Er wirkte verwirrt, zerstreut. »Aber warum so viel?«


    »Es hätte noch mehr gegeben«, grollte Gariath. »Guter Tod. Aber jemand hat mich ja davon abgehalten, die Spitzohrige zu erledigen.«


    »War ich das oder die Kakerlake, die sie dir in die Nase gesteckt hat?« Der Ältere lachte leise. »Wenn das bedeutet, dass es einen Leichnam weniger auf dieser Insel gibt, habe ich nichts dagegen einzuwenden.«


    »Du warst derjenige, der mir gesagt hat, dass sie Lenk töten würde!«, fauchte Gariath. »Falls sie es nicht schon getan hat, plant sie es immer noch.«


    »Und wenn sie mittlerweile erfolgreich war? Was dann?«


    »Du bist der Ältere. Du solltest es wissen!«


    »Meine Frage bleibt dennoch bestehen«, antwortete der andere. »Was glaubst du, wird passieren, wenn du die Menschen findest? Hast du darauf auch nur einen Gedanken verschwendet?«


    »Indem ich ihm bis hierher gefolgt bin, habe ich Grahta gefunden, und ich habe dich gefunden. Das ist zumindest ein Anfang.«


    »Aber wo ist das Ende? Willst du dein ganzes Leben lang Geistern hinterherjagen, Weisester?«


    Gariath hob den Kopf und betrachtete den Älteren mit einem harten Blick. »Was willst du mir sagen, Großvater?«


    Als er blinzelte, war der Ältere verschwunden. Er drehte sich um und sah ihn auf dem Rand der Schlucht stehen, von wo aus er auf den Fluss hinabsah.


    »Du sollst wissen, Weisester«, flüsterte er, »dass das, was du findest, möglicherweise nicht das ist, wonach du gesucht hast.«


    Gariath hob eine Augenwulst, als die Gestalt des Älteren zu zittern begann. Die Sonne schien ein wenig heller durch seinen Körper zu scheinen, als würden sich goldene Zähne in sein gespenstisches Fleisch graben und seine Substanz verzehren, Stück um Stück.


    »So viel wurde hier verloren, Weisester. Manchmal frage ich mich, ob man wirklich irgendetwas finden kann. Aber der Geruch... seit du es erwähnt hast...«


    Zögernd näherte sich Gariath dem Älteren. »Großvater?«


    »Dieser Ort ist nicht gegraben worden«, sagte er. »Jedenfalls nicht von den Händen der Natur.«


    »Wie bitte?«


    »Damals gab es weit mehr Leiden«, antwortete der Ältere. Seine Stimme war nur mehr ein Hauch, als sein Körper kurz verblasste und dann im Fluss wieder auftauchte. »Ein schneller Tod war die einzige Gnade, und zudem eine eher seltene. Weit mehr sind qualvoll gestorben... sehr viel mehr.«


    »Wann damals?«


    »Wir wollten nicht daran teilhaben«, fuhr der Geist fort, ohne auf seinen Begleiter zu achten. »Aber vielleicht ist es den Rhega bestimmt, genauso zu sterben... nicht durch unsere eigenen Hände, unsere eigenen Kämpfe. Wofür kämpfen wir überhaupt? Ich kann mich nicht mehr erinnern...«


    Gariath blieb stehen und sah zu, wie der Ältere durch den Fluss ging und bei jedem Schritt transparenter wurde. Nach jedem Blinzeln des Drachenmannes war er mehr und mehr verblasst, schien ein Stück von sich selbst in jedem Sonnenstrahl aufzugeben, wenn er hineintrat und wieder hinausging.


    Gariath war versucht, ihn ziehen zu lassen, ihn einfach gehen zu lassen, bis nichts mehr von ihm übrig war, nichts Schweres, das er hätte fallen lassen können, nichts mit genug Substanz, das schmerzen konnte.


    Er sah dem Älteren nach, beobachtete, wie er verschwand, ließ ihn durch das Flussbett gehen...


    Wieder allein.


    »Großvater!«, schrie er plötzlich.


    Der Umriss blieb dicht vor einem Sonnenstrahl stehen. Alles, was von ihm übrig war, war ein schwarzes Auge, dessen Blick sich jetzt auf Gariath richtete. Der jüngere Drachenmann näherte sich ihm vorsichtig, mit gesenktem Kopf, prüfend, mit aufgeklappten Ohrlappen, misstrauisch.


    »Großvater...«, Gariaths Stimme klang kaum lauter als ein Flüstern, »wie lange bist du schon wach?«


    »Seit... seit ziemlich... nein! Nein! So wirst du mich nicht wegschicken!«


    Als Gariath diesmal den Älteren neben sich bemerkte, war er wieder deutlicher zu sehen, seine rote Haut schimmerte, die Augen waren hart und schwarz. Der Ältere deutete mit dem Kinn flussabwärts.


    »Da vorne.«


    »Was?«


    Gariath blickte hoch und sah nichts als Sonnenstrahlen. Als er zur Seite sah, kräuselte sich das Wasser, mehr nicht. Der Ältere war bereits vorgegangen, watete durch den Fluss und verschwand hinter jedem Sonnenstrahl.


    »Was ist vor uns?«


    »Ein Grund, Weisester; wenn du mir folgen würdest und... sieh selbst.«


    Gariath folgte ihm, ohne genau zu wissen warum, außer dass er den Drang verspürte, den Älteren im Blick zu behalten, ihn daran zu hindern, hinter diesen Sonnenstrahlen vollkommen zu verschwinden. Mit jedem Schritt, den er tat, drangen seltsame Gerüche in seine Nase, Gerüche, die ihm nicht unbekannt waren. Der kreidige Geruch von Knochen war vorherrschend, obwohl das Gariath nicht viel verriet; er bezweifelte, dass es irgendwo auf dieser Insel eine Stelle gab, an der er diesen besonderen Gestank nicht wahrnehmen würde.


    Also war er nicht besonders überrascht, als er das Skelett sah, dessen großer weißer Fuß in der Sonne auftauchte. Es war ein titanisches Skelett; der Fluss suchte sich demütig seinen Weg unter der toten Kreatur, strömte so sachte darunter hinweg, als hätte er Angst, dass sich der ausgebleichte Unhold rühren und jeden Moment erheben könnte.


    Gariath fand das nicht sonderlich schwer zu glauben, als er neben das Skelett trat, sich unter sein gewaltiges, gespreiztes Bein duckte, sich zwischen den zerschmetterten Rippen hindurchwand und sich dem riesigen Fischschädel näherte.


    Sofort wurde sein Blick von dem gewaltigen Loch angezogen, das in dem Schädel gähnte, ein gezackter Riss, der weit größer war als die runden Höhlen, in denen die Augen der Kreatur gesessen hatten. Ihre Knochen wiesen ähnliche Verletzungen auf. Gebrochene Rippen, Scharten im Beinknochen. Der linke Unterarm war zurückgebogen, hinter ein Rückgrat, das sich so hoch erhob, dass es fast bis an den Rand der Schlucht reichte. Der rechte Arm dagegen war ausgestreckt und schien nach vorne zu greifen.


    Aber wonach?


    Dieses große tote Ding hatte, als es noch etwas größer und nicht so tot gewesen war, mit ausgestrecktem Arm innegehalten, und die Krümmung seiner Skelettfinger legten nahe, dass es sie nach etwas ausgestreckt hatte, das es nicht hatte ergreifen können.


    Er warf einen Blick in die Schlucht, bemerkte die Form der Felsen; sie waren zu grob, als dass sie mit präzisen Werkzeugen vorsichtig herausgemeißelt worden wären, aber zu glatt, als dass irgendeine Naturkraft sie hätte formen können. Sie sahen eher aus, als wären sie willkürlich entstanden, wie durch Zufall, als wäre irgendetwas Großes heruntergefallen...


    Und dann wurde es gezogen, dachte er und blickte wieder auf den zertrümmerten Schädel, oder hat sich selbst durch die Schlucht geschleppt, bis...


    »Dieses Land ist nicht unser Land. Nicht mehr.«


    Gariath hob den Kopf und sah den Älteren, der auf dem Fischschädel hockte und aufmerksam das Loch im Knochen betrachtete.


    »Diese Insel ist eine Grabstätte.«


    »Diese dunklen Flecken auf dem Felsen«, meinte Gariath. »Das ist...«


    »Blut«, bestätigte der Ältere. »Fleisch, das auf den Felsen verteilt wurde, abgestreift wurde, die Erde befleckt hat, während die Schreie dieses Dings die Luft verpesteten, als es sich von den Waffen wegschleppte, die seine Beine zerschmettert und ihm das Rückgrat gebrochen hatten.«


    Gariath betrachtete die aufgerissenen Kiefer, die endlosen Reihen von gezackten Zähnen, die Schatten, die das riesige, fleischlose Maul warf.


    »Was hat es geschrien?«


    »Es hat dasselbe geschrien, was alle Kinder schreien... es hat nach Mutter und Vater geschrien.«


    Er fragte nicht, ob sie gekommen waren, um ihre titanischen Nachkommen zu retten, er wollte nicht einmal darüber nachdenken, welche Geschöpfe so etwas wie diesen ungeheuren Dämon zeugen konnten. Er wusste, dass er seinen Blick hätte abwenden sollen, weg von dem Mund, der plötzlich so erbärmlich stumm war, weg von den Augen, den riesigen, leeren Augen, die sich bemühten, Flüssigkeit hervorzubringen, um in Tränen zu schwimmen. Er versuchte seinen Blick abzuwenden und zwang sich, auf die Erde zu sehen.


    Aber es war unmöglich. Es war unmöglich, nicht die Schreie von zwei jungen Stimmen zu hören, die stöhnend nach ihrer Mutter riefen. Es war ihm unmöglich, sich nicht zu fragen, ob sie mit den Schreien nach ihrem Vater auf den Lippen gestorben waren. Es war unmöglich, nicht ihre Augen zu sehen, so weit, so leer, während ihr Atem im Regen verschwand. Es war unmöglich, nicht...


    »Nein!«


    Seine Faust unterstrich seinen Ausruf, hämmerte gegen den Schädel und wurde von einem unnachgiebigen, gnädigen Schmerz durchzogen, der selbst durch seinen Verstand zu rasen und sein Blickfeld und seine Stimme in endloses Rot zu tauchen schien.


    »Warum tust du das, Großvater?«, erkundigte er sich. »Warum zeigst du mir das?«


    »Wie ich höre, sagt man«, erwiderte der Ältere kühl, »dass alles Leben miteinander verbunden ist.« Er lachte kurz und humorlos. »Vollkommener Blödsinn. Es quillt aus Mündern, die es immer und immer wiederholen, sodass kein anderer lange genug sprechen kann, um sie auf ihre Dummheit hinzuweisen.« Er kroch über den Schädel hinweg und starrte hinein. »Der Tod ist es, der alles miteinander verbindet, Weisester. Vergiss das niemals. Ein genommenes Leben bedeutet, dass ein anderes verblasst, ein verschwundenes Leben ist eines, das wegen des Verschwindens eines anderen erlischt. Und jeder Tod ist schrecklicher und sinnloser als der davor.«


    »Ich verstehe das nicht, Großvater.«


    »Doch, du bist nur zu dumm, um es zu begreifen, und hast zu viel Angst, um dich daran zu erinnern.« Er starrte mit hartem Blick auf den Drachenmann herunter, und als er sprach, klang seine Stimme noch härter. »Deine Söhne, Weisester.«


    Gariaths Augen wurden groß, und er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. »Hör auf.«


    »Sie sind schrecklich gestorben.«


    »Halt den Mund.«


    »Sinnlos.«


    »Großvater...«


    »Und du willst ihnen so willig folgen. Es wäre ein sinnloser, nutzloser und vollkommen wertloser Tod.«


    Diesmal kam keine Antwort, sondern nur ein unverständlicher Schrei, der die Wut und den Schmerz ausdrückte, die sich darin vereinten. Gariath stürzte sich auf das Skelett, kletterte die Rippen hinauf, zerrte sich auf das Rückgrat, sprang, Wirbel um riesigen Wirbel in Richtung Schädel.


    Der Geist betrachtete ihn ruhig, bevor er sich einfach nach links fallen ließ und durch das Loch im Schatten des Schädelinneren verschwand.


    »Hast du mich hierhergeholt, um mich zu verspotten? Um sie zu verspotten?«, brüllte Gariath und näherte sich der riesigen Höhle. »Um mir dieses Monument des Todes zu zeigen?«


    »Es ist ein Monument, ja.« Die Stimme hallte durch den Schädel. »Ein Mahnmal des Todes, ja... aber wessen Todes, Weisester?«


    Gariath beugte sich über den Rand in das Loch. »Deines neuerlichen Todes!«


    Der Ältere antwortete nicht, und Gariath erwartete auch keine Antwort, achtete nicht darauf, als er plötzlich von der schwachen Erinnerung eines Geruchs getroffen wurde. Er fuhr zurück, als hätte ihn eine Faust geschlagen. Er taumelte, blinzelte, bevor er erneut sein Gesicht durch das Loch schob und tief einatmete, die faulige, abgestandene Luft inhalierte, sie filterte und den besonderen Geruch fand, diese duftende Kerze, die sich geweigert hatte, in der Dunkelheit zu erlöschen.


    »Flüsse...«, flüsterte er.


    »Felsen...«, antwortete der Ältere.


    »Hier starb ein Rhega«, keuchte er.


    Er spürte das Loch unter seinen Fingern, ertastete die rauen Kanten. Das war kein sauberer Schlag, kein sanftes Klopfen, das der Bestie den Schädel eingeschlagen hatte. Die Wunde war brutal gewesen, widerlich, ungleichmäßig und voller scharfer Kanten und tiefer Furchen.


    Er erkannte sie. Spuren von Krallen, Abdrücke von Zähnen.


    »Hier hat ein Rhega gekämpft.« Er starrte in die Dunkelheit. »Wer, Großvater? Wer war es?«


    »Verbunden«, erwiderte der Ältere murmelnd. »Alles ist verbunden.«


    »Großvater, sag es mir!«


    »Du wirst es erfahren, Weisester... ich habe so sehr versucht, dass du es nicht erfährst, aber... du wirst es erfahren...«


    Ein Seufzer ertönte in der Dunkelheit, und die Stimme des Älteren wurde sanfter.


    »Und die Antwort wird dich nicht glücklich machen...«


    »Großvater.«


    »Denn am Ende des Lebens eines Rhega... ist nichts.«


    »Wovon redest du?«


    »Alles, was du versäumst, Weisester... ist Dunkelheit und Stille.«


    »Großvater.«


    Stille.


    »GROSSVATER!«


    Dunkelheit.


    Das Echo seiner Stimme kehrte zu ihm zurück, hallte laut durch den Schädel und drang bis in den Wald. Es schien den Geruch mitzunehmen, denn er löste sich in seiner Nase auf, als der Klang erlosch, starb mit jeder geflüsterten Wiederholung, die zwischen den Bäumen hindurchsickerte, bis es plötzlich still wurde und er allein zurückblieb.


    Schon wieder.


    Der Gedanke wurde selbst zum Echo, wirbelte in ihm herum und legte sich bei jeder Wiederholung schwerer auf sein Herz.


    Allein. Schon wieder, schon wieder, schon wieder.


    Ganz gleich, wie viele Geister er auch finden mochte, auf wie vielen Felsen er herumstampfte, mit wie vielen weichen rosa Dingern er sich umgab. Sie würden ihn verlassen, sie alle, würden ihm nichts lassen, nichts von Gewicht, nichts von Bedeutung.


    Bis auf dieses Wort.


    »Schon wieder, wieder«, flüsterte er und schlug bei jeder Wiederholung mit der Faust gegen den Knochen. »Wieder allein und immer und immer und immer wieder...«


    »Wieder...«


    Diesmal war nicht er es, der sprach, und ebenso wenig war es die Stimme des Älteren. Und ganz gewiss war es nicht ihrer beider Geruch, der ihm in die Nase stieg und ihn veranlasste, den Kopf zu heben. Seine Lippen zitterten bei diesem Geruch. Scharf, nach Eisen, verschwitzt, vertraut.


    Langgesicht.


    Die Kreatur tauchte am Anfang der Schlucht auf, hob sich schwarz vor der Sonne ab, war jedoch unverkennbar. Es war eine große, massige Gestalt, mit den Konturen überentwickelter Muskeln und scharfer Kanten einer eisernen Rüstung. Ein dicker Keil aus geschärftem Metall lag über ihrer Schulter, während ihr langes Gesicht die Felsen betrachtete. Er erkannte diese Gestalt sofort und kniff die Augen zusammen, während er die Lippen zu einem lautlosen Knurren verzog.


    Weiblich.


    »Und wieder und wieder und wieder«, schnarrte sie mit ihrer knirschenden Stimme. »Bis du mir sagst, was ich wissen will, du grüner Dreck.«


    »Shi-neh-ah! Shi-neh!« Die Kreatur zu ihren blutüberströmten Füßen sprach eine Sprache, die er nicht verstand. »Mawwah!«


    Auf den ersten Blick ähnelte sie einer zweibeinigen Echse... jedenfalls war sie offenbar aufrecht gegangen, bevor ihre beiden Beine zertrümmert worden waren. Jetzt versuchte sie, auf langen, schlaksigen Armen davonzukriechen und färbte den Sand der Klippe, auf der sie standen, rot. Über die Kadaver anderer Kreaturen, die mit ihr identisch waren bis auf ihre abgetrennten Gliedmaßen, klaffenden Brustkörbe und leblosen Augen, kroch sie auf Gariath zu.


    Ihr Blick fiel auf ihn, und sie hob den Kopf. Ihre gelben Augen waren weit aufgerissen, voller Furcht, voller Schmerz, zitterten. Das Leben in ihnen flackerte wie eine Kerze in einem Windstoß. Sie streckte eine Hand nach ihm aus und öffnete ihr Maul, um etwas zu sagen. Gariath betrachtete sie ungerührt und erwartete, dass ihre Worte gequält klingen würden.


    Sie kamen nicht über ihre Lippen.


    »Ich habe nicht genug Zeit, deine Sprache zu lernen.« Das Langgesicht packte den langen Schwanz der Kreatur und zog sie mit einer Hand zu sich. »Du hast genau zwei Atemzüge Zeit, um zu lernen, wie Abschaum zu sprechen!«


    »Maw-wah! MAW-WAH!«


    In ihre Schreie mischte sich das Kratzen von Klauen, die durch den Sand scharrten, der von ihrem eigenen Lebenssaft getränkt war, als sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten, während sie an ihrem Schwanz brutal hochgehoben wurde. Gariath sah, wie sich die Augen der Kreatur weiteten, als sie ihn ansah, bemerkte das Flehen in ihrem Blick, die vertraute Furcht und den Schmerz, den er schon in so vielen Augen gesehen hatte.


    »RHE...!«


    Ein Atemzug.


    Eine massive Klinge durchbohrte den Bauch der Kreatur, und dicke Stränge von feucht schimmerndem Fleisch quollen heraus. Das Langgesicht hielt inne, drehte ihre Waffe einmal herum und ließ die Kreatur fallen. Ihr Schwert schien gruselig schmatzend aufzulachen, als es langsam aus dem Leib der Kreatur glitt.


    Gariath starrte weiterhin in die Augen und auf das Maul der Kreatur. Er sah nur Finsternis. Er hörte nur Schweigen.


    »He.«


    Es war die Beiläufigkeit, mit der die Frau ihn ansprach, die Gariath veranlasste, das Langgesicht anzusehen. Ihre Miene war ausdruckslos, gelangweilt; sie zeigte nur geringes Interesse an ihm. Sie rammte ihre Klinge in den Boden, tief in den Sand, während sie ihre blutbefleckten Hände aneinanderrieb.


    »Es gibt euch also auch in Rot?« Dann zog sie ihre weißen Augen zusammen und schnaubte. »Nein. Du bist keiner von ihnen, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Sehr schön«, sagte sie. »Du willst kämpfen, ja?«


    Er wusste nicht genau, warum er nickte.


    »Sehr schön«, wiederholte sie, als sie sich mit einem Grunzen auf einen Felsbrocken setzte. »Lass mich nur kurz Atem holen.«


    Er wusste nicht genau, warum er wartete.


    »Was sind das für Kreaturen?«, fragte er schließlich.


    »Diese grünen Dinger?«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, haben sie keine Namen. Sie brauchen auch keine Namen.«


    »Alles hat einen Namen.«


    »Du?«


    »Weis...« Er unterbrach sich mit einem Grunzen. »Gariath.«


    »Dech.« Sie klopfte sich auf die Schulter. »Carnassia von Arkklan Kaharn, Führerin unter meinem Volk, den Niederlingen, und...«


    »Ich weiß, was du bist«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe einen ganzen Haufen von euch umgebracht.«


    »Im Ernst jetzt?« Sie grinste ihn an. »Ja, ich habe von dir gehört. Der Hässliche Rote, so haben sie dich genannt. Du hast eine Menge Kriegerinnen massakriert. Ein paar von ihnen kannte ich.« Sie zog die Lippen zurück, und ihr Grinsen war jetzt nicht mehr unfreundlich, sondern grausam. »Du bist gut in dem, was du tust.«


    »Du scheinst diesbezüglich sehr gelassen.«


    »Warum auch nicht?«, erkundigte sie sich. »Missversteh mich nicht, ich werde dich töten, aber das ist nichts Persönliches oder so. Es ist einfach das, was ich mache. Es ist das, was du tust. So wie Sterben das war, was jene Kriegerinnen taten.«


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Ja, kann ich dir nicht verdenken. Viele vom Abschaum haben Schwierigkeiten, das zu begreifen, weshalb sie immer so blindlings herumrennen. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.« Sie deutete auf die aufgeschlitzten Echsenkreaturen. »Nimm zum Beispiel diese Grünen Dinger. Wir haben viele von ihnen in unserem Lager. Als Sklaven. Einige von ihnen versuchen, gegen uns zu kämpfen, andere beten zu irgendeinem Himmelsding, etliche betteln um Gnade, wenige versuchen zu fliehen, und ein paar reden darüber, wie die Dinge einst waren...« Sie sah zu ihm hoch. »Und dann gibt es noch die, die weinen. Große, schleimige Tränen, die ihnen über das Gesicht laufen, wenn wir eine von ihnen töten. Das verblüfft mich.«


    »Sie trauern.«


    »Warum?«


    »Um ihre Toten zu ehren.«


    »Die Toten kümmert das nicht.«


    »Doch, tut es.«


    »Redest du mit ihnen?«


    »Manchmal«, antwortete er.


    »Huh... naja, sie sollten so was eigentlich nicht tun. Was haben sie noch zu sagen, wenn sie erst mal tot sind?«


    »Ehre. Respekt.«


    »Wir beide wissen, dass dies... wie heißt es noch... Shnitz ist?« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du das glauben würdest, hättest du nicht zugesehen, wie dieses hässliche Ding«, sie trat gegen den aufgeschlitzten Leichnam des Echsenwesens, »tat, was es getan hat.«


    »Es hat nichts getan. Du hast es getötet.«


    »Ah, siehst du, an dem Punkt hört der Abschaum immer auf zu lernen«, meinte sie und verzog das Gesicht. »Ihr alle redet über den Tod, als wäre es eine einsame Entscheidung. Aber es erfordert zwei zum Sterben. Und die Person mit dem Schwert macht dabei die wenigste Arbeit.«


    Er furchte seine Stirn.


    »Verstehst du«, erläuterte sie, »diese dummen Dinger sind schnell. Ich habe sie nur erwischt, weil sie nirgendwo mehr hinlaufen konnten.« Sie deutete auf den Fluss, der unter der Klippe rauschte. »Als ich das Erste zur Strecke gebracht habe, hätten die anderen weglaufen können. Aber sie alle sind geblieben und haben gekämpft. Sie haben sich dafür entschieden zu sterben.«


    Sie sah ihn verächtlich an. »Du könntest jetzt auch weglaufen. Ich habe heute viele getötet. Ich kann dich gern später töten, wenn du möchtest.«


    »Du könntest auch weglaufen«, erwiderte er.


    »Nein, kann ich nicht. Für eine Frau gibt es nur den Tod. Ich töte, oder ich sterbe.« Sie spie auf den Boden. »Und du?«


    Er starrte sie regungslos an. Dann schloss er die Augen. Dunkelheit. Er holte tief Luft. Stille.


    »Nichts«, antwortete er.


    »Habe ich auch nicht anders erwartet«, sagte sie. Sie stand auf und zog ihre Klinge aus dem Sand. Dann schwang sie sie über ihre Schulter. »Also, bist du fertig?«


    Er nickte. Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Keine Waffe?«


    »Unnötig.«


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


    »Es bedeutet...«


    »Interessiert mich auch nicht.«


    Sie holte aus, und ihre metallene Stimme knirschte auf ihren spitzen Zähnen, als sie sich auf ihn stürzte. Sie holte mit ihrem Schwert aus, dessen metallisches Zischen sich zu ihrem Brüllen gesellte, als es die Luft durchtrennte, auf Gariaths Hals zielte oder auf seinen Oberkörper oder seinen Kopf. Eine so große Klinge war nicht sonderlich wählerisch.


    Er duckte sich, mehr aus einem Reflex als aus einer Absicht heraus, ließ sich auf alle viere fallen und erwiderte ihren Angriff, indem er seine Hörner in ihren Magen hämmerte. Es war unmöglich, nicht unter dem Aufprall zu erschauern, nicht über die steinharten Muskeln zu staunen, gegen die er presste, als er sie zurückschob, einen einzigen winzigen, quälenden Schritt.


    Als er seinen letzten Atem ausstieß, gaben seine Muskeln nach, versagten angesichts der Vergeblichkeit seines Tuns ihren Dienst, und sein Verstand musste sich anstrengen, um sich erinnern zu können, wann das hier einmal leicht gewesen war. Es war unmöglich sich einen Grund auszudenken, um weiterzumachen... und noch schwieriger war es, ihr langes, lautes Lachen zu überhören.


    »Also wirklich«, schrie sie, »wie willst du mich so töten?«


    Es hätte nicht so schmerzen sollen, wie es das tat. Er konnte sich daran erinnern, dass er einst Schläge wie diesen einfach weggesteckt hatte. Doch ihr erster Hieb auf seinen Hals zwang ihn mühelos in die Knie. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, was er jedoch weit weniger deutlich registrierte als ihren zweiten Schlag. Es war ein sehr intimer Schlag, bei dem sich die drei von Metall gepanzerten Knöchel ihrer Hand in seine rote Haut gruben und eine empfindliche, zarte Stelle zwischen seinen Schulterblättern trafen.


    Unmöglich. Seine Gedanken überschlugen sich, strömten aus seinem Mund, als er heftig hustete. Ich habe keine empfindlichen Stellen.


    Sein Rückgrat war anderer Meinung. Seine Wirbel klapperten gegeneinander, und die Sehnen verkrampften sich voller Schmerz bei der Wucht des Schlages, den er in seinem ganzen Rücken und bis in seinen Schädel spürte. Sein Hirn krachte gegen die Schädeldecke, und sein Körper stürzte polternd zu Boden.


    Das ist noch nie passiert...


    Dass es überhaupt passierte, hätte ihn schockieren sollen. Aber es war schwierig für ihn, Schock, Furcht, Schmerz oder irgendetwas anderes zu empfinden. Denn jeder Fetzen seines Bewusstseins war vollkommen damit beschäftigt, seine Augen offen zu halten, dem Drang zu widerstehen, sich in der Dunkelheit schlafen zu legen, obwohl er nicht einmal wusste, warum. Wenigstens musste er das lange purpurne Gesicht nicht sehen, das höhnisch auf ihn herabblickte, als er jetzt gestürzt war.


    »Du fängst es falsch an.« Ihre Stimme drang klar und scharf wie ein Messer in ihn.


    Merkwürdig, aber er hatte nicht erwartet, dass es eine richtige Art zu sterben gäbe. Doch die Tatsache, dass er es falsch anfing, erklärte tatsächlich eine Menge. Er hätte diesen Gedanken ihr gegenüber möglicherweise auch erwähnt, wäre sein Hals nicht wie zugeschnürt gewesen.


    »Es ist völlig in Ordnung, dass wir das machen, weißt du?«, erklärte sie. »Aber wir sind eben auch Niederlinge. Wir kommen aus dem Nichts. Wir kehren ins Nichts zurück. Wir leben. Wir vermehren uns. Wir töten. Wir sterben. Mehr gibt es nicht im Leben.« Sie beugte sich herab und tippte mit dem Finger auf seine rote Stirn. »Merk dir vor allen Dingen den dritten Teil, das mit dem Töten. Das ist wichtig.«


    Ihre Kehle war direkt über ihm. Seine Hand würde genau darumpassen, sagte er sich, aber sie zitterte, weigerte sich, sich zu erheben.


    Warum sollte sie auch?, fragte er sich. Was auch immer dein Körper weiß, du weißt es nicht. Jetzt seid ihr beide erledigt. Es ist nichts mehr übrig.


    »Aber Abschaum hat angeblich wichtigere Sachen im Kopf, was? Sie reden mit unsichtbaren Dingen, verbringen ihr ganzes Leben damit, irgendwelche Metallbrocken zu horten, statt sie zu Waffen zu schmieden; sie machen seltsame Sachen, wie zum Beispiel Getreide pflanzen und Nahrung lagern, um das alles dann jammernden Welpen zu überlassen, die nichts getan haben, um es sich zu verdienen. Was ich sagen will... du hast Grund zu schreien, hab ich recht?«


    Sein Atem kam pfeifend, zwängte sich durch eine zugeschnürte Kehle, die ihm gerade genug Platz ließ, um Luft zu holen, gerade genug Luft, um zu denken.


    Sie töten, und was dann? Was bleibt übrig? Mehr töten, noch mehr töten, im Tod leben. Sterben, im Nichts leben... aber mit nichts, worüber man nachdenken kann, worüber man sprechen kann, niemand, der noch verschwinden kann.


    »Aber genau das fasziniert uns so. Uns Carnassiae, meine ich.« Sie warf einen Blick über die Klippen. »Und ein paar Männer. Wir haben so etwas noch nie zuvor gesehen, eine Brut, die sich über so viele dumme Dinge Gedanken macht und gleichzeitig in vollkommener Furcht vor den Unsichtbaren Dingen lebt, mit denen sie redet, und sich ständig über andere Sachen Gedanken macht, als sich fortzupflanzen und zu töten. Es ist, als würde man... Ameisen beobachten. Das ist doch das richtige Tier, oder? Ja... Ameisen, die laufen auch herum und klammern sich an jedes kleine Stückchen Dreck, als wäre es der größte Brocken, den sie je gesehen haben, selbst wenn tausend weitere herumliegen. Nimm ihnen das Stück weg, und was tun sie? Sie schnappen sich ein neues, aber meistens sitzen sie nur rum... wie du.«


    Und an wie viel Dreck hast du dich festgeklammert? Grahta, Großvater, die Menschen... sie sind alle weg. Wie viel mehr kannst du aufheben?


    »Du willst nicht aufstehen, stimmt’s?« Sie erhob sich und nahm ihr Schwert in beide Hände.


    Das ist gar nicht schlecht.


    »Kein Dreck mehr, was?«


    Kein Schmerz mehr; nicht mehr allein sein.


    »Zu schade.«


    Sie hob die Waffe und zielte mit der Schneide auf seine Kehle. Das würde eine ziemliche Schweinerei werden.


    Keine Flüsse mehr; keine Felsen.


    »He, vielleicht habt ihr ja recht mit diesen ganzen Unsichtbaren Dingern, was? Wenn ja, dann bin ich davon überzeugt, dass du deine rosa Freunde noch heute Abend dort sehen wirst.«


    Nichts mehr von gar nichts... das wäre so großartig...


    »Wie auch immer...«


    »SHENKO-SA!«


    Er blinzelte. Diese Worte hatte nicht das Langgesicht ausgestoßen. Und auch dieses schrille, kreischende Geräusch stammte nicht von ihr.


    Das laute, wütende Gebrüll jedoch, als sie zur Seite taumelte und mit ihrer freien Hand den Pfeil umklammerte, der tief in ihrer Flanke steckte, kam ganz bestimmt von ihr.


    Gariath hatte fast Angst, seinen Blick auf die andere Seite des Flusses zu richten, aus Furcht, dass er die Spitzohrige sehen würde. Falls sie diesen Pfeil in diesem richtigen Moment abgefeuert und ihn damit gerettet hatte, würde er auf der Stelle sterben und sie hoffentlich mitnehmen. Er war auf diese Möglichkeit vorbereitet, hatte sich gegen die Idee gewappnet, dass der Pfeil aus dem Nichts gekommen war und ihm eine Möglichkeit gab, einen letzten Atemzug zu tun, bevor er sich hinlegte und starb.


    Doch er war nicht auf das vorbereitet, was er sah.


    Es war kein Rhega, und ganz bestimmt kein Mensch, was da am anderen Ufer stand. Die Kreatur war groß und vollkommen mit grünen Schuppen bedeckt. Sie hielt ihren langen schwarzen Bogen in einer mächtigen, klauenbewehrten Hand. Ihr straffer und muskulöser Körper war mit schwarzen und roten Tätowierungen geringelt. Hinter ihrem langen, peitschenden Schweif standen noch weitere wie sie... weitere Reptilien, die Gariath mit ihren großen gelben Augen über langen grünen Schnauzen anstarrten.


    Das Reptil ganz vorne hob die Hand, betrachtete Gariath durch ein einzelnes gelbes Auge und sprach.


    »Indah-ah, Rhega.«


    »Was?«, stieß er atemlos hervor.


    »Ich wusste es! Ich wusste es!« Er drehte sich um und sah, wie das Langgesicht den Pfeil aus ihrem Körper zog, ohne auch nur zusammenzuzucken, als würde sie sich einfach nur mit einem spitzen, scharfen Eisenstück eine juckende Stelle kratzten. »Xhai sagte, dass ihr alle hochkommt, wenn jemand anfängt, euch zu verspotten! Ich habe ihr nicht geglaubt!«


    Er richtete seinen Blick wieder auf den Fluss. Die Kreaturen waren verschwunden. Dort, wo sie gestanden hatten, sah er jetzt nur noch dichtes Unterholz. Vielleicht hatte er sie sich nur eingebildet; vielleicht waren sie gar nicht dort gewesen...


    Aber diesen blutverschmierten Pfeil, der jetzt auf dem Sand lag, konnte man sich nicht einbilden. Und er lag ganz offen da. Er blickte von dem Pfeil zu dem Langgesicht, das auf ihn zutaumelte und die Waffe hinter sich herzog.


    Gut genug.


    »Hätte nicht gedacht, dass es funktionieren würde. Jetzt schulde ich Xhai eine...«


    Sie reagierte nicht, falls sie die Faust überhaupt kommen sah.


    Es war eine Möglichkeit, dachte Gariath, aber eine, die er gern akzeptierte, als er gleichzeitig mit seinem Arm hochkam. Seine Knöchel prallten auf ihr Kinn, und ihr Kopf flog zurück. Sie hatte einen eisenharten Schädel, was ihm seine schmerzende Faust sagte und was ihm schon ihre Unterhaltung klargemacht hatte.


    Und sie war auch bereit, Schläge zu akzeptieren. Sie akzeptierte sie, während er zweimal kurz hintereinander zuschlug, spürte, wie ihre Knochen unter seinen Fäusten erzitterten, aber nicht brachen. Sie akzeptierte auch, dass sie den Boden unter den Füßen verlor, als er sie zurücktrieb. Sie akzeptierte seine Hörner, akzeptierte die gebrochene Nase, als er seinen Schädel in ihr Gesicht hämmerte.


    Erst als er zurücktrat, darauf wartete, dass sie fiel, damit er den Kampf mit einem Tritt auf ihren Schädel beenden konnte, weigerte sie sich, es zu akzeptieren. Sie hob ihren Kopf, starrte ihn an. Ihre Nackenwirbel knackten vernehmlich. Ihre Zähne blitzten in einem Grinsen, das noch wilder wirkte, als Blut von ihrer zerschmetterten Visage über ihre Lippen tropfte.


    »Jaaaah...«


    Sie stürzte sich erneut heulend auf ihn, ohne auf Strategie, Position oder irgendetwas anderes zu achten als das unmittelbare und sofortige Bedürfnis, seinen Kopf mit ihrer Klinge abzuhacken. Einen Augenblick lang durchzuckte ihn so etwas wie Nostalgie, als er diese Rücksichtslosigkeit sah, diesen Leichtsinn, doch diesem Gefühl folgte rasch Panik, als er sah, dass die Klinge offenbar ebenso leichtsinnig war wie sie und unbeherrscht auf seinen Kopf zusauste.


    Er fing sie mit seinem Handgelenk ab; das Eisen biss in die metallenen Armschienen. Das Langgesicht drückte fester zu, versuchte sich durch die Schienen zu beißen und ihm die Hand abzuhacken, ihm den Kopf vom Hals zu trennen. Er stemmte sich ebenso entschlossen dagegen, hob die andere Hand und packte die Schneide. Der Versuch kostete ihn eine Menge Blut, als die Klinge sich in seine Handfläche grub, und sie war glitschig, als er sie zurückstieß. Aber er wurde für seine Mühe belohnt, als die Klinge über seinen Kopf hinwegzischte und sie ihrer Deckung beraubte.


    Er wusste nicht genau, ob er brüllte oder lachte, kümmerte sich nicht darum, was es denn gewesen sein mochte, ebenso wenig warum er sich fragte, weshalb seine Muskeln plötzlich so kräftig wirkten und ihm so leicht gehorchten. Blut war auf dem Boden, in seiner Nase, Wut in seinen Adern und ein purpurner Hals unter seinen Klauen.


    Gut genug.


    Er packte zu, schlug mit seinen Klauen, hörte ihr Gurgeln, als ihr Blut über seine Handflächen quoll, sich mit seinem vermischte. Er weigerte sich, sie loszulassen, als sie mit einer Hand nach ihm griff und ihre gewaltige, nunmehr nutzlose Waffe fallen ließ, um ihn mit der anderen zu schlagen. Schläge regneten auf seinen Kopf herunter, einer nach dem anderen. Er spürte den Schmerz, spürte das Bedürfnis seines Schädels zu zerbrechen, weigerte sich jedoch, einem von beiden nachzugeben.


    Stattdessen schwang er seinen Körper zur Seite, und sie folgte ihm wie ein purpurner Felsbrocken. Dann ließ er sie los und hämmerte sie auf das Geröll. Die Erde zerbarst, aber sie nicht; sie lag da, blutete aus Nase und Hals, ihre Augen blitzten mordlustig, und ihr Atem zischte heiß und hasserfüllt zwischen ihren scharfen Zähnen hindurch.


    »Das ist es!«, fauchte sie. »Das ist es. So wird es geschehen. So muss es geschehen. Vom Nichts in das Nichts.«


    »Und niemand wird sich an dich erinnern«, stieß er hervor. »Ich werde dafür nicht genug von dir übrig lassen.«


    »Schön, hervorragend!«, keuchte sie. Ihre Hand glitt hinter ihrem Rücken zu ihrem Gürtel. »Gut zu wissen, dass du einen Plan hast. Vorausdenkst, dich an deine Krumen klammerst ...« Ihre Hand zuckte hervor, und die grüne Phiole flog auf ihn zu. »DUMMKOPF!«


    Er hatte es jedoch gerochen, noch bevor sie sie herausgezogen hatte, hatte es erkannt. Gift, dasselbe Gift, das die Abysmyths getötet hatte, das ihr Fleisch fraß, so wie Feuer Papier verzehrte. Er war nicht sicher, ob das Gift ähnlich bei Kreaturen wirkte, die nicht dämonisch waren, aber er war nicht so neugierig, dass er es hätte an sich selbst ausprobieren wollen.


    Er warf sich zur Seite; die Phiole prallte auf einen Felsen und zerschmetterte. Er spürte, wie ein paar Tropfen auf seinen Rücken fielen. Es schmerzte. Seine Haut brannte; der ekelige Geruch von verbranntem Horn drang ihm in die Nase. Es tat höllisch weh, wie er zugeben musste, während er die Zähne zusammenbiss.


    »QAI ZHOTH!«


    Ebenso wie das Messer schmerzte, das Dechs Schrei folgte. Er erinnerte sich an diese Waffe, an das gekrümmte Messer mit der grausamen, gezackten Schneide. Und ganz gewiss erinnerte sich die Waffe an ihn, wie es schien, als sie in seine Schulter drang und sich tief eingrub. Die metallenen Zacken soffen begierig sein Blut. Schmerz schüttelte ihn, durchströmte ihn so stark, schien danach zu schreien, geteilt zu werden.


    »Stech, beiß, schmetter!«, schnarrte Dech, als sie ihn angriff. »AKH ZEKH LAKH!«


    Er erwiderte den Angriff, Muskel um Muskel, Wut um Wut. Sie packten sich gegenseitig am Hals, drückten zu, schwankten hin und her und stolperten, während sie um die Kontrolle über die Luftröhre ihres Gegners kämpften. Gariath hob seine Hände, ließ ihren Hals los und umfasste ihre Schläfen. Sie lächelte, aber nur kurz, nur so lange, wie er brauchte, um seine klauenbewehrten Daumen über ihre Augen zu schieben und zuzudrücken.


    Er hörte ihren Schrei, wütend und hasserfüllt, aber der Schmerzensschrei, der ihm folgte, war so gellend, dass er einen Moment zurücktrat. Nur so lange jedoch, bis sie blindlings um sich schlug, fauchend nach ihm tastete. Er brüllte, packte ihr Handgelenk, wirbelte sie um ihre Achse und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Seine Gliedmaßen arbeiteten in einer wütenden Harmonie. Mit der freien Hand packte er ihr Haar, stemmte ihr seinen freien Fuß in den Rücken, zwang sie in die Knie, dann auf den Bauch.


    Er ließ seinen Fuß in ihrem Rücken, fest zwischen ihren Schulterblättern, während er die Augen zusammenkniff, seinen Griff um ihre weißen Haarbüschel verstärkte und zog.


    Das Haar war ebenso störrisch wie sie, gab nur langsam nach, klammerte sich mit einer derartigen Rachsucht an sie, dass er kaum etwas ausriss. Aber er hörte nicht auf zu ziehen, auch nicht, als sich ihr Hals immer weiter zurückbog. Er hörte nicht auf, auch als sie panisch aufschrie und blindlings gegen seine Knöchel schlug. Er hörte nicht auf zu ziehen, als das Geräusch ihrer zerreißenden Haut an seine Ohren drang.


    Als er auf eine schimmernde rote Glatze herunterblickte, während er einen Lappen aus Rot und Weiß in seiner Klaue hielt, schien es endlich überflüssig zu sein weiterzumachen.


    Er warf den Lappen zur Seite und überzeugte sich kurz, dass sie aufgehört hatte, sich zu bewegen. Dann wandte er sich von ihr ab und blickte über die Klippen. Die andere Seite war nicht allzu weit entfernt, wie er sah, und der Gestank der toten Kreaturen, der toten Blätter und der toten Flüsse lag immer noch in der Luft, trotz des Blutes, dessen Geruch ihm in die Nase stieg. Er konnte weiter flussabwärts gehen, einen umgestürzten Baum oder einen schmalen Spalt suchen, und von dort aus konnte er...


    »QAI ZHOTH!«


    Sie sprang ihn von hinten an, schlang ihre Arme um seinen Torso. Geblendet und skalpiert schien sie nur noch aus Armen und Füßen zu bestehen, und Letztere stemmte sie wütend in die Erde, drängte ihn zur Klippe.


    »Nichts anderes, nichts anderes«, nuschelte sie hinter ihm, als er zuschlug, versuchte, sie mit einem Ellbogen wegzustoßen. »Es gibt nichts anderes als dies hier.«


    Sie taumelten auf den Rand der Klippe zu, während das Flussbett und seine scharfen Felsen unmittelbar unter einer Oberfläche aus täuschend unschuldigem Blau warteten. Gariath fürchtete es nicht, dachte an nichts anderes als an seinen Gegner, dessen Geruch ihm in die Nase stieg und den er schwer auf seinem Rücken spürte. Er griff hinter sich, als sie zu Boden stürzten, packte ihre blutverschmierte Schädeldecke und drehte mit aller Kraft. Sein Schwanz peitschte durch die Luft, und seine Schwingen flatterten.


    Sie stürzten, kämpften kurz in der Luft, sie kreischte, er brüllte, bis sie schließlich im Sturz zur Ruhe kamen. Sie war schwerer mit ihrer eisernen Haut. Er lag über ihr wie ein roter Amboss, die Hände um ihr Gesicht gelegt.


    Sie landeten in einer Eruption aus roter und weißer Gischt im Wasser. Gariath war ebenso wie seine Feindin einen Moment geblendet. Aber er wusste, dass er die Schlacht gewonnen hatte, als sie sich unter ihm nicht mehr rührte.


    Als das Wasser sich beruhigte und sie nicht hochkam, ihr Schädel wie ein Felsen sauber in zwei Teile geteilt, sah er, dass es unnötig war, mehr zu tun, als aufzustehen, zu schnauben und davonzustolpern.


    »Bist du jetzt glücklicher, Weisester?« Der Ältere saß auf den Felsen, die aus dem Fluss herausragten. »Hast du einen guten Grund gefunden weiterzumachen?«


    »Nein, dank dir«, schnaubte Gariath. »Du hast mir nichts von ihnen erzählt.«


    »Von wem?«


    »Von den Kreaturen, den grünen Kreaturen. Sie haben mich Rhega genannt.«


    »Bist du denn noch nie so genannt worden?«


    »Nicht von etwas, das so aussieht wie ich.«


    »Du sagtest, sie wären grün, nicht rot.«


    »Immer noch besser als rosa«, knurrte er. »Sag mir, Großvater, wer sind sie?«


    »Sie sind... Verlorene, Weisester«, antwortete der Ältere. »Sie werden dich nirgendwohin führen.«


    Gariath betrachtete den Geist einen Moment. Er zog die Augen zusammen, als er etwas in ihm sah. Nein, dachte Gariath. Er sah in diesem Moment durch ihn hindurch. Der Geist nahm ab, sein Umriss zitterte, und er verblasste, als das Sonnenlicht ihn durchdrang. In diesem Licht war nichts Hartes, nichts Blutdurchströmtes, nichts Fleischiges an dem Älteren.


    Gariath kehrte dem Geist den Rücken zu und ging den Fluss hinunter.


    »Wohin gehst du, Weisester?«, rief er ihm nach.


    »Ins Nichts«, erwiderte er.
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    »Wenn er um Wasser bittet, gebt ihm keines«, sagte der junge Mann, der als Wachposten fungierte, und wedelte mit seinem Schlüsselring, als wäre es ein Symbol seiner Autorität. »Und ich würde ihn auch nicht direkt ansehen, wenn ich Ihr wäre.« Er schnaubte verächtlich. »Er sieht furchterregend aus.«


    Bralston nickte kurz, als der junge Mann die verstärkte Tür zu dem zweckentfremdeten Lagerhausraum öffnete, der als Gefängnis diente. Bralston trat in die Schatten, die dahinter lauerten.


    Die Tür schwang hinter ihm zu, und die engen Räumlichkeiten verschluckten das Echo. Er ging tiefer in den Raum hinein. Als er seinen Hut absetzte, berührte er kurz seinen Augenwinkel. Der Raum war vermutlich ein Lager für die unwichtigsten Besitztümer der unbedeutendsten Mitglieder der Gesellschaft gewesen, wenn man dem Geruch Glauben schenken wollte. Die Wände waren so hoch und breit wie zwei Männer, und die einzige Helligkeit spendete ein gedämpfter Lichtstrahl, der durch ein vergittertes Loch in der Decke fiel. In dem Strahl wirbelten Staubflocken herum, die sich bei dem vergeblichen Versuch zu entkommen fast überschlugen.


    In dieser alles durchdringenden Verzweiflung fiel die Gestalt, die sich kläglich an die Wand drängte, kaum auf.


    Bralston sagte zunächst nichts, sondern begnügte sich damit zu beobachten. Den Mann, jedenfalls hatte man ihm gesagt, dass es sich um einen Mann handelte, genauer zu betrachten war schwierig, weil er sich so fest an die Wand presste.


    Der Bibliothekar konnte jedoch die wesentlichen Merkmale des Mannes erkennen. Sein struppiger Bart war einst gepflegt gewesen. Seine breitschultrige Gestalt war sicher einst hoch aufgerichtet gewesen, denn sie schien sich selbst jetzt noch gegen das Bedürfnis des Mannes zu wehren, sich zusammenzukauern. Der Blick eines glänzenden Auges war auf den Boden gerichtet, das schwere Lid blinzelte nicht.


    »Ich bin hier, um mit dir zu reden.« Bralstons Stimme durchdrang schmerzhaft die Stille.


    Der Mann antwortete nicht.


    »Deine Unterstützung ist dazu erforderlich.«


    Bralston spürte, wie er zornig wurde, als der Mann weiterhin stumm blieb.


    »Deine Kooperation«, sagte er und ballte die Faust, »kann erzwungen werden.«


    »Wie lange, Sir, habt Ihr meine Gesellschaft gesucht?«


    Der Mann sprach, ohne eine Wimper zu verziehen, ohne aufzublicken. Bralston registrierte, dass die Stimme einmal dröhnend gewesen sein musste. Aber etwas hatte sie mit scharfen Fingern ausgehöhlt und nur ein ersticktes Flüstern übrig gelassen.


    »Seit ungefähr einer Woche.«


    Der Mann kicherte, es war ein düsteres Kichern, das zweifellos einst dazu diente, um fröhliches Entsetzen anzukündigen. »Ich beklage meinen Mangel an Überraschung. Aber würde es Euch überraschen, wenn Ihr erfahren würdet, dass ich einst ein Mann war, dessen Gegenwart ebenso flüchtig war wie ein sanfter Zephyr?« Er lehnte sich zurück und legte eine Hand auf sein kräftiges Knie. »Das war ich einst, trotz des verhüllten Elends, das Ihr jetzt vor Euch seht.« Er trommelte mit seinen seltsam kurzen, stummeligen Fingern auf sein Knie. »Das war ich einst.«


    Ein scharfer Blick verriet Bralston, dass die Finger des Mannes tatsächlich nur Stumpen und seine behaarten Handrücken von Tätowierungen überzogen waren. Sofort verließ ihn sowohl jegliche Sympathie für den Mann und auch das Verlangen zu wissen, was ihm passiert war.


    Klippenaffe.


    Welche Grausamkeiten auch diesem Mann von wem auch immer angetan worden waren, sie waren zweifellos Freundlichkeiten im Vergleich dazu, wie viel Blut er vergossen hatte und wie grausam er so viele Menschen geschändet hatte. Bralston spürte, wie sein linkes Augenlid zuckte, als er an das Schicksal des letzten Klippenaffen dachte, den er getroffen hatte.


    »Deine... Tage des Zephyr, wenn du so willst, sind das, was zur Debatte steht«, sagte Bralston barsch.


    »Kein Gentleman würde einen anderen der Lüge bezichtigen«, erwiderte der Klippenaffe ungerührt, »und wenngleich ich auch höchst freundlicherweise dazu neige, Euch den Titel des vornehmsten Mannes zu verleihen, kann ich dennoch ganz eindeutig den anrüchigen Gestank einer Lüge erkennen, der aus eurem Kropf dringt. Wäre ich kühn genug, dann würde ich behaupten, dass Ihr nicht den ganzen Weg hierhergekommen seid, um über die Sieben Meere zu diskutieren, die ich befahren, und über die Frauen zu reden, die ich geliebt habe.«


    Bei der letzten Bemerkung versteifte sich Bralston und ballte die Faust noch fester.


    »Mich interessiert der letzte Monat deines Lebens«, sagte er. »Nichts weiter.«


    »Ah, das trägt den süßen, stechenden Ruch der Wahrheit in sich«, antwortete der Mann lachend. »Ich würde trotzdem zögern, Euch mein Gewissen gänzlich zu überantworten, Sir, denn jeder Mann, der an dem letzten Kapitel im Buch eines Mannes namens Rashodd interessiert ist, dürfte wahrscheinlich mit der ausdrücklichen Absicht hier sein, weit instinktivere Dinge zu tun, als eine höfliche Konversation zu betreiben und freundlich nachzufragen.«


    Er hob seinen großen Schädel. Das graue Haar hing schlaff um sein kantiges Kinn. Sein Auge richtete sich auf den Bibliothekar. In der Dunkelheit wirkten seine gelben Zähne wie goldene Halbmonde, wenn er lächelte.


    »Also frage ich den Mann, der meinen Innereien so viel Takt erwiesen hat, dass er sie nicht durch meine höchst glückliche Nase herausgerissen hat«, fuhr Rashodd fort. »Wer hat Euch geschickt?«


    Bralston überlegte sich seine Antwort sehr genau. Irgendwie schienen die Worte, die er aussprach, von der Gegenwart des Mannes befleckt zu sein.


    »Das Venarium.«


    »Also bin ich so weit herabgesunken, dass ich von einem Zirkel von Heiden gesucht werde? Nachdem ich einst von den größten Flotten aller Meere gehetzt wurde? Vielleicht ist eine solche Degradierung ja durchaus passend, nachdem ich von einem Angehörigen der gemeinsten und brutalsten Kaste zur Strecke gebracht wurde.«


    Abenteurer. Bralston erkannte diese allgemeingültige Beschreibung. Also hat er Kontakt mit ihnen gehabt.


    »Aber ich schweife ab«, fuhr Rashodd fort. »Was kann ich für Euch tun, Sir?«


    »Ich bin auf einer ausgedehnten Suche«, erwiderte Bralston. »Und ich bin sicher, dass der Aufenthaltsort einer Partei zu dem der anderen führen wird.«


    »Und das letzte Ziel wäre?«


    Bralston musterte ihn sorgfältig, zögerte zu antworten. »Purpurhäutige Langgesichter.«


    »Ah.« Rashodd lächelte. »Die.«


    »Dein Tonfall lässt darauf schließen, dass du Kenntnis von ihnen besitzt.«


    »Ihr dürft ganz gewiss davon ausgehen, dass meine Gefangenschaft wenig vermocht hat, meine Talente und meine Vorlieben etwa zu dämpfen oder mich einzuschüchtern. Mein Wissen über die Niederlinge stammt aus der zweiten Hand einer zweiten Hand.«


    »Niederlinge?«


    »Euer Tonfall lässt darauf schließen, dass Ihr mein anfängliches Unverständnis dieses Namens nachvollziehen könnt. Der Begriff könnte zu der Schlussfolgerung verleiten, dass sie aus den Niederungen aufgestiegen sind; was bedeutet, aus dem Nichts. Ich kann Euch nicht versichern, dass sie ihrem Namen keine Ehre machen, Sir, denn ich habe noch nie eine gesehen und weiß von ihrer Existenz nur aufgrund der Wut meiner früheren Verbündeten auf sie.«


    Bralston nickte. »Sprich weiter.«


    »Über welches Thema? Meine Verbündeten oder ihre purpurnen Feinde? Von Letzteren weiß ich nur wenig, aber ich habe etliches über sie gehört: Gerüchte über ihre Rücksichtslosigkeit, ihre Bösartigkeit und ihre Ungläubigkeit, das alles in einer Kreatur vereint.« Rashodd hob eine Braue, als er den Bibliothekar ansah. »Also ganz ähnliche Kreaturen wie Ihr selbst, nur mit weniger Feuer und mehr Gebrüll, sagte man mir.«


    »Das Venarium klagt sie der Häresie an.«


    »Häresie, die Praxis eines Heidentums, das sich von Eurem unterscheidet.« Rashodd nickte. »Ist es nicht ironisch, dass die Ungläubigen einen Begriff stehlen, der von den Gläubigen benutzt wird, um jene zu verurteilen, die einen anderen Glauben haben... oder ist das einfach nur lästig? Wie dem auch sei, ich weiß so viel über die Niederlinge, wie ich von meinen Verbündeten über sie erfahren habe, und Ihr tut gut daran, beiden aus dem Weg zu gehen, damit Ihr Euch am Ende nicht in ihre Zwistigkeiten verwickelt und feststellt, dass wir mehr gemein haben«, er hob die Hand und wackelte mit seinen Fingerstümpfen, »als Euch lieb ist.«


    »Was ich feststelle, ist, dass meine unglaubliche Geduld mit deiner irreführenden Eloquenz langsam, aber endgültig zur Neige geht.« Bralston ließ eine genau bemessene Portion Zorn in seine Stimme sickern, und Feuer funkelte in seinen Augen. »Meine Mission, mein Orden und meine Pflicht dulden nicht, dass du meine Zeit durch deine Neigung zu ausschweifenden Verklausulierungen verschwendest. Meine Fragen sind kurz und präzise. Du wirst sie entsprechend beantworten.«


    »Es sind traurige Tage, wie ich sie immer wieder aufs Neue erleben muss, an denen die Sprache von Dichterfürsten als ausschweifend und irreführend bezeichnet wird«, antwortete Rashodd verächtlich. »Aber ich werde Eure Fragen mit so viel offenem Eifer und versteckter Verachtung beantworten, wie ich es vermag.«


    Das genügte, befand Bralston, um auf den Einsatz von nachdrücklicheren Mitteln zu verzichten. »Ich wurde mehr oder weniger über die Natur deiner ›Verbündeten‹ informiert. Ich bin keineswegs der Meinung, dass diese Berichte wirklich den Tatsachen entsprechen.«


    »Tatsachen, Sir? Man sollte annehmen, dass Ihr das zurücknehmen würdet, wenn Ihr auch nur einen Bruchteil von Informationen über meine früheren Geschäftspartner erhalten hättet.« Er senkte seinen massiven Schädel. »Habt Ihr das, Sir?«


    »Sechsunddreißig Seeleute der Gischtbraut haben diese Begegnung bezeugt.«


    »Und Ihr könnt der Aussage von sechsunddreißig guten und ehrenwerten Männern nichts Vertrauenswürdiges abgewinnen?«


    »Es hat schon zuvor Massenhalluzinationen gegeben, und häufig auch in weit größerem Umfang.«


    Rashodds Lachen hatte einen schrecklichen, fast schon hysterischen Unterton. »Natürlich. Die unerschütterliche Haltung des Venarium, alle Götter in Misskredit zu ziehen und anständige Frauen und Männer mit ihrer Selbstgefälligkeit zu ersticken, ist mir nicht unbekannt. Erspart mir die Rhetorik, Sir. Ich bin über dieses Thema sehr gut informiert, und ich möchte Eurer Theorie höchst demütig widersprechen.«


    »Du bist gut genug informiert, um auf unsere Haltung bezüglich der Vorstellung der Existenz von Dämonen zu schließen?« , erkundigte sich Bralston streng. »Selbst wenn wir die Vorstellung ignorieren würden, dass Geschichten von Priestern erfunden wurden, um das Volk zu unterjochen, können und werden wir nicht die Vorstellung akzeptieren, dass es eine Inkarnation des Bösen gibt, ebenso wenig wie wir die Vorstellung des ›Bösen‹ oder ›Guten‹ an sich akzeptieren. Wir erkennen nur die menschliche Natur an.«


    »Verstehe... und was glaubt Ihr, Sir?«


    Die Worte des Klippenaffen hätten andere Männer verärgert, sodass sie ihre Fassung verloren hätten. Bibliothekare waren keine Männer, rief sich Bralston ins Gedächtnis. Bibliothekare waren höheren Autoritäten verantwortlich. Bibliothekare mochten die Macht besitzen, mithilfe von Feuer oder Eis, durch Zerschmettern oder Stromstöße die Wahrheit zu erfahren, aber das wäre eine so ungeheuerliche, verschwenderische Demonstration von Überlegenheit, die zu realisieren offensichtlich nicht notwendig war.


    Trotzdem wäre es höchst befriedigend...


    Und darüber hinaus weit befriedigender, als einfach nur kalt zu antworten: »Es gibt keinen Glauben. Nur Wissen.«


    »Und Ihr wisst, dass Euer Wissen dem Wissen von sechsunddreißig Menschen überlegen ist? Also wisst Ihr, dass Dämonen nicht existieren?«


    »Ich akzeptiere, dass es immer Unbekanntes gibt, das normalerweise von frivolen Fantasien erklärt wird, die es als ›Dämonen‹ brandmarken. Aber, wie ich bereits sagte, bin ich nicht gekommen, um einen Diskurs darüber zu führen.«


    »Selbstverständlich nicht, Sir«, antwortete Rashodd. »Ihr seid gekommen, weil Ihr purpurhäutige Langgesichter sucht, eingefleischte Feinde von höchst theoretischen Dämonen. Erstere verfolgen Letztere aus gänzlich unbekannten Gründen, während die Dämonen ihnen aus vollkommen unverständlichen Gründen entkommen. Ihr hofft also Erstere zu finden, indem Ihr Letztere aufspürt. Und um Letztere aufzuspüren sucht Ihr einen Sucher.


    Und da Ihr schon so weit gekommen seid, ein Mann von Anstand und Ehre, wie es Eurer Ausbildung entspricht, wisst Ihr zweifellos auch, wen Ihr sucht. Sechs Mitglieder einer höchst mörderischen Bande, die, wie ich vermute, das zweite Objekt Eurer Suche ist, würden diesen Zweck wunderbar erfüllen. Und vor allem würde ihre kostbare Fracht Euch in die wunderbare Lage versetzen, alle gewünschten Gruppen aufzuspüren, ungeachtet ihrer Hautfarbe.«


    Rashodds Lächeln war unerträglich herzlich.


    »Aber selbstverständlich wisst Ihr das alles ja bereits.«


    Bralston holte tief Luft, die erste Phase einer verbreiteten Meditationstechnik, die bereits die Schüler lernten und die auch Bibliothekare benutzten. Er hob die Hand, die zweite Phase, um den Fluss von Venarie zu verfeinern und seine Sinne zu schärfen.


    Der karmesinrote Funken, das uralte Wort, das Geräusch eines massigen Körpers, der gegen die Wand prallte, all das gehörte freilich nicht zu einer Meditation. Und doch konnte Bralston nicht leugnen, dass der Anblick des Mannes, der zwischen der Macht und dem Stein zerquetscht zu werden schien, ganz entschieden therapeutisch war.


    »Was das Venarium angeht«, sagte er, »gibt es keine Definition des Wortes ›ersuchen‹. Du besitzt nicht die Freiheit zu verweigern, was wir verlangen. Du bist nicht frei, dich in einer Zelle in Sicherheit zu wähnen, wenn du besitzt, was wir benötigen.« Seine Finger zuckten; er spürte einen fleischigen Hals auf der anderen Seite des Raumes in seiner Hand und drückte zu. »Und du kannst nicht mit beiden Lungenflügeln atmen. Gurgel, wenn du gehorchst.«


    Das Geräusch, das dem Mann über die Lippen drang, war ausgesprochen belegt und rasselnd.


    »Das genügt«, sagte der Bibliothekar und lockerte seinen magischen Griff, wenn auch nur ein wenig. »Sprich schnell und knapp. Welche Fracht haben die Abenteurer bei sich?«


    »Einen Folianten«, keuchte Rashodd. »Die Fibel. Ich habe sie auf der Gischtbraut belauscht. Es ist ein Buch, das einen Kontakt zwischen Erde und Himmel herstellt... oder der Hölle. Die Dämonen wollen es wegen Letzterer... nehme ich an.«


    »Zwecklos. Keiner dieser Orte existiert.«


    »Ich habe die Bestie gesehen. Ich habe den Dämon gesehen. Er konnte von keinem anderen Ort kommen.«


    »Der Priester hat keine Fibel erwähnt.«


    »Er hat die Abenteurer losgeschickt, sie zu holen. Er will sie wiederhaben.«


    »Und diese... diese Dämonen sind ebenfalls auf der Jagd danach?«


    »Sie brauchen sie ebenfalls. Sie ist der Schlüssel.«


    »Für die Tür, um sie wieder in die Hölle zu bringen?«


    »Nein, Sir«, keuchte Rashodd. »Sondern um ihre Brüder dort rauszuholen.«


    Bralston kniff die Augen zusammen. »Und die Langgesichter jagen die Dämonen...«


    »Die Dämonen jagen die Fibel. Die Abenteurer suchen die Fibel. Wenn sie diese gefunden haben, werdet Ihr die Langgesichter und die Dämonen bei ihnen finden.«


    »Wann sind sie in See gestochen?«


    »Vor etwa zwei Wochen. Sie hatten nicht genug Vorräte für die Fernen Inseln. Mittlerweile dürften sie tot sein, jedenfalls die Mehrzahl von ihnen.« Rashodd brachte noch genug Kraft auf, um trotz des Würgegriffs verächtlich zu schnauben. »Folgt ihrer Spur nach Ktamgi, in den Norden. Dort findet Ihr die Hölle, die Ihr verdient.«


    Bralston spitzte die Lippen und lockerte seinen Griff. Die Luft waberte nicht mehr. Der Klippenaffe brach auf dem Boden zusammen und hustete keuchend.


    Bralston sah keine Notwendigkeit, sich für diese Behandlung zu entschuldigen; der einzige Fehler, den er möglicherweise begangen hatte, war der, dass er etwas Macht vergeudet hatte, obwohl es klüger gewesen wäre, Geduld walten zu lassen. Aber das war kein Grund für Gewissensbisse. Sein Kurs war klar.


    Die Fernen Inseln am Rand des Imperiums von Toha waren, soweit man sich auf die Atlanten und Seekarten stützen konnte, unbewohnt. Die dortigen Außenposten der Marine Tohas waren bereits vor langer Zeit geschlossen worden, weil man sie für unwirtschaftlich hielt. Es sollte keine allzu große Herausforderung bedeuten, einen Haufen von verzweifelten, halb toten Halunken aufzuspüren; falls sie ganz tot waren, würde die Aufgabe nur ein wenig schwieriger.


    »Beschreibe die Abenteurer«, sagte er und setzte seinen Hut wieder auf.


    »Sechs«, erwiderte Rashodd. »Drei Männer, eine Frau und zwei... Dinger. Das eine davon ist eine Shict, das andere...«, er verzog das Gesicht. »Aber sie sind nicht wichtig. Die Männer sind wichtig, vor allem einer. Es gibt zwei schmächtige, kleine Burschen, aber der dritte, ein großer und böser...«


    »Die Frau.«


    »Was?« Rashodd schüttelte den Kopf. »Nein, es ist der große Mann, der Sainite, für den Ihr Euch interessieren müsst, denn er...«


    »Was ist mit der Frau?«, drängte Bralston. »War sie gesund? Hast du ihr etwas angetan?«


    »Ah, darum geht es, richtig? Ich bin sicher, dass es sich um eine eindeutige Blasphemie handelt, wenn Euch nach einer Frau des Heilers gelüstet, Sir, aber dennoch muss ich mich fragen, gegen wessen Glauben oder Unglauben das stärker verstößt.« Als sich die Miene des Bibliothekars verfinsterte, lachte er. »Seid versichert, es ging ihr gut, ganz gleich, was passiert ist.«


    Bralston hielt den eindeutigen Blick des Mannes einen Moment. Mehr brauchte er nicht, um einzuatmen, eine Hand zu heben, ein unverständliches Wort zu murmeln und dann die Hand rasch zu senken.


    Rashodds Gesicht folgte dem Bogen der Hand, als ihn eine unsichtbare Macht nach unten zwang, bis sein Gesicht den Steinboden mit einem vernehmlichen Krachen küsste. Er blieb dort liegen, regungslos bis auf den schwachen Atem, der seinen massigen, ungewaschenen Leib durchströmte.


    Er ist also nicht tot, dachte Bralston. Schade.


    Aber das ging ihn nichts mehr an. Zurückhaltung, Weisheit, Klugheit waren die Parolen des Venarium; Tollkühnheit, Hast und Wut das Anathema. Er hatte bereits genug Energie für den Klippenaffen verbraucht, genug Worte verschwendet. Er bedachte Rashodd mit einem höhnischen Blick; der Mann blutete nicht einmal, was darauf hingedeutet hätte, dass wenigstens seine Nase gebrochen war. Er würde leben, bis er demjenigen überantwortet wurde, der ihm den Kopf mit einer Axt abschlagen würde. Dieses Vergnügen oblag nicht ihm.


    Geringere Männer hatten solche Vergnügungen. Bibliothekare hatten Pflichten.


    Er hatte sich gerade von dem Klippenaffen abgewandt, als er dessen Kichern hörte. Er drehte sich herum, nicht sonderlich überrascht, dass sich der Mann wieder erhob. Darauf war Bralston vorbereitet, ebenso, ihn wieder zu Boden zu schleudern, falls es sich als nötig erweisen sollte. Und falls das nicht erforderlich war, war er darauf vorbereitet, Rashodd sich zurückziehen und in den Schatten verfaulen zu lassen.


    Worauf Bralston jedoch nicht vorbereitet war, war der Anblick des Klippenaffen, als der in den gelben erbarmungslosen Lichtstrahl geriet.


    »Ist Euer Ziel, mehr Leiden zuzufügen, Sir?« Zwei Hände spreizten die Stumpen von insgesamt drei Fingern, als die Arme den massigen, tätowierten Leib hochstemmten. »Ich beklage Eure Verspätung, mein Freund. Ich beklage sie tatsächlich.« Er richtete den Blick eines Auges auf Bralston, da das andere, eine farblose Masse, die von Narbengewebe überzogen war, ins Nichts starrte. »Wie Ihr seht, werter Sir...«


    Sein Grinsen wirkte noch perverser, weil man ihm das Fleisch von der linken Seite seiner Lippe geschnitten hatte. Unter einer grauen Masse von Schorf war sein vertrockneter Gaumen sichtbar. Sein graues Haar war auf der linken Seite noch verfilzter durch das getrocknete Blut an der Stelle, wo sein linkes Ohr einmal gewesen war. Sein Gesicht wirkte umso mehr wie eine Scheibe aus Fleisch und Sehnen, weil sich dort, wo einst eine Nase gewesen sein musste, nur noch zwei klaffende Löcher befanden.


    »... besitze ich nichts mehr, womit ich Schmerzen empfinden könnte.«


    Bralstons gleichgültige Haltung wurde erschüttert; er bemerkte es weder noch kümmerte es ihn, dass man ihm seinen Schock deutlich ansehen konnte, dass ihm das Entsetzen aus den Augen sprach. Rashodds schwarzer Humor verflog, als wäre er sich plötzlich des ungeheuren Witzes bewusst geworden, fände ihn jedoch nicht mehr komisch. Er schlurfte zurück in die Dämmerung, aber Bralstons Mund blieb offen, seine Stimme blieb ein Flüstern.


    »Du...«, sagte er leise. »Jemand hat dich... mit einem Messer so verunstaltet?«


    »Ihr habt so etwas schon gesehen«, antwortete Rashodd und deutete auf sein Gesicht. »Irgendwie habe ich das erwartet. Ihr seid ein... Djaalmann, richtig?«


    »Das... ja...« Bralston kämpfte vergeblich um seine Fassung. »Während der Aufstände, die Schakale... Sie haben die Leute ebenfalls so zugerichtet, haben alle, die sie erwischen konnten, mit dem Messer misshandelt. Sie waren...« Er riss die Augen auf. »Wann hast du einen Schakal getroffen? Sind sie etwa auch außerhalb von Cier’Djaal aktiv?«


    »Ihr habt mir genug Fragen gestellt, Sir«, gab Rashodd zurück. »Ihr seid ein aufmerksamer Djaalmann, stimmt’s? Habt Euer Auge in Ehrerbietung für die Hundeherrin berührt. Eine höchst bewundernswerte Lady, das war sie... hat die Schakale in Schach gehalten und das Vertrauen des gemeinen Mannes in Recht und Ordnung erneuert.«


    »Bis sie ermordet wurde«, sagte Bralston. »Ihr Ehemann und ihr Kind sind wahrscheinlich ebenfalls tot.«


    »Wahrscheinlich?«


    »Sie sind verschwunden.«


    »Verschwunden, Sir? Oder geflohen?«


    »Was meinst du damit?« Rote Glut flammte in Bralstons Augen auf. »Was weißt du?«


    Als Rashodd schwieg, trat er vor, ohne auf seine brennende, finstere Miene zu achten. »Ihr Mörder hat die Aufstände angezettelt, hat über tausend Menschen getötet. Also, was weißt du?«


    »Nur was ich gelesen habe, Sir«, antwortete Rashodd. »Nur was ich gesehen habe, Sir.« Mit jedem geflüsterten Wort schien er schwächer zu werden. »Ich habe Gerüchte gehört, Schilderungen... Ihr Ratgeber...«


    »Ein Sainite«, antwortete Bralston. »Ich habe ihn kennengelernt, als die Hundeherrin diplomatische Beziehungen mit den Karnerianern aufnahm. Ein großer Mann, rotes Haar, dunkle Augen.« Er starrte den Klippenaffen eindringlich an. »Du... hast ihn gesehen?«


    »... ihn gesehen«, wiederholte Rashodd. »Ja, ich sah ihn...« Er fuhr sich mit der zerstörten Hand über sein zerstörtes Gesicht. »Und ich habe nicht geschrien.«


    



    Noch bevor der Bibliothekar seinen Fuß auf die Pier gesetzt hatte, spürte Argaol bereits die Präsenz des Mannes. Ein unsichtbares Zittern fegte über den bescheidenen Hafen von Port Yonder, kräuselte das Wasser und vertrieb die Katzen von der Mole. Etliche Seeleute und Fischer zuckten zusammen, als wären sie geschlagen worden.


    Sie teilten sich vor dem Hexer wie eine Woge aus gebräunter Haut. Keiner wollte ihm in die Quere kommen, als er sich zielstrebig und unbeugsam dem Kapitän näherte. Er richtete einen kalten, gnadenlosen Blick auf den Mann.


    »Was ist passiert?« Noch während er die Frage stellte, schoss Argaol durch den Kopf, ob es wirklich klug war, sich danach zu erkundigen.


    »Vieles«, erwiderte Bralston. »Ktamgi. Wie weit entfernt liegt das?«


    »Was?«


    »Ich bin mit dieser Gegend nicht vertraut. Erleuchte mich.«


    »Ihr sucht nach den Abenteurern?« Argaol schüttelte den Kopf. »Sie sind dorthin gesegelt, aber wenn sie überlebt haben sollten, dürften sie mittlerweile in Teji sein.«


    »Wie weit entfernt von Ktamgi befindet sich Teji?«


    »Eine Tagesreise mit dem Schiff«, erwiderte Argaol. »Meine Mannschaft ist bereits in der Stadt, aber ich kann die Gischtbraut wieder startklar machen, falls Ihr dorthin müsst...«


    »Muss ich«, gab Bralston zurück. Dann schob er den Mann nachdrücklich zur Seite und ging zum Ende der Pier. »Aber so lange kann ich nicht warten.«


    »Was habt Ihr vor?«


    »Ich reise ab.«


    »Was? Warum? Was ist passiert?«


    »Diese Information geht nur das Venarium etwas an.«


    »Und was soll ich dem Lord Emissär sagen?«, erkundigte sich Argaol hitzig. »Er hat mir aufgetragen, Euch zu helfen!«


    »Das hast du. Was du als Nächstes tust, mag angehen, wen es will, nur nicht das Venarium.« Er drückte seinen breitkrempigen Hut fester auf seinen Kopf und zog den Umhang etwas enger um seinen Körper. Dann warf er Argaol einen kurzen Blick zu und nickte knapp. »Kapitän.«


    Bevor Argaol auch nur eine Frage stellen konnte, zuckte der Umhang des Hexers, und die Luft schien sich mit einem Knall zu teilen, als das Leder sich innerhalb eines Lidschlages verdrehte. Zwei große, vogelähnliche Schwingen spreizten sich hinter Bralstons Rücken und stießen Argaol zu Boden. Dann erhob sich der Hexer mit so wenig Aufsehen in die Luft, wie es einem Mann mit einem geflügelten Umhang möglich war, sprang vom Rand der Pier und segelte bereits hoch über dem Hafen, bevor einer der Seeleute oder Fischer auch nur einen Fluch ausstoßen konnte.


    



    Rashodd merkte, dass draußen irgendetwas passierte. Die Leute schrien aufgeregt wegen etwas, was am Himmel geschah. Auch wenn er außer den dicken Wänden seiner Gefängniszelle nichts sehen und außer dem lauten Rauschen des Ozeans, dessen Wogen unter ihm gegen die Klippen schlugen, nichts hören konnte, wusste er es. Denn er wusste, dass der Hexer reagieren würde.


    »Und zwar genauso, wie ihr es vorher gesagt habt...«, flüsterte er in die Dunkelheit.


    »Die ohne Glauben sind von ihrer Rechtschaffenheit überzeugt«, antworteten zwei Stimmen von einem Ort tief unten. »Glaube ist Sinn. Einen Mangel an Sinn einzuräumen bedeutet zuzugeben, dass sie keinen Ort in dieser Welt besitzen. Wenn man das begreift, werden die Ungläubigen zu Vieh, das man dressieren und beherrschen kann.«


    »Mit liebevollem Klagen bringe ich zu Gehör, was sich in meinem Verstand regt«, meinte Rashodd seufzend. »Aber da ich als ein Mann spreche, der nur Zeit und Finsternis im Namen führt, frage ich mich unwillkürlich, ob ihr auch fähig seid, ein Argument vorzubringen, ohne es mit einer religiösen Aussage zu untermalen.«


    »Das Argument liegt in dieser Aussage«, antworteten die Stimmen. »Du bist kein Vieh, Rashodd. Du bist keine Bestie, sondern ein Gefangener, und das nicht mehr lange.«


    »Das behauptet ihr«, knurrte Rashodd. »Selbstverständlich und mit nicht gerade ungebührlichem Widerwillen weise ich darauf hin, dass ich nur deshalb noch ein Gefangener bin, weil ihr bislang euren Teil unserer Abmachung nicht eingehalten habt.«


    »Beklagenswert«, erwiderten die Stimmen. »Aber deine Anwesenheit hier dient weiterhin unseren Zwecken. Du wirst bald frei sein.«


    »Diese Tür besteht nur aus ein paar Stöcken, die mit Tauen zusammengebunden sind«, antwortete Rashodd. »Ich bin frei, sobald ich mich entschließe, den Jungen vor der Tür zu erwürgen. Ich bleibe nur aufgrund eurer Versprechungen.« Seine Stimme wurde zu einem heiseren Fauchen. »In den Tagen der Dunkelheit jedoch, muss ich zugeben, finde ich sie nicht gerade sonderlich erhellend.«


    »Und doch zwingt dein Glaube dich zu bleiben.«


    »Noch für eine Weile.«


    »Wir stellen fest, dass uns unser Vertrauen in den Mund verlässt. Das Lob, mit dem wir ihn überhäufen, genügte nicht mehr, um seine Dienste zu erzwingen. Er wankt. Er wird schwächer.«


    »Und ihr wünscht meine Dienste«, flüsterte Rashodd. »Ihr wollt, dass ich diesen... diesen Daga-Mer befreie.«


    »Damit die Abgründige Mutter ihren Weg finden kann, muss Vater ebenfalls den seinen finden.«


    »Und wenn ich eurem Wunsch nachkomme...«


    »Gewähren wir dir, was du dir wünschst.«


    Rashodds Finger, vielmehr das, was von ihnen übrig geblieben war, strichen über sein Gesicht. Ganz gleich, wie oft er es tat, und ganz gleich, wie oft er sich sagte, dass sie nicht mehr da sein würden, passierte es ihm immer wieder, dass er erwartete, bestimmte Teile von ihm immer noch an ihrem angestammten Platz zu finden: eine Nase, ein Auge, einen Teil seiner Lippe. Und ganz gleich, wie oft seine Finger die zerfetzten Narben liebkosten, die sich jetzt dort befanden, wuchs seine Wut immer weiter.


    »Mein Gesicht...«, flüsterte er.


    »Wir können es dir zurückgeben.«


    »Meine Finger...«


    »Wir geben sie dir zurück.«


    Er starrte auf seine Hand. Er spürte immer noch den Kuss des Stahls, die Zunge des Dolches, der seine Gliedmaßen abgetrennt hatte. Er sah immer noch die Hand, die ihn gehalten hatte. Hörte die Stimme, die ihm befohlen hatte, nicht zu schreien. Er konnte sich sehr gut an den Assassinen erinnern, den Schurken, ganz in Schwarz gekleidet, an die Tränen in seinen Augen.


    »Meine Rache...«, flüsterte er heiser.


    Die Antwort Machtworts wurde von einem melodischen Gelächter begleitet.


    »Die Rache ist dein.«
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    Das Wasser ist heute kalt.


    Lenk verweilte ein wenig bei diesem Gedanken, während er seine Hand in den rauschenden Fluss hielt. In dem klaren Wasser sah er über dem Flussbett aus gelben Kieseln die Aale. Sie hatten kleine Füße und starre, riesige und ausdruckslose Augen neben ihren klaffenden Mäulern. Sie hielten sich mit ihren stummeligen, nadelartigen Beinen an Felsen und Algen fest, um nicht von der Strömung fortgerissen zu werden.


    Er imitierte ihre Miene, starrte ausdruckslos ins Wasser und wartete darauf, dass etwas in seinem Kopf antwortete. Er musste nicht lange warten.


    »Mmh.«


    Der Steedbrook war nie so kalt.


    »Daran kannst du dich erinnern?«


    Danach wurde das Dorf benannt. Sein Wasser trieb das Rad der Getreidemühle an. Sie war das Herz des Dorfs. Das hat mein Großvater mir erzählt.


    »Die Erinnerungen kehren zurück. Das ist gut.«


    Tatsächlich?


    »Nicht?«


    Du scheinst dir bisher nie Gedanken darüber gemacht zu haben.


    »Du hast auch niemals zuvor von der Vergangenheit geredet.«


    Glaubst du, dass es noch mehr gibt?


    »Mehr was?«


    Erinnerungen.


    Er wartete geduldig auf eine Antwort. Doch alles, was ihm antwortete, war der Fluss, der ziellos murmelnd über die Felsen rieselte. Er runzelte die Stirn.


    Bist du noch da?


    Die Sonne schien warm auf seine Stirn, viel zu warm. Irgendjemand murmelte irgendetwas irgendwo anders.


    »Erinnerungen«, antwortete die Stimme schließlich, »sind eine Mahnung an das, was nicht hat sein sollen.«


    Er blinzelte. Hinter seinen Augen tanzten Schatten vor Flammen in einem wilden, sich drehenden, quälenden Kreis aus Feuer. Vor einem blassen, gleichgültigen Mond drehten sich langsam die Flügel einer Mühle, hoben ihre brennenden Gliedmaßen flehentlich zum Himmel, bevor sie sie senkten, unbeachtet und niedergeschlagen. Vor ihrem hölzernen glühenden Fundament lagen mit dem Gesicht nach unten Tote, deren Hände sich nach einem warmen Fluss streckten.


    »Erinnere dich daran«, sagte die Stimme mit einer solchen Schärfe, dass Lenk unwillkürlich zusammenzuckte, »warum wir sie nicht brauchen.«


    »Nein«, wimmerte er.


    »Von mir aus«, sagte jemand neben ihm. »Du musst ja nicht, wenn du nicht willst, aber du brauchst deshalb nicht gleich so gequält das Gesicht zu verziehen.«


    Lenk öffnete die Augen und warf einen finsteren Blick auf den Fluss und die in den Wellen tanzende Reflexion eines unrasierten Gesichtes, das auf ihn herunterblickte.


    »Wenn ich gequält aussehe, dann nur, weil du mit mir redest«, erwiderte er barsch.


    »Du kannst jederzeit hier verschwinden. Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«


    Denaos war nicht mehr nur eine einzelne Stimme, nicht mehr so einfach zu ignorieren wie zuvor. Stattdessen war jedes Geräusch, das er produzierte, wie ein Chor: eine Klage, gefolgt von einem lauten Schlürfen, einem ungehobelten Rülpser als Interpunktion und dem Geräusch einer ausgehöhlten Kürbishälfte, die auf einem wachsenden Haufen von ausgehöhlten Kürbishälften in den Pausen zwischen den Klagen landete.


    Jetzt blickte er auf den jungen Mann herunter und grinste, während er sich die Tropfen ableckte, die ihm in den Bart gelaufen waren.


    »Sie haben zwar nicht die geringste Ahnung von dem Konzept von Kleidung, die verhindert, dass der Wind einem die Nüsse hin und her schaukelt, aber sie brennen einen ausgezeichneten Schnaps.« Er hielt Lenk die Kürbistrinkschale hin. »Bist du sicher, dass du nicht kosten willst?«


    »Ich bin sicher, dass ich nicht weiß, was das ist«, erwiderte Lenk und stand auf.


    »Unverantwortliches Trinken ist eine von der Zeit geheiligte Tradition bei meinen Leuten.«


    »Menschen?«


    »Säufer.«


    »Ach so. Wie heißt das Zeug?«


    Denaos richtete seinen Blick nach links und räusperte sich. Neben dem Fluss hockte auf stummeligen Beinen, eine Angelrute in der Hand, ein Owauku. Der nahm jetzt ein Auge von dem Köder, der im Wasser tanzte, drehte es langsam herum und musterte den Assassinen so ärgerlich, wie das mit pampelmusengroßen Augen nur möglich war.


    »Mangwo«, grunzte er und richtete das Auge langsam wieder auf den Köder.


    »Und... woraus wird der Schnaps gemacht?«, erkundigte sich Lenk.


    »Tja, also...« Denaos trank einen Schluck und schwenkte den Rest dann nachdenklich in seinem Mund. »Ich würde sagen, es ist etwas Fermentiertes, gemischt mit dem besten Ich-will-es-gar-nicht-wissen und etwa Wer-gibt-auch-nureinen-verdammten-blöden-Pfifferling-darauf Jahre gealtert.« Er schmatzte. »Köstlich.«


    »Ich nehme an, es sollte mich freuen, dass du dich mit den Reptilien angefreundet hast.« Lenk hob eine Braue. »Oder finden sie einfach nur, dass dein schleimiges Verhalten so gut zu ihrem passt?«


    »Jhombi und ich kommen sehr gut miteinander klar, ja«, erwiderte der Assassine, während er seine Angel mitsamt Schnur aufhob und den Köder mit einer ausholenden Bewegung in den Fluss warf. »Wahrscheinlich liegt das daran, dass er kaum ein Wort von der menschlichen Sprache versteht und folglich nicht so anfällig dafür ist, sich wie ein jammernder, silberhaariger Hamster zu gebärden.« Er grinste den Owauku an. »Habe ich recht, Jhombi?«


    Jhombi grunzte.


    »Ein eher wortkarger Geselle«, meinte Denaos. »Wo wir gerade davon reden... ich nehme an, die Verhandlungen mit Togu sind gut gelaufen?«


    Lenk blickte einen Moment starr geradeaus, bevor er sich räusperte. »Ja.«


    »Also wird er...«


    »Ich sagte ja.«


    »Oh...«, der Assassine blinzelte und zuckte zurück. »Also dann... gut.« Er schlürfte den Rest seines Getränks und warf den Kürbis achtlos zur Seite. »Wann reisen wir dann ab?«


    »Morgen.«


    »Entzückend.«


    »Nach der Party.«


    Etwas an Denaos’ Grinsen war unheimlich.


    »Ich hasse es«, zischte Lenk, »wenn deine Augen so aufleuchten. Das bedeutet immer, dass irgendjemand entweder erstochen oder belästigt wird.«


    »Und doch hast du mich jetzt quasi aus Versehen zu einem Ereignis eingeladen, das für beides höchst dienlich ist.« Denaos lachte und schüttelte den Kopf. »Meine Dankbarkeit drücke ich wohl am besten mit dem äußerst großzügigen Angebot aus, dass ich dich bis zum Schluss aufspare, und zwar in beiden Belangen. Wie klingt das, Jhombi?«


    Jhombi grunzte.


    »Jhombi stimmt mir zu.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Woher willst du wissen, dass er es nicht tut?«


    »Woher kommt es, dass er unsere Sprache nicht beherrscht? Alle Kreaturen auf dieser Insel sprechen sie.« Lenks Miene verfinsterte sich, als ihm ein Gedanke kam. »Bis auf Hongwe.«


    »Wer?«


    »Ein großer Gonwa, der immer gereizt und wichtig aussieht.«


    »Aha.« Denaos runzelte die Stirn. »Aber sie sehen alle gereizt aus. Wieso sieht dieser wichtig aus?«


    »Er schleppt einen Beutel mit sich herum.«


    »Einen Beutel, ja? Ich nehme an, das gilt in der Tat als eine Art Statussymbol bei einem Volk, für welches das Konzept einer Hose eine vollkommen rätselhafte Technologie darstellt.« Der Assassine betrachtete Lenk besorgt. »Du hast doch alle unsere Bedingungen durchgesetzt, oder? Wir bekommen doch Hosen?«


    »Wir bekommen Hosen, ja.« Lenk nickte. »Kataria sagte...«


    »Kataria war ebenfalls da?« Denaos wurde blass.


    »War sie, ja.« Er starrte den Assassinen an. »Warum auch nicht?«


    »Gab es dort irgendwelche Abfälle, in denen sie herumwühlen konnte? Dreck, um sich darin zu wälzen? Vielleicht ein Stück Knochen mit einem winzigen Stückchen Fleisch daran?«


    Lenk richtete sich auf. »Ich dachte, wir hätten dieses Thema geklärt.«


    »Was hätten wir geklärt?«


    »Dass du nicht so über sie redest.«


    »Wir haben tatsächlich etwas geklärt, aber offenbar jeder etwas anderes. Worauf du dich verständigt hast, ist die Bereitschaft, die Tatsache zu ignorieren, dass eine Frau, selbstverständlich ist das in diesem Fall nur ein sehr abstrakter Begriff, gedroht hat, dich zu töten.«


    »Sie hat mir das Leben gerettet.«


    »Ich bin noch nicht fertig.« Der Assassine wies mit dem Daumen auf seine eigene Brust. »Ich dagegen habe mich mit der Vorstellung abgefunden, dass ich aufhören sollte, einem Mann helfen zu wollen, der beabsichtigt zu ignorieren, dass diese ›Frau‹ Reißzähne hat, und der diese weiterhin unbedingt in der Nähe von höchst empfindlichen und privaten Bereichen seines Körpers haben möchte.«


    »Wenn sie vorhätte, mich zu töten, hätte sie es längst getan, oder nicht?«


    »Also versuchst du allen Ernstes aufrichtig über die Anziehungskraft einer Frau nachzudenken, die eine Stufe über einem Tier steht, und zwar unter dem Vorwand, dass sie dich ja bis jetzt noch nicht getötet hat.«


    »Genau das mache ich.«


    »Und das kommt dir auch nicht im Entferntesten schwachsinnig vor?«


    »Als wenn du noch nie gedroht hättest, jemanden zu töten, und es dann doch nicht getan hast.«


    »Es gibt kein Verfallsdatum für Schwüre und Drohungen.«


    »Wichtiger ist, dass sich die Dinge verändern, oder etwa nicht?«, gab Lenk zurück. »Solche Drohungen oder Schwüre sind vergessen...«


    »Aufgeschoben.«


    »Trotzdem... Dinge verändern sich. Dinge passieren.« Lenk starrte wieder auf den Fluss, während sein Verstand zu einer Nacht vor längerer Zeit zurückglitt. »Etwas... etwas ist passiert.«


    Denaos betrachtete den jungen Mann misstrauisch. »Was für ein Etwas?«


    Lenk seufzte und rieb sich den Nacken. »Es klingt bestimmt verrückt.«


    »Aus deinem Mund?« Der Assassine rang nach Luft. »Aber nein, doch nicht aus dem Mund eines Mannes, der dabei ertappt wurde, und zwar bei mehr als einer Gelegenheit, wie er mit sich selbst redete, das Nichts anschrie, und der wahrscheinlich seinen eigenen Kot frisst.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn nicht gegessen habe, sondern dass ich...«


    »Nein!« Denaos hob abwehrend die Hand. »Schweig stille, denn diesen Gedanken kannst du nicht zu Ende führen, ohne dass ich von dem Bedürfnis gepackt würde, dir aufs Auge zu hauen.«


    »Hör doch einfach zu...«


    »Nein, auf keinen Fall! Du hast mir soeben die wunderbaren Nachrichten übermittelt, dass wir schon bald in See stechen werden und heute Nacht unseren Abschied feiern. Mein Leben entwickelt sich im Augenblick ausgesprochen erfreulich. Ich habe etwas zu essen, etwas zu trinken und die tröstliche Gesellschaft eines mürrischen Echsenmannes. Morgen trete ich die Rückreise in eine Welt an, in der Unterwäsche nicht nur erfunden wurde, sondern in der zum Tragen derselben sogar aufgefordert wird. Ich habe versucht, dir diesen perversen, bestialischen Plan, den du ausgebrütet hast, auszureden, und ich verbiete es dir, ich untersage es dir, Sir!, etwas vorzubringen, was mich in diesen Plan verwickeln könnte.«


    Nach diesem Ausbruch hörte man das leise Murmeln des Flusses umso deutlicher. Weder Denaos noch Jhombi blickten von ihren Ködern hoch. Lenk starrte eine Weile schweigend vor sich hin. Dann zerstörte er dieses Schweigen mit einem leisen Räuspern und einem Wort.


    »Aaltitten.«


    Denaos blinzelte zweimal, zuckte einmal zusammen, hob die Angelrute, zerbrach sie über dem Knie und seufzte ergeben auf.


    »Die Götter sollen es verdammen!« Er nahm eine der leeren Kürbishälften, marschierte steifbeinig zu einem moosigen Felsen in der Nähe und setzte sich darauf. »Also gut... spuck’s schon aus.«


    »Es ist schon vor ein paar Tagen passiert, noch bevor Kataria mich mit den Shen gefunden hat.«


    »Sprich weiter.«


    »Ich war im Wald und habe... halluziniert.« Lenk starrte zu Boden, als die Bilder wieder durch seinen Kopf zuckten. »Ich habe einen Fluss gefühlt, so kalt wie Eis, ich sah Dämonen in Bäumen, ich... ich...« Er warf Denaos einen verzweifelten Blick zu. »Ich habe mit einem Affen diskutiert.«


    Der Assassine blinzelte. »Hast du die Oberhand behalten?«


    Lenk hatte das Gefühl, eine Last legte sich auf seine Schultern, und er biss die Zähne zusammen. Etwas sprach in seinem Kopf.


    »Nicht wichtig.«


    »Nicht wichtig«, knurrte er. »Ich habe... Kataria gesehen. Sie hat Sachen gesagt, versucht, mich zu verführen, sie hat ihr Oberteil ausgezogen und... na ja, eben Aale.«


    »Aale.«


    »AALE!«, schrie Lenk. »Sie war da, hat mit mir geredet, hat mir... Sachen gesagt, hat mir gesagt, ich solle endlich aufhören...«


    »Womit aufhören?«


    »Das spielt keine Rolle. Das Fieber hat mich vollkommen verzehrt, hat mein Gehirn im Schädel zum Kochen gebracht.«


    »Bist du dir da wirklich sicher?« Denaos verzog verwirrt das Gesicht, während er den jungen Mann neugierig betrachtete. »Ich war da, als Kataria dich angeschleppt hat, und ich sollte vielleicht anmerken, dass ich nicht gesehen habe, dass sich etwas unter ihrem Fell bewegt hätte. Und ich war auch da, als Asper dich untersucht hat. Sie meinte, du hättest nur ein leichtes Fieber.«


    »Was weiß die denn schon?«


    »Es war mein Kopf, nicht ihrer!«, schnarrte Lenk und hämmerte mit der Faust gegen seine Schläfe. »Was weiß Asper denn schon darüber?«


    »Angesichts all der Jahre, die sie damit verbracht hat, die Physis des Menschen zu studieren? Vermutlich eine ganze Menge.« Denaos tippte sich gegen das Kinn. »Sie hat angefangen zu schreien und uns einen Augenblick später hinausgescheucht, aber ich kann mich eindeutig daran erinnern...«


    »Er weiß gar nichts.«


    »Woran kannst du dich erinnern? Und woher weißt du das überhaupt? Kat und du, ihr habt jetzt beide gesagt, dass sie böse geworden ist und euch aus der Hütte hinausgeworfen hat wie... wie...«


    »Heiden.«


    »Heiden!«, spie er hervor. »Woher willst du wissen, was sie wusste? Was ist passiert, nachdem sie euch vertrieben hat? Und warum hat sie das überhaupt gemacht?«


    Denaos rührte sich nicht und betrachtete den jungen Mann schweigend mit derselben unauffälligen Anspannung in seinem Körper, die Lenk schon häufig an ihm gesehen hatte; normalerweise bekam einige Momente später irgendjemand irgendetwas Scharfes in seine Weichteile gerammt. Dass der Assassine praktisch nirgendwo an seinem Körper ein Messer verstecken konnte, war da nur ein schwacher Trost.


    »Das«, erwiderte er schließlich, »geht niemanden etwas an außer ihr. Und ich glaube ihrem Wort mehr als deinem.«


    »Lügner.«


    »Gutes Argument«, murmelte Lenk.


    »Was ist ein gutes Argument?«


    »Warum verteidigst du sie so engagiert?« Der junge Mann hob eine Braue. »Du bist doch immer der Erste, der irgendjemanden wegen irgendetwas verdächtigt. Und doch bist du bereit, ihrem Wort mehr Vertrauen zu schenken als meinem?«


    »Immerhin genießt sie den Vorteil, dass sie nicht offenkundig schwachsinnig ist«, gab Denaos zurück.


    Lenk wollte ihn anknurren, ihn wütend ansehen, aber der Schmerz in seinem Kopf wurde unerträglich. Die Stimme flüsterte zwar nur, aber sie klang quälend klar.


    »Verräter. Lügner. Ungläubige. Unwissende. Überflüssige.«


    »Nur unwissend«, murmelte Lenk und schüttelte den Kopf. »Einfach nur... nur...««


    »Hör zu«, sagte Denaos, dessen Anspannung mit einem Seufzer von ihm abfiel. »Ich bin nicht sicher, welche Art von Nachricht sich darin verbirgt, dass du die gewissen Teile der Anatomie des Objekts deiner Begierde durch Seekreaturen ersetzt, aber eine gute Nachricht kann das nicht sein.« Er lehnte sich zurück und dachte nach. »Die Götter schicken den Gläubigen Visionen, um mit ihnen zu sprechen, um sie zu belohnen, sie zu führen.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie zu warnen.«


    »Ich habe dich nicht für religiös gehalten.«


    »Silfs Credo ist Schweigen und Verstohlenheit. Wahrscheinlich ist es bereits eine wenngleich auch geringfügige Blasphemie, dass ich dir auch nur dies verrate.«


    »Warum machst du es dann?«


    »Hauptsächlich aus Gier«, antwortete der Assassine. »Einen Mann davon abzubringen, sich bald Herz, Kopf und wahrscheinlich auch Genitalien zu verstümmeln, erscheint mir als Tat, welche die Götter wohlwollend betrachten.« Er sah den jungen Mann an. »Sag mir, was wolltest du tun, sobald diese ganze blutige Angelegenheit hinter uns liegt und wir uns wieder auf dem Festland befinden?«


    »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht.« Lenk rollte mit den Schultern. »Bauer ist ein ebenso guter Beruf wie jeder andere. Ich habe mir vorgestellt, mir ein bisschen Land zu kaufen und es so lange zu bestellen, wie ich kann. Nur eine Kuh, ein Pflug...«


    »Und sie?«


    Lenk runzelte die Stirn, ohne zu wissen warum. »Vielleicht.«


    »Erinnerst du dich daran, wie sie lächelt?«


    Lenk blickte zu Boden, und ein schwaches Grinsen spielte um einen Mundwinkel. »Ja, ich erinnere mich.«


    »Erinnerst du dich an ihr Lachen?«


    Sein Lächeln glitt langsam über seine Lippen zur anderen Seite des Mundes. »Ja.«


    »Dann hast du sie wahrscheinlich tatsächlich ein paarmal wirklich glücklich erlebt.«


    Er starrte hinauf zur Sonne und erinnerte sich an eine andere Art von Wärme, an eine Hand auf seiner Schulter, heiße Luft, die zwischen Lippen ausgestoßen wurde, Hitze, die winzige Schweißperlen über Muskeln unter blasser Haut laufen ließ. Er erinnerte sich daran, dass er damals gelächelt hatte, so wie jetzt.


    »Habe ich.«


    »Gut«, sagte Denaos. »Und wie oft hat sie deswegen gelacht, weil sie gerade etwas erschossen hatte?«


    Sein Lächeln verschwand, und er ließ den Kopf sinken. In den Worten des Assassinen, die laut durch seinen Kopf und sein Herz hallten, lag eine schreckliche Wahrheit. Sicher gab es auch einige Situationen zwischen der Shict und ihm, in denen sie gelächelt hatte, Augenblicke, in denen sie gelacht hatte, ohne dass Blut dabei eine Rolle spielte.


    Aber hat sie da wirklich gelächelt?


    »Also sie...?«


    »War nur interessiert an Gewalt? Das ist eine Möglichkeit, tatsächlich. Die Natur der Bestie, wenn du die Präzision dieser Bemerkung entschuldigst.« Denaos seufzte. »Vielleicht wolltest du das nicht unbedingt hören, aber es ist die Wahrheit.«


    »Ist es nicht.«


    »Ist es wohl«, zischte die Stimme.


    »Ist es nicht!«, leugnete Lenk hartnäckig.


    »Ihre Motivation ist vollkommen ohne Belang. Sie ist eine nutzlose Ablenkung. Er ebenfalls, wenngleich auch nicht so schlimm, da es ihm gelingt, unsere Aufgabe auch einem vernebelten Hirn deutlich zu machen.«


    »Das heißt ja nicht, dass du aufhören musst, sie zu sehen«, meinte Denaos. »Bring einfach weiter irgendwelche Kreaturen um, dann wird sie schon dem Geruch des Blutes folgen.«


    »Er hat recht.«


    »Hat er nicht!«, murmelte Lenk.


    »Wir haben eine höhere Bestimmung. Wir sind nicht dafür geschaffen, müßig einen Hof zu bestellen und über fruchtbare Erde nachzudenken. Es gibt noch viel zu tun.«


    »Was ist mit dir passiert?«, flüsterte er. »Warum sprichst du jetzt so?«


    »Es gibt noch zu viel zu säubern. Ein Makel liegt auf dieser Insel. Unsere Pflicht ist klar.«


    »Na ja, du hast nach meiner Meinung gefragt.« Denaos hob eine Braue. »Es ist schwerlich mein Fehler, dass deine Gedanken so funktionieren, dass du gesunden Menschenverstand beleidigend findest, aber die Tatsache bleibt bestehen...« Er hob hilflos die Hände. »Abenteuer oder Shict. Du kannst beide annehmen oder beide aufgeben, aber du kannst nicht so einfach eins von beiden aufgeben. Außerdem hast du in diesem Punkt auch göttliche Unterstützung, wobei diese frommen Visionen nicht unbedingt notwendig wären.«


    »Oder real.«


    Das plötzliche Auftauchen einer bleichen, sprechenden Vogelscheuche lenkte die Aufmerksamkeit beider Männer auf die Uferböschung. Dort stand Draedaeleon, die dürren Arme über der mageren Brust verschränkt, die Nase hoch erhoben in dem Versuch, Überlegenheit auszudrücken, was, wenig überraschend, angesichts seines Mangels an Kleidung, Muskeln und Würde ziemlich schwierig war.


    »Wie lange hast du schon dort gestanden?« Denaos überrumpelte ihn mit seiner Direktheit. »Es ist schon übel genug, einen Lendenschurz zu tragen und mit einem anderen Mann in einem Lendenschurz zu reden, auch ohne dass ein Jüngling sie anstarrt... und das ebenfalls in einem Lendenschurz.«


    »Ich bin vorbeigekommen, um mit euch zu sprechen. Glücklicherweise bin ich gerade in dem Moment eingetroffen, als dieses illusionistische Gerede von Göttern aufkam.« Draedaeleon winkte mit der Hand, als er auf sie zukam. »Allerdings ist es irrelevant, da es sich auf das Thema Halluzinationen bezieht.«


    »Tatsächlich?« Lenk hob fragend eine Braue.


    »Warte«, warf Denaos ein, »jetzt sag bloß nicht, du willst ihm zuhören.«


    »Warum sollte er nicht?«, konterte Draedaeleon selbstzufrieden. »Einsicht basiert auf Vernunft, und Wissen ist jeder Mutmaßung weit überlegen, die auf unwissendem Aberglauben beruht und... nun, ich nehme an, du würdest vermutlich so etwas wie deine ›Eingeweide‹ als verlässliche Quelle zitieren, richtig?«


    »Allerdings, und weiterhin die Tatsache, dass von uns beiden ich der Einzige bin, der in der Lage ist, sich einer Frau zu nähern, ohne kurzatmig zu werden«, konterte der Assassine. »Dir ist doch bewusst, dass wir über Frauen reden, stimmt’s? Über eine nicht im Entferntesten logische Spezies.«


    »Alles ist von Natur aus logisch. Vor allem Halluzinationen, über die ihr ebenfalls diskutiert habt.« Der Junge drehte sich zu Lenk herum. »Eine Halluzination auf ein göttliches Hirngespinst zurückzuführen ist einfach grotesk.«


    Lenk betrachtete den Jüngling finster. »Du... du weißt schon, dass ich ein Anhänger von Khetashe bin, oder?«


    »Und doch, die Götter...«, Dreadaeleon hielt inne und sah Denaos abschätzig an, »und ihre Anhänger scheinen nicht allzu viel für euch zu tun. Ich habe auch einmal an sie geglaubt, als ich noch jung und dumm war.«


    »Du bist immer noch...«


    »Worauf ich hinauswill!«, unterbrach er ihn hitzig, »ist, dass Halluzinationen eine Frucht des Verstandes sind, kein Auswurf der Gottheiten. Und wer weiß mehr über das Funktionieren des Verstandes als ein Magier? Ihr wisst schon, dass es das Venarium war, welches durch seine Forschungen das Hirn als Zentrum des Gedankens etablierte?«


    »Unser Thema ist körperliche Anziehung«, murmelte Denaos, »und damit hat das Gehirn erschreckend wenig zu tun.«


    »Dann sollten wir die Diskussion vielleicht noch etwas weiter fassen.« Draedaeleon faltete nüchtern und gebieterisch die Hände, während er Lenk nachdenklich betrachtete. »Also, die Halluzination, die du erlebt hast, die... also... diese...«


    »Aaltitten«, sprang ihm der junge Mann zu Hilfe.


    »Ja, die Aal... also... ja. Das war ein Zeichen, keine Frage.« Er tippte sich an die Schläfe. »Aber es kam von hier oben. Warte, nein...« Er streckte eine Hand aus und klopfte scharf gegen Lenks Stirn. »Es kam von da.«


    Der junge Mann knurrte böse und schlug Dreadaeleons Hand weg. »Also... was soll das heißen? Du hältst es für Wahnsinn?«


    »Wahnsinn ist das Ergebnis, wenn das Rationale sich mit dem Irrationalen arrangiert, wie in Bezie...«


    »Süßer Khetashe! Ich hab’s kapiert!«, rief Lenk gereizt aus. »Du bist einfach nur unglaublich erleuchtet, und dein Gehirn ist so riesig, dass dein Hals darunter schon Falten wirft.«


    »Könnte auch am Fett in seinem Schädel liegen«, spekulierte Denaos.


    »Wie auch immer, würden wir alle bitte daran denken, uns auf mein Problem zu konzentrieren?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Draedaeleon. »Deine Halluzination ist genau das: Dein Verstand, der Ort, an dem du weißt, was wahr und real ist, kämpft mit deinem irrationalen Verstand, in dem dein Verlangen und deine Hoffnungen existieren. Die Halluzination war einfach nur eine bildliche Manifestation dessen. Dass sie nicht da war, war rational; dass sie es doch war, war irrational; und die Aale repräsentieren...«


    »Es gibt nur sehr wenige Möglichkeiten, wie man Aaltitten interpretieren kann, mein junger Freund«, warf Denaos ein.


    »Könnten wir bitte aufhören, dieses Wort zu benutzen?«, knurrte Dreadaeleon. »Diese Aale... sind einfach nur die Brücke über das einzige Hindernis hinweg zu dem, was du zu bewerkstelligen hoffst, von daher ist ihre Charakterisierung natürlich etwas schrecklich Hässliches.«


    »Könnte es nicht auch eine Aversion oder eine Furcht vor dem nahelegen, was sich unter ihrem Hemd befindet? Oder der Sexualität im Allgemeinen?«, sinnierte Denaos.


    Der Jüngling wirbelte zu ihm herum und fletschte die Zähne. »Oh, war es vielleicht eine Horde stinkender Diebe und Vergewaltiger, welche die innersten Mechanismen des Organs erforscht haben, welches das menschliche Bewusstsein steuert? Ich glaubte doch wirklich, es wären die höchst erleuchteten Gelehrten auf dieser Welt, die wissenschaftlichen Forscher, die es herausgefunden haben. Aber wenn Denaos das sagt, muss es sich natürlich anders verhalten, weil er einfach so großartig ist und in allem recht hat!«


    Lenk hatte nicht erwartet, jemals auf einen Mann zu treffen, der versuchte, förmlich zu explodieren, geschweige denn einen Jüngling. Aber als Draedaeleon glühende Löcher in die Stirn des Assassinen starrte und sich seine Brust bei jedem fiebernden Atemzug dehnte wie eine Blase, die sich mit Wasser füllte, spürte Lenk geistesabwesend den Drang, vor dem unmittelbar bevorstehenden Wasserfall in Deckung zu gehen.


    »Genau«, sagte Draedaeleon. Sein Körper schrumpfte, als er heiße Luft ausatmete und sich an Lenk wandte. »Das Richtige wäre es, den Drang zu akzeptieren und einfach... na ja... du weißt schon... ihm nachzugeben.«


    Lenk betrachtete den Jüngling einen Moment neugierig. Irgendetwas an ihm war anders als sonst, so viel war sicher. Das brennende Rot, das seine Macht verkündete, schien noch da zu sein, wenngleich es sich nur in gelegentlichem kurzen, schwachen Auffunkeln hinter seinen dunklen Augen zeigte. Und doch, sein ganzes Wesen schien in diesen Augen konzentriert zu sein. Alles Übrige an ihm wirkte noch hagerer als sonst, sein Haar war fettig, seine Wangen waren eingefallen, und er biss die Zähne zusammen.


    »Also... ja... gut.« Lenk blinzelte. »Danke.«


    »Gern geschehen«, erwiderte Dreadaeleon und lehnte sich gegen einen Baum. »Ich bin allerdings doch neugierig, wo du auf dieser Insel ein Mädchen gefunden hast, über das du halluzinieren könntest. Oder war es jemand aus der Zeit vor unserem Abenteuer?«


    »Was?«, fragte Lenk. »Du hast gar nichts von unserem Gespräch gehört?«


    »Nur Fragmente. Ich habe die Identität der Person nicht mitbekommen.« Plötzlich riss Dreadaeleon die Augen auf, und das Feuer hinter ihnen flammte zu schwacher Glut auf. »Es ist doch nicht Asper, oder?« Bevor der junge Mann antworten konnte, beugte sich der Jüngling heftig vor. »Ist es Asper?«


    »Nein, aber nein«, meinte Denaos hinter ihm beruhigend. »Unser junger Freund hier hat beschlossen, dass es ihm zu spießig ist, wenn er innerhalb seiner eigenen Rasse ein Liebesabenteuer vom Zaun bricht.«


    »Oh... eine Echse? Sag, wie kannst du den Unterschied zwischen den Männchen und...?«


    »Es ist Kat, du dürre kleine Missgeburt!«, fuhr Lenk ihn plötzlich an.


    »Ach... was, wirklich?« Draedaeleon erbleichte. »Ich meine... aha. Also... nein, ich glaube nicht, dass das funktionieren kann.«


    »Da hast du’s, siehst du?«, meinte Denaos.


    »Was?« Lenk runzelte die Stirn. »Eben hast du mir noch geraten, ich soll meiner Halluzination folgen!«


    »Halluzinationen und Hirngespinste sind zwei verschiedene Dinge«, erwiderte Draedaeleon. »Und das hier ist keine Herzensangelegenheit oder eine Frage des Verstandes, sondern des Instinktes. Ich meine, sie hat angekündigt, dass sie dich umbringen will!«


    »Genau das habe ich auch gesagt«, meinte Denaos.


    »Bis jetzt hat sie es nicht getan«, erwiderte Lenk, »und ich bin außerdem sicher, dass ich nicht der Erste bin, den sie umbringen wird.«


    »Wer kann schon sagen, wann oder warum ein Tier angreift? Vielleicht wartet sie einfach nur, bis sie dir ihren wahren Charakter zeigt, wie eine Katze, die sich anschleicht. Oder vielleicht wartet sie auch nur, bis sie hungrig genug ist?«


    »Jetzt warte mal einen...«


    Denaos schnitt ihm das Wort ab. »Interessant, das hatte selbst ich noch nicht bedacht. Ich dachte, es wäre so lange in Ordnung, bis sie sich langweilt.«


    »Sie wird sich nicht...«


    »Das ist ein gutes Argument, aber ich glaube, es könnte auch biologisch ausgelöst werden«, spekulierte Dreadaeleon. »So wie ihre Instinkte erst entflammen, wenn er ihren Demiphallus entdeckt hat.«


    »Ich habe nicht vor...« Lenk unterbrach sich selbst und starrte den Jüngling mit großen Augen an. »Warte mal. Ihren was?«


    »Alle weiblichen Shict haben einen, jedenfalls theoretisch. Zugegeben, wir konnten für unsere Leichenschau nie genug von ihnen sammeln, um sie ordentlich zu katalogisieren, aber...«


    »Nein, halt die Klappe! Was ist ein Demiphallus?«


    »Es ist ziemlich genau das, wonach es sich anhört«, erwiderte der Jüngling. »Er dient hauptsächlich dazu, die Dominanz über die Männer zu beweisen, und er ist... na ja... er ist...« Er schien einen Augenblick nachzudenken. »Also gut, erinnerst du dich daran, dass wir gesehen haben, wie sie diese exotischen Haustiere im Hafen von Muraska ausgeladen haben?«


    »Klar.«


    »Klar, und erinnerst du dich an die Hyänen?«


    »Einige Adlige aus Cier’Djaal haben sie sich kommen lassen, soweit ich weiß.«


    »Erinnerst du dich auch an die weiblichen Tiere?«


    »Ja, ich...« Als die Erinnerung kam, riss er die Augen auf. »Oh, nein...«


    »Wirklich?« Denaos schnaubte. »Glaubst du, sie hat so einen? Wäre vollkommen logisch.«


    »Ich weiß!« Dreadaeleon grinste übers ganze Gesicht. »Wäre es doch, oder nicht?«


    »Wieso wäre das vollkommen logisch?« Lenk betrachtete den Assassinen mit zusammengekniffenen Augen. »Wieso?« Er richtete seinen finsteren Blick auf den Jüngling. »Und wieso bist du auf einmal in der Lage, Kommentare über einen weiblichen Körperteil abzugeben, der südlich ihres Halses liegt?«


    »Ich habe... Bücher gelesen.«


    »Bücher?« Denaos lachte leise.


    »Ja, Bücher«, antwortete Dreadaeleon. »Ich bin jedenfalls... mit dem grundlegenden Vorgang vertraut. Es ist nicht besonders schwierig, ihn durchzuführen, ganz zu schweigen davon, ihn zu begreifen.«


    Die beiden Männer starrten ihn herausfordernd an. Er räusperte sich.


    »Also versteht ihr...« Der Jüngling kratzte seinen Nacken. »Also sehr viel davon hat mit dem... Jungfernhäutchen zu tun. Also dem Hymen... wenn ihr so wollt... per se.«


    »Oh, ich will ganz bestimmt«, erwiderte Denaos.


    »Das hilft mir in meiner...«, murmelte Lenk, wurde jedoch prompt ignoriert.


    »Richtig, also, es erzeugt eine Form von... Enge... eine Art Barriere, die der... also der Speerspitze der Expedition Schwierigkeiten bereitet. Das... das ist doch logisch, richtig?«


    »Vollkommen, ja«, bestätigte Denaos grinsend.


    »Also gut, dann... also, das Einzige, was wirklich notwendig ist, ist eine Art von... von...«


    »Penetration?«


    »Nein, wisst ihr, weil es eine Barriere ist. Sie... es... braucht eine Art von Druck.« Er ballte eine Faust und stieß sie demonstrativ nach vorn. »Eine stoßende Bewegung.«


    »Stoßen?«


    »Ja. Stoßen.« Er drehte sich zu Lenk herum. »Verstehst du? Es ist eine Frage der Natur, physisch und mental. Es ist vollkommen unmöglich, dass du...«


    »Halt die Klappe«, unterbrach ihn der junge Mann.


    »Du hast gefragt...«, begann Denaos.


    »Ich sagte halt die Klappe!«, brüllte Lenk. Er ballte seine zitternden Fäuste, als er die beiden Männer mit seinen Blicken durchbohrte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich einen von euch gefragt habe. Dich«, er deutete mit dem Finger auf Denaos, »der sogar eine Sau besteigen würde, wenn er betrunken genug wäre, und dich«, er deutete auf Draedaeleon, »der entweder jede Frau in seiner Nähe mit seinem großkotzigen Gequatsche abstößt oder Löcher in Aspers Robe starrt und gleichzeitig verzweifelt versucht, den Hühnerknochen in seiner Hose zu verbergen.«


    »Asper?« Denaos warf einen Blick auf den Jüngling. »Ach was.«


    »Habe ich zu leise gesprochen oder habt ihr nichts gehört, als ich euch sagte, ihr solltet die Klappe halten?«, wollte Lenk wissen, während sich seine Miene immer mehr verfinsterte und seine Stimme barscher wurde. »Es ist mir egal, was du von dir gibst oder irgendeine Stimme sagt. Ich bin der Anführer, und selbst wenn meine Entscheidungen vollkommen verrückt wären, sind sie immer noch verdammt viel besser als alles, was ihr feigen Mistkerle euch ausdenken könnt. Ich versichere euch, ganz gleich, mit wem ich von dieser Insel hier verschwinde, ihre Gegenwart wird nur eine schwache Genugtuung gegenüber der Tatsache sein, dass ich euch beide zurücklassen werde, damit ihr im Dreck verrotten könnt, in einer Gasse geschändet werdet, und vor allem einsam sterbt.«


    Er kehrte ihnen den Rücken zu und zwang sich, auf den Fluss zu blicken, zwang sich, seinen Atem zu kontrollieren. Er fühlte sich warm in seinem Mund an, kalt auf seinen Lippen. Er spürte ihre Blicke in seinem Rücken, fühlte ihren Schock. Als dächten sie, mit ihm würde irgendetwas nicht stimmen.


    »Wir werden uns jetzt herumdrehen«, stieß er hervor. »Dann solltet ihr besser nicht mehr da sein.«


    Sie verschwanden. Er drehte sich nicht herum, das war auch nicht nötig. Er konnte ihre Angst spüren, die durch ihre Füße in die Erde sickerte. Sie hatten nicht einmal darauf gewartet, bis sie außerhalb seiner Hörweite waren, bevor sie anfingen zu rennen.


    Ängstliche kleine Tiere. Die Art von Tier, das zu sein sie sie beschuldigten. Eben die Art von Bestie, die sie sahen, als sie ihn angeblickt hatten.


    Sie waren die Tiere. Kleine, furchtsame, schwache, quiekende Nager. Nutzlos. Ziellos.


    Er war stark. Er sah es in seinem Spiegelbild im Fluss. Sein Gesicht war hart. Seine Augen waren hart. Keine Entschuldigung, keine Schwäche.


    Keine Pupillen. Er blinzelte. Das kann nicht richtig sein.


    Auf die Knie zu fallen schien ihm fast zu einfach; sein Kopf zog den Rest seines Körpers zu Boden. Er stützte sich auf Hände und Knie, starrte sein Spiegelbild im Fluss an. Sein Atem drang in großen, ungehinderten Stößen aus seinen Lungen, die das Wasser aufwühlten und sein Gesicht darin verschwinden ließen.


    Die Aale ließen die Felsen los, an denen sie sich mit den Füßen festgeklammert hatten, und trieben stromabwärts. Lenk ignorierte sie; sein Spiegelbild wurde nicht klarer, nachdem sie verschwunden waren. Er konnte Flecken aus Grau und Blau erkennen, starke, deutliche Farben, die er in seinem Haar oder in seinen Augen zuvor nur selten gesehen hatte. Langsam beugte er sich tiefer herunter, sein Atem wehte aus seinem Mund und berührte das Wasser.


    Es gefror zu winzigen, kleinen Eisbrocken, die von der Strömung mitgerissen wurden.


    »Das... ist ganz eindeutig nicht richtig.«


    »Man sollte annehmen«, antwortete eine tiefe Stimme, »dass du das nur sehr schlecht beurteilen kannst.«


    Er blickte ruckartig hoch, sah jedoch niemanden, zu dem diese fremdartige Bassstimme hätte gehören können. Er war allein im Wald. Nur er, der Fluss und...


    »Jhombi?«


    Das untersetzte Reptil antwortete nicht sofort, blickte nicht einmal von seinem Köder hoch, der im Wasser tanzte. Dann jedoch drehte er ganz langsam seinen gewaltigen Kopf zu Lenk herum und starrte ihn mit zwei riesigen Augen an.


    Lenk erwiderte den Blick mit offenem Mund; von allen Worten, die er benutzt hätte, um die kürbisartigen Augen des Owauku zu beschreiben, kamen ihm »fröhlich« und »übermütig« nur selten in den Sinn. Und die Worte »Furcht einflößend« ganz und gar nicht.


    »Hallo, Lenk.« Seine Stimme... die Stimme des Wesens war wie Sirup: zäh und bitter. »Wie ich sehe, hast du ein paar Schwierigkeiten mit deinem derzeitigen Plan? Vielleicht kann ich behilflich sein.«


    Lenk schüttelte den Kopf, um seine Verwirrung zu vertreiben. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du unsere Sprache beherrschst.« Er warf einen finsteren Blick in den Wald. »Ich nehme an, ich sollte nicht allzu schockiert darüber sein. Denaos hat mich schließlich nicht das erste Mal belogen.«


    »Das stimmt wohl«, antwortete der Echsenmann. »Aber diesmal hat er gar nicht gelogen.«


    »Er hat gesagt, Jhombi spräche die menschliche Sprache nicht.«


    »Jhombi spricht sie auch nicht.«


    Lenk beobachtete ungläubig, wie sich das grünliche Lächeln des Echsenmannes verstärkte und seine Augen ein wenig schmaler wurden.


    »Also«, sagte der junge Mann atemlos, »dann bist du...« »Ich könnte behaupten, dass mein Name unwichtig wäre, aber das wäre eine Lüge. Und davon hast du in letzter Zeit schon zu viele gehört, nehme ich an.«


    »Da stimme ich dir zu, aber jedes vertrauensvolle Band, das wir knüpfen könnten, würde wahrscheinlich von der Tatsache zerfetzt, dass ich mit jemandem spreche, der Jhombis Haut wie ein Kostüm trägt.«


    Die Kreatur lachte, durchaus amüsiert. Es klang sogar sehr viel Belustigung in seiner tiefen, dröhnenden Stimme mit, und Lenk überlief es eiskalt.


    »Du bist wirklich gerissen, Sir. Ein bisschen makaber vielleicht, aber gerissen.« Er hob eine Hand. »Jhombi geht es gut, mein Freund. Es ist zwar momentan nicht anwesend, aber er lebt und besitzt nach wie vor seine gesamte Haut. Er wurde vor langer Zeit von einem ganzen Kürbis dieses üblen Gesöffs, das sein Volk braut, weggelockt. Er ist nicht halb so gerissen, wie du es warst, der Gute, und nicht halb so entschlossen.« Er hob eine schuppige Augenwulst. »Oder bist du jetzt, da du ja offenbar vorhast aufzugeben, etwa so wie er?«


    Lenk konnte ihn nur anstarren. Seine Zunge klebte in seinem offenen Mund. »Bist du... bist du auch eine?«


    »Eine Halluzination?« Die Kreatur schüttelte ihren gewaltigen Schädel. »Würde eine Halluzination zugeben, dass sie eine ist? Schließlich existiert sie nur so lange, wie du sie als real ansiehst. Ich muss allerdings noch etwas bleiben, Lenk; nicht lange, nur lange genug, um mit dir zu sprechen. Danach kannst du mich wegdenken.«


    »In letzter Zeit wollen alle meine Halluzinationen mit mir sprechen. Mein Verstand muss eine Menge zu erzählen haben... oder sind es die Götter, die versuchen, mir etwas auszurichten?« Lenk wagte es, die Kreatur anzulächeln. Immerhin konnte das nicht schaden. Er hätte sich angesichts seiner wachsenden Sammlung von mentalen Problemen nur sehr ungern auch noch den Ruf eingehandelt, unhöflich zu sein.


    »Schön zu sehen, dass du bei der ganzen Angelegenheit deinen Humor behalten hast. Ich kann dir schwerlich einen Vorwurf machen. Verrückte stehen in dem Ruf, ganz ohne Grund vollkommen unbeherrscht zu lachen.«


    »Also bist du eine Halluzination.«


    »Nein, aber du wirst langsam verrückt.« Die Kreatur seufzte. »Verrückt und gerissen, deshalb nehme ich an, du kannst mir diese Frage beantworten: Glaubst du, dass es aufhören wird?«


    Der junge Mann blinzelte. »Was aufhören wird?«


    »Alles. Der Wahnsinn, das Leiden.« Die Kreatur starrte ihn eindringlich an. »Die Stimmen.« Sie nickte bedächtig, und alle Fröhlichkeit war aus ihrem Gesicht wie weggewischt. »Ich weiß davon. Ich kann sie nicht hören, aber ich weiß um sie. Ich weiß, wie sie dich quälen, unaufhörlich. Heiß, kalt, beruhigend, Furcht einflößend, tagein, tagaus, schreiend, kreischend, fordernd, flüsternd, jammernd... Sie reden die ganze Zeit.«


    Lenk wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und beugte sich vor, ohne zu blinzeln, mit angehaltenem Atem, regungslos.


    »Tun sie das?«


    Die Kreatur erwiderte seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Eine jedenfalls.«


    »Eine? Es gibt also...« Es hätte mir klar sein sollen, ich hätte es wissen müssen. Er hörte auf, sich zu verfluchen, und holte tief Luft. »Welche?«


    »Das spielt schwerlich eine Rolle. Die eine flüstert Lügen, die andere flüstert etwas, was du nicht hören willst. Glaubst du tatsächlich, dass eine von ihnen je damit aufhören würde?« Sie seufzte. »Oder glaubst du eher, dass diejenige, die dir süße Lügen zuflüstert, recht hat? Die Stimme, die dir einredet, alles wird gut, du musst nur zurück zum Festland und all das hinter dir lassen, auf einem Feld arbeiten, fett werden mit deiner schlanken Shictbraut und den Sonnenuntergang beobachten, bis deine Augenlider zu schwer werden, um sie offen zu halten, bis du stirbst und Futter der Pferdebremsen wirst.


    Und doch, es ist längst nicht alles gut. Du bist immer noch hier. Deine Gefährten fürchten dich so sehr, dass sie Schwierigkeiten haben, dich in ihre kostbare Zivilisation zurückzubegleiten. Du fühlst dich krank ohne dein Schwert, wirst wütend in der Gesellschaft jener, die dich anlächeln, und wirst von der einen Stimme nur erlöst, wenn die andere spricht...«


    Die Kreatur schüttelte ihren Kopf.


    »Nein, das ist gar nicht schön, würde ich sagen. Man kann es niemandem verdenken, dass er davor flieht, vor allem, wenn die Alternative darin besteht, dass er hierbleiben müsste, in dieser unerträglichen Sonne und bei den Flüssen, die sich in Eis verwandeln.«


    »Hier gibt es nichts«, antwortete Lenk. »Nichts als Echsenmänner und Ungeziefer. Welchen Sinn hätte es hierzubleiben?«


    »Wann hast du das letzte Mal einen Sinn gesehen, als du über deine Schulter gesehen hast? Was erwartet dich hinter dir? Die verbrannten Ruinen deines alten Hauses? Die Gräber deiner Familie?«


    »Was weißt du davon?«, schnarrte Lenk. Er spürte, wie sich seine Hände verkrampften, während ihn nur Neugier und Furcht vor der Antwort davor zurückhielten, die Kreatur zu strangulieren.


    »Ich weiß jedenfalls, dass sie nicht da sein werden, wenn du zurückkommst«, antwortete die Kreatur. »So wie ich auch weiß, dass du nur deshalb so etwas wie eine Familie um dich geschart hast, weil du so weit gekommen bist, bis hierher.« Sie grinste. »Wenn du weitergehst, wer weiß, was passiert? Wird Blut vergossen? Ja. Erwartet dich der Tod? Sehr wahrscheinlich. Aber in beidem findest du Frieden... Vielleicht findest du ja sogar die Art Frieden, die andauert? Den Frieden, indem du erfährst, wer in deinem Verstand spricht, und wer dich auf diese Straße geschickt hat, die mit dem Blut deiner Familie begann? Die Art Frieden, an dessen Ende alles gut ist?«


    Lenk schluckte schwer.


    »Werde ich ihn finden?«


    »Fragst du mich, ob alles besser wird oder ob die Dinge sich so entwickeln, wie du es dir erhoffst?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Auch gut. Die Zukunft ist zum größten Teil unsicher, bis auf dieses...« Sie beugte sich langsam vor, riss Augen und Mund auf. »Nichts davon spielt eine Rolle.«


    »Mein Glück spielt keine Rolle?«


    »Du bist nicht ausgebrütet worden, um glücklich zu sein. Du wurdest gezüchtet, um deine Pflicht zu erfüllen.«


    »Ich wurde nicht... gezüchtet! Ich wurde geboren!« Lenk nickte steif, als wollte er sich selbst überzeugen. »Mein Name ist Lenk!«


    »Lenk wer?«


    »Lenk... Lenk...« Er zermarterte sich das Hirn. »Ich hatte einen Großvater.«


    »Wie lautet sein Name?«


    »Er war... er war der Vater meiner Mutter! Wir sind alle am selben Ort geboren worden! Im selben Dorf!«


    »Wo?«


    »In... in einem Dorf. Irgendwo. Ich kann mich nicht...« Er schlug sich mit der geballten Hand gegen den Kopf. »Aber ich wusste es! Ich habe mich daran erinnert! Noch vor einem Moment! Wohin...?« Er drehte sich fassungslos zu der Kreatur herum. »Wohin sind sie gegangen?«


    »Das spielt kaum eine Rolle. Sie werden nicht zurückkommen... jedenfalls nicht auf das Festland.«


    Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, und keiner von ihnen schlug die Augen nieder oder blinzelte auch nur. Als Lenk sprach, zitterte seine Stimme.


    »Aber sie kommen hierher?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur angedeutet, dass du nichts zu gewinnen hast, wenn du auf das Festland zurückkehrst.«


    »Und was ist hier?«


    »Hier?« Die Kreatur grinste. »Tod, wie man sieht.«


    »Wessen Tod?«


    »Auf jeden Fall ein bedeutungsvoller Tod.« Die Kreatur richtete ihren Blick auf den fernen Rand des Waldes und das Dorf, das dahinter lag. »Ah... die Sonne geht bald unter, und dann steigt dein wunderbares Abschiedsfest. Ich würde mich vor diesen grünen Kreaturen hüten, Lenk. Man weiß nie, was sich so alles hinter ihrer Miene verbirgt.«


    Die zähe Stimme der Kreatur schien über Lenks Körper zu fließen, eine Pfütze um seine Füße zu bilden und ihn auf der Stelle festzuhalten, während er dem Wesen verdattert nachglotzte, als es davonschlurfte, mit einem Gang, der andeutete, es wäre weit massiger, als seine tatsächliche Körpergröße annehmen ließ. Vor Verblüffung fand der junge Mann erst die Sprache wieder, als die Kreatur bereits im Laubwerk verschwand, und ihre grüne Haut zwischen den grünen Blättern verschwamm.


    »Warte!«, rief Lenk ihr nach. »Sag mir... irgendetwas! Egal was! Gib mir einen Grund weiterzumachen!« Als die Kreatur unbeirrt weitermarschierte, tat er den ersten, zögernden Schritt in ihre Richtung. »Sag es mir! Wird Kataria mich töten? Wer hat meine Familie getötet? Wer ist das da in meinem Kopf? Du hast es mir nicht gesagt!« Er knurrte, und seine Stimme klang wie ein Fluch. »Du hast mir überhaupt nichts erzählt!«


    »Ich weiß...«


    Lenks Wunsch, der Kreatur weiter zu folgen, verpuffte, als sie den Kopf drehte und über die Schulter zurücksah. Sie hatte jetzt ein vollkommen anderes Gesicht. Ihre Kiefer waren ungeheuerlich gedehnt, unmöglich weit, so weit, dass Lenk fast hören konnte, wie die Gelenke unter dem Druck knirschten.


    Dazwischen knirschten Zähne, in denen sich sein eigenes entsetztes Gesicht spiegelte, das mit jedem Schritt, den er zurückwich, schrumpfte. Jeder Zahn war so lang wie drei bleiche Knöchel übereinander und glitzerte hell.


    »Bedrohlich, nicht?«


    Die Worte hallten durch seine Gedanken, so wie sich dieses schimmernde, zähnefletschende Grinsen in seine Augen brannte, mit denen er ausdruckslos in den Sonnenuntergang starrte, noch lange nachdem die Kreatur verschwunden war und in der Ferne Trommeln anfingen zu dröhnen.
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    Heiden verfügten ganz gewiss über bestimmte beneidenswerte Eigenschaften. Zu diesem Schluss kam Asper, nachdem sie eine Stunde lang im Moos gelegen, in die Sonne gestarrt und ihre Wärme genossen hatte.


    Die wichtigste Eigenschaft war das Selbstbewusstsein, das ihnen ermöglichte, unbeschwert stundenlang in winzigen Fellen unter der Sonne herumzuhüpfen. Diese Praxis würde sie allerdings zweifellos aufgeben müssen, wenn sie in die anständige Gesellschaft zurückkehrte. Was ihr wohl nicht allzu schwerfallen würde. Sie kratzte einen roten Fleck auf ihrem Bauch. Vor allem deshalb nicht, weil das auch bedeutete, von weniger Insekten gestochen zu werden.


    Aber ihr drängte sich der besorgniserregende Verdacht auf, dass sie weit größere Schwierigkeiten mit der zweiten Eigenschaft hatte, die sie an ihnen so beneidenswert fand: die vollkommene Zuversicht, die sie in ihren Glauben setzten. Asper hatte sich schon oft gefragt, warum Leute mit ganz offenbar höchst primitiven Vorstellungen von Haushaltung und Hygiene so sicher in ihrem heidnischen Glauben wurzeln konnten.


    In letzter Zeit jedoch fragte sie sich auch, was sie hatten, das ihr fehlte.


    Vielleicht ermöglichte ihr ja gerade ihr eigener Glaube diese einzigartige Position, überhaupt zu diesem Schluss zu gelangen. Das Credo der Talaniten lautete zu heilen, unabhängig von ideologischen Unterschieden. Die seltenen Versuche, barbarische Rassen von ihren oberflächlichen, falschen Göttern zu befreien, wurden im Großen und Ganzen von den erheblich militanteren Glaubensrichtungen der Daeoniten und Galatauren unternommen. Von diesen Versuchen hatte sie zumeist nur die grausamen Nachwirkungen erlebt: die zerfetzten Körper von Shict, Tulwar oder Couthi oder wer sonst sich geweigert hatte, seinen Göttern abzuschwören und sich dafür entschieden hatte, sich den Missionaren entgegenzustellen. Zumeist hatte sich Aspers Anteilnahme darauf beschränkt, ein kurzes Gebet und eine stille Trauerklage für sie zu sprechen wegen der Sinnlosigkeit eines Todes im Namen eines Glaubens, der für sie einfach nicht sinnvoll war.


    Und du, rief sie sich ins Gedächtnis, betest die Sonne an. Auf den ersten Blick dürfte das ziemlich albern wirken. Sie seufzte, während sie sich fragte, ob sich diese barbarischen Rassen jemals dieselbe Frage gestellt hatten. Denkt Kataria jemals darüber nach? Sie sieht nicht so aus, als würde sie es tun... andererseits sieht sie auch nicht so aus, als würde sie auf irgendetwas anderes Aufmerksamkeit verschwenden als auf Nahrung und... Lenk.


    Sie verfluchte sich sofort, weil sie seinen Namen gedacht hatte. Mit seinem Namen kam sofort die Erinnerung zurück. Wie ein Fluss strömte sie von seinem Namen zu dieser Nacht, in der Kataria den Bewusstlosen in die Hütte geschleppt hatte. Und trotz der Häufigkeit, mit der sie auftauchte, wurde diese Erinnerung nicht leichter zu verdauen. Ihr Herz schlug jedes Mal schneller, wenn sie daran dachte.


    Es war in ihr Gedächtnis eingebrannt, und die Hitze der Erinnerung war ebenso intensiv wie jene, die in dieser Nacht durch ihren Arm geströmt war.


    Komisch, sie hatte ihren Arm fast vergessen, jedenfalls einen Moment lang. Und ebenso hatte sie die Nacht davor fast vergessen, als sie dieses Gesicht unter der Kapuze und das skeletthafte Grinsen gesehen hatte, und ihr Arm aufgeflammt war, während sie verwirrt mitten zwischen intelligenten Reptilien aufgewacht war. Sie hatte kaum an etwas anderes denken können.


    Selbstverständlich hatte er das alles vollkommen verändert.


    Natürlich war sie neben ihm auf die Knie gefallen, hatte mit ihren geübten Händen seinen Körper abgetastet, nach Wunden gesucht, nach gebrochenen Knochen, nach Fieber. In dem Augenblick hatte sie alles ignoriert: Katarias lautstarke Forderungen, Denaos’ abwägenden Blick, das unverständliche Gebrabbel der Owauku. In dem Augenblick war nur ihr Patient wichtig gewesen, ihr Gefährte. In einem solchen Moment konnte sie alles andere ignorieren.


    Bis auf ihren Arm.


    Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, an den Schmerz, das Brennen. Sie fühlte es kommen, spürte, wie er sich anspannte, nahm die Gier unter ihrer Haut wahr. Sie hatte den Schrei, der sich ihr entrungen hatte, raffiniert kaschiert, den Schmerz unter einem Befehl verborgen, der alle anderen hinausschickte. Möglicherweise hatten sie bei dem zweiten und dritten Schrei Verdacht geschöpft, Schreie, die viel zu schrill waren, als dass es sich um Befehle hätte handeln können.


    Aber sie waren gegangen, hatten sie allein gelassen.


    Mit ihm.


    Der Arm war vielleicht einfach nur gnädig gewesen, als er mit seinem Ausbruch darauf gewartet hatte, bis die anderen verschwunden waren. Oder aber er hatte sich nicht mehr zurückhalten können. Der Grund war ihr genauso wenig wichtig wie in jener Nacht. Wenn sie nur daran dachte, weckte das schon entsetzliche Furcht in ihr, so wie es damals entsetzlichen Schmerz erzeugt hatte. Diesmal war es kein schleichender Prozess gewesen; der Arm war einfach nur in rotes Feuer ausgebrochen, die Knochen waren schwarz unter dem plötzlich durchsichtigen roten Fleisch, pulsierten, pochten, brannten.


    Gierten.


    Er hatte sich aus eigenem Antrieb und aus einem Grund, den sie sich immer noch nicht vorstellen konnte, auf Lenk gerichtet. Und sosehr sie auch versuchte, sich einzureden, dass sie nicht wusste, warum sie sich von seinem brennenden Griff hatte mitziehen lassen, musste sie damit leben, dass sie ihm in diesem Moment einfach nachgegeben hatte.


    Sie hatte nicht daran gedacht, was als Nächstes hätte passieren können, wenn ihre Hand seine Kehle umklammert hätte, ob er zermalmt und zu Nichts reduziert worden wäre, wie jene, die dieser rot glühenden Berührung zuvor teilhaftig geworden waren. Sie dachte nicht daran, was ihr Gott, sein Gott oder irgendein Gott davon gehalten hätte. Es gab nur Schmerz, nur Gier.


    Und eine gesegnete, bewusstlose Mahlzeit vor ihr. Eine Erleichterung von dem Schmerz, von der Qual, die sie erschütterte.


    Während ihre Hand langsam und vorsichtig auf ihn zuglitt, reagierte Lenks eine Hand schnell und gnadenlos. Sie zuckte plötzlich aus dem Sand hoch, ohne ein Schnarren, einen Fluch oder irgendeine andere Andeutung, dass Lenk gewusst hätte, was passieren würde. In dem Moment, als sich seine Finger um ihre Kehle legten, schlug die Hitze in ihrem Körper in glühendes Eis um. Ihr Arm sank schlaff an ihrer Seite herunter, als Lenk Augen öffnete, die nicht die seinen waren, und mit einer Stimme sprach, die irgendjemand anderem gehörte.


    »Glaube nicht«, hatte diese Stimme gefaucht, »dass es jemals aufhören wird, wenn du das tust.«


    Es könnte Lenk gewesen sein, hatte sie gedacht, und wahrscheinlich war er es auch. Immerhin hatte er Fieber, wenn auch nicht genug, um eine Halluzination zu erzeugen, und zudem war er fast verhungert und übel zugerichtet. Sie wusste aus Erfahrung, dass ein Trauma eine solche Veränderung in der Persönlichkeit bewirken konnte. Dass er sich an nichts erinnern konnte, nachdem er aufgewacht war, stützte diese Vermutung nur. Aber das unheimliche Gefühl, dass es noch etwas mehr war, dass ein Wahnsinn ihn in seinen Klauen hatte, hatte auch sie gepackt.


    Sie war furchtsam zurückgewichen und hatte ihren Arm von ihm weggehalten, als seine Hand von ihrer Kehle fiel und er wieder in seinen fiebernden Schlaf sank. Vielleicht war es auch nur Mitgefühl, der plötzliche Schock der Scham, der sie dazu brachte, ihren Freund zu verschonen. Vielleicht hatte sie endlich eine Art von Sieg über ihren Arm errungen.


    Möglicherweise.


    Der Schmerz war jedenfalls zu intensiv, um denken zu können. Das Brennen ihres Arms und die Kälte seines Griffs schienen sich verschworen zu haben, sie in einen Abgrund von Qualen zu stürzen. Dort blieb sie, kauerte an der Wand der Hütte und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, damit sie draußen niemand hören konnte.


    Der Schmerz hörte auf, nachdem er sie in einen unruhigen Schlaf versetzt hatte. Als sie aufwachte, stellte sie fest, dass ihr Arm wieder normal war und Denaos über ihr stand. Sie hatte keine Ahnung, was er gesehen hatte. Er starrte sie mit einem Blick an, der Sorge auszudrücken schien, aber das war eine Lüge.


    Es musste eine Lüge sein.


    Vermutlich war er nur hier, weil sich ihm eine Möglichkeit bot, sich ihrer zu bemächtigen, um die Widerwärtigkeit, die er plante und wegen der er ihre Nähe suchte, endlich begehen zu können. Es war Gier, die ihn dazu brachte, sich zu bücken, ihr aufzuhelfen und ihr Wasser anzubieten. Es war die reine Gier, die ihn dazu brachte, mit solch falscher Zärtlichkeit zu fragen, ob es ihr gut ging. Es war Gier, die sie als Rechtfertigung dafür bemühte, dass sie ihn verfluchte und ihn wieder hinaustrieb, damit sie sich um Lenk kümmern und sich der Prüfung unterwerfen konnte, alles zu vergessen.


    Sie hatte natürlich nicht vergessen. Das würde sie auch nie tun.


    Sie sprach oft von diesem Ereignis, stellte Fragen und erfand mit kühner Häufigkeit Antworten, aber nie jemandem gegenüber, der einen Grund gehabt hätte, ihr zu antworten. Jedes Mal, wenn sie einen Moment allein war, so wie jetzt, stellte sie dieselbe Frage.


    »Warum?«


    Und nie bekam sie keine Antwort.


    »Warum er?« Ihr Tonfall war leise, fragend; ihre frühere Entrüstung, ihr tränenerstickter Ärger war schon lange verpufft und in der Erde versickert. »Was hat er an sich, das du willst?«


    Ihr kam das wie eine angemessene Frage vor. Ihr Arm hatte nie jemanden so unfehlbar gesucht wie Lenk. Natürlich antwortete ihr Arm nicht, ob die Frage nun angemessen sein mochte oder nicht. Vielleicht hatte er diese Frage schon einmal gehört. Oder aber sie stellte nicht die richtige Frage. Sie runzelte die Stirn, als ihr ein neuer Gedanke kam.


    »Wer hat dich geschickt?« Sie hob ihre Hand zur Sonne empor, als würde das Licht sich endlich herablassen, ihr eine Antwort zu geben, die Antwort, nach der sie all die Jahre verlangt hatte, indem sie durch die Haut ihres Arms schien und seinen Zweck transparent machte. »Warum willst du ausgerechnet ihn? Was hat er dir...?«


    Sie erinnerte sich an seine Augen, seine Stimme, seinen eisigen Griff.


    »Hat er...?«, flüsterte sie. »Verdient er es? Sollte er sterben?«


    Sie spürte einen Windhauch, die Wolken rissen auf, Zweige wurden geteilt. Die Sonne schien mit stärkerer Intensität als zuvor und richtete ihr großes goldenes Auge direkt auf sie. Sie keuchte und starrte das Auge an, ohne zu blinzeln.


    »Ist es das?«, flüsterte sie. »Ist das die Antwort? Ist es das, was ich mit diesem Arm machen soll?« Sie biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken, das sich rasch über ihren ganzen Körper ausbreitete, als sie den Kopf hob. Ihre Stimme klang schrill. »Bitte, ich möchte doch nur...«


    Ein Schatten fiel über sie, das Licht erlosch. Sie blinzelte. Riesige grüne Kreise und helle weiße Spitzen füllten ihr Gesichtsfeld aus, wurden schmaler und formten sich zu einem schrecklichen Umriss, während herabhängende, fettige gelbe Haarsträhnen ihre Haut kitzelten.


    Sie erkannte Kataria zu spät. Viel zu spät, um nicht zu erschrecken, und viel zu spät, um der Stirn der Shict auszuweichen, die mit einem lauten Krachen auf ihrer landete. Asper schrie auf, umklammerte ihre schmerzende Stirn und versuchte wegzukriechen. Dann setzte sie sich auf den Hintern und starrte die Shict an, wie erstarrt in einem Zustand zwischen Schock und Wut.


    Kataria schien sich mit einem harten, aufreizenden Grinsen zu begnügen.


    »He«, sagte sie.


    »Warum hast du das gemacht?«, schrie Asper sie an.


    »Was habe ich gemacht?«


    »Du hast mir einen Kopfstoß gegeben!«


    »Ach das, ja. Du sahst so weggetreten aus.«


    Asper sah sie eindringlich an. »Wie... wieso erklärt das...?«


    »Willst du jetzt noch lange darauf herumhacken, oder soll ich dir das Geschenk überreichen, das ich dir mitgebracht habe?«


    »Was?«


    Die Frage genügte offenbar als Einladung, jedenfalls reagierte die Shict. Sie riss ihren Arm nach vorne und schleuderte einen braunen Körper mit mehreren Gliedmaßen in Aspers Schoß. Die Priesterin blickte entsetzt auf das Gohmn; es war deshalb so braun, weil es offensichtlich gekocht und mit etwas paniert worden war, dessen Herkunft sie auf gar keinen Fall erfahren wollte.


    Stattdessen runzelte sie nur die Stirn, und ihr Ekel verstärkte sich noch, als die Shict einen noch mit Fühlern besetzten Kakerlakenschenkel zum Mund führte und einen Bissen davon abriss.


    »Schmeckt wie Rehbraten«, erklärte sie grinsend. Ihre Zähne hoben sich weiß von dem braunen Fett um ihren Mund ab. »Nur ein bisschen kakerlakiger.«


    »Ich...« Verschwinde, könnte ich sagen, dachte Asper, oder ›ich bin wütend‹, oder ›ich werde dich gleich erwürgen‹. »...bin nicht hungrig.«


    »Du solltest essen, so lange du kannst«, antwortete Kataria. »Du kannst nicht wissen, wie sehr du paniertes Ungezieferfleisch vermissen wirst, wenn wir auf dem Boot sind und es keinen Platz mehr dafür gibt.«


    »Es gibt ein Boot?« Asper riss die Augen auf. »Sebast! Geht es ihm gut? Ist er also endlich gekommen?«


    »Nein, nein.« Kataria schüttelte den Kopf. »Togu leiht uns ein Boot, damit wir zum Festland zurückkönnen... das heißt, eigentlich schenkt er uns eines, da wir es ihm ja aus naheliegenden Gründen nicht wiedergeben können. Wir stechen morgen in See, sagt Lenk, nach der Feier heute Nacht.«


    »Es gibt eine Feier?«


    »Ich nehme an, es ist eine Abschiedsfeier. Togu hat darauf bestanden, also sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es weniger Ärger macht, wenn wir uns heute Nacht betrinken und morgen über die Reling kotzen, als heute darüber zu streiten.«


    »Wie... erfreulich.« Asper erbleichte. »Warum war er denn so hartnäckig?«


    »Bedürftigkeit? Einsamkeit? Oder das starke Verlangen, halb bekleidete rosa Haut zu sehen statt halb bekleideter grüner Haut?«, knurrte Kataria und biss ein weiteres Stück von dem Kakerlakenschenkel ab. »Woher soll ich wissen, was im Kopf eines Echsenmannes vorgeht?«


    »Na gut, geben sie uns wenigstens unsere Kleider zurück?« , erkundigte sich Asper und deutete auf die zuvor erwähnte rosa Haut. »Wenn ich die Wahl habe, in dieser Kleidung zum Festland zurückzukommen oder aber hierzubleiben...« Sie dachte kurz nach. »Ich glaube, dann würde ich noch lieber ertrinken.«


    »Ich habe das Gefühl, dass du dir über viele unbedeutende Dinge den Kopf zerbrichst.« Kataria leckte sich den Kakerlakensaft von den Lippen. »Das ist ziemlich nervig. Du klingst schon fast wie Lenk.«


    Asper versteifte sich und sah Kataria scharf an. »Was meinst du damit?«


    »Gar nichts«, erwiderte Kataria und legte den Kopf auf die Seite. »Ich will nur andeuten, dass du dich übermäßig über alberne Dinge auslässt, die keine Rolle spielen, aber sehr unhöflich darauf reagierst, dass ich eine von diesen herumhuschenden Kakerlaken für dich eingetauscht, geschlachtet, gekocht und paniert habe.« Sie schnaubte verächtlich. »Gern geschehen, übrigens.«


    »Dieser Satz enthält so viele Beleidigungen, dass ich keinerlei Schuldgefühl verspüre.« Asper erhob sich und versuchte vergeblich, sich das Fett der Kakerlake von der Haut zu wischen. »Und auch nicht darüber, dass ich verschwinde. Guten Tag.«


    Sie unterdrückte den Impuls zurückzuzucken, als die Shict aufsprang, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schneller schlug. Katarias Muskeln spannten sich an, als sie die Priesterin mit einem unerbittlichen Blick musterte.


    Sie hat mich gehört, dachte Asper. Sie hat gehört, als ich fragte, ob ich Lenk töten sollte. Sie hat mich gehört. Und jetzt wird sie... Asper verzog verwirrt die Miene, als das Gesicht der Shict weicher wurde und ihre grünen Augen plötzlich zu schwimmen schienen.... Weinte sie?


    Jedenfalls sah es so aus. Und ihr Humor, ihr wildes Grinsen, der Blutdurst, der stets in ihren Augen stand, all das verpuffte in einem Augenblick. Katarias Lippen zitterten, kein Laut kam über ihre Lippen, während sie sichtlich nach Worten rang, um von diesem Ausdruck abzulenken. Vergeblich, denn gleichzeitig scharrte sie unsicher mit einem Fuß über die feuchte Erde.


    Asper konnte einfach nicht gehen, weil dieser Anblick ihr schmerzhaft vertraut war. Sie hatte ihn gesehen...


    Als ich mich selbst heute im Fluss betrachtet habe.


    »Ich will...« Kataria zögerte, schüttelte den Kopf und knurrte kurz. »Ich möchte gern reden.«


    »Ach.« Asper warf einen Blick über die Schulter der Shict. »Als ich Lenk das letzte Mal gesehen habe, ist er im Wald verschwunden.«


    »Nicht mit Lenk!«, schnarrte Kataria und biss die Zähne zusammen, als würde es ihr Schmerzen bereiten zu sprechen. »Mit dir.«


    »Was?« Asper sah sie ungläubig an. »Was habe ich denn getan?«


    »Was soll das denn heißen? Ich will nur... ich möchte nur das, was Priester machen.«


    »Als ich das letzte Mal versucht habe, dich zu segnen, hast du mich gebissen!«


    »Das will ich nicht. Ich will das andere; das, wobei man redet.«


    Asper sah sie neugierig an. »Du willst beichten?«


    »Ja, genau, das.« Kataria nickte. »Wie funktioniert das?«


    »Nun, bei Leuten desselben Glaubens, die etwas büßen wollen, setzen wir uns gewöhnlich hin, sie erzählen mir ihre Sünden oder schildern ihr Problem, und ich höre ihnen zu und helfe, wenn ich kann.«


    »Ja, ja!« Kataria nickte begeistert. »Genau das müssen wir machen!«


    »Ich bin nicht sicher, ob es...«


    »Sofort!«


    »Hör zu, wir haben nicht einmal denselben Glauben!«, zischte Asper gereizt. »Außerdem scheint es sich bei deinen Problemen immer um solche zu handeln, bei denen es darum geht, jemandem ins Auge zu schießen. Was macht dieses Problem so besonders?«


    »Also gut!« Kataria wirbelte herum. »Dann regele ich es eben selbst wie üblich!«


    Es hätte Asper erleichtern sollen, dass die Shict verschwinden wollte. Schließlich waren alle Probleme, die Kataria ihr mitteilen wollte, sehr wahrscheinlich widerlich, unerfreulich und hatten wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass sie ihr Territorium markieren wollte.


    Doch ihr Blick fiel unwillkürlich auf das Gesicht der Shict, als sie sich abwandte. Ihre Miene war verwirrt, verloren, als würde sie ersticken.


    Die Shict hatte eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste.


    Und die Priesterin hatte einen Eid geleistet.


    »Warte einen Moment.« Es hätte sie bekümmern sollen, dass sie nachgab, das war Asper klar, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich kann dir zumindest zuhören.«


    Kataria drehte sich um und sah zu, wie Asper sich auf einen moosigen Fleck setzte und auf die Erde vor sich deutete. Kataria nickte steif und nahm dann zögernd vor ihr Platz. Eine Ewigkeit, so schien es, saßen sie einfach nur da und starrten sich gegenseitig ebenso eindringlich wie verwirrt an. Nachdem sie so lange gewartet hatte, wie sie es für höflich erachtete, räusperte sich Asper.


    »Also«, sagte sie. »Was wolltest du...?«


    »Eigentlich sollte das hier doch anonym laufen, hab ich recht?«, unterbrach Kataria sie.


    »Wie bitte?«


    »Ich dachte, es gäbe Vorhänge oder so etwas.«


    »In einem richtigen Tempel schon«, erwiderte Asper. »Aber... hör zu, selbst wenn wir außer Acht lassen, dass wir uns in einem Wald befinden, und weiterhin ignorieren, dass du mich selbst gebeten hast, das zu tun, kenne ich dich jetzt schon fast ein Jahr. Kat, ich würde dich sowohl an deiner Stimme als auch an deinem Geruch erkennen.«


    »Ich dagegen rieche einen Mangel an Prinzipien«, erwiderte Kataria erheblich hochmütiger als jemand, der einen Kakerlakenschenkel umklammerte, wirken sollte. »Und du, meine Freundin, stinkst.«


    »Bei allen Göttern, von mir aus!« Asper brummelte gereizt, als sie sich im Sitzen herumdrehte und Kataria den Rücken zukehrte. »Also, ist das besser?«


    Ein Stoß antwortete ihr, als Kataria ihren Rücken gegen den der Priesterin drückte.


    »Sozusagen.« Die Stimme der Shict vibrierte in Aspers Rücken. »Gibt es eine Möglichkeit, dass du vielleicht deine Stimme verstellen kannst, damit...««


    »Nein!«


    »Is’ ja gut.«


    Das Fauchen der Shict war eine Zeit lang das letzte Geräusch, das sie von sich gab. In dem folgenden Schweigen dämmerte es Asper ein wenig bestürzt, das sie sich nie gefragt hatte, wie sich ihre Gefährtin anfühlte. Sie hatte immer vermutet, dass Kataria viel entspannter wäre, ihre Muskeln locker, und dass sie langsam und ruhig atmete.


    Jemand, der so oft seinen Darm entgast, müsste doch eigentlich entspannt sein.


    Aber der Körper der Shict war vollkommen angespannt. Sie zitterte nicht nervös, weil jetzt die nackte Haut einer anderen Frau ihre nackte Haut berührte. Katarias Spannung erstreckte sich auch über ihre Muskeln; ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er so fest aufgezogen worden, dass sie jeden Augenblick explodieren könnte.


    Noch ein Grund zu bedauern, dass ich mich darauf eingelassen habe, dachte Asper.


    »Also, worüber wolltest du reden?«


    »Wie ist das so?«, meinte Kataria gleichzeitig.


    »Wie ist was?«


    »Ein Feigling zu sein.«


    »Was?« Asper machte Anstalten aufzustehen. »Hast du mich nur aufgefordert, mich hinzusetzen, damit du mich beleidigen kannst? Das ist ziemlich umständlich, denn das könntest du genauso gut im Stehen machen.«


    »Warte!« Kataria packte zu und hielt Aspers Handgelenk mit fast schon verzweifelter Kraft fest. Dann zog sie die Priesterin wieder herunter auf den Boden. »Ich meine... ich habe dich beobachtet. Wenn wir kämpfen.« Ihr Griff wurde fester. »Du hast Angst.«


    Asper wollte vehement widersprechen, aber sie wusste nicht, wie sie diese Anschuldigung zurückweisen sollte, und noch weniger wusste sie, wie sie ihre Hand zurückziehen sollte.


    »Ich nehme an«, meinte sie schließlich und drückte ihren Rücken wieder gegen den der Shict, »dass so ein Kampf ziemlich Furcht einflößend sein kann.«


    »Trotzdem läufst du nicht weg«, fuhr Kataria fort. »Du weichst nicht zurück.«


    »Du auch nicht«, erwiderte Asper.


    »Das ist klar. Bei mir ist es etwas anderes. Ich kann kämpfen. Wenn ich etwas töten kann, und das kann ich für gewöhnlich, dann töte ich es. Wenn ich es nicht töten kann, und manchmal kann ich es nicht, dann laufe ich weg, bis ich es töten kann, dann komm ich zurück, schieße ihm ins Gesicht, reiß ihm das Gesicht ab und trage sein Gesicht als Hut... wenn ich es kann.«


    »Ja also...«


    »Aber du«, Katarias Körper zitterte, »du siehst so verängstigt aus, so unsicher... zugegeben, manchmal bin ich verunsichert, wenn der Kampf losgeht. Ich weiß nicht, ob du diese Auseinandersetzung überstehst, oder die nächste, und ich erwarte, dass du wegläufst. Ich würde es tun, wenn ich du wäre.«


    »Aber«, sagte Asper leise, »du tust es nicht.«


    »Nein, ich laufe nicht weg. Ich bleibe erst gar nicht, wenn die Sache nicht von vornherein sicher ist.« Die Shict lehnte sich seufzend zurück. »Und es war alles sicher, als ich den Wald verlassen habe, um Lenk zu folgen, weißt du? Ich wusste, dass ich dort nicht bleiben konnte, weil ich nicht wusste, was passieren würde. Aber jeder weiß, was ein Affe tun wird. Selbst einer mit silbernem Pelz kämpft einfach nur, schreit, rafft Gold zusammen und versucht sich einzureden, dass er kein Affe ist.«


    »Kämpfen, schreien und Gold zusammenraffen ist alles, was wir getan haben, seit wir mit der Gischtbraut in See gestochen sind«, erklärte Asper. »Genauer gesagt ist das alles, was wir getan haben, seit ich dich getroffen habe.«


    »Und warum ergibt das dann jetzt keinen Sinn mehr?« Kataria stöhnte fast, als sie gegen den Rücken der Priesterin sank. »Das hat alles so viel Spaß gemacht, als wir angefangen haben. Aber jetzt sitzen wir nur in Fellen herum und reden, anstatt Leute umzubringen.«


    »Und das ist... schlecht?«, erkundigte sich Asper. »Tut mir leid, ich verstehe dich wirklich nicht.«


    »Es ist schlecht«, bestätigte Kataria. »Ich sollte eigentlich weglaufen.«


    »Aber du tust es nicht.«


    »Und warum tue ich es nicht? Warum läufst du nicht davon, wenn dich dein Gefühl dazu drängt?« Die Shict kratzte sich nachdenklich. »Pflichtbewusstsein?«


    Asper musste bei dieser Frage schlucken und fragte sich, ob Kataria ihre Spannung fühlen konnte, als sie sich ihr wie ein eisernes Gewicht auf den Magen legte. Warum ist sie geblieben?, fragte sie sich. Ganz bestimmt nicht, um ihre Freunde zu beschützen. Das ist eher meine Sache. Um zu überleben? Vielleicht, aber warum hat sie sich überhaupt mit ihnen eingelassen? Pflichtgefühl?


    Das muss es sein.


    Klar, sagte sie sich. Das ist es. Pflichtgefühl dem Heiler gegenüber. Deshalb kämpfst du... deshalb tötest du. Du machst es ganz bestimmt nicht, weil du einen Arm hast, der Leute tötet, die nicht schnell genug vor dir weglaufen können. Nein, es ist Pflichtgefühl. Sag es ihr. Sag ihr, dass es dein Pflichtgefühl ist, dann wird sie sagen »oh« und weggehen, und dann wird es zwei Leute geben, die sich selbst hassen und keine Antworten haben, und du bist nicht mehr allein damit.


    »Ist es dein Gott?« Katarias Frage riss die Priesterin aus ihren Gedanken. »Befiehlt er dir, zu bleiben und zu kämpfen?«


    »Nicht direkt«, antwortete Asper zögernd. Sie fühlte sich irgendwie unbehaglich bei dieser Frage. »Er erwartet von uns, dass wir die Verwundeten heilen und die Verzweifelten trösten. Ein Schlachtfeld bietet dafür reichlich Gelegenheit.«


    Ist es das? Bist du hier, um Menschen zu helfen? Ist das der Grund, warum du dich ihnen angeschlossen hast? Aber dann... warum hast du dann diesen Arm?


    »Du hast deinen eigenen Gott, stimmt’s?« Asper stellte die Frage nur, um nicht weiterzugrübeln. »Oder vielmehr eine Göttin.«


    »Riffid, ja«, erwiderte Kataria. »Aber Riffid bittet um nichts, Riffid befiehlt nichts, und Riffid gibt nichts. Sie hat die Shict erschaffen und uns Instinkt gegeben, mehr nicht. Wir leben oder sterben mit diesen Instinkten.«


    Und was ist mit einem Gott, der dich mit einem Fluch belegt?, fragte sich Asper selbst. Liebt er dich, oder hasst er dich?


    »Deshalb haben wir weder Symbole noch Omen noch sonst etwas. Und ich habe auch nie zuvor auf sie geachtet.« Kataria seufzte. »Das war nicht nötig. Mein Instinkt hat mir gesagt, ob ich etwas tun konnte oder nicht. Ich habe nie nach einer anderen Antwort suchen müssen.«


    Gibt es denn eine andere Antwort? Was könnte es noch geben? Auf wie viele Arten und Weisen kannst du einen solchen Fluch interpretieren? Auf wie viele Arten kannst du einen Gott bitten, dir zu erklären, warum er dich befähigt hat zu töten, Menschen vollkommen und restlos zu vernichten. Zu deiner Befriedigung?


    »Also... wie machst du es?«


    Asper brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass Kataria ihr gerade eine Frage gestellt hatte. »Wie mache ich was?«


    »Woher weißt du, was passieren soll, wenn es nichts gibt, was dir das sagt?«, erwiderte die Shict.


    Wie soll eine gläubige Frau das wissen, wenn ihr Gott es ihr nicht sagt?


    »Ich nehme an«, flüsterte Asper leise, »dass man so lange weiter fragen kann, bis irgendjemand antwortet.«


    »Genau das versuche ich ja.« Kataria drückte sich gegen Aspers Rücken, als sie die Frage zwischen den Zähnen hervorpresste. »Aber du antwortest nicht. Was soll ich tun?«


    »Wegen deiner Instinkte?«


    »Wegen Lenk, Dummkopf!«


    »Oh.« Asper erbleichte. »Äh...«


    »Äh?«


    »Ja... also«, antwortete Asper. »Was ist mit ihm? Magst du ihn oder...?«


    Die Frage verwandelte sich in einen Schmerzensschrei, als etwas Hartes gegen ihren Kopf krachte. Sie warf einen finsteren Blick über ihre Schulter und sah, dass Kataria den Ghomnschenkel wieder ruhig in ihren Schoß sinken ließ. Sie zuckte nicht einmal entschuldigend mit den Schultern.


    »Hast... hast du mich gerade mit einer Kakerlakenkeule geschlagen?« Die Priesterin rieb sich den Kopf.


    »Ja, klar.«


    »Also gut, ich formuliere die Frage anders: Warum hast du mich gerade mit einer Kakerlakenkeule geschlagen?«


    »Du warst im Begriff, etwas sehr Gefährliches zu fragen«, erwiderte Kataria gelassen. »Shict stehen in einer instinktiven Verbindung miteinander. Wir wissen sofort, worüber man sprechen kann und worüber nicht.«


    »Ich bin ein Mensch!«


    »Deshalb habe ich das Bein benutzt.«


    »Du bist also von Beleidigungen zu körperlichen Angriffen gereift und erwartest, dass ich mir anhöre, welchen Schwachsinn du ausspuckst? Was passiert als Nächstes? Nein, sag es mir nicht.« Sie machte Anstalten aufzustehen. »Wie oft hat man dir heute auf den Kopf geschlagen?«


    Katarias Griff war behutsam und ihre Stimme leise, als sie Aspers Handgelenk packte. Asper spürte, wie die Spannung im Körper der Shict nachließ, als hätte sich etwas in ihr so sehr verkrampft, dass es gerissen war. Aus diesem Grund zögerte die Priesterin.


    »Ich bitte dich zuzuhören«, flüsterte die Shict, »damit ich nicht herausfinde, was als Nächstes passiert.«


    Asper wusste nicht genau, ob das eine Drohung war oder nicht, ließ sich aber trotzdem zurück auf das Moos sinken und versuchte, die spürbare Anspannung der Shict zu ignorieren.


    »Die Sache ist, dass wir nicht einmal mit Menschen reden sollen«, erklärte Kataria. »Wir lernen eure Sprache nur, damit wir erfahren, was ihr als Nächstes plant. Ursprünglich habe ich gedacht, mich unter eure Rasse zu mischen wäre eine gute Möglichkeit, das herauszufinden.« Sie seufzte. »Selbstverständlich war bereits nach einer Woche klar, dass keiner auch nur einen einzigen interessanten Gedanken im Kopf hatte.«


    Asper nickte; die Beleidigung ihrer ganzen Rasse war erträglicher als eine Beleidigung ihrer Person. Jedenfalls etwas.


    »Da hätte ich weglaufen sollen«, meinte Kataria. »Und ich sollte auch jetzt weglaufen... warum tue ich es also nicht?«


    »Ist es...«, Asper zuckte zusammen und wappnete sich gegen den nächsten Schlag, »nur Lenk, der dich hier hält?«


    »Ich habe ihn heute beschützt«, sagte die Shict und lachte gepresst. »Er bekam einen seiner Anfälle, also bin ich zu ihm gegangen und habe mit ihm geredet. Ich habe einen Menschen beschützt.«


    »Das hast du schon einmal gemacht, hab ich recht?«


    »Ich habe etwas getötet, das zuvor einen Menschen getötet haben könnte, aber ich habe noch nie... das getan, was ich getan habe«, erwiderte Kataria. »Er brauchte einfach nur Hilfe. Und ich...«


    »Verstehe«, meinte Asper, als die Shict verstummte. »Und du hast das gemacht wegen seiner... Anfälle?«


    »Hast du sie auch schon bemerkt?«


    Asper schloss die Augen und holte tief Luft. Sie fragte sich, ob Kataria spürte, wie ihre Spannung wuchs, ob sie fühlte, wie sie fröstelte und es sie schüttelte.


    Anfälle, dachte sie. Ich habe keine Anfälle bemerkt. Ich habe bemerkt, was Denaos flüstert, dass er Lenk beschuldigt, langsam verrückt zu werden. Ich habe die Leere in Lenks Augen bemerkt, den Tod in seiner Stimme, die Wörter, die er gesprochen hat.


    »Sag mir«, meinte Asper leise, als die Worte wie aus eigenem Antrieb den Weg über ihre Lippen fanden, »hörst du auf deine Instinkte?«


    »Selbstverständlich.«


    »Selbst wenn sie dir etwas sagen, was du nicht hören willst?«


    »Was meinst du damit?«


    »Reden wir einen Moment über Lenk.«


    »Einverstanden«, erwiderte Kataria zögernd.


    »Wir wissen von ihm nur, dass er aus einem Dorf stammt, von dem niemand jemals gehört hat. Wir wissen weder, wer seine Eltern sind, noch kennen wir seine Familie. Und wir haben keine Ahnung, woher er sein Schwert hat.«


    »Das ist nicht fair«, protestierte Kataria. »Selbst er weiß das nicht.«


    »Weiß er denn, wer ihn gelehrt hat zu kämpfen?«


    »Was?«


    »Ich habe von Priestern gelernt, Dreadaeleon wurde von seinem Meister unterwiesen, und selbst Denaos hat wahrscheinlich das, was er weiß, von irgendjemandem gelernt«, setzte Asper nach. »Wer hat dich gelehrt, einen Bogen abzuschießen? Spuren zu lesen?«


    Kataria verspannte sich erneut, und diesmal war es die Art von nervöser Anspannung, die Asper selbst häufig empfunden hatte. Unsicherheit, Zweifel, Furcht. Es schmerzte mehr, als sie erwartet hatte, dass sie Kataria das zumutete. Aber auch ihre Pflicht lag plötzlich klarer vor ihren Augen, als sie es für möglich gehalten hatte.


    »Meine Mutter«, erwiderte Kataria. »Aber was... ?«


    »Hast du jemals jemanden getroffen«, fuhr Asper ruhig fort, »der so natürlich kämpft und tötet wie Lenk?« Als Kataria schwieg, presste Asper ihren Rücken gegen den der Shict. »Hast du ihn gesehen, wenn er getötet hat?«


    Sie stellte diese Frage nicht in dem kalten, kalkulierenden Tonfall, den sie eigentlich für angemessen hielt. Es war eine erstickte, bebende Frage, aber sie konnte nichts dagegen tun. All das wurde ihr jetzt erst klar, überraschend und entsetzlich. Aber vielleicht war das gar nicht so schlecht; vielleicht würde es Kataria ja trösten, dass jemand ihr Anliegen teilte, dass jemand versuchte, ihr zu helfen.


    Und sie war entschlossen, der Shict zu helfen. Sie wollte Lebewesen helfen, ganz gleich, welche Art von Lebewesen es waren. Aus diesem Grund hatte sie ihr Gelübde abgelegt.


    »Ich... das habe ich«, antwortete Kataria so zögernd, dass Asper wusste, die Shict wurde von denselben Bildern heimgesucht.


    »Ich habe alle töten sehen«, flüsterte Asper. »Ich habe mich dazu gezwungen zu erfahren, wie man es macht, falls... falls ich es selber tun müsste. Denaos prahlt, du frohlockst, Draedaeleon legt eine Verschnaufpause ein, und selbst Gariath nimmt sich die Zeit, einmal kräftig durchzuschnauben. Aber Lenk... er macht gar nichts. Er sagt nichts, er reagiert nicht, sondern er sieht... er sieht...«, die Furcht löste sich von ihrer Zunge, »zufrieden aus. Erfüllt.«


    Sie spürte, wie Kataria zitterte, oder vielleicht war sie es auch selbst, denn sie hatte selbst genauso viel Angst, wie sie versuchte, ihrer Gefährtin einzuflößen. Aber vielleicht hatten sie beide auch Grund für diese Angst, sollten sie beide im Angesicht dieser neuen Erkenntnis Angst haben, dass Lenk möglicherweise in Abwesenheit von irgendwelchen Dämonen oder Langgesichtern die größte Bedrohung war.


    »Wer sieht so aus?«, fragte sie. »Was kann einen Mann dazu bringen, sich so zu benehmen?«


    Ein Trauma? Wahnsinn? Etwas anderes? Was auch immer ihn plagte, was auch immer ihn bedrohte, bedrohte sie alle, das war Asper klar. Und als sie fühlte, wie Kataria zitterte, spürte, wie sie an ihrem Rücken schlaff wurde, wusste sie, dass ihre Freundin es ebenfalls begriff.


    »Deine Instinkte waren verwirrt«, sagte Asper leise. »Du wolltest weglaufen, wie jeder andere auch, aber du wolltest auch helfen, und das können nur sehr wenige von sich behaupten.«


    In diesem Wissen jedoch fand Asper Frieden, so verrückt es auch in ihren Ohren klang. Durch Katarias erschlaffenden Körper fand sie die Kraft, sich zu erheben. Im Leiden ihrer Freundin fand sie die Stärke, die es ihr erlaubte, Katarias Hand zu nehmen, eine Stärke, sie zu dem Frieden zu führen, den die Priesterin selbst empfand, eine Stärke, die auch Lenk tragen würde.


    Das war ihr Zweck, ihre Pflicht.


    »Und wir werden ihm helfen«, sagte Asper und drückte die Hand der Shict sanft. »Es sind nicht die Götter oder ein Instinkt, der uns das tun lässt.«


    »Was dann?« Katarias Stimme klang schwach.


    »Du«, erwiderte Asper sanft, »wirst es tun, weil du ihn liebst.«


    Das war einer der Momente, für die sie gelebt hatte, ein Moment, der in letzter Zeit viel zu selten geworden war. Das Gesicht eines Kindes, dem sie sagte, es würde wieder gehen können. Das angestrengte Keuchen einer frischgebackenen Mutter, der sie mitteilte, dass ihr Baby gesund war. Das feierliche Nicken und traurige Lächeln einer Witwe, die den Segen hörte, den sie über dem Grab ihres Mannes sprach.


    Und jetzt, dachte sie, die Umarmung zweier Rassen, die angeblich Feinde waren, der lange Weg, einem Freund zu helfen, sich zu erholen.


    Das war es.


    Das war ihre Bestimmung.


    Das war der Grund.


    Sie ließ Katarias Hand los und drehte sich herum. Ihre Gefährtin rührte sich zunächst nicht, aber Asper wartete geduldig. Es würde etwas dauern, es war nicht so leicht. Das war immer so, aber die Belohnung, die auf sie wartete, war umso größer. Also wartete sie, beobachtete, wie Kataria sich anspannte, wie die Shict den Kakerlakenschenkel mit ihren zitternden Fingern packte und lächelte.


    Sie lächelte.


    Sie lächelte so lange, bis die Gohmnkeule sie mit einer solchen Wucht ins Gesicht traf, dass ihr Kopf zur Seite flog.


    »Wa... was?« Sie erholte sich von dem Schlag, während sie erstaunt die Hand auf ihre schmerzende Wange legte. »Ich wollte nicht sagen...«


    »Tue ich nicht.«


    Das Bein zischte erneut durch die Luft und traf ihre Seite mit weit mehr Wucht, als ein Kakerlakenschenkel eigentlich aufbringen sollte.


    »Also gut, du tust es nicht, aber...«


    »Tue ich nicht.«


    Wieder schlug das Bein zu und traf diesmal ihren Ellbogen. Es zerbrach und hinterließ eine rote Stelle auf Aspers Haut, die von der Panade überdeckt wurde. Sie hatte nicht einmal Zeit, eine Antwort zu formulieren, als Kataria auch schon herumwirbelte und die Reste des Kakerlakenbeins auf sie schleuderte.


    »Tue ich nicht.«


    Sie sprang zu, packte Aspers Schultern und schleuderte sie auf den Boden. In ihrer Miene zeigten sich weder Wut noch Trauer oder Tränen. Etwas Kaltes, Versteinertes hockte über Asper, ein Gesicht so hart wie die Faust, die krachend auf ihrer Wange landete.


    »Tue ich nicht, tue ich nicht, tue ich nicht, tue ich nicht, tue ich nicht, tue ich nicht...«


    Asper protestierte nicht, stritt nichts ab. Sie wehrte sich nur schwach, hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen, allerdings vergeblich, als die Shict blindlings zuschlug, immer und immer wieder, einmal für jedes Wort, jeder Faustschlag eine Bestätigung, jeder blaue Fleck, den er hinterließ, eine Realität.


    Dann hörte es plötzlich auf, ohne Häme, ohne Grund, sogar ohne ein Geräusch. Asper hörte, wie die Shict flüchtete, hörte sie mit der Verzweiflung von jemandem davonlaufen, der um sein Leben rennt.


    Schließlich verstummten die Geräusche. Die Bäume flüsterten, als die Sonne langsam hinter ihnen unterging. In der Ferne, aus Richtung des Dorfes, drang Jubelgeschrei von der Feier herüber. Das Abschiedsfest begann.


    Asper war klar, dass sie aufstehen und hingehen sollte. Sie sollte sich erheben, obwohl ihr Körper von Schmerzen geschüttelt wurde. Sie sollte gehen, obwohl sich ihre Beine tot und nutzlos anfühlten. Sie sollte zu den anderen gehen, um sie zu sehen, obwohl ihre Augen tränenüberströmt waren. Sie sollte sie sehen, all diejenigen, die sie geschlagen hatten, sie belogen hatten, ihren Glauben geschmäht hatten und versucht hatten, sie zu erwürgen.


    Das sollte sie.


    Nur konnte sie sich einfach nicht vorstellen, warum.
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    Das Aeonstor

    Insel Teji

    Herbst, vielleicht Frühherbst...


    



    Ich erinnere mich kaum an meinen Großvater. Und an meinen Vater noch weniger. Er war ein Bauer, ein ruhiger Mann, hat immer den Zehnten entrichtet. Und obwohl sich mein Erinnerungsvermögen hier auf Teji verbessert hat, fällt mir nicht mehr zu ihm ein.


    Obwohl, so ganz stimmt das nicht. Ich erinnere mich an etwas, was er einmal zu mir gesagt hat.


    »Es gibt zwei Arten Männer auf dieser Welt: diejenigen, die mit dem Krieg leben und diejenigen, die nicht ohne ihn leben können. Wir können ohne ihn leben. Wir können sehr lange leben.«


    Ich erinnere mich, dass er in einem Feuer starb.


    Ich hatte immer glauben wollen, dass ich ohne Krieg leben könnte. Selbst nachdem ich das Schwert meines Großvaters aufgenommen habe, habe ich mir eine Zeit vorgestellt, in der ich es wieder weglegen konnte. Ich hatte immer behaupten wollen, dass dieser Teil meines Lebens nur notwendig war, um zu überleben, nichts weiter. Ich wollte ebenfalls irgendwann meinen Kindern sagen können, dass wir ohne Krieg leben konnten.


    Ich wollte Kinder.


    In den letzten Tagen war ich sicher, dass ich auch welche haben würde und ihnen genau das sagen könnte.


    Vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht hat mein Vater sich auch geirrt.


    Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht. Khetashe weiß, wie sehr, wie ich versucht habe, nicht an mein verschwundenes Schwert oder die Fibel oder an das Leben zu denken, das ich auf dem Grund des Meeres zurückgelassen hatte. Ich versuchte, das »Normale« zu tun, ein Mann zu sein, der nicht vom Tod besessen ist... von seinem oder dem eines anderen.


    Es ist schwieriger, als ich gedacht habe.


    Überall auf Teji liegen Knochen herum. Ich kann keinen Schritt außerhalb des Dorfes tun, ohne mit meinem Zeh in dem bleichen Totenschädel von irgendjemandem stecken zu bleiben. Der Gestank nach Tod ist allgegenwärtig; deshalb entzünden die Owauku Feuer, um die Geister zu vertreiben. Sie leben von ihren Kakerlaken. Die Kakerlaken leben von den Wurzeln und Knollen der Insel. Diese Knollen sind das einzig Essbare, das hier wächst.


    Und hier, inmitten von Knochen und Tod, glaubte ich, normal werden zu können. Ich dachte, hier wäre der Ort, an dem ich mich zurücklehnen, in den Sonnenuntergang sehen und mir den Kopf weder wegen des Wetters zerbrechen müsste noch darüber, wovon ich morgen leben wollte.


    Vor einigen Tagen war ich bereit, dieses Leben hinter mir zu lassen.


    Vielleicht habe ich mich geirrt.


    Die Lage ist angespannt. Es muss das Wasser sein... oder die Luft... wo auch immer die Paranoia gedeiht. Wohin ich auch gehe, folgen mir schiefe Blicke. Leute verstummen, wenn ich auftauche. Gehe ich vorüber, höre ich, wie mir ihr Flüstern folgt.


    Die Owauku versuchen, es zu verbergen, grinsen mich an, plaudern freundlich, bis sie aus meinem Blickfeld verschwinden. Die Gonwa sind nicht annähernd so sehr um mein Wohlbefinden bemüht. Sie starren mich schamlos an, bis ich verschwinde. Sie sprechen in ihrer eigenen Sprache, murmeln leise, selbst wenn ich sie ansehe. Und jetzt fangen sie auch schon an, mir auf Schritt und Tritt zu folgen.


    Jedenfalls einer. Hongwe, so nennen sie ihn, der Sprecher der Gonwa. Ich weiß nicht, ob er mir schon länger folgt und es mir erst jetzt aufgefallen ist. Aber wenn ich durch den Wald gehe oder zum Strand, folgt er mir. Er verschwindet erst, wenn ich versuche, mit ihm zu reden. Und selbst dann, ohne sich zu entschuldigen oder sich zu erklären.


    Gewiss, wenn er mich töten wollte, würde er sich natürlich nicht mit solchen Formalitäten aufhalten. Andererseits, wenn er mich wirklich umbringen will, lässt er sich verdammt viel Zeit damit.


    Teji ist einer der wenigen Orte, an denen ich ruhig schlafen kann, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass meine Organe praktisch auf dem Silbertablett serviert werden, damit irgendwer sie durchbohren kann. Und zufällig weiß ich von den vielen, sehr vielen Malen, bei denen Bagagame mir versichert hat, Hongwe würde meinen Schlaf bewachen, dass sich zwischen meinen Nieren und einem Messer nur ein dünner Lederlappen und eine Strohwand befinden.


    Bis jetzt hat er jedenfalls nichts unternommen. Und so seltsam das auch klingt, ich mache mir eigentlich nicht allzu viele Sorgen darüber, dass eine zweibeinige Echse mich unverhohlen verfolgt und möglicherweise meinen Schlaf bewacht. Man sollte annehmen , dass ich keine größeren Probleme hätte, aber irgendwie wäre es schlechter Stil, wenn ich jetzt anfangen würde, das zu hinterfragen.


    Meine Gefährten...


    Ich glaube nicht, dass ich ihnen jemals wirklich vertraut habe. Eigentlich konnte ich bis jetzt nur meistens ihre Handlungen voraussehen. Sie machen aus ihren Gefühlen keinen Hehl; ihre Emotionen sind immer deutlich erkennbar. Und auch wenn ich kein Mann bin, der sich rühmen könnte, von solchen Dingen etwas zu verstehen oder sich überhaupt dafür zu interessieren, ist mir klar, dass sie alle etwas vor mir verbergen.


    Draedaeleon schleicht mürrisch um mich herum, fast so schlimm wie Hongwe. Ich sage »fast«, weil er augenblicklich erschrickt und flüchtet, wenn er auch nur meinen Geruch wittert. Ich war im Wald vielleicht ein bissehen barsch zu ihm, aber er war nie, oder zumindest nur selten, so nervös in meiner Gegenwart.


    Denaos teilt mir nur beiläufig mit, dass Dread eine Veränderung durchmacht. Mehr will er mir nicht sagen. Aber etwas ist interessant: Zu all den Sünden, die ich Denaos vorgeworfen habe, zählte bis jetzt nie die Trunkenheit. Doch wenn ich nicht vor dem Frühstück mit ihm rede, verstehe ich kein Wort, weil er nur noch lallt, außer wenn er gerade seine Innereien in den Büschen auskotzt. Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihm zu sprechen, findet er eine vom Alkohol inspirierte Ausflucht, gegen die ich nichts einwenden kann. Es scheint fast so, als hätte er jedes trunkene Schnarchen, jedes unverständliche Lallen perfide geplant. Vielleicht will er ja auch nur seine Liste von Sünden vervollständigen.


    In solchen Fällen findet Asper normalerweise eine Erklärung, aber sie ist stumm. Wenn ich stumm sage, meine ich stumm. Draedaeleon flüchtet, Denaos trinkt, und Asper sieht mich nicht einmal an. Ich bekomme vielleicht gelegentlich ein Nicken oder einen einstudierten Ratschlag, den sie Hunderten von trauernden Witwen schon gegeben hat, aber sie sieht mir dabei nicht in die Augen. Ich habe sie einmal bedrängt; daraufhin hat sie mich angeschrien.


    »Frag deine blöde kleine Shict, wenn du so verdammt besorgt wegen allem bist! Dieses spitzohrige kleine Biest weiß ja sowieso alles!«


    »Typisch Mensch, eh?«, war Katarias tiefschürfende Erklärung, als ich besagtes Biest ratsuchend aufsuchte. Kataria ist die Einzige, die nicht flüchtet und die mir in die Augen sieht. Darüber sollte ich glücklich sein. Aber sie ist auch die Angespannteste von allen, selbst wenn sie lächelt. Nein, vor allem wenn sie lächelt.


    Jetzt scheint sie entspannt zu sein, aber ihre Ohren sind immer gespitzt. Sie ist immer wachsam, lauscht immer etwas zu scharf in meiner Nähe und wartet darauf, dass ich... etwas sage.


    Und sie starrt mich nicht mehr an.


    Ich hätte nie gedacht, dass mir das einmal Sorgen machen würde.


    Ich habe meine Gefährten zwar nie für aufrichtig gehalten, aber zumindest für offen. Gewiss, einige mehr als andere. Manchmal frage ich mich, ob Gariath durch seine ständigen Drohungen unsere Anspannung immer auf sich gelenkt hatte. Doch diese zweibeinigen Echsen hier haben einfach nicht dieselbe Ausstrahlung wie er.


    Entschuldigung, die er hatte.


    Selbst wenn er lebt, kommt er nicht zurück. Er wollte uns schon seit einer Ewigkeit loswerden, das hat er selbst gesagt. Allerdings hat er sich auch nicht gerade ans Leben geklammert, also hat er vielleicht eine hübsche, hohe Klippe gefunden, von der er herunterspringen konnte. Wie auch immer, ich hoffe, er ist glücklich.


    Ich möchte, dass alle glücklich sind. Wirklich. Ich möchte, dass alle ohne Krieg leben können. Wenn wir uns trennen, hoffe ich, können wir vergessen, dass unsere besten gemeinsamen Erinnerungen in Blut getränkt sind.


    Vielleicht liegt es an mir, ihnen dabei zu helfen. Schließlich bin ich ihr Anführer. Ich sollte für sie da sein, ihnen helfen, ganz gleich, wie betrunken, scheu, stumm oder paranoid sie sind.


    Leicht wird das nicht. Für keinen von uns, aber am wenigsten für mich. Ich höre die Stimme. Nicht immer, nicht oft, aber ich weiß, dass sie da ist. Ich bin wahrscheinlich der einzige Mann, der sich nicht in das Leben von irgendjemand anderem einmischen sollte.


    Aber ich werde das schaffen.


    Ich kann das für uns alle tun.


    Heute Nacht findet Togus Feier statt, das »Kampo«, wie er es nennt. Es ist offenbar so etwas wie ein gemeinsames Fest, welches das Ende des Sommers verkündet und an den Tag erinnert, an dem die Menschen auf ihre Insel kamen und sie vor dem Verhungern retteten. Wenn man allerdings hört, wie die anderen Owauku darüber reden, scheint das mehr ein Anlass zu sein, fermentierte Kakerlakeninnereien zu trinken und herumzuhuren.


    Klingt nach viel Spaß.


    Und es ist ein guter Moment, um alle um mich zu scharen und ihnen zu sagen, dass ich nachgedacht habe; ihnen mitzuteilen, was wir tun können, damit wir ohne Krieg leben können. Und dann? Ich nehme an, ich finde heraus, wie es weitergeht.


    Hoffnung ist kein einfaches Prinzip.


    Aber ich schaffe das.
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    »KAMPO!«


    Der kollektive Jubelschrei brandete aus dem Dorf im Tal auf und stieg in den nächtlichen Himmel empor, wie der Ausbruch eines Vulkans, der zu lange geschlafen hatte.


    Die Owauku stürmten in grünen Sturzwellen aus Hütten und Schuppen und entzündeten Freudenfeuer, als wollten sie den schwarzen Himmel über ihnen herausfordern. Kurz darauf hatten sie ihre Trommeln herausgeholt und hämmerten unablässig darauf herum, ohne sich um so etwas wie Rhythmus zu kümmern. Und als wäre es ein Ehrengast, der den offiziellen Beginn ihrer Festlichkeiten verkündete, wurde der Mangwo in riesigen, ausgehöhlten Kürbissen auf Karren herangerollt. Er wurde den Geduldigeren in kleineren Kürbishälften verabreicht. Die Echsenmänner, die sich nicht beherrschen konnten, steckten einfach ihre Köpfe in das Getränk und wurden von anderen dem Tode nah, aber vollkommen zufrieden herausgezogen.


    Nachdem Lenk sich die Sache so lange angesehen hatte, bis ihm klar war, dass sie ihm auf die Nerven ging, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Gonwa. Sie hielten sich ausnahmslos von diesen Feierlichkeiten fern, gingen den frohlockenden Owauku aus dem Weg und blieben nur so lange an den Feuern stehen, bis sie sich einen Gohmn gebraten hatten. Anders als die Trauben ihrer untersetzten, freudesprudelnden Gastgeber, die ihnen so gerade bis zur Hüfte reichten, standen die Gonwa in Gruppen von drei oder fünf Echsen zusammen. Insgesamt gab es nur höchstens fünf dieser kleinen Grüppchen.


    Doch erst als Lenk am oberen Rand des Tales entlangschlenderte, fiel ihm auf, wie wenige Gonwa es gab und wie zurückhaltend sie waren.


    »Sie feiern nicht mit?«, erkundigte er sich bei der bunt gekleideten Kreatur an seiner Seite und deutete auf eine kleine Gruppe Gonwa in ihrer Nähe.


    »Die Gonwa stammen von Komga«, erklärte Togu. »Sie lebten dort immer im Überfluss, also halten sie es nicht für einen Grund zu feiern, wenn die Zeit des Darbens vorüber ist.« Er schnüffelte. »Außerdem sind sie einfach unheimlich.«


    »Richtig, aber wurden sie nicht auch eingeladen? Ihr sagtet doch, dieses Fest fände unseretwegen statt, oder?«


    »Das könnte möglicherweise vielleicht eine Lüge gewesen sein.«


    »Könnte möglicherweise vielleicht?«


    »Man behält nur schwer den Überblick über Lügen, gerade wenn man in einer Führungsposition ist«, antwortete Togu. »Du weißt sicher... na, natürlich weißt du. Du bist ja auch ein Anführer, richtig?«


    »Schon, aber ich lüge eigentlich nicht.« Lenk hob anerkennend die Brauen. »Möglicherweise ist das ja mein Fehler.«


    »Sehr wahrscheinlich«, bestätigte Togu. »Und außerdem ist es keine richtige Lüge. Um diese Zeit vor zwanzig Jahren kamen die Menschen auf unsere hungernde Insel und brachten alles mit, was wir brauchten, um das zu werden, was wir heute sind: Münzen, um zu tauschen, Getreide, um die Gohmns zu mästen...«


    »Und all den Schnaps, den wir brauchen, um die Zeit zu vergessen, in der wir das alles nicht hatten!«, schrie ein Owauku im Vorbeigehen unter dem dröhnenden Gelächter seiner Kameraden.


    »Eines macht mich schon neugierig«, Lenk warf einen Blick auf den fernen Wald. »Wenn Eure Wälder so unfruchtbar sind, wie konntet Ihr dann so lange überleben?«


    »Mit sehr viel Mühe«, gab Togu zurück. »Unsere Zahl ging so weit zurück, dass wir uns von den Fischen ernähren konnten, die wir gelegentlich fingen. Aber sie schwammen so weit vor unserer Küste, dass wir nicht wirklich viele fangen konnten. Wir haben überlebt, indem wir hungerten.«


    »So lange, bis die Menschen kamen.«


    »Ja«, fuhr Togu mit seiner Erklärung fort, »und dieses Kampo hier soll uns daran erinnern, was die Menschen für uns getan haben, und feiern, woher wir stammen. In gewisser Weise feiern wir also euch.« Er grinste den jungen Mann strahlend an. »Natürlich hatten wir die Hoffnung, dass ihr von unserem angeborenen Charme vollkommen hingerissen sein würdet, bliebet und noch mehr Menschen überzeugen würdet, hierherzukommen.«


    Lenk blinzelte. Er überlegte, ob er den eindringlichen Blick der beiden Augen von Togu erwartungsvoll, berechnend oder einfach nur leicht widerlich finden sollte. Er verzichtete darauf, dem genauer nachzuspüren, und zuckte mit den Schultern.


    »Tut mir leid«, antwortete er. »Wir wollen morgen eigentlich abreisen.« Er warf einen Blick über den Rand der Schlucht ins Tal hinab, wo er Denaos sah, der eine weitere ausgehöhlte Kürbishälfte auf einen wachsenden Haufen warf. »Die meisten von uns jedenfalls. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, einen Blick auf das Boot werfen zu können.«


    »Das Boot?«


    »Dasjenige, das Ihr uns leihen... schenken wollt«, führte Lenk aus. »Wenn ich jetzt schon herausfinden kann, wie es funktioniert, dann spare ich mir morgen die Zeit, es zu lernen.«


    »Selbstverständlich... morgen...« Togu watschelte an den Rand der Schlucht und blickte auf die Feiernden herunter. »Manchmal kommt es mir so vor, als hätte mein Volk dieses Wort bereits vergessen. Wahrscheinlich erinnern sich nur wenige dort unten an die unfruchtbaren Wälder, aus denen wir stammen. Andererseits wälzen sie sich jetzt im Überfluss, also warum sollten sie daran zurückdenken?« Er seufzte tief auf und warf dann Lenk einen Blick zu. »Hattest du jemals dieses Problem, in deiner Position? Dass du deinen Freunden die Härte des Lebens ersparen musstest, damit sie weiter lachten und lächelten?«


    »Meine Gefährten lachen und lächeln normalerweise dann, wenn sie irgendetwas töten, und dass sie es tun, scheint wiederum daher zu kommen, dass sie ehrlich sind.« Lenk zuckte mit den Schultern. »Aber so ist es eben mit dem Töten. Es passiert, wenn es notwendig ist.«


    »Und doch verlasst ihr Teji? Kehrt ihr an einen Ort zurück, an dem mehr getötet wird?«


    »Das habe ich nicht vor. Ich habe genug davon gesehen.«


    »Verstehe...« Togu richtete seinen Blick wieder auf sein Volk. »Dann würdest du also sagen, es wäre in Ordnung, Blutvergießen zu vermeiden, wenn das nötig ist?«


    »Ich würde sagen«, antwortete Lenk gedehnt, »dass Blutvergießen einen sehr schnell sehr ermüdet. Ich halte es keineswegs für eine lächerliche Idee, ohne Blutvergießen zu leben, falls das möglich ist.« Er lächelte schwach. »Gibt es nicht irgendwelche Dinge, die ohne Blutvergießen funktionieren?«


    Er lachte hohl. Irgendwie konnten ihn seine Worte selbst nicht überzeugen.


    »Ich bin sehr froh, dass du die Dinge so siehst.« Togu nickte, als er sich umdrehte und weiter am oberen Hang des Tals zu seiner Steinhütte ging. »Und jetzt bitte ich dich um Verzeihung, Vetter. Das Kampo ist für jemanden in meiner Position zu ermüdend. Ich sehe dich am Ende der Feierlichkeiten.«


    Lenk nickte zögernd. Irgendwie klang Togu nicht sonderlich überzeugt.


    Er beobachtete, wie Togu sich gegen die Woge von Owaukus stemmte, die zu den tieferen Terrassen des Tales strömten. Die Worte des Königs lagen ihm noch in den Ohren, und ihre Unsicherheit wirkte ansteckend.


    Lenk musste zugeben, dass er kein besonders guter Lügner war. Die Ehrlichkeit war ihm irgendwie angeboren. Aber es gab auch noch einen pragmatischen Aspekt; sie anzulügen war nicht besonders Erfolg versprechend.


    Asper hatte genug Beichten abgenommen, um Lügen bereits zu erkennen, bevor sie ausgesprochen wurden. Draedaeleon stellte viel zu viele Fragen, als dass man mit einer Lüge bei ihm durchgekommen wäre. Gariath behauptete, in der Lage zu sein, Lügen zu wittern, und er hatte zumindest unter Beweis gestellt, dass er die Wahrheit aus Leuten, die er der Lüge verdächtigte, herausprügeln konnte. Denaos würde sich Lügen anhören, bedächtig nicken und dann wissend grinsen. Und Kataria...


    Sie glaubt dir, sagte er sich. Jedenfalls folgt sie dir, trotz allem. Die anderen drohen dir immer damit zu verschwinden, wenn sie ihren Willen nicht bekommen, und du sagst ihnen, es würde dich nicht kümmern, wenn sie es täten, und das ist auch die Wahrheit. Aber sie hat nie versucht, dich zu verlassen...


    Er schluckte schwer. Sein Mund fühlte sich trocken an. Die Freudenfeuer erzeugten plötzlich eine unerträgliche Hitze.


    »Also, was wirst du ihr sagen, wenn sie es doch tut?«


    »He!«


    Er drehte sich herum und sah, wie sie durch die grünen Herden auf ihn zuwatete. Er blinzelte.


    »He!«


    »Nicht so erderschütternd, wie du gehofft hast, was?«


    »Ich dachte, du wärst bei den anderen.« Kataria stieg vorsichtig über einen Owauku, der lachend vor ihr herumkullerte.


    »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee.« Lenk warf einen Blick auf die rosafarbenen Gestalten im Tal unter ihm. »Sie...«


    »Was willst du ihr sagen? Dass sie dich angesehen haben, wie sie das normalerweise tut, und du Lust hattest, sie zu erwürgen?«


    »... gehen mir auf die Nerven.«


    »Das ist zwar nicht ganz ehrlich, aber spielt wohl kaum eine Rolle.«


    »Aber du kannst ihnen bestimmt Gesellschaft leisten.« Er ignorierte die Stimme.


    Sie schüttelte den Kopf. »Asper und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


    »Eine Meinungsverschiedenheit?«


    »Ich habe sie mit einem Kakerlakenschenkel verprügelt.«


    »Ach so.«


    In dem Lärm der Feier, der vom Tal zu ihnen heraufdrang, breitete sich ein Schweigen zwischen ihnen aus, das sich irgendwie ungewohnt anfühlte. Trotz der wogenden grünen Masse unten im Talkessel, und obwohl Kataria neben ihm stand, konnte Lenk das Gefühl nicht loswerden, als wäre er allein.


    »Das ist mal ein Gedanke.«


    Jedenfalls fast allein.


    »Warum solltest du dir die Mühe machen, ihr irgendetwas zu sagen? Haben so nicht all deine Probleme angefangen?«


    Ich kann mich jetzt nicht um dich kümmern.


    »Warum genießt du nicht einfach die Feier? Kann es nicht auch Dinge geben, über die man sich nicht streiten muss?«


    Ich nehme an... das ist einleuchtend.


    »Du hast das selbst gesagt, hab ich recht?«


    Habe ich. Und da klang es auch einleuchtend. Er lächelte. Ich sollte mich entspannen!


    Ein kalter Windstoß fegte über den Hügelkamm.


    »Schwachsinn.«


    Lenk zitterte in der Kälte. Dass ihre Hand auf seine Schulter fiel, hätte dieses Zittern beenden sollen, tat es aber nicht. Jedenfalls nicht, bis er sich herumdrehte und ihr in die Augen blickte.


    Danach hatte er das Gefühl, zu zittern und in tausend Stücke zu zerbrechen.


    In ihrem Blick lag eine Gewissheit, die schmerzte. Was sich in ihren Augen spiegelte, war genau das, was er gefürchtet hatte, der Gedanke, der ihn seit dem heutigen Morgen verzehrte. Sie starrte ihn mit dem Wissen an, wer sie war, was sie war.


    Sie wusste genau, wie das enden würde.


    Und er wusste es nun auch.


    »He«, wiederholte sie.


    »He«, antwortete er wieder.


    Er wartete auf die Bestätigung, auf die Erklärung, wie das alles passieren würde, wie alles enden würde. Er wappnete sich und fragte sich unwillkürlich, ob es vielleicht einfacher wäre, sich direkt vom Rand der Schlucht in die Tiefe zu stürzen.


    Dann sagte sie etwas.


    »Besaufen wir uns.«


    »Oh!« Er riss die Augen auf und hatte das Gefühl, es blieb ihm wirklich nur noch übrig, schreiend über die Klippe zu springen. »Das... wolltest du.«


    »Ja.« Sie betrachtete ihn misstrauisch. »Was hast du denn geglaubt, was ich wollte?«


    Er warf einen Blick auf das Gewimmel im Tal. So steil ist das gar nicht, sagte er sich dann. Wahrscheinlich wärst du gar nicht ums Leben gekommen, bei deinem Pech.


    »Nichts.« Er seufzte. »Gehen wir.«


    



    »Huch...«


    Asper hatte dem Heiler im Laufe ihres Lebens viele Dienste erwiesen, sich um die Verletzungen vieler unterschiedlicher Kreaturen gekümmert. Als sie vage spürte, wie Finger die Prellung in ihrem Gesicht abtasteten, fragte sie sich, ob sich ihre Patienten bei ihrer Behandlung ebenso unbehaglich fühlten wie sie jetzt.


    »Naja, das ist keine sonderlich besorgniserregende Verletzung«, verkündete Denaos und tätschelte leicht ihre Wange.


    »Sie hat mich mit dem panierten Schenkel eines riesigen Käfers geschlagen«, knurrte Asper und schlug seine Hand weg. »Wieso ist das nicht besorgniserregend?«


    »Sie macht eine Menge komischer Sachen«, meinte Draedaeleon gleichgültig. »Sie spuckt, furzt, schnaubt...«


    »Und ich habe den starken Verdacht, dass sie diejenige ist, die einen dampfenden Haufen in meinem Tornister hinterlassen hat«, setzte Denaos hinzu.


    »Ich mochte diesen Tornister«, bemerkte Draedaeleon.


    »Ich werde ihn schmerzlich vermissen.« Der Assassine seufzte, betrachtete Asper dann von Kopf bis Fuß und trank einen Schluck aus seiner ausgehöhlten Kürbishälfte. »Jedenfalls hat sie nicht versucht, dich wirklich zu verletzen. Ich würde sagen, sie hat sich eher zurückgehalten und wollte dich nur einschüchtern.« Er blickte sie neugierig an. »Was hast du denn eigentlich zu ihr gesagt, um eine solche Reaktion auszulösen?«


    »Nichts, das ich jemandem gegenüber wiederholen würde, der seine medizinische Diagnose stellt, während er säuft«, erwiderte sie scharf.


    »Als wenn es hier sehr viele andere Möglichkeiten gäbe.«


    »Also...« Dreadaeleon trat bescheiden vor und streckte seine zitternden Hände aus. »Ich... ich könnte ebenfalls einen Blick darauf werfen, denke ich.«


    »Ist schon gut, danke.« Asper scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.


    »Was? Nein? Ich meine... seid Ihr sicher?« Der Jüngling schluckte schwer. »Es wäre kein besonders großes Problem, wirklich nicht. Ich bin sehr vertraut mit...«, seine Augen wurden feucht, »Anatomie.«


    »Oh ja, sehr vertraut«, meinte Denaos. »Vor allem mit der intimen Beziehung zwischen Faust und Genitalien.«


    »Das ist nicht...« Die Unsicherheit des Jünglings schlug in Wut um, als er zu dem Assassinen herumwirbelte und einen Blick auf seinen Kürbis warf. »Der wievielte ist das? Der vierte heute Abend?«


    »Wie aufmerksam.«


    »Ich glaube, du hast ein Problem.«


    »Dem stimme ich zu.« Denaos leerte den Rest der Flüssigkeit aus dem ausgehöhlten Kürbis und beugte sich dann zu dem Jüngling vor. Seine Worte wurden von einem stinkenden Atemstoß begleitet. »Obwohl ich hoffe, dass du dich in Luft auflöst, wenn ich genug trinke.«


    »Du trinkst tatsächlich ziemlich viel.« Asper betrachtete ihn nachdenklich. »Wie schaffst du es, dass du immer noch auf den Füßen stehst?«


    »Dieses Zeug ist wirklich sehr lecker«, antwortete Denaos und schmatzte, »aber es ist nicht sonderlich stark, jedenfalls nicht für jemanden, der schon einmal etwas Stärkeres als Wein getrunken hat.« Er warf einen finsteren Seitenblick auf Dreadaeleon. »Oder Milch.«


    »Ich habe auch schon getrunken!«, protestierte der Jüngling.


    »Du hast einen Schluck Bier getrunken und angefangen zu heulen«, schoss Denaos zurück. »Vielleicht solltest du diesmal deine Würde wahren und flüchten, bevor du einen Schluck von diesem Zeug kostest und sich unkontrollierter Harndrang zu deinen Problemen hinzugesellt.«


    Dreadaeleon gelang es, eine gesunde Mischung aus Wut und Staunen über diese Beleidigung an den Tag zu legen. Und Asper fühlte kurz den Drang, Denaos zu fragen, woher dieses plötzliche Interesse an der Blase des Jünglings kam. Doch etwas anderes an dem Assassinen lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.


    Er hatte schon bei ihrem ersten Treffen unmissverständlich klargemacht, dass Schnaps der zweite Punkt auf seiner Liste von Vorlieben war, unmittelbar hinter seiner Liebe zu billigen Hetären und dicht gefolgt von Porträts teurer Kurtisanen. Er hatte keine Mühe gescheut, ihr zu erklären, dass man sich niemals hetzen lassen durfte, wenn man eines davon genoss.


    Deshalb gab es Asper zu denken, als sie jetzt sah, wie er sich mit einer derartig rücksichtslosen Verzweiflung betrank.


    »Warum trinkst du eigentlich so viel?«, erkundigte sie sich. Die Schnelligkeit, mit der er sich zu ihr herumdrehte, um sie anzusehen, war nicht halb so erschreckend wie sein Gesichtsausdruck. Es dauerte nur einen Atemzug, aber Asper erkannte es ganz deutlich; es war dasselbe Erschlaffen seines Kiefers, dieselbe subtile Tiefe in seinen Augen, wie sie es schon einmal bemerkt hatte.


    Und dann, schneller noch, war der Ausdruck wieder verschwunden, wurde von einem Grinsen vertrieben, das viel zu anzüglich war, um einen von ihnen beiden überzeugen zu können.


    »Es ist eine Feier, oder etwa nicht?« Er lachte wenig überzeugend. »Wer hat keinen Spaß auf einer Feier? Abgesehen von dir, meine ich?«


    »Ich habe deshalb keinen Spaß, weil ich brutal angegriffen wurde und von Trunkenbolden umringt bin«, sie unterbrach sich kurz, um einem taumelnden, um sich schlagenden und laut keckernden Owauku auszuweichen, »und zwar verschiedenster Größen und Farbschattierungen.«


    »Vielleicht solltest du es auch einmal versuchen?«, schlug er vor. »Ich meine, es wird nicht mehr lange dauern, bis du wieder in kalten Tempeln herumhockst, schale Schwüre rezitierst und dich selbst auspeitschst, wann immer du etwas auch nur halbwegs Amüsantes denkst. Dies hier ist vielleicht deine letzte Chance, etwas wirklich Interessantes zu tun.«


    »Warte, was?« Draedaeleon warf Asper einen unverkennbar besorgten Blick zu. »Ihr verlasst uns?«


    »Was wird deiner Meinung nach sonst passieren, wenn wir das Festland erreicht haben?«, kam Denaos der Priesterin mit seiner Antwort zuvor.


    »Ich weiß nicht... vielleicht suchen wir ja eine neue Arbeit oder so etwas?«, gab Dreadaeleon zurück. »So etwas machen Abenteurer doch, stimmt’s?«


    »Abenteurer ergreifen jede Gelegenheit, die sich ihnen bietet«, erwiderte der Assassine verächtlich. »Und angesichts dessen, dass nur einer von uns die Möglichkeit und den entsprechenden Ruf hat, wieder in die anständige Gesellschaft zurückzukehren, warum sollte sie da diese Möglichkeit nicht ergreifen?«


    Asper antwortete nicht, sondern betrachtete den Assassinen forschend. Es lag ein Ausdruck in seinen Augen, ein Zittern, das er hinter seinen schneidenden Bemerkungen und Sarkasmen verstecken wollte, die er unaufhörlich von sich gab. Es war, als wäre dieser winzige Riss in seiner Maske größer geworden, in seine Stimme eingedrungen und brächte etwas Grässliches, Verzweifeltes darunter zum Vorschein.


    »Und was«, fragte sie leise, »wirst du tun, wenn wir uns trennen, Denaos?«


    Sie hatte nicht erwartet, dass er sie in dem Lärm der Trommeln und des Geschreis, das von den Felswänden der Schlucht zurückgeworfen wurde, überhaupt hörte. Doch sein Gesichtsausdruck machte unverkennbar klar, dass er sie verstanden hatte. Seine Fassade bekam keine Risse, sondern fiel in einem einzigen großen, bleichen Stück herunter, entblößte einen wilden Blick und ein von Schlafmangel gezeichnetes Gesicht.


    Er starrte sie an, vollkommen unbewegt, als wüsste er nicht genau, ob er nach Worten oder einem Messer suchen sollte.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte er schließlich.


    Seine Worte trieben im Rauch der Feuer davon, wurden vom Wind der Nacht verweht. Und auch er verschwand, drehte sich herum und bahnte sich taumelnd einen Weg durch die grün geschuppte Jubelfeier. Sie sah ihm einfach nur nach.


    Mitten in den chaotischen Feierlichkeiten und dem allgemeinen Besäufnis fiel ihr Draedaeleons Gleichgültigkeit umso stärker auf. Als sie seine kalte Miene und die verschränkten Arme sah, bemerkte sie plötzlich, dass sie die Stirn gerunzelt hatte und ihr Mund offen stand.


    »Du siehst sehr ruhig aus.« Eine Spur von Neid schwang in ihrer Stimme mit.


    »Sollte ich das nicht?« Er sah sie an.


    »Hat es dich denn gar nicht verwirrt... was da gerade passiert ist?«


    »Ein besoffener Rüpel verhält sich besoffen und rüpelhaft«, erwiderte der Jüngling gleichgültig. »Morgen wird er mit Kopfschmerzen und dem verzweifelten Wunsch aufwachen, dass wir alle vergessen, was er heute Nacht gesagt hat. Kurz danach werden wir wieder seine schneidenden Bemerkungen, seinen Zynismus und seinen Sarkasmus zu hören bekommen, bis seine Neurose ihn dazu zwingt, erneut zu versuchen, sich zu ertränken.« Er warf einen Blick über die Schulter der Priesterin. »Wo wir gerade davon reden ...«


    Sie folgte seinem Blick zu einer Pfütze hinter ihnen, die von einem kleineren Rinnsal gespeist wurde. Ein Owauku lag nahezu ohnmächtig darin, mit dem Gesicht nach unten, und die Luftblasen, die aus seinem Mund drangen, wurden immer weniger. Sie wollte aufstehen und der Kreatur helfen, aber Dreadaeleons Lippen waren schneller. Er murmelte ein fremdartiges Wort, der Echsenmann wurde von einer unsichtbaren Kraft umgedreht und ohne viel Federlesens auf den Rücken gewuchtet. Offenbar hatte er von der Grobheit dieser Bewegung nichts bemerkt, denn er starrte mit glasigen Augen, sofern Augen von der Größe von Pampelmusen glasig sein konnten, in den Himmel und grinste.


    »Oh Vetter«, lallte er und entblößte vom Schnaps verfärbte Zähne, »heute Nacht liebt mich jemand.«


    Sie lächelte den Jüngling unwillkürlich an. »Das war sehr nett von dir.«


    »Ach ja?« Er wirkte ein wenig überrascht. »Ja, vermutlich war es das.«


    »Ich dachte immer, Magier würden keine Macht verschwenden.«


    »Na ja, sehr wahrscheinlich wäre er gestorben.« Dreadaeleon rieb sich den Nacken. »Ich nehme an, wir hätten ihn auch mit den Händen aus der Pfütze ziehen können, aber möglicherweise hätte er dann eine Menge Wasser inhaliert, und Ihr hättet Euch gezwungen gefühlt, ihm den Kuss des Lebens zu geben und...«


    »Ah.« Sie lachte. »Wie edel von dir, mich davor zu bewahren, eine Echse zu küssen.« Ihr Lachen verklang, aber sie lächelte, während sie ihn forschend betrachtete. »Woher wusstest du das?«


    »Ich nehme an, dass es die Sache wert war, Euch zu ersparen, ihn wiederzubeleben und...«


    »Nein, woher weißt du so etwas?«, unterbrach sie ihn. »Wie kannst du dir immer so sicher sein?«


    »Was?« Er sah sie verdattert an. »Ich bin nicht sicher, ob ich...«


    »Doch«, widersprach sie, »das bist du immer. Du warst sicher, dass du uns ans Ufer bringen konntest, als das Boot zerstört wurde, du weißt, dass es Denaos gut gehen wird, und du wusstest, dass du diese Echse retten musstest... woher?«


    Er betrachtete sie aufmerksam, und plötzlich wurde ihr klar, dass ihr Gesicht das seine spiegelte; irgendwie hatte sich ihre Miene von lächelnder Neugier in sorgfältige Musterung geändert. Seine Stimme jedoch klang nicht annähernd so unsicher wie ihre.


    »Warum«, erkundigte er sich, »wollt Ihr das wissen?«


    »Weil ich mir nicht sicher bin«, platzte sie heraus. Die Antwort kam ihr unwillkürlich über die Lippen. »Ich bin mir schon sehr lange nicht mehr sicher gewesen.« Sie senkte ihren Blick auf den Boden. »Das war nicht immer so. Ich war auch einmal zuversichtlich, weil die Götter ja alles wussten, und ich mich damit zufriedengegeben habe.«


    »Ich weiß, dass Ihr das nicht gern hört«, gab Dreadaeleon zurück, »aber ich glaube nicht, dass Ihr irgendeine Antwort bei den Göttern findet. Und ich glaube außerdem auch nicht, dass irgendjemand das irgendwann einmal getan hat.«


    Sie hätte wütend werden, sich zumindest beleidigt fühlen sollen. Stattdessen sah sie ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wann ist dir das zum ersten Mal klar geworden?«


    »Was?«


    »Dass du nicht an die Götter glaubst?«


    »Ah«, gab er zurück. Jetzt starrte er auf den Boden. »Es war ein Jahr, nachdem ich ins Venarium kam. Ich war etwa elf Jahre alt, und meine Eltern hatten sich von mir verabschiedet, als ich zehn war.« Er seufzte. »Sie waren Karnerianer, die nach Muraska eingewandert waren, und glühende Anhänger von Daeon.«


    »Dem Eroberer«, sagte sie.


    »Allerdings. Sie haben mich in dem Glauben erzogen, dass ihr gehörnter Gott eines Tages vom Himmel herabsteigen, die Sainiten unterjochen und die bestialischen Rassen vernichten würde. Danach würde er ein Zeitalter des Fortschritts für die Menschheit einläuten. Als ich zufälligerweise meine Macht entdeckte... ich habe aus Versehen mein Bett in Brand gesteckt... war mein Vater weder wütend noch hat er ein Loblied auf Daeon gesungen. Stattdessen hat mich etwa eine Woche später der Mann, der schließlich mein Lehrer werden sollte, abgeholt, und mein Vater hatte einen prallen Geldbeutel an seinem Gürtel.«


    »Sie haben dich verkauft?«


    »Diese Praxis ist nicht ungewöhnlich«, erwiderte er. »Das Venarium hat das Recht, Kinder für sich zu beanspruchen, welche die Gabe besitzen, natürlich um die Gesetze zu schützen. Aber man bietet den Menschen einen Ansporn, die ihre Kinder, die so begabt sind, dem Venarium übergeben, bevor sie aufgespürt werden.«


    »Also war es damals...«


    »Nein. Ich habe immer noch gebetet, als ich schon meine Zaubersprüche übte, keine Mahlzeiten angenommen, die ich mir nicht verdient hatte, und immer noch die Sainiten verflucht. Erst bei meiner Indoktrination...« Er blickte zum Himmel hinauf. »Wir alle müssen eine Aufgabe zusammen mit unseren Mentoren erledigen, damit wir unsere Pflichten dem Venarium gegenüber begreifen. Meine Aufgabe bestand darin, einen Häretiker aufzuspüren, jemanden, der Magie außerhalb unseres Einflussbereiches praktizierte.


    Wir fanden heraus, dass er ein Priester war, und zwar ein Daeonist, der ausgebildet worden war, seine Gabe einzusetzen, um der Kirche zu helfen. Dächer zu reparieren, Sainiten abzuwehren, solche Dinge. Wir haben ihn in seinem Heim aufgespürt und sind hineingestürzt, haben von ihm verlangt, dass er uns begleitet. Er war schwach, hatte keine Kontrolle über seine Macht, die ihn ausgezehrt hatte. Also trat seine Frau vor uns, vor meinen Meister und mich, breitete ihre Arme aus, um uns aufzuhalten, und sagte, wir dürften ihn nicht mitnehmen, weil Daeon ihn benötigte.


    Natürlich haben wir uns streng an das Protokoll gehalten. Wir haben Präzedenzfälle zitiert, die Vereinbarung zwischen dem Venarium und allen zivilisierten Nationen, dass sie unsere Gesetze respektierten. Danach kam eine mündliche Warnung und dann schließlich eine Demonstration unserer Macht.« Seine Miene verhärtete sich bitter. »Sie hat sich allen drei Aufforderungen widersetzt.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Wir... ich habe sie bei lebendigem Leib verbrannt.«


    Asper sah ihn eindringlich an. Der Schock, der ihr die Kehle zuschnürte, wurde von Mitgefühl gemildert; sie rückte unwillkürlich dichter an ihn heran.


    »Das hat es also ausgelöst?«


    »Das hat Zweifel in mir gesät«, erwiderte er. »Wenn ein Gott existierte und er uns so liebte, dass wir für ihn starben... warum hatten meine Eltern mich dann so leichten Herzens aufgegeben?«


    Nachdem er geendet hatte, sah sie einen anderen Mann vor sich. Sie war sicher, dass sich sein Gesicht verändert hatte, nicht nur ihr Blick auf ihn. Ob es nun an ihrem Glauben oder ihrem Wesen lag, jedenfalls versuchte sie ihn weicher zu sehen, verletzlicher. Sie suchte in seinen Augen nach Tränen, fand dort jedoch nur Härte. Selbst sein Körper schien härter geworden, als würde er sich gefräßig von seinen Worten nähren, während Dreadaeleon die Arme verschränkte und über die Menge der Echsenmänner hinwegblickte.


    Es waren weder Glaube noch Wesen, die sie dazu brachten, ihre Hand auszustrecken und sie auf seine Schulter zu legen.


    »Hast du jemals... jemand anderem davon erzählt?«


    Sie erwartete, dass er zitterte, wie er es gelegentlich in ihrer Gegenwart tat. Doch als er sich ihr zuwandte, war er vollkommen gelassen.


    »Das ist kein Problem des Venarium, folglich kein Problem meines Mentors, also nein.«


    »Es gibt noch andere, mit denen man reden kann, weißt du?«


    »Ich finde keinen Trost bei Priestern, was auf der Hand liegen dürfte«, erwiderte er kalt. »Und wer von den anderen würde schon zuhören, selbst wenn ich mit ihnen reden wollte?«


    »Wie wäre es mit mir?« Sie lächelte.


    Jetzt zitterte er, als wäre ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Ich... ich sagte ja bereits, Priester...«


    »Ich bin auch eine Freundin.« Ihr Lächeln erlosch, als sie zu Boden blickte. »Und außerdem überdenke ich gerade meine Einstellung zu den Göttern.« Sie erwartete irgendeine taktvolle Erwiderung, eine Phrase des Verständnisses, vielleicht sogar eine kleine Ermutigung. Obwohl er sie nur ausdruckslos anblickte, sprach sie weiter. »Mir scheint manchmal, dass keiner zuhört. Ich meine da oben.


    Naja, wie sollten sie auch? Selbst wenn man nicht glaubt, dass die Götter über alle wachen, müssen sie angeblich zumindest auf ihre Anhänger aufpassen. Warum umgebe ich mich dann mit Leuten, die förmlich besessen davon sind, anderen Verletzungen zuzufügen, die ich kurieren soll? Und die dann auch noch die Hälfte der Zeit mir Verletzungen zufügen! Ich habe gründlich darüber nachgedacht und mich gefragt, ob das alles eine Prüfung ist. Aber was ist das für eine Prüfung, die nie endet? Und was ist mit den Göttern, deren Botschaften mit denen der anderen Götter in Konflikt stehen? Wenn es so viele Götter gibt, und nicht alle von ihnen recht haben können, wer hat dann recht?«


    Sie seufzte, rieb sich die Augen und hörte, wie er tief und bebend Luft holte.


    »Du hast darüber wahrscheinlich schon nachgedacht, hab ich recht? Ich meine, vielleicht hast du dich ja sogar gefragt, ob es außerdem noch etwas gibt. Also, wenn irgendjemand eine Erkenntnis hat, dann vermute ich, dass du derjenige ...«


    Als sie den Kopf hob, sah sie nur Leere. Der Jüngling tauchte gerade in der Menge unter.


    »... bist.«


    Sie seufzte nicht; sie hatte keine Kraft mehr dazu und wusste auch fast nicht mehr, an wen sie sich wegen einer Antwort wenden sollte. Sie knurrte ärgerlich, streckte die Hand aus und schnappte sich einen mit Mangwo gefüllten, ausgehöhlten halben Kürbis von einem Owauku, der an ihr vorbeiging und es nicht einmal bemerkte. Dann starrte sie den Kürbis weit nachdenklicher an, als es Schnaps vermutlich verdiente.


    Fast, dachte sie, als sie den Kopf in den Nacken legte und die Kürbishälfte in einem Zug leerte, aber noch nicht ganz.


    



    Feste, Bälle und Feiern waren trübe Erinnerungen in Lenks Gedächtnis. Er konnte sich an Essen, Lichter und Menschen erinnern. Aber nicht an Geschmack, Wärme und Gesichter. Das war beunruhigend, wie ihm bewusst war, ein Grund zur Sorge, aber er brachte es einfach nicht fertig, sich damit ernsthaft zu beschäftigen. Im Moment gab es keinen Platz auf der Welt für kalte Erinnerungen oder kalte Furcht. Die Freudenfeuer loderten fröhlich; der Schnaps hatte schon lange jede Besorgnis ertränkt, die ihn umgetrieben hatte, der Schweiß perlte von seinem Körper, und der Lendenschurz um seine Hüften hatte sich gefährlich gelockert.


    Es hat keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, sagte er sich. Nach dem Kampo würde es niemals mehr eine ähnliche Feier geben. Selbst wenn er sich daran hätte erinnern können, waren die bescheidenen Feste von Steedbrook nicht im Geringsten mit dem Wahnsinn der Owauku zu vergleichen.


    Und nach dem, was sie so sagte, war dieser Kampo auch etwas völlig anderes als die Festlichkeiten der Shict.


    »Jedenfalls«, Katarias Stimme klang erstickt vor unterdrücktem Gekicher, »gibt es letztlich nur drei Sachen, die zu feiern sich lohnen.« Sie zählte sie an ihren Fingern ab. »Geburtsfälle, Todesfälle und Überfälle.«


    »Überfälle.« Lenks Verstand schien seiner Zunge zu folgen statt andersherum. »Bei diesen Überfällen tötet ihr normalerweise Menschen, stimmt’s?«


    »Klar, manchmal, aber nur, weil sie am zahlreichsten sind. Aber wir töten auch Tulwar und Vulgores und Couthi... das heißt Couthi nicht mehr, logisch, aber nur, weil wir sie schon erledigt haben.«


    »Also feiert ihr Geburt, Tod... und noch mehr Tod?«


    »Wenn du es so blöd ausdrücken willst wie ein Blödmann... ist blöd, ja.« Ihre Worte klangen ein wenig undeutlich. »Aber es ist die ganze Atmosphäre, die es so besonders macht. Siehst du, wir bringen die ganze Beute... ich meine, unser zurückerobertes Eigentum ins Lager und essen und trinken und singen, und wenn jemand besonders schwierig zu töten war, zerren wir seinen Leichnam ins Lager, wir nehmen nie einen Lebendigen, weißt du, und machen einen Weißbaum. Dabei packen wir sie an ihren Beinen und... und...«


    Sie blickte hoch. Ihre glühenden grünen Augen bildeten einen seltsamen Kontrast zu dem fast schüchternen Lächeln, das sie ihm zuwarf.


    »Ist eine Tradition«, sagte sie glucksend. »Und obwohl sie brutal ist, steht es dir nicht zu, sie zu verurteilen.«


    »Das habe ich noch nie getan.« Er grinste sie ebenfalls an.


    »Schon, aber du hast daran gedacht.« Sie trat einen Schritt näher und wäre beinahe kopfüber hingefallen. Ihr Gesicht war nur eine Haaresbreite von seinem entfernt. »Das weiß ich. Ich kann dein Gehirn riechen.«


    In diesem Moment war diese Bemerkung das am wenigsten Ekelhafte an ihr, und ganz gleich, was sie roch, der Geruch ihres Gehirns war ganz gewiss nicht das, was in Lenks Nase drang. Ihr Atem stank nach Schnaps und schien in riesigen Wolken zwischen ihren Zähnen herauszuquellen. Das wurde nur noch von dem rauchigen Duft ihres Körpers übertroffen, und ihr übliches Aroma nach Moschus vermischte sich mit dem Schweiß auf ihrer Haut.


    Er war nicht berauscht, jedenfalls nicht von ihrem Anblick oder ihrem Geruch. Sein fünfter leerer halber Kürbis lag im Sand hinter ihm, vergessen und vernachlässigt. In seinem Kopf drehte sich alles, er zitterte; es fühlte sich an, als würde der Mangwo durch seine Adern strömen. Die Trommeln hämmerten immer noch, es schallten immer noch Lieder zu ihnen herüber, aber im Moment kam ihm die Vorstellung, sich einfach in den Sand zu legen und auf den Morgen zu warten, sehr reizvoll vor.


    Jedenfalls bis gerade eben.


    Ihre Gegenwart ernüchterte ihn schnell und gründlich. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie sein Gehirn wirklich riechen konnte, weil er spürte, wie es ihm aus den Ohren zu sickern drohte, als sie sich schwankend über ihn beugte. Alle Gedanken verblassten und überließen das Feld dem Blick, den Geräuschen und... dem Duft.


    Das Licht der Feuer tauchte ihre verschwitzte Haut in Gold, kämpfte gegen den hartnäckigen Versuch des Mondlichts, sie in Silber zu tunken. Beide jedoch wurden von den Flecken aus Erde und Schlamm besiegt, die ihre blasse Haut verschmierten, nachdem sie etliche Male betrunken gestürzt war. Ihr Atem war ein Affront für alle Sinne: eine stinkende, schwere, warme Wolke. Ihr Lächeln war strahlend, scharf und träge, wie das eines satten Raubtiers. Ihr typischer prüfender Blick wurde von schweren Lidern verdeckt. Ihr Bauch zitterte, als sie laut rülpste. Er blinzelte, starrte sie an, hörte sie, roch sie.


    Erregung, sagte er sich, ist wahrscheinlich die am wenigsten vernünftige und, angesichts meiner Kleidung, auch die peinlichste nur vorstellbare Reaktion.


    Es schmerzte etwas, einen Schritt zurückzutreten.


    »Also«, sagte er, »vermisst du es?«


    »Was vermisse ich?«, schnaubte sie verächtlich. »Meine Familie? Mein Volk?« Sie hob eine Braue. »Oder das Töten?«


    »Ist das alles, wohin du zurückkehren wirst?«


    Sie wandte ihren finsteren Blick ab und fragte den Boden, nicht ihn. »Was gibt es denn noch?«


    »Andere Sachen.«


    »Ach ja? Wohin kehrst du denn zurück?«


    Eine gute Frage, dachte er, während er sie anstarrte. Er hatte keine Familie, die ihn vermisste, und wenn auch sein »Volk« technisch gesehen recht zahlreich war, kannte er keine besondere Gruppe von Menschen, die er mit diesem Namen bezeichnen wollte. Sie blickte ihn aufmerksam an, als wartete sie darauf, dass seine Augen die Antwort gaben, die seine Lippen verweigerten.


    »An einen Ort, an dem ich nicht mehr töten muss.«


    Ihre Miene war undurchdringlich. Jedenfalls vielleicht; er sah sie nicht an. Stattdessen sah er in ihre Augen, in dieselben Augen, unter deren Blick er sich so unbehaglich gewunden hatte, wegen deren Blick er sie angebrüllt hatte, vor deren Blick er sich abgewandt hatte, dessen Kälte er gespürt hatte, und nach dessen Kälte er die Stimme gehört hatte.


    Dreh dich um, befahl er sich. Es ist besser, die Antwort nicht zu erfahren. Selbst wenn sie dich jetzt nicht tötet, selbst wenn sie nicht sagt, dass sie nach alldem hier mit dem Töten weitermachen wird, du kannst nicht damit leben. Nicht mit dem Starren. Nicht mit der Frage, ob sie jemals wirklich meint, was sie sagt. Du kannst nicht damit leben, genauso wie sie nicht ohne das Töten leben kann. Es ist besser, sich jetzt umzudrehen.


    Die Trommeln dröhnten. Ihre Ohren zuckten. Sie blinzelte nicht.


    Du wendest dich besser jetzt ab.


    Die Feuer glühten. Er atmete schwer. Er starrte sie an.


    Dreh dich weg.


    Ihre Lippen zuckten. Er hielt den Atem an.


    Sie lächelte ihn an.


    Im selben Moment schien die Hitze zu ihm zurückzukehren; sein Blut verwandelte sich wieder in Mangwo. Er erwiderte ihr Lächeln, bemühte sich, stärker zu lächeln als sie, ihr zu zeigen, dass er dasselbe fühlte wie sie. Natürlich, dachte er, wenn er hinter ihr schmerzliches Lächeln blicken und herausfinden könnte, was genau sie empfand, wäre das auch recht hilfreich. Aber er war entschlossen, sich mit dem zu begnügen, was er wusste.


    Er wusste, dass er diesen blutleeren Moment wollte, diese stimmlose Stille, diesen Blick, von dem er sich nicht losreißen konnte, selbst wenn er noch Jahre anhalten würde.


    Und als er sie anstarrte, das traurige, mitleidige Lächeln, das sie ihm schenkte, wusste er, dass ihm nur noch eine einzige Nacht blieb.


    »Also...!« Sie senkte die Lider und lächelte stärker. »Warum trinken wir nicht mehr?«


    Wenn überhaupt.


    »Schließlich ist das eine Feier!« Sie lachte zitternd. »Wir werden morgen wer weiß wie lange auf See sein. Besser jetzt an nichts anderes als an heute Nacht zu denken, richtig?« Sie nickte, ohne auf seine Antwort zu warten. »Natürlich ist es richtig.«


    Er sagte nichts, als er ihr weiter den Grat entlang folgte, während sie verstohlen nach einem weiteren Kürbis mit dem Getränk suchte. Jeder sichtbare Tropfen jedoch verschwand rasch in grünen Kehlen. Er bemerkte, dass ihr Zorn sich zu steigern schien, je länger ihre Lippen trocken blieben, und dass ein dumpfes Grollen durch ihren Körper lief. Er konnte fast sehen, wie sich die Härchen auf ihrem nackten Rücken aufrichteten.


    Denaos hatte wahrscheinlich recht, weißt du?, sagte er sich. Sie blüht auf durch Gewalt. Sie kann noch nicht einmal ein Stück gehen, ohne wütend zu werden. Wie lange könntest du das ertragen? Also ist es die richtige Entscheidung. Sag nichts. Versuch, nicht an sie zu denken. Das ist das Klügste.


    Ihm dämmerte, und das nicht zum ersten Mal, dass er nur selten den klügsten Weg wählte. Als er hinter ihr herging, wurden seine Blicke von ihrer schlanken, verschwitzten Taille angezogen, und er machte sich daran, eine Theorie zu entwickeln, warum das so war.


    In seinem verzweifelten Versuch, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten, blickte er auf die immer weniger werdenden unterschiedlichen grünen Gestalten. Die Echsenmänner verschwanden, brachen entweder in irgendwelchen dunklen Ecken zusammen oder schlenderten davon. Sie ließen nur das Echo ihres Gelächters und ihren Geruch zurück.


    »Wohin zum Teufel verschwinden die alle?«, murmelte er vor sich hin. »Liegt es... liegt es an uns? Riechen wir komisch oder was?«


    »Wer weiß?« Sie lachte. »Vielleicht gibt es irgendeinen uralten Verhaltenskodex für das Trinken mit Echsendingern, an den wir uns nicht halten.«


    »Sehr verständlich. Vielleicht wäre es ja richtig, wenn wir Insekten fressen würden.«


    Sie lachte, ihr langes, aufdringliches Gelächter. Es war dasselbe Lachen, das er einst so verachtet hatte und das ihn jetzt entspannte. Was auch immer er empfinden mochte, welche tragischen und unverständlichen Gedanken er auch haben mochte, sie spürte nichts davon. Das schien ihm klar zu sein, angesichts der Unbekümmertheit, mit der sie sich in seiner Nähe benahm, angesichts dessen, wie schnell sie lachte, angesichts der Tatsache, dass sie so ganz anders als er zu sein schien.


    Gut, dachte er und warf einen Blick auf ein Feuer in der Nähe. Das ist gut. Wenn sie nichts empfindet, dann gibt es auch nichts, worüber wir reden müssen. Ich meine, wenn sie wirklich etwas empfunden hat, dann hat sie es mit dem ganzen Gebräu ersäuft. Das Schlimmste liegt hinter dir, mein Freund. Gut gemacht. Wirklich gut ge...


    Mit seiner selbstzufriedenen Stimmung war es in dem Moment vorbei, als er gegen sie prallte. Sie hatte sich umgedreht und betrachtete ihn eindringlich. Vollkommen entrückt nahm er nur ihre unmittelbare Nähe wahr, als er spürte, wie sich ihrer beider Schweiß auf ihrer Haut vermischte, fühlte ihren weichen Bauch, der sich gegen seinen presste, als sie tief atmete. Sein Puls raste viel zu schnell, als dass er ihren hätte spüren können, während das Blut durch seinen Körper rauschte.


    »Entschuldigung«, murmelte er und wollte zurücktreten.


    Er kam nicht dazu, auch nur einen Schritt zu machen, als sie ihn bereits gepackt hatte. Sämtliches Blut war aus seinem Kopf gewichen, und er war viel zu langsam, um zu begreifen, was da passierte, geschweige denn, dass er dem hätte widerstehen können. Ihre Nägel gruben sich mit räuberischer Gier in seine Haut, als sie ihn an ihren Körper zog, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seine presste.


    In ihrer Umarmung lag keinerlei Geduld, keinerlei Taktgefühl und ganz gewiss kein Zögern. Ihre Zunge drang hastig, drängend, fast wütend zwischen seine Lippen. Seine Gedanken waren weit weg, während seine Sinne auf einem donnernden Herzschlag davoneilten. Er schmeckte den Mangwo auf ihrer Zunge, kostete das Verlangen in ihrem Atem und hörte das Grollen, das in ihr aufstieg, sich bebend von ihrem Körper auf seinen übertrug.


    Atemlos und blind registrierte sein Verstand endlich, was seine Sinne taten, aber er war sich trotzdem kaum bewusst, was da geschah. Als er es dann endlich begriff, hatte sein Körper längst reagiert. Er hatte seinen Arm um sie geschlungen, spürte die Anspannung in ihr, als er sie fest an sich zog. Seine andere Hand hatte er in ihre Locken gegraben, drückte ihren Mund fester auf seinen, und ein wildes Verlangen, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es in ihm lauerte, schien aus seinem Mund zu strömen. Es war ebenso stark wie ihre Gier, wie seine Qual. Er hatte ihr Haar gepackt, während ihre Finger sich tiefer in seine Haut gruben, als er sie immer fester an sich zog, während sie mit tierischer Wut an ihm zerrte.


    Und als er endlich dazu kam, einen Gedanken zu fassen, war es ein Gedanke ohne Worte: ein kurzes, flüchtiges Gefühl einer überwältigenden Befriedigung, das ihn fast auf die Knie gezwungen hätte.


    Und es wurde noch dadurch verkürzt, dass sie ihren Griff lockerte, die Hände zwischen sie schob. Die Wucht, mit der sie ihn zurückstieß, hätte ihm fast die Brust zerfetzt. Er landete mit dem Hintern im Sand. Dann starrte er zu ihr hoch, unerträglich angespannt und mit offenem Mund, nur um denselben Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen.


    »He...« Ihre Stimme klang weich. »Das tut mir leid.«


    »Nein, ist schon... das war nicht...«


    »Doch, war es«, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf. »Das... das war es wirklich, wirklich. Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Qual, als sie herumwirbelte und an den Echsenmännern vorbeiraste, vorbei an den glühenden Feuern in die Nacht hinein. »Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt... !«


    Er saß auf seinem Hintern im Sand und starrte in die Dunkelheit, in der sie verschwunden war, und konnte endlich einen klaren Gedanken fassen.


    Gut gemacht, wirklich toll.


    



    »Das ist nicht fair, nicht fair, nicht fair.«


    Dreadaeleons Worte brannten wie Galle in seinem Mund. Sein Atem stank nach Säure; sein Mund schien fast vollkommen von einer Zunge ausgefüllt zu werden, die zweimal so groß war wie seine eigene. Und mit jedem Schritt, mit dem er hinter Togus Steinhaus lief, zog sich der Knoten in seinem Magen ein bisschen fester zusammen.


    Er redete trotzdem weiter.


    »Sie wollte gerade... wollte...« Er brach neben der Wand der Hütte zusammen und rang nach Luft, während er spürte, wie ihm die Galle in die Kehle stieg. »Sie wollte irgendetwas tun. Und dann muss das passieren? Ausgerechnet jetzt?«


    Seine Entrüstung darüber wurde von einem schmerzlichen Krampf in seinem Bauch bestraft. Er stützte die Hände auf die Erde und öffnete den Mund, während er so stark würgte, dass es ihm fast die Kehle zerfetzte. Etwas braute sich in ihm zusammen, kämpfte sich mit dicken, klebrigen Fäusten durch seinen verknoteten Magen. Seine Augen traten aus ihren Höhlen, geblendet von Tränen. Er riss den Mund so weit auf, dass es schmerzte, in Erwartung dessen, was sich da den Weg aus seinem Hals brannte.


    Das Erbrochene ergoss sich mit einem gurgelnden Schwall aus seiner Kehle, riss sich förmlich von ihm los und spritzte auf einen Strauch. Draedaeleon wusste nicht, wie lange es dauerte; seine Aufmerksamkeit war vollkommen davon in Anspruch genommen, alle anderen Körperöffnungen geschlossen zu halten.


    Aber irgendwann hörte es auf, und schließlich lag Dreadaeleon keuchend im Sand. Die Galle tropfte über seine Lippen und bildete eine Pfütze auf der Erde. Der Schmerz ebbte langsam ab, aber nicht langsam genug, dass er ihm seine Gedanken, sein Bedauern und seine Wut erspart hätte.


    Das hier war Grund genug, sich Sorgen zu machen. Es war sogar etwas, wovor er Angst haben sollte. Diese Reaktionen waren nicht normal, nicht für jemanden, der nicht am Zerfall litt, der Magierkrankheit. Jetzt war es Zeit für kluge Gedanken, für umsichtige Sorge. Ganz bestimmt jedenfalls sollte er nicht solche Wut fühlen, wie er sie empfand.


    Aber er war so dicht dran gewesen.


    Natürlich war es ein vollkommen unwürdiger Abgang; andererseits gab auch keine elegante Möglichkeit, davonzustürzen und sich die Eingeweide auszukotzen. Er wäre viel lieber geblieben, hätte weiter mit Asper über Philosophie diskutiert. Sie war so offen gewesen, offen genug, dass auch er sich öffnen konnte. Er hatte noch niemandem von seinen Eltern erzählt, von seiner Initiation ins Venarium. Sie hatte so nachdenklich zugehört; sie hatte ihn so eifrig angesehen; sie hatte ihn sogar berührt. Er konnte immer noch ihre Finger auf seiner Schulter fühlen.


    Und dann hatte er es natürlich ruinieren müssen. Jetzt verachtete sie ihn, davon war er überzeugt. Wie hätte sie es auch nicht tun sollen? Sie hatte ihre Hand nach ihm ausgestreckt, er hatte ihr seine Vergangenheit enthüllt, und als sie Antworten suchte, als sie endlich erkannte, dass er sie hatte, war er davongelaufen, um einen Busch mit seinem Abendessen zu beglücken.


    Natürlich war es besser, dass sie das nicht gesehen hatte, aber nicht viel besser.


    Er hätte wahrscheinlich noch mehr Gedanken auf diese Selbstkasteiung verwendet, wenn ihm nicht der stechende Geruch von Rauch in die Nase gestiegen wäre. Er blickte hoch, auf das, was einst ein Busch gewesen war, jetzt aber eher wie halb verdauter Salat aussah. Sein Erbrochenes kaute an dem Gestrüpp mit tausend winzigen, flüssigen Mündern; ein blubbernder Dampf stieg hoch, während es die Pflanze in einen braunen widerlichen Schleim verwandelte.


    Plötzlich schien brennender Urin gar nicht mehr so unangenehm zu sein.


    Sein Zustand wurde schlimmer.


    Doch welche Vergehen er auch immer begangen haben mochte, waren vergessen, als dieser Satz in seinem Kopf widerhallte. Sein Körper reagierte, verstärkte aus eigenem Antrieb seine Funktionen, Funktionen, die nicht verstärkt werden sollten. Wahrscheinlich war der Grund diese kleine Vorstellung im Tal gewesen, als er den Owauku aus der Pfütze rettete. Das war so dumm gewesen, das war ihm klar.


    Aber es hatte sie so beeindruckt...


    Ein kleiner Trost. Sehr klein. Als er sich bemühte aufzustehen, stellte er fest, dass seine Muskeln zu schwach waren, noch schwächer als nur wenige Augenblicke zuvor. Seine Magie machte sich selbstständig, bemächtigte sich seiner Körperfunktionen, und er zahlte dafür, so wie er für jede andere Ausübung der Macht bezahlt hatte. Natürlich war es weit beeindruckender, Blitze und Feuer zu schleudern, als brennenden Urin zu pissen und Säure zu erbrechen.


    Der Stein... er musste sich seiner bemächtigen.


    Es mochte eine Verletzung der Gesetze sein, aber es gab keine andere Möglichkeit. Es war der Stein der Langgesichter, diese schartige rote Kugel, die seinen Körper in Schach gehalten und verhindert hatte, dass er überwältigt wurde. Er musste ihn wiederbekommen; er musste zum Meer zurückkehren, das Wrack durchsuchen, das verdammte Ding finden und endlich wieder normal werden.


    Aber wie? Weitere Hellsicht würde weitere Magie erfordern. Weitere Magie würde ihn früher oder später töten, das wurde immer klarer.


    Aus der Hütte drangen Stimmen zu ihm herüber.


    Togu.


    Selbstverständlich. Er taumelte zur Tür. Er würde den König anflehen, seine Gefährten überreden, die Reise aufzuschieben. Er brauchte den Stein. Den Grund mussten sie nicht erfahren, außer dass er ihm die Macht gab, ihr Schiff zu bewegen. Die Echsenmänner hatten das Meer mit Netzen nach ihren Habseligkeiten abgesucht und nichts gefunden, wie Togu behauptet hatte. Doch das bedeutete nur, dass sie nicht genau genug gesucht hatten. Er konnte sie überzeugen. Er konnte sie zwingen.


    Er hätte es auch wirklich geglaubt, wenn er nicht vor der Tür des Königs hätte innehalten müssen, um sich erneut zu übergeben.


    »Was war das?«


    Er wich vor seinem Erbrochenen zurück, hielt seinen nach Säure stinkenden Atem an, als die Stimmen aus der Hütte des Königs zu ihm drangen.


    »Da draußen ist jemand.« Das war die tiefe Stimme von Togu.


    »Und es werden bald mehr sein.« Es war eine melodische, lyrische Stimme, die antwortete und wie ein Lied in Dreadaeleons Ohren drang. Sie hätte beruhigend gewirkt, wenn er sie nicht erkannt hätte. Erschrocken riss er die Augen auf.


    Grünhaar, dachte er. Die Sirene... hier?


    »Die Langgesichter sind gerade angekommen, Togu«, fuhr sie fort. »Vor ihrem Meister. Er wird in Kürze ebenfalls hier eintreffen und erwartet, dass du ihn empfängst und ihn mit der menschlichen Opfergabe begrüßt.«


    »Aber noch sind sie nicht hier, Togu.« Das war eine andere Stimme, barsch und zischend. »Es ist immer noch Zeit, all das abzuwenden. Die Wälder sind dicht, und die Langgesichter neigen nicht zur Sorgfalt. Du kannst fliehen.«


    »Sie werden die Wälder einfach niederbrennen«, erwiderte Grünhaar scharf. »Sie werden dich finden, Togu, so oder so. Wenn du diesen Weg akzeptierst, dann bedeutet das, dein Volk lebt. Hongwe sollte das noch besser begreifen, als ich es tue.«


    »Ich begreife es sehr wohl«, schnarrte der Sprecher, der mit Hongwe angesprochen wurde. »Deshalb weiß ich, welchem Schicksal du diese Menschen überantwortest. Ich habe gesehen, was mit meinem Volk auf Komga geschah. Ich werde nicht zusehen, wie du andere Kreaturen demselben Schicksal auslieferst.«


    »Du hast vor, dem Einhalt zu gebieten?« Grünhaars Stimme enthielt den melodischen Hauch einer Drohung.


    Hongwe knurrte etwas. »Es ist dein Volk, Togu. Ich kann dich nur bitten, die schurkische Dummheit in diesem Plan zu erkennen.«


    Dreadaeleon achtete nicht mehr auf das Zischen des Erbrochenen auf dem Sand oder den stechenden Schmerz in seinem Bauch. Er hielt den Atem an und lauschte angespannt auf das lange Schweigen, das den Worten Hongwes folgte. Unten im Tal wurden das Geräusch der Trommeln und der Lärm der Feiernden schwächer. In der einkehrenden Ruhe hörte Draedaeleon förmlich, wie sich die Brust des Königs unter seinem tiefen Seufzer hob und senkte.


    »Ich tue das, was für mein Volk am besten ist. Unternimm alles, was erforderlich ist, damit die Menschen den Langgesichtern übergeben werden können.«


    Draedaeleon drehte sich um und unterdrückte einen Schrei, als er in sein brodelndes Erbrochenes trat. Er zog den Fuß hinter sich her, als er, so schnell es ihm sein verkrampfter Körper erlaubte, ins Tal rannte. Er zwang sich, den Schmerz zu ignorieren, der ihn wie eiserne Stacheln durchbohrte. Er musste nach unten, seine Gefährten warnen, oder zumindest eine von ihnen.


    Er prallte plötzlich mit einer nackten Brust zusammen und blickte stirnrunzelnd hoch. Das war zwar nicht der Gefährte, auf den er gehofft hatte, aber trotzdem...


    »Denaos!«, stieß er keuchend hervor, »wir müssen uns verstecken. Togu, er hat...«


    »Wen kümmert’s?« Der Assassine lachte und stieß taumelnd eine stinkende Atemwolke aus. »Wer gibt einen fliegenden Misthaufen darauf, was noch alles passiert?«


    Draedaeleon wusste nicht genau, wie viel Denaos getrunken hatte, um so vollkommen die Kontrolle über sich zu verlieren, aber es kümmerte ihn auch nicht. Sein einziges Ziel war jetzt, Togu und seine Mitverschwörer aufzuhalten, wenn sie auftauchten. Folglich verschwendete Draedaeleon keine Worte mehr und versuchte sich an dem Assassinen vorbeizudrängen. Aber ein langer Arm versperrte ihm den Weg.


    »Du begreifst nicht, was los ist, hab ich recht?« Denaos lachte. »Du bist gar nicht so schlau, wie du geglaubt hast, was? Verstehst nicht, dass wir alle verdammt sind, wenn Asper uns nicht folgt, wenn die Götter nicht auf unserer Seite stehen.«


    »Niemand wird niemandem nirgendwohin folgen, wenn du mir nicht aus dem Weg gehst«, knurrte Dreadaeleon. »Die Langgesichter sind...«


    »Ich sagte, wen kümmert’s?« Denaos unterstrich diese Frage mit einem rechten Haken, der den Jüngling zu Boden schleuderte. »Mach dir nichts draus, Dread. Dafür werde ich meine Strafe bekommen. Dafür und für verteufelt viel mehr.« Er hob die Hand und deutete auf seine Augen, die nicht mehr nur eingesunken waren, sondern mittlerweile fiebernd in tiefen Höhlen glühten. »Ich kann nicht... es gelingt mir einfach nicht aufzuhören, sie zu sehen. Das Flüstern hört nicht auf. Ich dachte, es wäre der Dämon, aber... es ist etwas in mir. Etwas, was ich getan habe, verstehst du das nicht?«


    »Nein, und es interessiert mich auch nicht.« Draedaeleons Worte klangen weinerlich, als er sich wieder aufrappelte. »Ich... es fällt mir schwer, mich zu bewegen, Denaos. Du musst runtergehen und die anderen warnen, ihnen sagen, dass...«


    »Das ist nicht wichtig«, fiel Denaos ihm ins Wort. »Asper verschwindet. Sie sollte sich meine Sünden anhören, mir sagen, dass alles in Ordnung wäre, aber jetzt noch nicht, nicht jetzt. Und nun wird sie mir niemals mehr verzeihen. Ebenso wenig wie die da oben.« Er deutete zum Himmel. »Was jetzt passiert, ist nur... ist einfach nur...«


    Als seine Worte erstarben, hörten sie die Musik, die sie durchströmte. Draedaeleon erkannte das Lied der Sirene sofort, während Denaos nicht darauf achtete. Der eine presste sich die Hände auf die Ohren; der andere brach auf der Erde zusammen. Dreadaeleon betrachtete seinen am Boden liegenden Gefährten, bis er jemanden neben sich spürte und den Kopf hob.


    Grünhaars fremdartige Miene sollte offensichtlich gleichgültig wirken, um das Mitgefühl in ihren Augen zu kaschieren, jedoch vergeblich. Dreadaeleon warf ihr einen Blick zu, in den er all die Flüche und das Gift zu legen versuchte, die ihm nicht über die Lippen kommen wollten. Die Sirene sagte etwas, was er nicht zu hören wagte; eine Entschuldigung vielleicht, eine kurze Erklärung oder eine Beleidigung.


    Doch was auch immer sie gesagt hatte, konnte nur halb so beleidigend sein wie ihr Verhalten, als sie ihm einfach den Rücken zukehrte, als wäre er nur eine lästige Mücke, und davonging, zum Eingang des Tales.


    Er fauchte wütend und streckte die Hand aus, um ihren blassen Knöchel zu packen und sie zurückzuziehen. Im selben Moment begriff er den Grund für ihre Missachtung. Kaum hatte er die Hand ausgestreckt, verkrampften sich seine Finger unwillkürlich. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, war außergewöhnlich, nahm ihm den Atem, beraubte ihn jeder Willenskraft und schien ihm das Blut aus dem Kopf zu treiben, als hätte man ihn gespalten. Er stürzte zu Boden, zitternd und zusammengerollt, gelähmt von Qualen und unfähig, auch nur einen Satz zu formulieren.


    Während ihm langsam schwarz vor Augen wurde, sah er Grünhaar nach, die ins Tal hinabging, zu seinen Gefährten, und ihn einfach liegen ließ, hilflos und nutzlos.


    



    Die Schläge der Trommeln erstarben. Unsichtbare Wolken von Schnaps waberten über den aufgerissenen Mäulern der Schnarchenden. Gohmns zirpten leise in der Nacht.


    »So laut«, flüsterte sie und zerrte an ihren Ohren.


    Vergeblich. Die Bäume ächzten und warfen ihre Blätter ab. Die Flüsse verfluchten murmelnd diejenigen, die sich in ihnen entleerten. Gonwa bissen vor Wut die Zähne zusammen.


    »Halt’s Maul!«, wimmerte sie eindringlich. »Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul!«


    Aber die Geräusche ließen sich nicht ausschließen, nicht ignorieren. Jedes Einzelne von ihnen hallte laut in ihren Ohren; die leisen unerträglich laut, die normalen Geräusche ohrenbetäubend. Sie konnte ihre Gedanken nicht hören, wusste nicht, ob sie atmete, und hörte auch nicht, wie sie unablässig ein Mantra murmelte.


    »Es geht vorbei.« Sie registrierte kaum, dass sie mit sich selbst sprach. »Es geht vorbei, es geht vorbei. Es ist nur ein Symptom, nur ein Symptom, nur ein Symptom.«


    Es war ein Symptom, überzeugte sie sich, ein Symptom der Rundohr-Krankheit. Es musste ein Symptom sein, beruhigte sie sich, weil es schließlich von ihm gekommen war.


    Sie verfluchte ihn, spie einen Fluss aus ätzendem Speichel in den Sand, während sie blindlings weiterstolperte. Sie hörte ihre eigenen Flüche nicht, hoffte aber sehr, dass es gute waren.


    Es hatte schon den ganzen Nachmittag in ihrem Kopf gebrütet, war in Blitzen von Klarheit durch ihren Verstand geschossen. Ein widerwilliges Murmeln vom Boden des Tales, ein sehnsüchtiger Seufzer im Wind, Füße, die schwer durch den Sand stampften, genau vierhundertsechsundzwanzig Schritte von ihr entfernt. Die Geräusche, die normalerweise zu unbedeutend gewesen wären, als dass sie darauf geachtet hätte, erreichten ihre Ohren jetzt mit kristalliner Klarheit.


    Sie hatte sich keine Sorgen gemacht, als sie neben Asper gesessen hatte, das Zucken im Rücken der Priesterin gespürt und die Wut gefühlt hatte, mit der ihr Blut durch ihren Körper strömte, die Wut und die Furcht. Das war gut. Menschen sollten sich in Gegenwart von Shict fürchten. Und Shict sollten so etwas hören.


    Doch dann hatte Asper ihre Hand genommen. Kataria hatte gehört, wie sich die Muskeln in ihrem Körper entspannt hatten, gefühlt, wie die Furcht in Sorge umschlug, der Zorn sich in irgendeine fehlgeleitete Form der Zuneigung verwandelte. Das war nicht gut. So etwas sollten Menschen nicht fühlen. Und Shict sollten so etwas nicht hören. Sie war eine Shict. Sie hatte es gehört.


    Und das gab Grund zur Sorge, schrie nach Gewalt. Sie hatte nicht bedauert, was sie der Priesterin angetan hatte. Es war eine natürliche Reaktion. So behandelte man ein Symptom, bevor es sich zu einer Krankheit entwickeln konnte. Es war ein Heilmittel.


    Aber der Lärm hatte nicht aufgehört. Sie hatte versucht, ihn mit Schnaps zu betäuben, ihn mit Geplapper zu übertönen. Es hätte vielleicht funktioniert, sagte sie sich, wenn er nicht gewesen wäre.


    Er hatte alles ruiniert, weil er alles zum Schweigen gebracht hatte.


    Als sie neben ihm stand, waren die Geräusche leiser geworden und schließlich verstummt. Als sie in seine Augen geblickt hatte, hatten ihre Ohren aufgehört zu pochen. Als sie seinen nach Schnaps stinkenden Atem inhaliert hatte, seinen verschwitzten Körper gerochen hatte, ihn mit dieser schiefen Verlegenheit hatte grinsen sehen, hatte sie plötzlich gar nichts mehr gehört.


    Das war nicht gut. Das hatte sie in dem Moment bereits gewusst, so klar wie jetzt, aber sie konnte sich einfach nicht daran erinnern, warum sie sich in jenem Moment keine Sorgen gemacht hatte. Der Lärm war plötzlich so wenig störend, die Geräusche der Welt pressten sich auf einmal nicht mehr wie unfassbare Mauern aus Krach gegen sie. Keine Sorgen, keine Last, nur Leichtigkeit, nur sie und...


    Und dann hatte er getan, was er getan hatte.


    Und sie hatte ihn gehört.


    Sie hörte Dinge in ihm, die Menschen nicht empfinden sollten, die Shict nicht hören sollten. Und sie hatte gefühlt...


    Sie konnte einfach nicht anders fühlen.


    Das Heulen hatte sie durchströmt, ein Geräusch ohne Quelle, welches den Gesetzen des Lernens nicht gehorchte, das in ihrem Gehirn begann, sich den Weg nach außen bahnte und ihre Ohren zu zerfetzen drohte. Es dauerte nur einen Moment, genauso viel Zeit, wie ihr Körper brauchte, um zu begreifen, auf was sie da ihre Lippen presste. Mehr war nicht nötig gewesen. Es hatte sich aus ihrem Verstand befreit und laut in ihrem Schädel geklungen.


    Sie hatte ihn gehört. Sie hatte das Heulen gehört.


    Und dann hatte sie alles gehört.


    Ihr Instinkt hatte ihr befohlen wegzulaufen, und sie gehorchte. Sie flüchtete weit weg in den Wald, in die Nacht hinaus. Sie wusste, dass dies das Richtige war, denn es war die Stimme ihres Körpers. Was vorher geschehen war, was sie hatte erzittern lassen, als er seinen Arm um ihre Taille geschlungen und seinen Körper an ihren gepresst hatte, was sie dazu gebracht hatte, ihre Arme um ihn zu schlingen und ihn fester an sich zu ziehen, was sie hatte glauben machen, dass sie es genoss...


    Nein, das war nicht die Stimme ihres Körpers. Das kam von irgendwo anders in ihr. Aber es war nicht ihr Körper.


    Ihr Körper hatte ihr gesagt, sie solle weglaufen; ihr Körper hatte sie angeschrien. Es war eine natürliche Abwehrhaltung, eine Abwehrreaktion auf die Seuche, auf die Infektion, die sie quälte und sie dazu brachte, diese Dinge zu tun. Der Lärm, der unerträgliche, quälend laute Lärm war nur ein Nebeneffekt der schleichenden Symptome.


    Das war logisch, sagte sie sich, als sie zum Bach ging. Es war ein Symptom; es musste einfach nur behandelt werden. Sie spritzte sich vorsichtig Wasser ins Gesicht, und ihre Ohren hallten vom Platschen des Wassers. Das würde vorbeigehen, sagte sie sich, das alles würde vorbeigehen. Sie war nur geprüft worden, hatte die Prüfung bestanden, die Seuche überlebt, denn genau das war er.


    »Er ist eine Seuche.« Sie versuchte, ihre Stimme zu hören. »Er ist eine Seuche, er ist eine Seuche...«


    Das Wasser beruhigte sich wieder, und sie starrte auf ihr Spiegelbild. Das Gesicht, das zu ihr aufblickte, wirkte nicht überzeugt.


    Dann dämmerte ihr plötzlich etwas, gerade in dem Moment, als sich die ganze Insel gegen sie zu verschwören schien, als der Wald und alle Kreaturen verstummten, sodass sie es aussprechen und hören konnte, was laut in ihren Ohren und mit einem schmerzhaften Echo durch ihr Herz hallte.


    »Er ist mir nicht gefolgt.«


    Überrascht bemerkte sie, dass das Gesicht im Wasser die Stirn runzelte. Ebenso überraschte sie, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, sich selbst zu belügen und zu sagen, es läge daran, dass sie die Stille vermisste. Was sie überraschte, war jedoch, wie weh das tat.


    Was, fragte sie sich, als der Lärm erneut anhub, bleibt? Du kannst das nicht tun, erklärte sie stumm ihrem Spiegelbild. Du hast es versucht, ich weiß, dass du es versucht hast, aber du kannst einfach nicht das tun, was du tun musst, was Shict tun. Wenn du könntest, hättest du ihn schon getötet, als du ihn das erste Mal gesehen hast, als du wusstest, dass du es müsstest, als du noch keine Wahl hattest. Aber du hast es nicht getan, also was bleibt? Sie beugte sich vor. Nein, der Fluss ist zu schwach, als dass du dich selbst ertränken könntest. Ich frage noch einmal, was anderes ist dir geblieben?


    Außer mit der Seuche zu leben?


    Schritte knirschten im Sand. Sohlen sanken tief ein, Schultern, die schwer waren von getrocknetem Blut. Keuchende Atemzüge, kurz und gereizt.


    Er.


    Sie kniete sich hin, richtete sich auf, starrte ins Wasser, sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, und zwang sich, aufzuhören. Würde, sagte sie sich; sie könnte ein bisschen davon gebrauchen, wenn sie jetzt sagte, was sie sagen musste, und was eine Shict niemals sagen würde. Die Welt verstummte erneut, als die Schritte sich ihr näherten; sie würde jedes Wort hören, das sie sagte. Ein weiterer grausamer Witz, dem sie entschlossen trotzen wollte.


    Sie schloss die Augen und flüsterte so leise, wie sie konnte.


    »Du bist mir gefolgt, Lenk.«


    »Was ist ein ›Lenk‹?«


    Eisen schabte auf Eisen.


    Sie riss die Augen auf und sah ein höhnisches Gesicht im Wasser: lang, hart, purpurn. Sie wirbelte herum und sah die Spitze des Stiefels, die hochflog und ihren Kiefer küsste.
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    Es war so kalt, dass ihm fast die Lungen gefroren, so dunkel, dass seine Lider von der Finsternis heruntergedrückt wurden. Lenk glaubte, tief und regelmäßig zu atmen, doch die Luft war so schwer, so erstickend, dass er sich plötzlich nicht mehr sicher war.


    Bin ich tot?


    Aus der Dunkelheit drang eine Stimme zu ihm, getragen von einem unangenehm warmen Wind. Das war nicht richtig, wusste Lenk; diese Stimme sollte Kälte ausstrahlen, nicht Hitze.


    »Du bist in Sicherheit... bist noch nicht ganz tot.«


    Außerdem klang die Stimme normalerweise nicht halb so tröstlich.


    »Noch nicht.«


    Ah. Das klang schon eher danach.


    Noch nicht?


    »Wir haben Zeit.«


    Ich kann nichts sehen.


    »Was auch besser ist, sollte man meinen.«


    Ich spüre Sand.


    »Ein warmer, angenehmer Strand.«


    Ich kann meine Hände nicht bewegen.


    »Sie sind gefesselt.«


    Was ist passiert?


    Etwas antwortete ohne Worte.


    Der Widerhall von Panik und Trauer ertönte in seinem Kopf, die Frage »Warum?« hallte von seinen Schädelwänden wider, begleitet von gemurmelter Selbstzerfleischung und Tausenden von »hätte, wäre, wenn«. In dem tobenden Lärm sah er sich: Er saß allein da, die Owauku waren verschwunden, kein einziger schlanker Körper war in der Nähe, und er starrte ausdruckslos in eine Schale mit Mangwo.


    An den Teil erinnere ich mich, aber nicht daran, wie ich hier gelandet bin.


    »Warte.«


    Sie strömten in das Tal, fegten durch den Nebel seiner Erinnerung: purpurne Haut, lange Gesichter, stählerne Stimmen. Er sah, wie er hochblickte, sah sie durch Augen, die nicht die seinen waren.


    Dann ein anderes Gefühl: Wut ohne Widerhall, ein langer, klagender Wutschrei, mit dem er sich auf sie stürzte. Die Erste der Schar, die Erste, die sterben würde, wich zurück, überrascht von dem plötzlichen Angriff. Sie sah ihre Mitstreiterinnen Hilfe suchend an, doch einen Moment später lagen bereits seine Hände an ihrer Kehle. Sie wehrte sich nicht, als er sie zu Boden riss und ihren Schädel immer wieder auf die Erde hämmerte; sie starrte ihn an, vollkommen entsetzt, ohne den Atem zu finden, ihrer Angst Ausdruck zu verleihen.


    »Was denn?«, grunzte eine andere von ihnen. »Machen sie das alle?«


    »Es steht wieder auf!«, kreischte eine andere.


    Er hatte sich erhoben, hatte die Kreatur regungslos unter sich auf dem Boden liegen lassen. Er griff die Nächste an, streckte die Hände aus. Sie verteidigte sich zögernd, mit weit aufgerissenen Augen über dem Rand ihres erhobenen Schildes. Er sprach Worte, die nicht aus seiner Sprache stammten, packte mit Händen zu, die sich wie Eis anfühlten, das von Haut in der Farbe von Stein umwickelt war.


    Was war da geschehen?


    Plötzlich durchströmte ihn Kälte; die Stimme schlug um, wurde eisig, scharf.


    »Das ist passiert.«


    Sie sahen verängstigt aus.


    »Sie hatten allen Grund, Angst zu empfinden.«


    Man hat mir gesagt, dass sie nichts fürchten.


    »Sie fürchten uns.«


    Das kann nicht stimmen. Waren das meine Hände?


    »Es waren die Hände des Willigen.«


    Aber waren es meine Hände?


    »Sind deine Hände willig?«


    Mein Kopf tut weh. Das würde er wahrscheinlich nicht, wenn ich tot wäre.


    »Du bist nicht tot.«


    Bist du sicher?


    »Das hier rührt sich nicht«, erklärte eine Stimme. Sie klang wie von weit weg, harsch. »Gib ihm einen Tritt.«


    Ein Schlag traf seine Rippen. Er spürte, wie ein Schrei aus seiner Kehle kam.


    »Ja.«


    Seine Augen öffneten sich, und die Schwärze wich einem grellen Rot. Sein Atem kehrte langsam zu ihm zurück, und noch langsamer kam seine Sehkraft wieder. Als er schließlich beides wieder kontrollieren konnte, wurde sein ganzes Blickfeld von Purpur ausgefüllt, das von milchig weißen Augen und dem heftigen Stirnrunzeln eines langen Gesichts unterbrochen wurde.


    »Ja.« Die Niederling grunzte und schnaubte verächtlich. »Es lebt noch.« Sie starrte ihn aufmerksam an. »Und es ist wieder rosa.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Soll ich es töten?«


    »Es hat vorhin nur eine Kurzhand getötet«, erwiderte eine schnarrende Stimme. »Dafür lohnt es nicht zu töten.« Ein finsteres Lachen übertönte das Geräusch von Eisen, das aus einer Scheide gezogen wurde. »Andererseits...«


    Das Geräusch von knirschendem Metall lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Ufer. Dort hatten sich Langgesichter versammelt, in einer Traube aus Eisen und purpurner Haut. Einige von ihnen beobachteten Lenk, andere zogen ein Boot ans Ufer, das aus schwarzem Holz gezimmert war. Eine trat aus der Menge und musterte Lenk finster, ein Schwert in der Hand. Sie wurde jedoch von einem eisernen Handschuh aufgehalten, der unvermittelt gegen ihr Kinn krachte. Sie stolperte und trat wieder zu den anderen zurück, eingeschüchtert von der finsteren Miene einer größeren Frau.


    »Niemand tötet niemanden«, knurrte die große Frau, »bis der Meister es sagt.«


    Ein kollektiver Seufzer der Enttäuschung entrang sich den versammelten Frauen, einschließlich der, die neben Lenk stand. Sie verlor schlagartig das Interesse an ihm und trat wieder in die Gruppe der anderen zurück. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf diese Frauen, aber er konnte seinen Blick nicht fokussieren. Seine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen, als versuchten sie verzweifelt, sich in seinem Schädel zu verkriechen und ihn wieder ins tröstliche Dunkel zu stürzen.


    Er wäre ihrem Wunsch gern gefolgt, während er den Kopf auf einem Hals drehte, der sich wie Gummi anfühlte. Sein Blick streifte über den Strand. Seine Augen vor dem Anblick zu verschließen, der sich ihm dort bot, war vollkommen unmöglich.


    Hätten die Skelette noch Lärm machen können, hätten sie vermutlich geschrien. Ihre Mäuler waren weit aufgerissen, die knochigen Kiefer ragten zum Himmel empor, und ihre riesigen schwarzen Augenhöhlen waren leer. Außerdem, sagte sich Lenk, hätten die Schreie, die diese gigantischen Mäuler ausgestoßen hätten, die Erde erschüttert.


    Sie lagen zu Dutzenden am Strand, titanische Hügel aus gewaltigen Wirbelsäulen und ausgestreckten Krallen, die mit Ketten am Boden festgehalten wurden, die sich weigerten, sie freizugeben, ungeachtet des Rosts, der sie zu brechen drohte oder der Tatsache, dass ihre Gefangenen schon lange tot waren. Sie lagen in stummer Qual da, gebunden, mit eingeschlagenen Schädeln, Wurfspießen in leeren Augenhöhlen und zertrümmerten Schläfen, die Mäuler zu Schreien aufgerissen.


    Es waren Abysmyths, das sah er an ihren titanischen, fischartigen Schädeln. Es waren gigantische Abysmyths. Was hatte sie dazu gebracht zu schreien? Was hatte ihnen einen solchen Schmerz zufügen können? Was hatte sie auf die Erde gebannt?


    »Etwas Grausames und Gnadenloses«, antwortete die Stimme mit einem warmen Flüstern. »Sie sind schreiend gestorben.«


    Aha.


    »Und wir haben sie dazu gebracht.« Die Stimme lachte kalt.


    Was? Wir haben sie getötet?


    »Du brauchtest es nicht zu tun.«


    Aber...


    »Wir haben es getan.«


    Ich verstehe dich nicht.


    »Es gibt wichtigere Probleme.«


    Er blinzelte, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, dass er den Schmerz in seiner Seite spürte und dass er die Stimmen von sehr brutalen, sehr muskulösen Frauen mit sehr scharfen Schwertern hörte. Die Relikte eines uralten Gemetzels am Strand hatten ihn so fasziniert, dass er beinahe vergessen hatte, dass er selbst vermutlich sehr bald sterben würde.


    Im Hinblick darauf war es vermutlich ein Glück, Draedaeleon neben ihm am Strand zu sehen, ebenfalls gefesselt.


    »Du bist wach«, merkte der Jüngling mit seinem üblichen eklatanten Mangel an Besorgnis an. »Gut.«


    »Was geht hier vor?«, erkundigte sich Lenk.


    »Das ist wirklich sehr schwierig herauszufinden, aber ich helfe dir gern.« Dreadaeleons Seufzer war so tief, dass er Lenk fast wie eine Keule traf. »Die Ankunft der Langgesichter, die zufällig erfolgte, nachdem wir mit ungeheuren Mengen von Alkohol unbekannter Herkunft abgefüllt wurden? Die Tatsache, dass die einzigen Lebewesen auf diesem Strand, die gefesselt sind, rosa Haut haben, keine grüne?«


    Obwohl die Gedanken in Lenks Kopf verschwammen, begriff er, dass ihre unersprießliche Situation nicht vermocht hatte, Draedaeleons Zynismus zu dämpfen, aber das war auch so ziemlich alles, was offenkundig war. Seine Gedanken waren zu durcheinander, um die tieferen Zusammenhänge zu begreifen, geschweige denn, mit einer bissigen Bemerkung zu reagieren. Ihn zu schlagen, wäre vermutlich die richtige Reaktion gewesen, allerdings verbot sich das aus naheliegenden Gründen.


    »Wir wurden hereingelegt, Lenk«, erklärte Draedaeleon. »Und wenn du mich jetzt fragst, von wem, dann schwöre ich, dass ich dich ankotze.«


    Die Versuchung, trotzdem zu fragen, verpuffte, als Lenk eine Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkte.


    Am Rand des Ufers erhoben sich die Knöchel einer riesigen Klaue aus der feuchten Erde. Das gewaltige Skelett, zu denen sie gehörten, lag ein Stück weiter dahinter. Die Kreatur hatte ganz offensichtlich die Klauen nach dem Meer ausgestreckt, während sie vergeblich versuchte, sich dorthin zu flüchten. Togu, der auf den Knöcheln der Klaue hockte, wirkte gegen dieses Ungetüm bedeutungslos, wie ein düsteres, kleines Geschwür, das missmutig auf den gewaltigen Ozean starrte.


    »Togu...«


    Lenk stieß den Namen gedehnt aus, unsicher. Er sah den Echsenmann verzweifelt an, suchte in seinem Gesicht nach einer Erklärung, wie das hatte passieren können, nach einer Erläuterung, warum es passiert war. Als ihm jedoch nur gleichgültiges Schweigen antwortete, schlug seine Unsicherheit in Zorn um, und er stieß die nächsten Worte wutentbrannt hervor.


    »Du schleimiges Stück pervertierten Auswurfs!«, schnarrte er und versuchte die Ohnmacht seiner Worte zu ignorieren und auch die seiner Muskeln, als er an den Fesseln zog. »Du hast uns verkauft, du grüner kleiner Schleimer! Du hast uns verraten, du... du... !«


    »Er wird dir nicht antworten.« Dreadaeleon unterband weitere Ausbrüche ohnmächtiger Wut. »Ich habe es auch schon versucht, und zwar mit weit besseren Beleidigungen.«


    Diese Antwort war höchst unbefriedigend. Allerdings war alles unbefriedigend, außer aufzuspringen und das Echsenwesen zu erwürgen, bevor er ihm die schlaffe Kehle herausbiss und sie ausspie. Togu zuckte nicht einmal zusammen. Sein Kopf hing von Schultern herunter, die plötzlich zu schmal wirkten. Er trug offenbar eine schwere Bürde aus Schuld, Bedauern und noch etwas anderem; aber auch das konnte Lenk nicht befriedigen.


    Da er die Echse nicht erwürgen konnte, drängten sich hasserfüllte Beleidigungen auf seine Zunge, was natürlich völlig sinnlos war. Sie erstarben, erfroren, als eine eisige Erkenntnis den jungen Mann wie ein Schlag ins Gesicht traf. Er ließ seinen Blick fieberhaft über den Strand gleiten, sah jedoch nichts als Sand, Knochen und Niederlinge. Jede Menge Fleisch, und keins davon rosa. Jede Menge Zähne, alle scharf und spitz und gefletscht. Viele Ohren, aber...


    »Wo sind sie?«, fragte Lenk atemlos. Furcht tränkte jedes Wort, er erwartete die Antwort voller Entsetzen, zu Tode geängstigt, weil er nichts von den Geschehnissen wusste. »Wo ist sie, Togu? Wo ist Kataria?«


    »Er wird dir keine Auskunft über sie geben«, erwiderte Dreadaeleon. Der Magus hielt inne und hustete. »Ebenso wenig über Asper. Ich... ich habe es versucht, Lenk.«


    »Spielt keine große Rolle«, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf. »Hat uns keinen Gefallen getan, also ist es nicht schlimm.«


    »Er... er hat uns verraten«, flüsterte Lenk gepresst. »Er... er...«


    »Wird bestraft. Verräter sterben mit den Missgeburten.«


    »Du bist zu ruhig«, murmelte Lenk. »Du bist viel zu ruhig.«


    »Du hast dir das selbst eingebrockt. Du hättest fliehen können.«


    »Sie ist... sie ist...«


    »Höchst wahrscheinlich. vielleicht aber auch nicht. Sie kann vielleicht gerettet werden.«


    Er atmete tief ein, und plötzlich war ihm unerträglich heiß.


    »Doch das spielt keine Rolle. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Was für eine Aufgabe?« Er erschauerte.


    »Sie haben auf diesen Moment gewartet. Sie haben darauf gewartet, dass er eintrifft. Sie sind gekommen. Sie sind nahe.«


    »Wer?«


    Er konnte nicht erklären, wieso er es sofort wusste, als plötzlich eine Welle von Furcht in ihm hochstieg, ihn in dieser öligen Dunkelheit durchströmte, versuchte, ihm den Atem zu rauben.


    Sie versuchte es und scheiterte. Er atmete trotzdem, und die Luft glitt über seine Lippen, scharf, frisch. Kalt.


    »Sie sind nahe.«


    Lenk wusste genau, wovon die Stimme sprach, wusste, dass sie nicht log.


    »Heute Nacht werden wir töten.«


    Auch das war unausweichlich.


    »Mein Vater hat mir erzählt wie sein Vater ihm, dass die Owauku ohne Leben geboren wurden.«


    Togus tiefe Stimme klang eher müde als traurig. Lenk sah zu ihm hoch, ohne Wut, ohne Hass, sah nur die Kehle, aus der die Worte drangen, das Blut, das unter der Haut floss. Er wusste, dass er sehr bald zusehen würde, wie es die Erde tränkte.


    »Wir wurden im Tod geboren«, fuhr der Echsenmann fort, dem nicht klar war, was der junge Mann sah. »Das Land lebte, als wir es nicht hatten, und war tot, als sie es uns gaben. Hier haben sie gekämpft, die Diener der Götter und die Brut der Abgründigen Mutter. Für uns haben sie hier gekämpft, sagten sie, um uns vor der Sklaverei zu beschützen. Sie haben sich tagelang gegenseitig abgeschlachtet. Als nur noch einer übrig war, gab er uns dieses sterbende Land und verließ uns. Wir wurden im Tode geboren, wir haben im Tode gelebt, und wir haben im Tode überlebt... Betrogene.«


    »Ach, ich weiß ja so gut, wie du dich fühlst«, fauchte Draedaeleon. »Du Ärmster.«


    »Wir wurden betrogen.« Togu richtete zornig den Blick seiner schimmernden Augen auf den Jüngling. »Und zwar von allen, die behaupteten, uns zu lieben. Die Diener der Götter gaben uns ein sterbendes Land, die Götter selbst weigerten sich, es zu heilen, und die Menschen...« Seine Stimme verklang in einem Murmeln, als er sich zum Meer herumdrehte. »Wir tun, was wir können, um zu überleben, Vettern. Und ihr werdet uns helfen. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich kann euch keine Träne nachweinen. Ihr würdet dasselbe tun.«


    »Sie...«, flüsterte Lenk zischend. »Wo ist sie, Togu?«


    »An einem Ort, den ich nicht kennen will.«


    »Und die anderen? Wo ist...«


    Die Antwort gab ihm ein lautes Klatschen von Haut auf Haut sowie ein gequältes Stöhnen, das ihm folgte. Lenk gelang es, sich umzudrehen, und er sah einen langen, hageren Körper am Boden, mit gefesselten Händen, regungslos; die Fähigkeit, sich vor Schmerz zu winden, war ihm offenbar aus dem Leib geprügelt worden.


    Von wem, wurde ihm klar, als er die massige Gestalt aus purpurnen Muskeln, weißem Haar und grauem Metall sah, die über ihm stand.


    »Ich erwartete einen Kampf«, sagte Xhai, während sie mit einem Tritt ihres gepanzerten Stiefels in die Rippen des Mannes ihren Worten Nachdruck verlieh. »Ich erwartete geistreiche Bemerkungen, ich erwartete, dass der Mann, der mich brandmarkte, mehr reden würde.«


    »Und ich erwartete, dass ich heute nach Hause segeln würde.« Denaos’ Stimme klang erstickt vor Schmerz. »Mit einer Hose, und ohne dass mir meine Körperflüssigkeiten aus dem Leib geprügelt wurden.« Er räusperte sich, blickte zu ihr hoch und grinste. »Das«, erklärte er, »war eine geistreiche Bemerkung.«


    »Das«, antwortete sie, »ist mein Fuß.«


    Die Wucht des Tritts riss ihn von der Erde hoch. Er rollte von ihr weg. Seine Lenden waren blutverschmiert. Der Fluchtversuch, selbst wenn er unbeabsichtigt war, blieb nicht ungestraft; sie ging ihm nach und packte ihn an den Haaren. Sie hob ihn hoch, bis seine Augen sich in der Höhe ihres Halses befanden.


    »Das da«, sie deutete auf eine Wunde auf ihrem Schlüsselbein, die immer noch nicht verheilt war, »ist dein Werk. Bevor du kamst, du, ein winziger Schwächling, den ich mit einem Hieb gefällt habe, war ich unberührt von Metall, ungezeichnet.« Sie hob seinen Kopf ein Stück höher, zu ihren gefletschten, spitzen Zähnen. »Sie nannten mich die Narbenlose.«


    »Naja, mich werden sie auch nicht mehr Der-kein-Blutpisst nennen«, gab Denaos zurück, »aber ich nehme an, du findest nicht, dass wir damit quitt sind, hm?«


    Ihr Handrücken gab ihm eine schallende Antwort.


    »Dir ist nicht einmal klar, wie sehr mich das Unnatürliche von alldem beleidigt«, grollte sie. »Ich habe mehr Abschaum, Niederen Abschaum und Niederlinge getötet, als du jemals erfahren wirst, und du, du dreckiges, kleines Stück Rosa, hast mir eine Narbe zugefügt, nachdem ich dich flachgelegt habe.«


    »Das«, antwortete er, »ist Ironie.« Er hielt inne. »Warte, nein, es könnte auch einfach nur Zufall sein. Fragen wir Lenk...«


    »NIEMAND«, ihr Schrei ließ ihn verstummen, während sie ihn auf die Füße zerrte, »verletzt eine Carnassia und überlebt.«


    »Tja... wie du siehst, stehe ich hier vor dir.«


    »Das tust du nur, weil niemand«, flüsterte sie zischend, »Semnein Xhai verletzt und schnell stirbt.«


    Der Blick, der sich auf Denaos richtete, war der einer Niederling, die offensichtlich daran gewöhnt war, barsche, ausdruckslose Befehle zu erteilen. Jetzt bemühte sie sich vergeblich, das Zittern ihrer Lippen, die zusammengebissenen Zähne zu verbergen. Die Wut brodelte unter ihrer Haut wie ein purpurner Eintopf aus Haut, Knochen und Hass.


    Lenk vermutete jedenfalls, dass es Wut war, weil er nicht die Fähigkeit besaß, die Emotionen eines Langgesichts zu entschlüsseln. Wie Denaos im Angesicht dieser Fratze ruhig bleiben konnte, war ebenfalls ein Mysterium. Lenk war daran gewöhnt, dass Denaos eine hinterhältige, verstohlene Kreatur war und kein Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken einen Berg aus bebenden Muskeln und Eisen anstarrte.


    Der Anblick war jedenfalls so beeindruckend, dass Lenk sich vermutlich immer so an den Assassinen erinnern würde, und ihn nicht als den Haufen von zitternden roten Fleischbrocken im Gedächtnis behalten würde, in den er zweifellos gleich verwandelt werden würde.


    »Du hast mich mit einem Messer durchbohrt«, sie kreischte fast, und in ihrer Stimme kochte noch etwas anderes als Wut.


    »Das ist mein Beruf«, antwortete er, ohne zu blinzeln.


    Dass er daraufhin erneut zu Boden geschleudert wurde, hatte Lenk erwartet. Dass das Langgesicht den Fuß hob, ebenfalls. Dass Xhai jedoch über den Assassinen hinwegstieg und zu den anderen Niederlingen ging, statt den Fuß in einer Gischt aus Knochenscherben und Hirnspritzern heruntersausen zu lassen, verblüffte ihn.


    »Holt mir meine Abschaumstampfer!«, brüllte sie die Langgesichter an. »Die mit den Stacheln!«


    Ah. Das klang schon besser.


    »Denaos«, grunzte er.


    »Oh, mir geht es fantastisch, danke der Nachfrage«, erwiderte Denaos stöhnend. »Wie? Du hast gar nicht gefragt? Nein. Warum auch? Mir werden gleich meine Eingeweide aus dem Leib gestampft, aber du Armer musst auf dem kalten, harten Boden sitzen. Wie hältst du das nur durch, Lenk?«


    Lenk hatte keine Zeit, auf dieses Spielchen einzugehen, und stellte hastig seine Frage. »Wo sind sie?«


    »Ganz offensichtlich hat er das nicht gesehen«, antwortete Draedaeleon anstelle des Assassinen. »Falls er betrunken genug gewesen sein sollte, um überhaupt so etwas wie Mitgefühl zu fühlen, hat er jedenfalls nichts gesehen außer der Pfütze seines eigenen Erbrochenen, bevor er ohnmächtig geworden ist.«


    »Ich hatte leider nicht genug Zeit, um auch nur etwas annähernd so Befriedigendes zu tun, bevor dieses Seeflittchen mich flachgelegt hat«, grunzte Denaos.


    Lenk blinzelte, als ihm der Nachhall eines verklingenden Liedes ins Gedächtnis kam. Die Sirene, dachte er. Grünhaar. Sie ist dafür verantwortlich? Sie hat mich zur Strecke gebracht?


    »Sie hat es versucht.« Die Stimme kicherte boshaft. »Hat sie aber nicht geschafft. Um dich außer Gefecht zu setzen, bedurfte es Eisen und Fäuste.«


    »Wahrscheinlich hat sie die anderen ebenfalls erledigt«, murmelte Denaos. »Gott sei Dank hatten wir jemanden unter uns, der ihnen aus dem Handgelenk mit Blitzen Feuer unter dem Hintern hätte machen können, und der nicht das Geringste unternommen hat!«


    »Als wenn das meine Schuld wäre«, schnarrte Draedaeleon. Ich war genauso machtlos wie du!«


    »Du kannst nicht gleichzeitig Feuer pissen und machtlos sein!«


    »Du solltest doch nicht darüber reden! Du hast gesagt, du würdest es nicht tun!«


    »Oh nein! Denaos hat gelogen? Tatsächlich?« Der Assassine keuchte und verdrehte die Augen. »Kann das denn immer noch jemanden überraschen?«


    Der Jüngling antwortete, schrill und jammernd. Lenk hörte, wie Denaos eine Erwiderung grollte. Er sah, dass die Langgesichter sie besorgt beobachteten, während sie sich mit Schleifsteinen über ihre stumpfen Schwerter hermachten. Er spürte Togus Gegenwart, den Atem, der aus einer bebenden Kehle drang, die förmlich darum bettelte, aufgeschlitzt zu werden. Er wusste, dass er verraten worden war, dass er sehr wahrscheinlich schon sehr bald und sehr grausam getötet werden würde.


    Irgendwie jedoch kam ihm das plötzlich so... unbedeutend vor.


    »Ich habe keine Angst«, flüsterte er. Einer der beiden Gefangenen neben ihm antwortete etwas darauf, aber er ignorierte sie beide. »Warum?«


    »Furcht ist nutzlos für uns. Sie ist anderen... Kreaturen vorbehalten. Nicht uns.«


    »Aber ich bin besorgt... ihretwegen.«


    »Das ist ebenfalls nutzlos.«


    »Ich wünschte, ich wüsste, ob sie in Sicherheit ist.«


    »Warum?«


    »Ich habe Dinge... unbefriedigend hinterlassen.«


    »Befriedigung ist wichtig.«


    »Ich muss sie in Sicherheit bringen.«


    »Sie empfindet keineswegs ebenso.«


    »Das weißt du?«


    »Ja.«


    »Du kannst sie spüren?«


    »Nein.«


    »Woher weißt du es dann?«


    »Es ist zwangsläufig so.«


    »Ich... ich muss...«


    »Wir müssen nicht.«


    Er hatte der Stimme nichts mehr zu sagen; Worte waren unbedeutend. Außerdem wusste er, dass die Stimme nicht mit Worten hätte überzeugen können. Ihm war klar, dass er sie nicht belügen konnte. Oder eines Irrtums überführen. Das wusste er, ohne es wirklich zu wissen.


    Er wusste es, weil die Stimme es wusste.


    Und die Stimme seufzte, jedenfalls schien es so, denn auch sie wusste etwas über ihn.


    »Sie ist nicht tot.«


    »Nicht?«


    »Du brauchst sie nicht.«


    »Ich muss dafür sorgen, dass sie...


    »Das wird sie.«


    »Woher weißt du... ?«


    »BRINGT IHN HER!«


    Der Sand schien zu beben, als Schritte ertönten; Denaos leistete keinen Widerstand, als zwei Niederlinge ihn grob unter den Achseln packten, ihn hochrissen und zu Xhai schleppten.


    Und zu ihren Abschaumstampfern.


    Sie hatte sicher noch Füße; jedenfalls vermutete er das. Die metallischen Gegenstände, die sie um ihre Knöchel geschnallt hatte, waren offenbar sehr sorgfältig so geschmiedet, dass sie nur noch entfernt Stiefeln glichen. Sie schienen dafür gemacht zu sein, damit aus der Hölle kriechen zu können. Sie waren dicht an dicht mit groben, spitzen Stacheln gespickt.


    Lenk sah es und riss die Augen auf. Dreadaeleon sah sie und hätte fast gequiekt. Denaos sah sie zweifellos ebenfalls, sagte oder tat aber nichts.


    Die Stimme beantwortete die Frage, bevor er sie stellen konnte, langsam und leise. »Er hat Frieden geschlossen. Er weiß um seine Sünden und hat für sie getan, was er konnte. Sein Leben ist erfüllt.«


    »Ist es nicht«, flüsterte Lenk. »Oder doch?«


    »Seine Pflicht besteht darin, das Unausweichliche zu akzeptieren.« Die Stimme sprach schnell und entschlossen. »Unsere Pflicht unterscheidet sich durch nichts darin.«


    »Du redest Unsinn.« Lenks Augenlider zuckten. »Du sagst erst das eine, dann das andere, du widersprichst dir, und ich weiß nicht, worauf ich hören soll.« Er schluckte und knirschte mit den Zähnen, weil er fast Angst hatte, die Frage zu stellen, die ihn umtrieb. »Bist du... bist du allein da drin?


    »Das sind wir nicht.«


    »Du meinst mit ›wir‹ mich und dich oder...?«


    Ein gequältes Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit ab.


    Die Niederlinge ließen Denaos vor Xhai fallen. Er sank auf die Knie und blickte leidenschaftslos zu der Frau hoch. Sie starrte grausam und verächtlich auf ihn herab und versuchte die Wut zu zügeln, die hinter ihrer Fratze tobte.


    »Warum schreist du nicht?«, erkundigte sie sich.


    »Weil ich keinen Grund habe.«


    »Ich werde dich töten.«


    »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


    »Ich werde dich in den Boden stampfen, deine Knochen zu Gelatine zermalmen, die Gelatine zu Brei zermatschen, und auf dem Brei herumtrampeln, bis nichts mehr davon übrig ist. Ich werde dich auf der Erde verteilen und auf deinen Eingeweiden herumtanzen.«


    Er hob den Kopf und grinste sie an.


    »Und ich habe dich gebrandmarkt.«


    Sie kreischte und hob ihren Fuß; die Stacheln glänzten im Mondlicht.


    Weiter kam sie nicht.


    Etwas geschah: Der Wind veränderte sich, die Wellen legten sich, ein Dutzend purpurne Gesichter zuckten gleichzeitig. Plötzlich rollten die milchig weißen Augen in ihren Höhlen; die Wut, die die Niederlinge erfüllte, schien aus ihren offenen Mündern zu sickern, als sie sich zum Ozean herumdrehten. Eine seltsame Friedfertigkeit überkam sie, als wären sie ein Rudel von purpurnen Hündinnen, die Fleisch witterten und erwartungsvoll hechelten, auf dass es ihre kläffenden Mäuler stopfte.


    »Kommt«, flüsterte die Stimme.


    »Sie?«


    »Er.«


    »Er kommt immer so«, flüsterte Togu von seinem Hochsitz aus. »Die Welt weiß, wann er kommt. Das Meer weiß es zuerst. Der Himmel weiß es als Nächstes, weil das Meer ruhig wird. Wir wissen es zuletzt, weil die Nacht zu dunkel ist und die Welt ruhig. Sie will ihn nicht sehen. Nichts Gutes will ihn sehen.«


    Er sprang von dem Knochen herunter und warf einen Blick auf Lenk. Seine riesigen Augen waren so fest zusammengezogen, dass sie nur noch Platz für Furcht ließen.


    »Sieh ihm nicht in die Augen, Vetter. Du willst ihn auch nicht sehen, ganz sicher nicht.«


    Die Niederlinge machten Platz am Strand, teilten sich, als würde ein Wind sie dazu auffordern, den niemand fühlen konnte. Sie zogen Denaos mit sich. Derselbe Wind schien weiterzuwehen, über Lenks Haut, und ließ ihn frösteln.


    »Ich kann es fühlen, Lenk«, sagte Dreadaeleon atemlos. »Eine Macht... stetig... falsch. Sie hat kein Ende. Sie sollte ein Ende haben. Sie muss ein Ende haben.« Er verzog vor Schmerz das Gesicht. »Heiß kalt kalt heiß. Warum hört es nicht auf?«


    Lenk spürte es ebenfalls; nicht den Wind, aber die Blätter, die ihn aufnahmen, den Duft von Rauch, die Feuchtigkeit, die er mitbrachte. Ein Makel, einer, der ihm vertraut war.


    »Ein Dämon?«


    »Ihr Diener.«


    »Ulbecetonth?«


    »Ihr Feind.«


    »Unser Freund?«


    Er wusste die Antwort, als er den Schatten auf dem Wasser sah.


    Er erkannte ein Schiff, das durch das Wasser zum Strand pflügte, ohne Ruder, ohne Segel, ohne irgendeine sichtbare Quelle, die es bewegte. Im Bug stand eine Säule aus gedämpftem Licht. Ein Mann, groß und schwarz, gekrönt von drei rot leuchtenden Punkten, Feuer auf Schatten auf Schatten.


    Er.


    Das Schiff stoppte sanft, fast ohne den Sand zu berühren. Die Gestalt winkte mit der Hand, schickte alle fort, verlangte alles. Alles gehorchte.


    Die Niederlinge wichen zurück. Die Erde erbebte; der Sand zog sich zusammen, glättete sich, richtete sich für ihn her, erhob sich zu einer perfekten Treppe. Sein Fuß berührte die Stufe ohne jedes Geräusch, und die Niederlinge hielten die Luft an, wagten kaum, den Namen zu äußern.


    »Meister«, murmelten sie.


    »Sheraptus«, sagte Togu und verstummte, als die Gestalt die Treppe hinabstieg und ihn betrachtete.


    Die drei roten Lichter schwankten vor und zurück, winzige Feuer in einem Heiligenschein aus Schwarz, der sich um eine hohe purpurne Stirn wand. Sein Seufzer drang über zwei dünne purpurne Lippen. Langes, seidenes weißes Haar reichte bis auf dünne, schmale Schultern. Die Meere schwiegen, die Himmel verstummten; die Welt hielt den Atem an, aus Furcht, ihn zu verärgern.


    »Und alles, was mich grüßt...«, seine flüsternde Stimme klang ruhig und düster, »ist Tod.


    Ich habe den Tod schon gesehen.« Er neigte den Kopf und blickte zum fernen Wald. »Aber in meinem Land, Togu, habe ich nie etwas Grünes gesehen. Keine Flüsse und blauen Himmel, keine Vögel und Insekten, keine Regenwolken...« Er schüttelte den Kopf. »Und du empfängst mich im Dunkeln, in einer klaren Nacht auf einem Strand, schwer von Tod. Tod habe ich schon gesehen.«


    Zwei Augen öffneten sich. Hell. Rot. Wild.


    »Ich werde mehr davon sehen.«


    Die Stimme war träge, geschmeidig, und die Drohung, die darin lag, verebbte, nachdem die Worte über seine Lippen gekommen waren, war scheinbar verschwendet. Vielmehr unnötig, sagte sich Lenk. Der Mann selbst strahlte etwas Drohendes aus, etwas, das weit über die schwarze Robe hinausging, die glühenden roten Juwelen und die schwarze Krone um seine Stirn.


    »Macht...«, flüsterte Draedaeleon schmerzerfüllt. »Sie leckt förmlich aus ihm heraus.«


    Magie, vielleicht, dachte Lenk. Das war nicht schwer zu erraten, vor allem, weil die charakteristischen roten Feuer, welche in den Augen eines Hexers aufflammten, ständig in seinem Blick zu brennen schienen. Doch was Lenk spürte, war keine Magie. Es war der unsichtbare, reglose Hauch um ihn herum, der geruchlose Gestank.


    Der Makel, der sowohl für Lenk als auch für die Kreatur in seinem Kopf viel zu deutlich war.


    »Wittere es«, murmelte die Stimme. »Er hat viele getötet. Dämonen, Sterbliche... Kinder, Mütter... er hat sie leiden sehen; er hat ihren Schmerz aufgeleckt.« Die Stimme veränderte sich, wurde hart und starr. »Das wird er erneut tun, wenn wir unsere Pflicht nicht erfüllen.«


    »Wer...?«, erkundigte sich Lenk. »Wessen Schmerz?«


    Ein kalter Seufzer. Ein warmer Seufzer. Zwei Antworten.


    »Das weißt du.«


    »Wo ist es?«


    Das war eine andere Stimme, weder warm noch heiß, dafür voller Langeweile und Hass. Er. Sheraptus.


    Togu gab sich nicht die Blöße, auf seine Frage trotzig zu reagieren oder sie als etwas anderes als das zu interpretieren, was sie war: eine Forderung. Er warf einen Blick über die Schulter und stieß ein Wort in seiner Sprache aus. Hinter einem aufrecht stehenden Fischschädel tauchte ein Quartett von Owauku auf. Sie trugen eine hölzerne Sänfte auf ihren Schultern. Bagagame, offensichtlich mit einem dicken Kopf und verquollenen Augen von der Feier, ging voran.


    Sie gingen an Lenk vorbei, ohne ihn anzusehen. Er achtete nicht auf sie, sondern betrachtete stattdessen die Gegenstände, die auf der hölzernen Plattform aufgehäuft waren. All seine Habseligkeiten und die seiner Gefährten. Er sah Denaos’ Messer, Aspers Anhänger, Katarias Bogen. Sein Schwert lag ebenfalls dort; vermutlich hätte ihn das ärgern sollen. Ebenso wie es ihn hätte wütend machen sollen, dass seine Hose direkt danebenlag.


    Doch nichts von alldem war der Grund für den eisigen Stich, der begleitet von zwei Stimmen durch seinen Kopf zuckte.


    »NEIN!«


    Er zuckte zusammen. »Was?«


    »Er darf sie nicht haben! Sie gehört ihm nicht! Sie gehört... niemandem... nein, DIR! SIE GEHÖRT NIEMANDEM!« Sein Kopf hämmerte, brannte vor Hitze und vor Kälte, bevor die Stimmen schließlich in perverser Kakofonie heulten: »ER DARF DIE FIBEL NICHT BEKOMMEN!«


    Sheraptus warf einen Blick zum Boot und hob eine weiße Braue. Die Niederlinge folgten seinem Blick, und die Verehrung auf ihren Gesichtern wich der Verachtung, als ihre Blicke sich von seinem Gesicht abwandten. Der Mann schien das nicht zu bemerken, als er anschließend zu den gefesselten Gefährten sah.


    »Sind sie das?«


    Die Gestalt, die sich auf seinem Schiff erhob, war unverkennbar. Die Haut, die selbst in der Dunkelheit hell leuchtete, und die Mähne aus smaragdgrünem Haar waren einfach nicht zu übersehen. Die Aura aus Verrat, welche die Gegenwart der Sirene ankündigte, war nahezu greifbar, noch bevor sie ihre Kiemen zeigte.


    »Es sind... die meisten von ihnen, ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war noch einer bei ihnen... eine Bestie auf zwei Beinen mit roter Haut.«


    »Tot«, murmelte Denaos. »Glücklicherweise.«


    »Falls das der Fall ist, sind alle hier und...«


    »Ihr drei«, Sheraptus deutete auf drei Niederlinge, »sucht die Insel nach einer Spur von diesem Ding ab. Wenn es dasselbe rote Ding ist, das Niederlinge nicht töten konnten, bezweifle ich, dass es von irgendetwas anderem getötet worden ist.« Er ignorierte Grünhaars gestammelte Proteste, während sich die drei Niederlinge grunzend in Bewegung setzten. Dann richtete er seinen Blick auf die Sänfte. »Also... wo ist es?«


    »Das ist es.« Grünhaar war zu Sheraptus getreten und deutete mit einem Finger auf die Sänfte. »Es ist dort.«


    Er richtete seinen brennenden Blick wieder auf die Gegenstände. Er hob die Hände, und die Luft zwischen ihnen zitterte, als er sanft seine Handflächen teilte. Eine unsichtbare Macht schob die Kleidung und die Waffen zur Seite und gab den Blick auf zwei Bücher frei, die auf dem Holz lagen. Das erste war ein schimmeliger, alter, mitgenommener Foliant, dessen Blätter im Wind zitterten, als erbebte er ebenfalls unter dem Blick des Mannes. Das andere dagegen...


    Es war zu sauber, zu schwarz, zu glänzend, zu ruhig und zu selbstzufrieden, zu auffällig, während der Rest der Welt sich verdunkelte aus Angst, von zwei strahlend roten Augen gesehen zu werden. Die Fibel erwiderte den Blick des Mannes vollkommen furchtlos, nahm sich nur kurz die Zeit, Lenk mit ihren papiernen Augen anzusehen und ihm zuzuzwinkern. Jedenfalls kam es ihm so vor.


    Sheraptus musste sie auch gesehen haben. Was konnte diesem Blick schon entkommen? Welchen Sinn hatte es also, dass er sich bückte und erst das verschimmelte, furchtsame Buch nahm?


    »Sie spricht nicht zu ihm«, erklärte eine Stimme, von der er nicht sicher war, welche von beiden es war. »Er kann sie nicht hören. Seine Ohren sind verstopft, mit Stolz, mit Arroganz. Er wird sie niemals hören. Er wird uns niemals hören, bevor wir ihm den Kopf abschlagen.« Er blickte zu Grünhaar, die sich auf die Lippen biss und nicht wagte, etwas zu sagen, als er das falsche Buch nahm. »Sie... hat uns verraten. Wer uns hintergeht... stirbt.«


    Wärme, dann Kälte. Zustimmung.


    Sheraptus ließ sich nicht anmerken, ob er Lenks starren Blick registrierte. Stattdessen blätterte er die Seiten des schimmeligen Buchs durch, ohne auf Draedaeleons Wimmern zu achten. Ach richtig, dachte Lenk. Sein Zauberbuch. Er hatte es bisher nur am Gürtel des Jünglings gesehen. Er vermutete, dass es höchst unangenehm sein musste, zu sehen, wie ein anderer Mann etwas durchblätterte, was so lange zu einem gehört hatte.


    »Menschen benutzen also Nethra«, summte der Hexer nachdenklich. »Ich war nicht sicher, ob ich es glauben mochte.« Müßig blätterte er eine Seite nach der anderen um, während seine Miene sich immer mehr verfinsterte. »Sie kritzeln ihre Worte auf Pergament, lernen zu verbrennen, zu versengen.« Er blickte hoch. »Wie viele Bäume wurden davon vernichtet? Wie viel Grün wurde schwarz gefärbt?«


    Er kniff die Augen zusammen, als er sich dem Ende des Buches näherte. »Von allem besessen zerstört ihr alles. Ihr vergießt Blut wegen eingebildeter Dinge, wie zum Beispiel Göttern oder Ideologien, haltet es dagegen niemals für wert, gegen die Grenzen zu kämpfen, die euch einschränken.« Er blickte nachdenklich hoch. »Ihr seid mit diesen falschen Vorstellungen von höheren Mächten beschäftigt und begreift niemals, dass alles innerhalb eurer Reichweite liegt.«


    »Merroskrit«, flüsterte Draedaeleon. »Merroskrit... es ist ein anderer Magus, den er berührt, eine andere Person, und er macht einfach... er ist einfach...«


    Sheraptus nahm ein dünnes weißes Blatt zwischen zwei Finger und rieb es vorsichtig. Er verzog kurz die Lippen, und das Papier riss schnell. Dreadaeleons Schrei dauerte länger, war lauter. Bei diesem Geräusch verzog das Langgesicht die Lippen zu einem ironischen Grinsen.


    »Aber das ist doch ein Teil eures Charmes, habe ich recht?«


    »Sheraptus...« Grünhaar ergriff das Wort und geriet sofort ins Stammeln. »Mei... Meister... das ist nur ein Buch der Gelehrsamkeit, nichts Wichtiges. Das eigentliche Objekt liegt...«


    »... da und bewegt sich einstweilen nicht.« Er bückte sich und nahm den abgetrennten Kopf von der Sänfte, starrte in seine geschlossenen Augen, auf die goldenen Locken, und runzelte die Stirn. »Sie schleppen den Tod sogar mit sich herum ... wirklich faszinierend.«


    Der Kopf, dachte Lenk. Machtworts Kopf. Die Echsen haben ihn behalten.


    »Sie kennen seine Bedeutung nicht. Er wird schon bald wieder uns gehören. Geduld.«


    »Es gibt doch ein Wort für so etwas...« Sheraptus summte und warf den Kopf achtlos zur Seite. »Es lautet entweder ›makaber‹ oder ›wahnsinnig‹, aber das ist bedeutungslos. Ich bin wegen etwas anderem hier. Wo ist es?«


    »Dort, Meister.« Grünhaar deutete auf die Sänfte. »Die Fibel ist dort.« Ihr Blick zuckte einmal kurz zu Draedaeleon. »Sie wird bei Euch sicher sein.«


    Sheraptus jedoch starrte sie nur an, so ausdruckslos, wie ein Mann mit brennenden Augen blicken konnte, bevor er Xhai ansah.


    »Wo ist es?«, fragte er die Carnassia.


    Sie warf ihm einen gekränkten Blick zu, so wie es eine Frau mit stachelbesetzten Schuhen konnte. »Der Graue Grinser will nur die Fibel. Die anderen Dinge sind...«


    »Ich möchte es sehr gern haben... sie«, unterbrach sie Sheraptus. »Das würde mich sehr glücklich machen.« Er spitzte die Lippen und runzelte die Stirn; abgesehen von dem Feuer in seinen Augen wirkte er fast ein wenig gekränkt. »Xhai... möchtest du nicht, dass ich glücklich bin?«


    Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Ein Gefühl erschütterte ihre Gesichtszüge, ein Gefühl, das fast der Wut zuvor glich, aber nicht ganz. Nach einem Moment zeigte ihre Miene kalten Gehorsam. Sie drehte sich um und blaffte einen Befehl.


    »TCHIK QAI!«


    Man hörte das Schlurfen von Stiefeln und ein paar erstickte Flüche hinter einem riesigen, halb im Sand vergrabenen Brustkorb. Lenks Ohren spitzten sich, seine Aufmerksamkeit wurde von den Geräuschen angezogen, und sein Herz schlug schneller bei dem Lärm. Die Reaktion blieb nicht unbemerkt.


    »Ignoriere sie«, schnarrte eine kalte Stimme.


    »Der Feind steht vor dir«, knurrte eine heiße Stimme.


    »Erst kommt die Pflicht. Verräter sterben.«


    »Sie werden alle sterben. Sie haben dich alle verraten. Vergiss alles andere.«


    »Töte.«


    »Lausche.«


    Er hörte sie nicht, fühlte sie nur als heiße und kalte Stiche in seinem Körper. Seine Blicke hingen gebannt an den Bewegungen zwischen den Knochen. Er sah etwas Purpurnes aufblitzen, achtete jedoch nicht darauf. Denn davor bewegte sich etwas Weißes und Silbernes im Mondlicht, schnell, aber unregelmäßig.


    Die Bewegung war kurz nicht mehr wahrnehmbar. Erneut ertönte ein Protestschrei, lauter zwar, aber immer noch nicht klar genug, um wirklich gut gehört zu werden. Eine schnarrende Erwiderung antwortete, das schabende Geräusch von Eisen, dann ein leises Krachen. Lenk stellte überrascht fest, dass er unter dem unsichtbaren Schlag zusammenzuckte, bemerkte verblüfft, dass er sich vorbeugte, sich fast den Hals verrenkte, um sehen zu können, was hinter den Knochen hervorkam.


    Trotz der Furcht, die in seiner Brust wuchs, seit er wach geworden war, überraschte es ihn, zwei grüne Augen zu erblicken, die sich weit aufgerissen verängstigt und suchend umsahen.


    Er versuchte zu rufen, zu schreien, konnte es jedoch nicht. Seine Kehle war zugeschnürt, seine Stimme erstickt.


    »Nein«, antwortete eine andere Stimme seine unausgesprochene Frage. »Sprich nicht. Errege keine Aufmerksamkeit. Noch nicht. Er braucht dich nicht, und er will dich nicht. Überlebe zuerst. Töte später.«


    Sie sieht verletzt aus, sie braucht Hilfe. Ich muss...


    »Schon bald. Zuerst die Fibel. Zuerst die Pflicht.«


    Nein! Nicht zuerst die Pflicht; sie ist wichtiger. Sie...


    »Ist geflüchtet, vor dir geflüchtet.«


    Was?


    »Sie hatte Furcht im Blick. Es war richtig von ihr, es uns zu zeigen.«


    Nein, sie...


    »Sie versteht nicht.«


    »Sie kann nicht verstehen.«


    »Deine Pflicht... unsere Pflicht... ist wichtiger. Das kann sie nicht begreifen. Sie weicht ihr aus, sieht zur Seite.«


    Jetzt sieht sie nicht weg.


    Es kam keine Antwort; und außerdem hätte er sie ohnehin nicht gehört. Sein Blick war auf Kataria gerichtet, er sah ihr in die Augen und sie in seine, während sie von gepanzerten Händen vorwärtsgestoßen wurde, begleitet von gutturalen Lauten purpurner Lippen. Sie wehrte sich kaum, und außerdem hätten ihre gebundenen Hände ohnehin nicht viel Widerstand leisten können. Trotzdem war Lenk von der Passivität überrascht, mit der sie sich zu der Gruppe von Niederlingen stoßen ließ; er hatte erwartet, dass sie fauchen, um sich schlagen, beißen und fluchen würde.


    Noch überraschender war jedoch, dass dieser Widerstand von der Gestalt kam, die hinter Kataria auftauchte.


    »Sobald ich sie dir abgerissen und sie ausgespuckt habe, denn ich bin ziemlich sicher, dass ihr Kreaturen nur behauptet, Frauen zu sein«, fauchte Asper die Niederling an, die sie vorwärtsstieß, »werde ich dir die Augen ausreißen und sie ebenfalls fressen!« Sie grub ihre Fersen in den Sand, stemmte sich gegen ihre Häscherin, versuchte sich zu befreien. Es waren vergebliche Bemühungen, aber ihr Scheitern tat ihrer spitzen Zunge keinen Abbruch. »Geh weg, du Sklavenhändlerin, du mieses, kleines...«


    »Ich kenne vielleicht nicht mal drei dieser Wörter«, erwiderte die Niederling fauchend und hob eine eiserne Faust. »Und ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit du den Mund hältst, aber ich weiß, womit ich dich schlagen kann.«


    »Nein.«


    Knochen erzitterten in Körpern, das Meer zog sich vom Strand zurück, alle blickten auf und bereuten es sofort. Sheraptus’ Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, als er seinen Blick auf die Niederling richtete, welche die Priesterin festhielt. Wie eine Blume vor dem Feuer verwelkte die Entschlossenheit der Frau; ihre Hände zitterten, sie schlug die Augen nieder und starrte in den Sand.


    Asper jedoch senkte ihren Blick nicht. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Kiefer hing schlaff herunter, und es war ganz klar ersichtlich, dass sich jeder Muskel in ihrem Körper verkrampft hatte, sodass nicht ganz klar war, ob sie ihren Blick überhaupt hätte abwenden können. Aber dennoch bedeutete das nicht, dass ihr Kampfgeist sie verlassen hätte. Im Gegenteil, in dem Moment, in dem sie seinem Blick begegnete, schien etwas in sie gefahren zu sein und nicht vorzuhaben, sie wieder zu verlassen.


    Sheraptus’ strahlendem Lächeln nach zu urteilen, war das niemandem klarer als ihm.


    »Das ist es«, flüsterte er und näherte sich ihr langsam. »Deshalb bin ich gekommen, das wollte ich sehen, das werde ich weiterhin sehen. Diese... vollkommene Zurückweisung der Welt.« Er hob seine schlanke purpurne Hand und grinste, als Asper davor zurückzuckte. »Das. Was ist das? Warum tut ihr das? Ihr wisst, dass ihr nicht fliehen könnt, wisst, dass es keine Fluchtmöglichkeit gibt, aber dennoch versucht ihr es. Der Instinkt diktiert, dass ihr euch hinsetzt und es akzeptiert, und dennoch weigert ihr euch. Warum?« Er richtete seinen Blick zum Himmel. »Ich hatte einmal gedacht, es wäre eure Vorstellung von Göttern, so oft, wie ihr zu ihnen betet, aber ich kann dort oben niemanden sehen.«


    Seine Stimme veränderte sich, wurde leiser, heiser, schien aus seinem Herzen zu kommen. Doch so weich sie auch wurde, sie blieb schmerzhaft klar, sodass jeder sie hören musste. Sein Blick glitt von Aspers entsetzten Augen suchend über ihren halb nackten Körper. Langsam ließ er seine Hand seinem Blick folgen, legte seine Handfläche auf ihren Bauch und trommelte mit den Fingern nachdenklich auf ihrer Haut.


    Ihr ersticktes Keuchen war nicht zu überhören.


    »Es sind nicht die Götter, habe ich recht?« Seine Hand glitt über ihren Unterleib, als wollte er etwas unter der Gänsehaut hervorlocken, es dazu verführen, sich ihm zu zeigen. »Nein, nein... es ist mehr. Oder weniger?« Sein Lächeln zitterte, als es vergeblich versuchte, etwas zurückzuhalten. »Ich kann einfach... ich kann das einfach bei deiner Brut nicht sagen.« Er richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht, sah ihr in die Augen, und in seinen brannte etwas Unheimliches, etwas, das heller glühte als selbst das Feuer darin. »Aber ich freue mich schon sehr darauf, es herauszufinden.«


    Er wandte sich von ihr ab, und sein starrer Blick richtete sich einen Augenblick auf Kataria, während er die Stirn runzelte. »Und die da... sie hat sich nicht einmal gewehrt?« Er betrachtete sie flüchtig und zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, ich mag die Ohren. Verladet sie.«


    »Was...?«, stieß Asper keuchend hervor. Ihre Energie kehrte zurück, als sie zu dem schwarzen Schiff geschleppt wurde. Sie wehrte sich verzweifelt gegen den Griff ihrer Häscherin. »Nein! NEIN!« In diesem Moment schien sie die anderen zu bemerken, die gefesselt im Sand lagen. »Lasst nicht zu, dass er mir das antut. Er wird mich... er wird...« Tränen traten ihr in die Augen. »Helft mir... Hilf mir, D...«


    Ihr wurde grob ein Tuch in den Mund gestopft und mit einem anderen festgebunden, bevor die Niederling sie sich einfach über die Schulter warf und sie zum Schiff schleppte.


    »Asper!«, schrie Dreadaeleon. »Ich kann dir helfen... ich... ich kann das!« Er knirschte mit den Zähnen, während seine Augen rot aufglühten und die Magie versuchte, sich zu befreien. »Es ist nur... es ist...«


    »Einschüchternd, stimmt’s?« Sheraptus zwinkerte dem Jüngling mit seinen rot glühenden Augen zu. »Ich habe genauso empfunden, als ich sie das erste Mal erblickte... natürlich, ohne diese armselige Schwäche zu zeigen.« Er fuhr mit dem Finger über die Krone auf seiner Stirn und umkreiste die drei glühenden Juwelen. »Man kann einfach nicht anders, als sie anzublicken; sie sind wie eine Kerze, die niemals erlischt.« Er betrachtete den Jüngling einen Moment aufmerksam. »Was, nehme ich an, aus dir eine winzige, unbedeutende Motte macht.«


    Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, brach der Jüngling zusammen, stürzte mit geschlossenen Augen rücklings auf den Sand, als wollte er sich gegen das Brennen schützen. Seine Atmung verlangsamte sich, und er lag regungslos da.


    Lenk riss vor Furcht unwillkürlich die Augen auf. Nichts, was er kannte, Mensch, Langgesicht oder sonst etwas, konnte einfach nur mit einem Wort töten.


    »Dread?«, flüsterte er.


    »Ignoriere es.«


    »Er ist...«


    »Unwichtig.«


    »Sollten wir nicht... etwas unternehmen?«


    »Ich meinerseits«, mischte sich Denaos ein, »habe vor, aufzustehen und eine waghalsige Rettungsaktion anzuführen, sobald ich meine Niere ausgeschissen habe.«


    »Dafür hast du noch Zeit, nachdem ich dich auf das Schiff gebracht habe«, schnarrte Xhai, als sie den Assassinen am Haar packte und hochriss. »Das ist noch viel besser.« Ihr Grinsen war ebenso scharf und grausam wie die Stacheln an ihren Abschaumstampfern. »Denn jetzt kann ich mir Zeit lassen.«


    »Semnein Xhai.«


    Sie blickte mit einer Verlegenheit hoch, die auf einem so harten Gesicht wie dem ihren deplatziert wirkte. Sheraptus verwirrte Bestürzung wirkte ebenso unangemessen und war noch weit gruseliger, als er den Kopf auf die Seite legte.


    »Mache ich dich nicht glücklich?«, erkundigte er sich. »Du brauchst dafür dieses... rosa Ding?«


    »Aber Ihr...« Sie biss sich auf die Unterlippe, doch die Unschuld dieser Geste ging irgendwie durch ihre spitzen Zähne verloren. »Wir nehmen doch Gefangene, richtig?«


    »Es ist notwendig, die Konstitution der Menschen zu verstehen, ja«, antwortete er. »Aber sie zeigt sich ausschließlich in Weibchen, und zwei von ihnen sind mehr als genug. Wir brauchen keine Männchen. Lass ihn hier.«


    Sie blickte von Sheraptus zu Denaos, und im selben Moment schlug ihr Blick von verwirrt zu wütend um. Mit einem Schnarren schleuderte sie den Assassinen wieder auf die Erde und richtete ihren finsteren Blick dann auf die restlichen Niederlinge.


    »Falls eine von euch ihn tötet«, knurrte sie finster, »werdet ihr das schnell tun, und ihr werdet es nicht genießen. Wenn doch erfahre ich es... und dann werde ich genießen.«


    »Jedenfalls haben wir das, weshalb wir gekommen sind«, erklärte Sheraptus. Er machte eine Handbewegung, und die Fibel flog von der Sänfte in seine Hand. Er lächelte Togu zu. »Wie versprochen lassen wir deine Insel in Frieden.«


    »Gut«, erwiderte Togu geradeheraus.


    Lenk registrierte, dass die Niederlinge zu ihren Schiffen zurückkehrten und miteinander sprachen. Aber er achtete nicht darauf, sondern sein Blick war, wie schon seit einer Ewigkeit, auf Kataria gerichtet.


    Sie hatte die Lippen nicht bewegt, und auch ihre Ohren zitterten nicht. Nur ihre Augen machten ihm klar, dass sie ihm etwas sagen wollte. Aber was? Die Frage zerriss ihm fast den Verstand, als er ihren Blick nach einer Antwort darauf absuchte. War es ein Flehen um Hilfe? Eine Entschuldigung? Ein Lebewohl?


    Es war ihm klar, dass er nichts für sie tun konnte. Seine Fesseln erlaubten ihm nicht, sich zu erheben, geschweige denn zu entfliehen. Und die sengende Hitze und die eisige Kälte, die ihn durchströmten, gestatteten ihm nicht zu weinen oder zu sprechen. Also starrte er sie zitternd an, während seine Lippen sich bemühten, etwas hervorzubringen, irgendetwas: eine Beruhigung, ein Versprechen, eine Entschuldigung, ein Flehen, eine Anschuldigung.


    »Bringt die da auch aufs Schiff«, befahl Sheraptus der Niederling, die die Shict festhielt.


    Erst als Kataria über eine mächtige Schulter geworfen wurde, sie sich immer weiter entfernte, durch die Brandung geschleppt wurde und er ihren Blick schließlich gar nicht mehr wahrnehmen konnte, als sie über die Reling des schwarzen Schiffs geworfen wurde, begriff er, was in ihrem Blick gelegen hatte.


    Nichts.


    Keine Worte. Keine Fragen. Nichts als das vollkommene Fehlen von irgendetwas, außer dem verzweifelten Verlangen, das auszusprechen, was er in sich gefühlt hatte.


    Und erst in dem Moment begriff er, dass er nicht zulassen durfte, dass sie einfach so verschwand.


    »Also gut.« Sheraptus deutete auf eine Gruppe von Niederlingen. »Ihr fünf. Ihr habt mich... erfreut. Ich glaube, ihr verdient eine Belohnung.« Er konnte kaum seine Verachtung über ihre unerfreulich grinsenden Visagen verbergen. »Die Fibel ist alles, was wir brauchen. Der Rest kann vernichtet werden.«


    »Was?« Togu riss die Augen weit auf. »Wir haben eine Abmachung! Ihr sagtet... !«


    »Ich sage vieles«, unterbrach ihn Sheraptus. »Und alles trifft zu. Es ist mein Recht zu nehmen, was ich will und zu geben, wie mir beliebt. Und außerdem bist du ganz schön vorlaut.«


    »Sheraptus... Meister«, sagte Grünhaar. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben, dass...«


    »Langweilig«, schnarrte der Mann. »Ich verlasse die Insel. Komm mit oder bleib, Kreischer. Es kümmert mich nicht.«


    In lärmendem Durcheinander kehrten die Niederlinge hastig zu ihren Booten zurück. Sheraptus schritt gelangweilt über seine Treppe aus Sand und bestieg sein eigenes Schiff. Grünhaar folgte ihm zögernd an Bord. Klingen wurden gezückt, grausames Gelächter schallte aus Mündern mit spitzen Zähnen. Togu schrie etwas, und sein Tross aus Reptilien flüchtete. Weiße milchige Augen richteten ihre Blicke auf hilflose, gefesselte Gestalten.


    Lenk kümmerte sich nicht darum und hörte sie auch nicht. Er hatte nur Augen für das Boot, das mit Kataria langsam in der Dunkelheit entschwand. Er schluckte schwer und spürte, wie seine Stimme schwach in seiner Kehle klang.


    »Sag mir«, flüsterte er, »kannst du... kann einer von euch sie retten?«


    Es gab keine Hitze mehr. Kein Fieber. Stattdessen strömte etwas Kaltes durch sein Blut und spannte seine Muskeln gegen Fesseln, die sich plötzlich schlaff anfühlten. Etwas Eisiges kroch in seinen Verstand, und etwas Finsteres in ihm ergriff das Wort.


    »Ich kann.«
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    Der Ältere sprach nicht mehr zu ihm.


    Bedauerlicherweise bedeutete das jedoch nicht, dass er nicht mehr da gewesen wäre.


    Gariath konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen, hatte seinen Geruch in der Nase. Und vor allem dachte der Geist gar nicht daran, keine Geräusche mehr zu machen.


    »Wir hätten es wissen müssen«, murmelte er von irgendwoher. Gariath wusste nicht, wo er sich befand, und es interessierte ihn auch nicht. »Irgendwann hätten wir wissen müssen, wie das alles enden würde. Die Rhega waren stark. Deshalb kamen sie zu uns. Sie waren schwach. Deshalb haben wir ihnen geholfen. Genau das haben wir damals gemacht.«


    Von dem ganzen sinnlosen Geschwätz erkannte Gariath nur das Wort Rhega. Wie lange es zurücklag, wer »sie« waren, wann die Rhega irgendwelchen Schwächeren geholfen hatten, war ein Mysterium für Leute, die weniger reizbar waren. Er war nicht einmal mehr sicher, zu wem der Ältere überhaupt sprach, ganz gewiss aber nicht zu ihm, und zwar schon seit etlichen Stunden nicht mehr.


    Die Veränderung hatte begonnen, nachdem sie den Schatten des gigantischen Skeletts und des gewaltigen Friedhofs in der Schlucht hinter sich gelassen hatten. Der Ältere wurde plötzlich wie der Wind, nicht greifbar, schwer zu sehen und höchst launisch.


    Außerdem redet er auch mehr, dachte Gariath gereizt. Und er ist erheblich lästiger als der Wind.


    Jede Hoffnung auf Kommunikation hatte er längst aufgegeben. Der Geist verschwand, wenn Gariath versuchte, ihn anzusehen, erwiderte seine Fragen mit Schweigen, unsinnigem Geplapper oder grölenden Liedern.


    »Damals haben wir auch immer gesungen«, murmelte er. »Damals hatten wir auch noch Grund dazu. Mehr Geburten, mehr Jungen. Wir haben nur getötet, um zu fressen. Überleben war kein so großes Problem wie heutzutage.«


    Gariath musste zugeben, dass er nicht ganz sicher war, wie Senilität sich bei jemandem auswirkte, der schon lange tot war, aber er war bereit, den Älteren für senil zu erklären. Das Skelett war ganz offensichtlich die Ursache dieses Anfalls, weitere Einzelheiten jedoch erfuhr Gariath auch nicht durch ständiges Nachfragen, und schließlich verlor er das Interesse.


    Er war nicht mehr wichtig für ihn, obwohl er seine Stimme immer noch in den Ohrlappen hatte. Jetzt jedoch endete der Wald am Strand, und die Bäume wichen immer mehr dem Sand. Nun ignorierte Gariath sowohl den Anblick des Älteren als auch sein Geplapper und konzentrierte sich nur noch auf den Duft.


    Denn jetzt jagte er eine Erinnerung.


    Es war ein sehr schwacher Duft, nur ein Hauch, der seine Nüstern zu streicheln schien, wenn er so tief wie möglich inhalierte; wie ein Nachsatz, gemurmelt von den vertrockneten Lippen eines schon längst gestorbenen Vorfahren. Aber er war da, der Geruch von Rhega, waberte durch die Luft, stieg vom Boden auf, drang übers Meer. Es war ein selbstbewusster Geruch, der sich nicht um Erde, Luft und Wasser kümmerte. Er war schon lange da und würde auch noch hier sein, wenn Wind, Luft und Wasser nicht einmal mehr den Unterschied zwischen einander erkennen konnten.


    Er hätte ihn am liebsten angeschrien.


    Es drängte ihn, Hoffnung zu empfinden, es war ein verzweifeltes Verlangen, das ihn infiziert hatte, als er diesen Duft das letzte Mal eingeatmet hatte. Er wollte brüllen und ihn den Strand herunterjagen. Er widerstand dem Impuls. Er versagte sich Hoffnung. Der Geruch war nur ein vorübergehender Gedanke. Er wagte nicht zu hoffen, bis er ihn wirklich aufgespürt hatte und die Erinnerungen in seinen Nüstern fühlte.


    Es war noch Zeit genug für Hoffnung, wenn er die Rhega wiederfand.


    »Weisester«, flüsterte der Geist.


    Gariath hielt inne, wenn auch nur deshalb, weil er zum ersten Mal seit Stunden seinen Namen von den Lippen dieses Gespenstes hörte.


    »Dein Weg liegt hinter dir«, flüsterte er. »Vor dir findest du nur Tod.«


    Gariath ignorierte ihn und ging weiter den Strand entlang. Selbst wenn das kein müßiges Geplapper war, Gariath hatte dasselbe bereits häufiger gehört. Und jeder, der von seinem unmittelbar bevorstehenden und unausweichlichen Tod überzeugt gewesen war, hatte sich zu seiner endlosen Enttäuschung bislang stets geirrt.


    Und doch, was seine Ohren nicht hören wollten, konnte seine Nase nicht leugnen.


    Zerborstene Felsen, ausgetrocknete Flüsse, totes Laub, verfaulende Rinde... die Gerüche drangen ihm ungebeten in die Nase, zupften an seinen Sinnen und verlangten nach Aufmerksamkeit. Der Geruch, den er zu wittern hoffte, war schwer aufzuspüren, und es war schwierig, sich auf die Quelle, der er folgte, zu konzentrieren.


    Jedes Mal, wenn er an seinen Nüstern vorbeiwehte, mit jedem Hauch des Verfalls und des Alters wurde er an die Stunden vor diesem Augenblick erinnert, an den Kampf am Rand der Schlucht.


    An die Echse...


    Immer wieder kehrte sein Verstand zu diesem Augenblick zurück, ganz gleich, wie sehr er sich auch widersetzte. Er dachte an den großen grünen, von Kopf bis Fuß tätowierten Reptilienmann, der einen Bogen in einer Hand hielt und grüßend die Hand hob. Er sah das eine gelbe Auge der Kreatur. Er hatte ihre Stimme gehört und ihre Sprache verstanden. Er hatte den Geruch der Kreatur gewittert und ihren Namen gewusst.


    Shen.


    Woher wusste er ihn? Wieso wusste er ihn immer noch? Die Kreatur hatte ihn angesprochen, ihn Rhega genannt. Wie war das möglich? Es gab nicht einmal mehr genug Rhega auf dem Festland, geschweige denn auf irgendeinem vergessenen, im Meer dümpelnden Friedhof, die hätten erklären können, wieso dieses Ding ihn kannte. Und er war sich sicher, schrecklich sicher, dass er diese Kreatur zuvor noch nie gesehen hatte.


    Und doch hatte sie sich eingemischt, hatte ihn vor dem Tod gerettet. Zweimal, gab Gariath zähneknirschend zu; einmal mit einem Pfeil und dann durch die Woge gewalttätiger Entschlossenheit, die ihn hinterher durchströmt hatte. Doch diese Energie war verebbt, hatte sich in unbehaglichen Juckreiz und quälende Fragen aufgelöst.


    Fragen, rief er sich ins Gedächtnis, für die du keine Zeit hast. Konzentriere dich. Wenn du schon keine Hoffnung empfinden kannst, kannst du es dir ganz bestimmt nicht leisten, Verwirrung zu fühlen, bis du sie gefunden hast.


    »Bis du was gefunden hast, Weisester?«, murmelte der Ältere. »Der Strand ist öde. Hier gibt es nichts für uns.«


    »Es muss ein Zeichen geben, eine Spur, wohin sie gegangen sind«, erwiderte Gariath und bereute es im selben Moment.


    »Hier sind keine Rhega.«


    »Du bist hier.«


    »Ich bin tot.«


    »Der Geruch ist sehr stark.«


    »Du hast ihn schon einmal gewittert.«


    »Und ich habe Grahta gefunden.«


    »Grahta ist tot.«


    Die Worte des Älteren wogen schwer. Gariath ignorierte sie. Er konnte es sich nicht leisten, sich jetzt damit zu belasten. Stattdessen marschierte er weiter, die Schnauze witternd in die Luft gereckt und den Blick auf den von Wolken umhüllten Mond gerichtet.


    Er konnte sich jetzt nicht mit Grübeleien aufhalten. Sie würden seinen Kopf senken, seinen Blick auf den Boden zwingen, und er würde nicht sehen, wohin er ging.


    »Die Antwort liegt hinter dir, Weisester«, sagte der Ältere. »Geh weiter, und du findest etwas zum Fürchten.«


    Der Geist war ebenfalls etwas, was er ignorieren musste, noch etwas, dem Aufmerksamkeit zu schenken er sich nicht leisten konnte. Solange er einen Geruch hatte, dem er folgen konnte, solange er Antworten suchte, musste er nicht nachdenken.


    Er musste nicht darüber nachdenken, wie der Strand sich endlos vor ihm ausdehnte, wie die Wolken über den Himmel zogen und das Mondlicht auf den Sand malten. Trotzdem machte er den Fehler, seinen Blick zu senken. Er sah die Schatten, die in großen, geschwungenen Bögen weiter vor ihnen am Strand lagen.


    Er erkannte sie. Knochen. Weitere riesige Skelette, noch mehr stummes Schreien, andere flache Gräber. Wie viele, konnte er nicht erkennen. Außerdem hatte er auch keine Lust zu zählen, denn im nächsten Moment traf ihn der Geruch von Tod wie eine Faust.


    Er zuckte zurück, denn was ihn dazu brachte innezuhalten, die Augen aufzureißen, den Kiefer zu öffnen, war die plötzliche Erkenntnis, dass er nicht nur von einem einzelnen Geruch getroffen wurde. Ein anderes Aroma war in diesen Gestank des Verfalls eingeschlossen, darin gefangen, untrennbar damit verbunden.


    Flüsse. Felsen.


    Rhega.


    Nein.


    Es war nicht richtig. Der Geruch der Rhega war das Aroma des Lebens, stark, mächtig. Er nahm seine ganze Kraft zusammen, zwang sich weiterzustolpern. Er würde zweifellos bald mehr riechen, die Lebenskraft und die Erinnerungen der Rhega, die zweifellos dahinter warteten. Dann würde alles gut. Er würde seine Antworten bekommen. Er durfte wieder Hoffnung empfinden, und diesmal würde er...


    Er stieß sich den Zeh und verspürte einen Schmerz, zu scharf, als dass er davon kommen konnte. Ein weißer Knochen lag vor seinen Füßen, zu klein, um zu einer dieser großen Bestien zu gehören, und zu groß für die Leiche eines unseligen Menschen. Außerdem war der Geruch zu... zu...


    »Nein...«


    Er sank auf die Knie; seine Hände gruben wie von selbst im Sand. Er schluchzte, bat seine Hände erstickt, nicht weiterzugraben. Die Gedanken lasteten schwer auf ihm, während die Furcht seine Hände antrieb, und mit jedem Sandkorn, das er entfernte, wurde ein weiteres Stück des ausgebleichten Knochens enthüllt.


    Nein.


    Eine Augenhöhle starrte zu ihm hoch, eine Höhle, in der eigentlich dunkle Augen hätten glühen sollen.


    Nein!


    Scharfe Zähne, abgeschliffen von Gebrauch und Alter grinsten ihn an.


    NEIN!


    Zwei Hörner, Mulden, wo Ohrlappen gewesen waren, ein klaffendes Loch in der Seite des ausgebleichten Schädels...


    Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, war unfähig aufzustehen, den Blick abzuwenden oder den Schädel zu berühren. Er kniete davor und starrte ihn an.


    Der tote Rhega erwiderte seinen starren Blick.


    »Deshalb ist der Geruch so schwach.«


    Gariath erkannte die Stimme, deren Alter und Tiefe wie zerschmetterte Felsen klangen und wie Blätter, die zu Boden schwebten. Er sah nicht auf, als zwei lange grüne Beine neben ihm auftauchten und ein einzelnes gelbes Auge auf den Schädel herunterblickte.


    »Er liegt in der Luft, in der Erde.« Er hockte sich neben Gariath und strich ehrfürchtig mit der Hand über den Sand. »Das ist der Tod. Ganz gleich, wie viele Knochen wir finden und zurückgeben«, er seufzte, »es gibt immer noch mehr.«


    Gariaths starrer Blick blieb auf den Schädel gerichtet. Er hatte Angst hochzusehen und noch mehr Angst, die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge lag.


    »Sind sie...?«, fragte er trotzdem. »Alle?«


    Der Shen drehte den Kopf zu ihm herum und richtete den Blick seines einzelnen Auges auf ihn. »Nicht alle, nein.«


    Bedeutungsschwere Worte, das begriff Gariath, die durch Bedeutungslosigkeit leichter gemacht wurden. »Wenn ein Volk zu einer Person wird, ist niemand mehr übrig.«


    »Wenn einer übrig ist, ist einer übrig. Scheitern und Philosophie sind Menschen vorbehalten.« Er richtete seinen Blick auf eine Stelle weiter entfernt am Strand. »Sie waren hier.«


    Gariath hatte nicht erwartet, dass ihn das interessierte. »Menschen?«


    »Sie wurden vorhin hier entlanggeschleppt, von den Langgesichtern«, murmelte der Echsenmann und starrte eindringlich auf den Boden. »Wir hatten gehofft, Togu würde sich um sie kümmern, allerdings nicht, indem er sie an purpurhäutige Bestien verfüttert. Er hat dadurch nur zu weiteren Überfällen ermutigt.« Er schnaubte. »Aber er war schon immer schwach.«


    »Du hast sie verfolgt? Also bist du ein Jäger?«


    »Ich bin Yaike. Ich bin Shen. Es spielt keine Rolle, was ich tue, solange ich es für alle Shen tue.«


    »Du kannst mit einem Auge jagen?«


    »Ich habe ein Auge. Ich bin immer noch Shen. Andere wimmelnde Rassen sind zahlreich genug, um aufzugeben, wenn sie ein Auge verlieren.« Er summte, und sein ganzer Körper vibrierte bei dem Geräusch. »Heute Nacht jagen wir Langgesichter. Heute Nacht töten wir sie. Dadurch wissen wir, dass wir Shen sind.« Er sah Gariath an. »Heute Nacht gibt es noch mehr Knochen, Rhega. Es gibt immer mehr.«


    »Es gibt schon sehr viele davon auf dieser Insel.«


    »Das da?« Yaike deutete auf den Schädel. »Eine Tragödie. Die Shen wurden im Tode geboren. Wir tragen ihn bei uns.« Er fuhr mit einer Klaue über seine tätowierte Haut. »Unser Leben ist davon gezeichnet, damit verbunden. Im Tod finden wir Leben.«


    »Ich habe im Tod nichts gefunden.«


    »Ich bin Shen.« Yaike erhob sich. »Ich kenne nur Shen. Von Rhega kenne ich nur Legenden.«


    »Und was sagen sie?«


    »Dass Rhega Leben in allen Dingen finden. Ich bin Shen. Für mich gründen alle Dinge im Tod.«


    Yaikes Blick richtete sich einen Moment auf Gariath, bevor er sich umdrehte und davonging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Gariath rief ihm nicht nach. Er wusste, dass der Shen ihm nichts weiter anbieten konnte, ebenso sicher, wie er den Namen Shen kannte. Weil er jedoch ganz und gar nicht sicher war, woher er den Namen kannte, empfand er keine Ruhe. Die Gedanken lasteten immer noch schwer auf ihm.


    Antworten im Tod, dachte er. Ich habe viel Tod gesehen.


    »Und du hast immer noch nichts gelernt, Weisester«, flüsterte der Geist. Er war nirgendwo zu sehen.


    Tod ist eine bessere Antwort als keine.


    Darauf antwortete der Ältere nicht. Es waren gar keine Geräusche zu hören, bis auf das leise Rauschen der Wellen und die Schritte von Stiefeln auf Sand.


    »Ist es das?«, fragte eine knirschende Stimme plötzlich. »Es ist ganz schön groß, was?«


    Seine Nüstern bebten: Eisen, Rost, Hass.


    Er drehte sich um und betrachtete sie sorgfältig, das Trio aus purpurhäutigen Langgesichtern, das aus der Nacht aufgetaucht war. Sie hielten ihre Schwerter in ihren Fäusten und hatten dicke, gezackte Wurfmesser an ihren Gürteln. Wie leicht es wäre, schoss ihm durch den Kopf, einfach stehen zu bleiben und sich von ihnen abschlachten zu lassen. Wie leicht wäre es, eine Antwort in seinem eigenen Blut zu finden, das auf den Sand tropfte.


    Aber bis jetzt hatte er auf diesem Weg nichts herausgefunden.


    Seine Nüstern zuckten. Er roch Blut an ihnen, Furcht, Hass. Leben. Schwach, dumm und vertraut. »Ihr habt Menschen«, grunzte er. »Ich werde sie mir holen.«


    »Sie gehören dir?«, fragte eine von ihnen. »Wie wäre es, wenn wir ihre Reste mit deinen Resten zusammen auf einem Scheiterhaufen verbrennen? Ist das fair?«


    Er trat vor und fühlte sich erfrischt, als eine Woge von Zorn in ihm aufwallte. Es war vielleicht nicht unbedingt die tiefgründigste Lösung, aber immerhin war dies hier auch nicht das schwierigste Problem.


    Denn auf diese Frage, auf jede Frage, war Gewalt eine Antwort, die er verstand.


    Die Niederlinge teilten offenbar seine Gedanken, als sie ihre Schwerter hoben und auf seine gefletschten Zähne mit gemeinem Grinsen antworteten.


    Menschen waren in der Nähe, und sie waren sehr wahrscheinlich tot. Niederlinge waren näher, und sie würden sehr bald tot sein. Er würde heute Nacht Antworten finden, Antworten im Tod.


    Er war sich nicht ganz sicher, ob es ihn kümmerte, wessen Tod.


    



    Lenk spürte, wie ihn ein kalter Schauer durchfuhr, der seine Aufmerksamkeit beanspruchte.


    »Sie sind zu einer Entscheidung gekommen.«


    Der Anblick der gezückten Schwerter und ihrer boshaft grinsenden Gesichter bestätigte diesen Gedanken. Der kurze Streit der Niederlinge, wer wen wie töten durfte, hatte nur so lange gedauert, bis Worte Fäusten wichen, und die am wenigsten Verprügelte sich die Rosinen aus der Beute picken durfte. Diejenige, die am stärksten blutete, begnügte sich knurrend mit dem bewusstlosen Dreadaeleon, der immer noch neben Lenk lag.


    Die mit dem breitesten Grinsen und den blutigsten Handschuhen näherte sich ihm. Ihr folgten die finsteren Blicke derer, die sehr viele Spuren von Knöcheln am Kinn hatten. Von denen gab es viele. Die hier hatte ihn wirklich unbedingt gewollt.


    »Sie wird uns nie bekommen«, murmelte die Stimme. »Wir werden sie zuerst finden, zunächst ihr und dann allen eine Offenbarung zeigen.«


    »Eine Offenbarung«, flüsterte Lenk, »in Blut und Stahl. Wir werden sie ihnen zeigen.«


    »Uns was zeigen?« Die Niederling, die sich ihm genähert hatte, legte den Kopf schief.


    »Er könnte uns seine Innereien zeigen«, schlug ein anderes Langgesicht vor.


    »Eigentlich könntest du das tun«, meinte eine andere, die neben der ausgestreckten Gestalt von Denaos kniete. »Ich habe vor, den hier ganz langsam sterben zu lassen. Xhai wird stinksauer sein.«


    »Sterben?«, erkundigte sich die Stimme bei Lenk.


    Lenk schüttelte den Kopf. »Nicht wir.«


    »Nicht, wenn sie überleben soll.«


    Hitze umhüllte Lenk und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. »Und was ist mit deinem Überleben? Rette sie, versuche es nur, und du stirbst, wirst verfaulen, und sie wird...«


    Der Schweiß wurde eiskalt, gefror zu Reif auf seiner Haut. »Unbedeutend. Pflicht kommt vor Überleben. Pflicht kommt vor Leben. Pflicht kommt vor allem. Sie kommen. Sie werden sterben, so wie die hier sterben werden.«


    »So wie alle sterben«, murmelte Lenk.


    »Jetzt hast du es kapiert«, sagte die Niederling und grinste, als sie ihr Schwert langsam zur Stirn des jungen Mannes heruntersenkte. »Es ist genauso, wie Meister Sheraptus gesagt hat. Die Schwachen geben alles, die Starken nehmen alles.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Meister Sheraptus ist stark. Wir sind stark.«


    »Schwäche ermöglicht Stärke. Stärke nährt sich von Schwäche. Durchaus zutreffend.«


    »Aber ihre Vorstellung ist falsch«, murmelte Lenk.


    »Was?« Die Niederling lächelte mit grässlichem Vergnügen. »Oh, warte, willst du einen von diesen Sterbemonologen halten, die Röschen normalerweise vor ihrem Tod absondern? Ich habe davon gehört! Aber mach es gut!«


    Sein Blick hob sich und bohrte sich in ihre Augen. Schlagartig erlosch ihr Lächeln, die Bosheit auf ihrer Miene verpuffte und wurde durch Verwirrung ersetzt, die von Furcht getränkt war. Vollkommen ruhig sah er zu, wie ihr Schwertarm sich anspannte, und seine Stimme wurde von einem Atemzug getragen, der durch die Kälte sichtbar gemacht wurde, als er sie anstarrte.


    »Wir sind stärker«, flüsterte er gelassen. »Wir werden dich zuerst töten.«


    Sie wich zurück, als wäre sie von etwas Härterem geschlagen worden als von einer Faust. »Ich hoffe, dir gefällt das«, knurrte sie, und holte mit ihrer Klinge aus, bereit, sie ihm zwischen die Augen zu stoßen. »Aber du hast es ruiniert, du blöder, kleiner...«


    Ein lautes Brüllen zerriss die Luft und verschlug ihr die Worte. Sie erstarrte, Verwirrung verzerrte ihre Gesichtszüge, und die Furcht wich Neugier. Sie warf einen Blick über die Schulter und starrte mit ihren milchig weißen Augen über den Strand, suchte die Quelle dieses Wutgeschreis.


    »Das...«, summte ein anderes Langgesicht, während sie in die Dämmerung spähte, »das ist eine Kurzhand, hab ich recht? Eine von denen, die der Meister losgeschickt hat?«


    »Das ist es«, antwortete die Stimme in Lenks Kopf, »worauf wir gewartet haben.«


    Seine Augen wurden ebenfalls vom Strand angezogen. Man konnte trotz der Dunkelheit Bewegung erkennen, purpurne Haut, die im Mondlicht schimmerte, als eine Niederling den Strand entlang mit wilden, merkwürdigen Sprüngen auf sie zurannte. Und je näher sie kam, desto absonderlicher wirkte es: das gummiartige Schlackern ihrer Arme und Beine, der riesige Schatten hinter ihrem Körper.


    Als Lenk sah, wie der Kopf des Langgesichts auf einem eindeutig gebrochenen Genick hin und her wackelte, war ihm und allen anderen klar, was gleich geschehen würde.


    »Ach, zum Teufel, es ist das... es ist dieses rote Ding!«, schnarrte eine Niederling. »Wie nennt man sie noch gleich?«


    »Es sollte doch eigentlich tot sein!«, fauchte eine andere.


    »Ist es aber nicht«, meinte die Dritte lachend und wog ihr gezacktes Wurfmesser in der Hand. »Der Tag wird immer besser.«


    »Was ist mit den rosa Dingern?«


    »Erledige sie ruhig, wenn du willst. Aber erwarte keine Kratzer.«


    Ein schrilles Lachen schüttelte die Langgesichter. Ein Chor aus singendem Metall folgte ihm, als gezackte Wurfmesser kreischend durch die Luft flogen, um sich in dem Schlachtruf Gehör zu verschaffen, der sie anfeuerte.


    »QAI ZHOTH!«


    Bei jedem lauten Klatschen schüttelte sich der Leichnam des Langgesichts, als sich die Messer in sein lebloses Fleisch gruben. Die Kreatur dahinter blieb unverletzt. Sie stürmte weiter vor und erzitterte, als sie hinter dem Schild aus Sehnen und Muskeln aufbrüllte. Lenk sah rote Haut blitzen, scharfe Zähne funkeln und dunkle, mörderisch blickende Augen. Er konnte kaum sein Grinsen unterdrücken.


    Gariaths Grinsen hinter dem Leichnam war doppelt so breit und dreimal so bösartig.


    »AKH ZEKH LAKH!«, schleuderten die Langgesichter in Ermangelung von Wurfmessern Gariath entgegen, als sie die Schwerter und Schilde schwangen und sich dem wütenden Drachenmann ebenso zornig entgegenwarfen.


    »Sie sind abgelenkt. Flucht ist möglich. Tod ist unausweichlich. Die Pflicht wird erfüllt.«


    »Meine Hände sind gebunden«, flüsterte er.


    »Beweg dich oder stirb.«


    »Angenehme Alternative.« Er zog an den Seilen. Lenk verstand wenig von Knoten, aber es lag nahe, dass die Niederlinge ihre Gefangenen nicht länger festhalten wollten, als sie brauchten, um sie aufzuschlitzen. Er war sicher, dass er sich mit einer kleinen Hilfestellung befreien konnte. »Denaos, kannst du...?«


    »Er kann«, antwortete die Stimme. »Er hat.«


    Die abgestreiften Seile auf dem Boden, wo zuvor der Assassine gelegen hatte, waren Beweis genug.


    »Wir brauchen ihn nicht. Du brauchst niemand von ihnen. Konzentrier dich. Die Zeit ist knapp.«


    Ein herausforderndes Brüllen bestätigte das. Gariath hatte den Leichnam zu Boden fallen lassen, ihn bei den Knöcheln gepackt und zerrte ihn jetzt hinter sich her, seinen Feinden entgegen. Ihre Erwartung wurde in dem Schimmern ihrer Schwerter deutlich, in dem Grinsen auf ihren Gesichtern.


    »QAI ZHOTH!«, heulte die Erste und sprang vor. »AUFSCHLITZEN! ENTHAUPTEN! VERNICH...!«


    Ihr Schlachtruf wurde gleichzeitig mit ihren Zähnen zerschmettert, als zwei dicke Schädel zusammenprallten. Gariath schwang den Leichnam wie einen Prügel aus Muskeln und Fleisch. Schlaffe Arme zischten durch die Luft, und in Eisen gehüllte Knöchel krachten gegen brüllende Kiefer. Knochen zerbrachen auf Knochen, trieben die Angreifer zurück, während Gariath grunzte und sein Gewicht für den nächsten Schlag verlagerte.


    »Ignoriere es«, zischte die Stimme. Ihr eisiger Tonfall lenkte Lenks Aufmerksamkeit wieder auf seine Handgelenke. »Die Pflicht ruft. Wir müssen uns befreien. Wir müssen töten.«


    »Das kann ich nicht«, fauchte er und zerrte an seinen Handgelenken. »Ich kann es nicht!«


    »Was kannst du nicht?«, erkundigte sich Dreadaeleon. »Gariath scheint diese Angelegenheit da jedenfalls im Griff zu haben.«


    »Wenn du das nicht kannst, stirbt sie. Sie sterben alle. Deinetwegen.«


    »Ich kann nichts daran ändern. Ich kann mich nicht befreien !«


    »Ich kann es.«


    »Du... kannst du es?«


    »Wer kann was?« Dreadaeleon betrachtete den jungen Mann. »Lenk... wirklich? Jetzt?«


    »Sag es.«


    Irgendwo, in den eisigen Tiefen eines Verstandes, der nicht ganz der seine war, wusste er, was er sagen musste. Und irgendwie, in einem kurzen Atemzug, wurden ihm auch die Konsequenzen klar.


    »Rette sie«, flüsterte er.


    Die Stimme antwortete nicht, jedenfalls nicht mit Worten. Ihre Präsenz wurde jedoch durch sein Blut deutlich, das zu gefrieren schien, durch den kalten Schauer, der ihn überlief. Sein Schädel überzog sich mit Raureif, wurde taub für Gedanken, für Furcht, für Zweifel. Seine Muskeln wurden hart, ohne jedes Gefühl für Schmerz, als er an den Tauen zog. Sie schmerzten nicht, brannten nicht, protestierten nicht. Sie waren aus Eis.


    Lenk wusste irgendwie, dass ihm das Anlass zur Sorge geben sollte.


    Seine Hände befreiten sich. Er spürte das Blut, das kalt über seine Haut drang, aber irgendwie tat es nicht weh. Er erhob sich auf gefühllosen Beinen und stolperte nach vorn. Vor ihm stand die Sänfte, auf der sein Schwert lag. Der mit Leder umwickelte Griff reckte sich ihm einladend entgegen. Er packte ihn und spürte, wie die Energie ihn in einem Stoß durchströmte. Er fühlte sich wieder ganz.


    »Du hast dein Schwert, um dich verteidigen zu können, das Mittel zur Flucht«, flüsterte eine andere, fiebrige Stimme. »Fliehe! Lauf weg! Rette dich! Du musst nicht hier sterben!«


    Die Worte trafen auf taube Ohren; er würde nicht hier sterben. Er trat vor, zog das Schwert über den Sand hinter sich her. Gariath schwang den Leichnam wild hin und her; er war unwichtig. Die Niederlinge tanzten um ihn herum und suchten eine Lücke in seiner Abwehr; sie waren ebenfalls unwichtig. Eine von ihnen stand etwas abseits, diejenige, die ihn nicht getötet hatte, diejenige, die ihn ermächtigen würde.


    Sie war die Erste.


    Sie hörte, wie er näher kam, spürte seinen Atem in ihrem Nacken, seine Präsenz; all das war vollkommen ohne Belang. Sie wirbelte herum, die Klinge in der Hand, einen Fluch auf den Lippen, und riss den Schild hoch; auch das war unerheblich.


    Er hob rasch sein Schwert. Er sah sich in dem spiegelnden Metall, sah die toten, pupillenlosen Augen, die ihn anstarrten. Dann war sein Spiegelbild in einem roten Sprühnebel verschwunden. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wann die Klinge ihren Hals gefunden hatte. Ebenso wenig konnte er sich daran erinnern, was er gesagt hatte, dass sie ihn so schmerzerfüllt, so furchtsam anstarrte.


    Aber er erinnerte sich an das Gefühl, die Stärke. Er hatte es in eisigen Flüssen und dunklen Träumen gespürt, in der Abwesenheit von Fieber und der Kälte des Windes. Er erinnerte sich an die Stimme, die jetzt zu ihm sprach, als sie aus seinem Schädel zu quellen schien. Er erinnerte sich an die Botschaft. Er hörte sie.


    »Stärke schwindet, Leib verfällt, Glaube erlischt, Stahl bricht.«


    »Pflicht«, flüsterte er, »überdauert.«


    Das Leben kehrte zu ihm zurück, warmes, brennendes, fieberndes Leben. Die Niederling fiel zu Boden, gurgelte und presste ihre Hände auf die klaffende Wunde in ihrem Hals. Die anderen wirbelten herum, starrten sie an und richteten dann ihre fassungslosen Blicke auf Lenk.


    »Shtehz!«, keuchte eine von ihnen. »Das verdammte Ding hat gerade...«


    Ein Krachen übertönte ihre Bemerkung und hätte sie unterbrochen, selbst wenn der Mund der Niederling nicht zu einem blutigen Brei gequetscht worden wäre, als eine rote Klaue ihren Hinterkopf packte und ihren Schädel gegen den ihrer Gefährtin hämmerte.


    Gariath trat vor und betrachtete Lenk einen Augenblick neugierig. Dann schnaubte er.


    »Noch am Leben?«, grunzte er.


    »Noch am Leben«, erwiderte Lenk.


    »Dass du überlebst, habe ich mir gedacht.« Gariath bückte sich und packte eine Niederling an ihrem Oberarm. »Die anderen sind tot?«


    »Noch am Leben«, wiederholte Lenk. »Jedenfalls noch. Es gibt ein anderes Langgesicht, Sheraptus. Er hat die Frauen mitgenommen.«


    »Das ist ein Problem«, meinte Gariath, während er einen klauenbewehrten Fuß zwischen die Schulterblätter der stöhnenden Niederling setzte. »Was willst du dagegen unternehmen?«


    »Sie haben sie auf ein Schiff verfrachtet«, erwiderte Lenk und deutete aufs Meer. »Weit können sie nicht sein.« Dann sah er den Drachenmann an und hob eine Braue. »Warum interessiert dich das überhaupt?«


    »Ich habe vorhin zwei von diesen Dingern getötet. Habe keine Antworten gefunden. Ich werde mir ein bisschen mehr Zeit geben.«


    »Verstehe... soll ich fragen?«


    Gariath antwortete nicht. Seine Muskeln spannten sich an, als er mit dem Fuß zutrat und gleichzeitig die Arme des Langgesichts festhielt und nach hinten bog. Die Frau kreischte, lange und laut, aber nicht laut genug, um das Geräusch zu überdecken, mit dem ihre Arme aus ihren Gelenken rissen, und auch nicht lange genug, um das dumpfe Krachen zu ersticken, mit dem ihr Brustkorb auseinanderbrach. Sie holte mehrmals pfeifend Luft, bis ihre Atemzüge in einem Gurgeln erstickten und sie im Sand zusammensank.


    »Würde ich nicht tun«, grunzte Gariath.


    »Schön... wirklich ausgezeichnet.«


    Sie blickten beide zu der letzten Niederling, die taumelnd aufstand und knurrte, als sie ihr Schwert auf die beiden richtete. »Es spielt keine Rolle, ob ich hier sterbe. Das spielt nie eine Rolle. Es bedeutet nicht, dass ihr nicht sterben werdet; und es bedeutet auch nicht, dass der Meister nicht...«


    Schnell wie der Blitz tauchte ein dunkler Streifen auf ihrem Hals auf, der von zwei zitternden Fäusten gehalten wurde. Sie ließ ihr Schwert fallen, und die Augen traten ihr aus den Höhlen, als sie die Hände hochriss, um hilflos an der dicken, geschnürten Garrotte zu zerren. Dann schob sich ein Mund neben ihr Ohr, ein Mund, der boshafter grinste, als Lenk jemals für fähig gehalten hätte.


    »Das ist eine wirklich ideale Situation«, erklärte der Assassine an niemanden gerichtet. »Je stärker du dich wehrst, desto fester schnürt sie sich zu, und desto schneller ist es vorbei. Sie ist perfekt, um Tiere zu erledigen. Und ist fast vollkommen nutzlos gegen jemanden, der einfach ruhig dasitzt und nachdenkt.« Er zog einmal kurz an der Schnur und brachte ihr ersticktes Gurgeln zum Verstummen. »Wie gesagt, ideal unter diesen Umständen.«


    Sie sank auf die Knie, aber Denaos ließ die Garrotte nicht los. Aufmerksam wich er jedem Ellbogenschlag aus, den sie ihm zu versetzen suchte. Es war ein vergebliches Bemühen, stellte Lenk fest, der von der Zähigkeit des Assassinen beeindruckt war. Wenngleich auch nicht so sehr, als dass ihm nicht plötzlich ein Gedanke durch den Kopf geschossen wäre.


    Moment mal... woher hat er die Schlinge?


    Die Frage beschäftigte ihn jedoch nur so lange, wie es dauerte, bis der Hass aus den Augen der Niederling verschwand. Denaos ließ die Schlinge los, und die Frau fiel zu Boden. Lenk starrte auf die Schnur und erkannte, dass sie viel zu pelzig war, als dass es irgendetwas anderes hätte sein können als das, was der Assassine noch bis vor wenigen Augenblicken um seine Lenden getragen hatte.


    Lenk musste sich kurz konzentrieren, bevor er begriff, dass er besser nicht hochsehen sollte. Und er musste einige Willenskraft aufbringen, um nicht zu schreien, was er aber doch tat.


    Denaos stemmte die Hände auf seine nackten Hüften und stellte triumphierend einen Fuß auf den Rücken der Niederling.


    »Seht euch ruhig satt, Gentlemen.« Er deutete nach unten und tippte mit dem Fuß auf den Leichnam. »Was glaubt ihr, hm? Wer hat den längsten?«


    Gariath schritt an ihm vorbei, warf einen flüchtigen Blick auf die Lenden des Assassinen und schnaubte.


    »Das ist in höchstem Maße bestürzend«, ertönte eine schrille Stimme. Sie drehten sich um. Dreadaeleon hatte sich aufgerichtet und sah sie auffordernd an. »Ich nehme doch stark an, dass jemand von euch die Güte hat, mich loszubinden, damit wir die Verfolgung aufnehmen können?«


    »Warst du vor einem Augenblick nicht noch tot?«, erkundigte sich Denaos.


    »Koma«, erklärte Dreadaeleon, der nur so lange stillsaß, bis Gariath seine Fesseln zerfetzt und ihn auf die Füße gerissen hatte. »Ein kurzer Moment, in dem meine Sinne überwältigt wurden, nicht unähnlich der Wirkung, die es hat, wenn man einen Topf Senf inhaliert.«


    »Senf löst so etwas nicht aus«, widersprach Denaos.


    »Es mag dich überraschen, aber ich habe diese kindliche Metapher benutzt, damit dein beschränkter Verstand sie erfassen kann«, konterte der Jüngling. »Aber nicht damit wir Zeit verschwenden. Wir müssen sofort dem Häretiker folgen... dem Langgesicht.«


    »Sie sind irgendwo auf dem Meer«, murmelte Lenk. »Wir wissen nicht, wo sie sind.«


    »Das werden wir gleich erfahren«, antwortete Denaos.


    Bevor irgendjemand fragen konnte, verschwand der Assassine hinter den Knochen eines Abysmyths und kehrte kurz danach zurück. Er schob eine, wie es auf den ersten Blick aussah, wandelnde, gefesselte und übel zugerichtete Melone vor sich her. Togu hatte den Kopf gesenkt und starrte mit seinen gelben Augen zu Boden. Scham, vermutete Lenk, vielleicht auch eine Bitte um Schutz, da Denaos seinen Lendenschurz, der sich zu einer Garrotte verwandelt hatte, zwischen den Händen spannte und Lenk fragend anblickte.


    »Nein«, sagte Lenk und seufzte. »Wir müssen erst herausfinden, was er weiß. Das Meer ist riesig, und sein Schiff könnte überall sein und...«


    »Es befindet sich zwei Wegstunden in diese Richtung«, unterbrach ihn Dreadaeleon und deutete aufs Meer.


    »Wie bitte?«


    »Er schwitzt Magie aus allen Poren«, antwortete der Jüngling. »Auf mich wirkt er wie ein in Leinen gewandeter Skunk.«


    »Oh.« Lenk sah Denaos an und zuckte mit den Schultern. »Dann tu dir keinen Zwang an.«


    »HALT!«


    Der Gonwa tauchte aus der Dunkelheit auf, bevor Denaos’ Handgelenke auch nur zuckten. Sie betrachteten ihn ebenso misstrauisch wie er sie, obwohl er sich keineswegs der Täuschung hinzugeben schien, dass der angespitzte Stock in seiner Hand auch nur in irgendeiner Weise ein ernsthafter Gegner für das blutige Schwert in Lenks Faust war. Trotzdem strahlten seine Augen eine misstrauische Offenheit aus, an die sich Lenk sofort erinnerte.


    »Hongwe«, murmelte er, als ihm auch der Name der Kreatur einfiel. »Wenn du hier sein solltest, um den Verrat zu Ende zu führen...««


    »Ist er nicht«, knurrte Gariath.


    »Das würde ich glauben, wenn irgendjemand anders es gesagt hätte«, konterte Denaos.


    »Wieso bist du dir so sicher?« Draedaeleon sah den Drachenmann fragend an.


    »Ich weiß es«, erwiderte der.


    »Der Rhega sagt die Wahrheit, Vettern«, meinte Hongwe leise. »Ich bin kein Freund der Langgesichter.« Er deutete auf Togu. »Togu ist das ebenso wenig.«


    »Er hat uns an sie verkauft«, knurrte Denaos.


    »Um zu überleben«, erwiderte Hongwe scharf. »Er hatte die Wahl... und hat die falsche Entscheidung getroffen.«


    »Und wieso wäre das nicht Grund genug, ihn zu töten?«


    »Weil ich nicht zusehen kann, wie er stirbt«, erwiderte Hongwe. »Jetzt verlangt nicht von mir, einfach wegzusehen. Togu hat mein Leben und das meines Volkes gerettet. Ich habe ihm vertraut, und wenn ihr meine Hilfe wollt, bitte ich euch, ihn zu verschonen.«


    »Welche Hilfe?«, fragte Denaos verächtlich. »Wir wissen, wo das Schiff ist. Wir haben jetzt sowohl unsere Waffen wieder als auch unser Monster, nichts für ungut, Gariath. Also ist das Einzige, was noch fehlt, ein loser Faden, den ich bereits geknüpft habe und jetzt zuziehen werde.«


    Hongwe zuckte mit den Schultern. »Ihr habt kein Boot.«


    »Da hat er recht.« Dreadaeleon betrachtete Denaos. »Wieso interessiert dich das überhaupt? Der Tod ist uns sozusagen gewiss. Das entspricht doch ganz sicher nicht deiner idealen Situation, oder?«


    »Präpubertierende Jungs im Lendenschurz«, gab Denaos zurück, »sind für gewöhnlich in der ausgesprochen miesen Situation, dass sie sich ihre Helfer nicht aussuchen können.«


    »Postpubertierend.«


    »Sagst du.«


    »Ruhe, schweigt, haltet die Klappe!«, schnarrte Lenk. Er wirbelte herum und starrte Hongwe finster an. »Du kannst uns zu einem Schiff bringen?« Als der Gonwa nickte, sah er Gariath an. »Kommst du mit?«


    »Sterben Leute?«, fragte Gariath.


    »Leute sterben.«


    »Ja.«


    »Großartig, fantastisch, hervorragend«, murmelte Lenk und fuchtelte mit dem Arm herum. »Holt das Boot, macht euch bereit. Wir greifen an, bringen alle um und überstehen das alles hoffentlich unbeschadet.«


    »Das ist dein Plan?«, erkundigte sich Denaos. »Ich will dem Jüngling nicht nach dem Mund reden, aber bei einem Feuer schwitzenden Hexer als Gegenspieler scheint es sich meiner Meinung nach zu lohnen, dass wir genau überlegen, wie wir ihn angreifen.«


    »Glaube erlischt, Stahl zerbricht, Leib verfällt«, erwiderte Lenk und hastete zu der Sänfte. »Pflicht überdauert.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Bei Khetashe, ich habe keine Ahnung, du blöder Knochenbeutel! Halt die Klappe, und hilf mir, meine Hose zu finden!«, fauchte er und durchwühlte den Inhalt der Sänfte. »Wenn ich ein Schiff angreifen soll, auf dem es von purpurnen Psychopathinnen nur so wimmelt, die jemanden anbeten, der sich ebenfalls darauf befindet und der Feuer ausschwitzt, dann werde ich das ganz gewiss nicht angehen, solange meine Hoden frei herumbaumeln.«


    »Das ist zumindest ein guter erster Schritt«, räumte Dreadaeleon ein. »Wie sieht der nächste aus?«


    Lenks Finger berührten etwas Weiches, Schweres. Er hob den abgetrennten Kopf zwischen den Beutestücken hervor, hielt ihn an den goldenen Locken hoch und starrte auf das beinahe heitere Gesicht und die geschlossenen Augen.


    »Oh, da fällt mir bestimmt etwas ein.«
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    Alle Shict wussten, wie man mit Raubtieren verfahren musste.


    Es war eine Frage des Instinktes. Diejenigen, die in der Wildnis lebten, teilten ihre Umgebung mit Raubtieren; und jene, die wussten, wie man mit ihnen umzugehen hatte, besaßen auch das Talent dafür. Jene, die es nicht wussten, hatten keinen Instinkt, folglich hatte Riffid ihnen die Gabe nicht gegeben, folglich waren sie keine Shict.


    Kataria war eine Shict.


    Sie rief es sich ins Gedächtnis. Sie atmete langsam und gleichmäßig, hatte die Furcht tief in sich vergraben, hielt sie aus ihren Augen fern. Sie hockte gerade da, auf den Knien, mit steifem Rücken: Diejenigen, die eine schwächliche Haltung einnahmen, waren leichte Beute; diejenigen, die Aufmerksamkeit auf sich zogen, provozierten den Biss scharfer Zähne. Ihre Handgelenke in den Bändern aus ungegerbtem Leder waren entspannt: Ein Kampf ließ auf Schwäche schließen, Schwäche zog Aufmerksamkeit an. Sie zwang sich, ruhig zu sitzen, wagte keine Bewegung außer ihren raschen Atemzügen und schnellen, kurzen Blicken.


    Sie sah zu Asper, die neben ihr kniete, auf ähnliche Weise gefesselt. Die Priesterin hatte erst aufgehört, sich gegen ihre Häscher zu wehren, als man sie in die Kabine geschleppt hatte, in die Ecke neben Kataria. Als sie keinen Zorn mehr aufbringen konnte, hinter dem sie ihre Furcht hätte verbergen können, wurde sie rasch davon überwältigt. Sie kauerte auf dem Boden, in Fesseln und mit gesenktem Kopf, atmete ruhig und unterdrückte ihr Schluchzen.


    »Talanas hilf mir«, flüsterte sie. »Ich habe so viel angezweifelt, ich habe mich vor allem gefürchtet, ich kann es nicht mehr ertragen, ich habe dir mein ganzes Leben gewidmet, bitte lass nicht zu, dass er das tut, bitte, bitte, bitte...«


    »Bleib ruhig«, murmelte Kataria. »Ruhig. Sprich nicht.«


    »Halt die Klappe!«, wimmerte Asper. »Halt den Mund, halt den Mund, halt den Mund. Du weißt nicht, was passieren wird. Das kannst du nicht wissen.«


    Kataria kniff die Augen zusammen und faltete ihre Ohren übereinander. Sie versuchte, das fiebernde Flüstern der Priesterin zu ignorieren, die Wahrheit ihrer Worte, jedoch vergeblich. Sosehr sie sich auch ins Gedächtnis rief, dass sie eine Shict war, dass sie wusste, wie man mit Raubtieren umgehen musste, konnte sie den Zweifel nicht ganz abschütteln, ebenso wenig wie die Angst.


    Und auch nicht das Geräusch von langen purpurnen Fingern, die auf Holz trommelten. Ebenso wenig konnte sie sich an ein Raubtier erinnern, dessen Augen wie Flammen gelodert hatten.


    Raubtiere waren Geschöpfe mit einfachen Trieben: Furcht, Hunger, Wut, all das sah man in ihren Augen. Nichts an Sheraptus jedoch war einfach, schon gar nicht seine Augen, aus denen Feuer loderte. Ihre Instinkte sagten ihr, dass sie ihn fürchten musste, aber er hatte sie noch nicht einmal angesehen, seitdem er sie auf das große schwarze Schiff hatte bringen lassen. Seine Macht war offenkundig, aber bislang hatte er nichts getan, um sie unter Beweis zu stellen, außer dass er seinen Niederlingen leise Befehle zugeflüstert hatte.


    Das Einzige, dessen sich Kataria bei ihm sicher sein konnte, war, dass sein von Flammen lodernder Blick nicht ihr galt. Und dafür war sie dankbar.


    Er lümmelte faul in einem schweren Stuhl aus Mangrovenholz, neben dem ein passender Tisch stand, hielt die Fibel in den Händen und starrte desinteressiert darauf, während er nachdenklich mit den Fingern auf die Armlehne trommelte. Gelegentlich hob er die Hand und fuhr mit einem Finger über die Krone aus schwarzem Eisen auf seiner Stirn, entspannte sich, sobald er sie berührte, offenbar um sich zu überzeugen, dass sie noch dort war.


    Diese Krone war seine einzige Ablenkung, alles, was er in diesem Raum wirklich wahrzunehmen schien. Und sie schien seine Begeisterung zu teilen, denn ihre drei roten Juwelen glühten heller auf, sobald er sie berührte, sprachen in einer wortlosen, lodernden Sprache, die nur er verstand. Kataria bemerkte, wie er häufig über einen unhörbaren Scherz der Krone grinste, und die Falten an seinen Lippen vermittelten den Eindruck, dass sich sein Mund weiter dehnen konnte, als irgendein Mund das eigentlich können sollte.


    In diesen Momenten gelang es Kataria nur mit Mühe, ihre Furcht zu unterdrücken.


    »Woraus wird Papier eigentlich hergestellt?« Kataria zuckte zusammen, überrascht von der plötzlichen Frage und von dem aufrichtig neugierigen Tonfall seiner Stimme.


    »Holz«, knirschte eine Stimme.


    Sie hörte, wie sich Sheraptus auf seinem Stuhl bewegte, und wagte es aufzusehen. Er schien von der anderen Stimme etwas überrascht zu sein. Xhai lehnte an der Wand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und erwiderte seinen Blick mit einem Achselzucken.


    »Sie werden gefällt, gepresst... keine Ahnung.«


    »Holz... von Bäumen.« Sheraptus summte nachdenklich, während er die Fibel anstarrte. »Sie haben Tausende von Bäumen.« Er richtete seinen Blick aus dem großen Panoramafenster der Kabine. »Wasser, salziges und reines, haben sie ebenfalls im Überfluss. Sie besitzen fruchtbare Erde, auf der sie Getreide anbauen können, um sich selbst zu ernähren, und die vierbeinigen Dinger, die sie wiederum in Nahrung verwandeln. Auf dieser Welt gibt es also absolut nichts, worum es sich zu kämpfen lohnt.« Er hob das Buch hoch und hielt es an die Glühlampe, die von einem Sparren herunterhing, als hoffe er, dass das Feuer ihm ein Geheimnis enthüllen könnte. »Aber sie kämpfen darum.


    Nein, nein.« Er schüttelte plötzlich den Kopf. »Nicht darum, sondern um das, was sich darin befindet.« Er schlug das Buch auf und blätterte verächtlich die Seiten durch. »Tinte, Buchstaben, Worte, die ich nicht einmal lesen kann.« Er warf einen Blick zu Xhai. »Der Graue Grinser... er hat gesagt, der Abschaum könnte es auch nicht lesen, stimmt’s?«


    »Das hat er«, bestätigte die Frau.


    »Und doch begehren so viele Kreaturen diese Fibel«, flüsterte er staunend. »Der Abschaum will verhindern, dass sie dem Niederen Abschaum in die Hände fällt. Der Niedere Abschaum will sie aus Gründen in seinen Besitz bringen, die ich mir nicht einmal im Traum vorstellen kann. Den Grauen Grinser wiederum verlangt aus Gründen danach, von denen er nicht will, dass wir sie uns vorstellen können. Und diese Grünen Dinger wollen sie beschützen...«


    »Vor uns«, beendete Xhai grinsend den Satz.


    »Nein, nicht diese Grünen Dinger. Die anderen... die großen, tätowierten.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt so viel, wofür sich zu kämpfen lohnt... und sie suchen sich ausgerechnet das hier aus.«


    »Wollt Ihr es lesen?«, fragte Xhai. »Wenn der Graue Grinser das haben will, was darin steht, sollten wir es wissen.« Sie zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich vertraue ihm nicht. Kreischer genauso wenig. Wir hätten ihr ein bisschen wehtun sollen. Ich glaube nicht, dass sie...««


    »Natürlich tust du das nicht.« Sheraptus seufzte. »Deshalb bist du eine Niederling. Du kommst aus dem Nichts, und du kehrst ins Nichts zurück. Dein ganzes Leben ist festgelegt. Deine Aktionen, dein Schicksal, deine...«, sein Blick glitt kurz zu Kataria, die hastig den Kopf senkte, was ihm ein Grinsen entlockte, »... Instinkte.«


    Sie verfluchte sich sofort. Sie hatte zu schnell und zu überstürzt reagiert. Sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Sie hörte, wie sein Stuhl über den Boden rutschte, als er aufstand, wie seine Füße leise über den Holzboden kratzten. Sie hörte, wie Xhai mit den Zähnen knirschte, und spürte den finsteren milchig weißen Blick, den sie wie eine Waffe auf die Shict richtete. Kataria versuchte zu schlucken, aber es fiel ihr schwer, weil ihr das Herz bis in den Hals schlug.


    Sie hörte seine Hand, noch bevor sie sie erreichte, hörte das leise Stöhnen der Luft, als sie sich voller Furcht vor seinen Fingern teilte. Doch das konnte nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte, als sie sich unter ihr Kinn legten.


    »Aber diese Dinger... diese Kreaturen...« Er flüsterte mit gespielter Sanftheit in seiner Stimme. »Nichts ist sicher. Sie tun Dinge, die keinen Sinn ergeben, beten Kreaturen an, die nicht existieren, kämpfen wegen Tinte und schreien vor Schmerz, wo Schmerz doch eine Gewissheit ist...« Er hob ihr Gesicht an und starrte mit seinen brennenden Augen darauf. »Warum?«


    Ihre Augen wollten aus ihren Höhlen springen, damit die Tränen strömen konnten, die dahinter brodelten. Ihre Lippen zuckten unter dem Schrei, der versuchte, sie zu öffnen und gehört zu werden. Sie vergrub sie jedoch mit ihrer Furcht, versuchte es jedenfalls.


    Doch seine feurigen Augen blickten suchend über ihr Gesicht, verbrannten die Maske der Zuversicht und die Mauern des Trotzes. Er suchte ihre Furcht, erhaschte flüchtige Blicke darauf und bat sie, in ihrem Blick zu erscheinen, während seine Finger ihr Kinn hinabglitten, zart ihre Kehle streiften und versuchten, den Schrei herauszulocken, der sich dort versteckte.


    Sie erzitterte, ein Schauer, der in ihrer Magengrube entstand und durch ihren ganzen Körper lief, bis hinauf in seine Finger. Er spürte ihn, und ein Lächeln zupfte an seinen viel zu langen Lippen, während seine Augen boshaft loderten. Die Juwelen in seiner Krone schimmerten, kreischten wortlos, jammerten, machten Vorschläge, flehten, verlangten, dass sie in seine Augen blickte, dass sie ihr Entsetzen freiließ, sich krümmte und zitterte und weinte, seine Augen, seine Zähne spürte, die sich in ihr Fleisch gruben und sich an ihrer Furcht labten.


    Tu das nicht.


    Sie hörte es. Es war keine Stimme, sondern eine Ermutigung, die nicht ihren eigenen Gedanken entsprang. Und sie ertönte nicht in ihrem Kopf, sondern in ihrem Herzen.


    Er ist ein Raubtier. Alle Raubtiere sind gleich.


    Es war keine neue Information, sie wusste es bereits. Es war auch keine Botschaft. Es war einfach nur eine Bestätigung ihres Wissens, eines Instinktes.


    Schrei nicht. Wenn du anfängst zu schreien, wirst du nie wieder aufhören.


    Sie wusste, dass es stimmte.


    »Die hier, glaube ich«, flüsterte er grinsend.


    Als er sich aufrichtete und zurücktrat, marschierte Xhai mit großen, wütenden Schritten zu ihr. Sie packte Kataria am Arm und zerrte sie zum Stützpfeiler mitten in der Kabine. Kataria spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten, als sich der Protest in ihnen regte, aber er wurde von dem plötzlichen Wissen unterdrückt, das in ihr aufstieg.


    Es sind alles primitive Kreaturen, unkompliziert. Sie erkennen Schwäche und töten sie. Sie wittern Trotz und töten ihn. Sei wie die Luft: leicht und unbekümmert. Sie kennen die Luft nicht. Sie können die Luft nicht töten.


    Die Furcht ließ nicht nach, aber sie fühlte sich plötzlich weniger wichtig an, wenn nicht sogar weniger sicher. Etwas hatte sich zwischen sie und die Langgesichter geschoben, die Furcht tief in ihrem Schatten begraben. Sie spürte, wie ihr Atem langsam wieder zurückkehrte, noch während Xhai ihren Körper gegen den Pfeiler hämmerte und rasch ihre Handgelenke dahinter fesselte. Er war ein Raubtier; sie wusste, wie sie mit Raubtieren umgehen musste; sie konnte überleben.


    Sie wusste das, weil jemand anders es wusste. Jemand anders sagte es ihr durch ihren gemeinsamen Instinkt, ihre gemeinsame Rassenstimme. Jemand teilte es durch das Heulen mit.


    Ein anderer Shict. Nahe genug, sie zu hören. Nah genug, sie zu riechen.


    »Nicht zu wissen... bereitet mir Unbehagen.«


    Ihr Blick zuckte zu Sheraptus, der neben dem Tisch stand und mit seinen langen Fingern über einen kleinen Kasten aus Mangrovenholz strich; seine Hand berührte ihn mit beunruhigender Sinnlichkeit.


    »Es ist nicht richtig, dass Streben nach Wissen behindert wird, dass Weisheit einem Geist vorenthalten wird, dem danach dürstet.« Das Kästchen öffnete sich unter seiner Berührung mit einem Knarren, das bis in ihre Knochen drang. »Das ist der Makel der meisten Kreaturen, wie ich finde: von Abschaum, Niederem Abschaum und Niederlingen gleichermaßen. Sie alle geben sich mit dem zufrieden, was sie zu wissen glauben.«


    Er hob die Hand, und seine Finger gruben sich unter seine Krone. Sie trennte sich nach einigem Zögern von ihm, und das Glühen der Juwelen verstärkte sich protestierend. Als er sie neben den offenen Kasten legte, erloschen sie.


    »Wie soll man Fortschritte machen, wenn jeder sich mit Göttern zufriedengibt, mit Theorien, mit Instinkten? Nein. Fortschritt... wahrer Fortschritt...«


    Es glitt aus einem Futteral aus roter Seide: ein gezacktes Messer, lang und dünn wie zwei seiner purpurnen Finger. Das Metall war auf Hochglanz poliert. Er drehte sich um. Das Feuer in seinen Augen war erloschen, als er die Krone abgesetzt hatte. In dem milchig weißen Blick schimmerte jetzt eine sadistische Freude, die von dem roten Feuer verborgen gewesen war und sich jetzt in der Klinge spiegelte.


    »... wird weit tiefer gefunden.«


    Begrabe deine Furcht, sagte ihr das Heulen. Zeige ihm nichts.


    Es fiel ihr jedoch schwer zu gehorchen, als er näher kam, das Messer locker an der Seite herabhängend, schlaff in seinen Finger baumelnd. Sie betrachtete es, seinen Blick, sein Grinsen, alles mit derselben Furcht, während er sich ihr näherte.


    »Und jetzt sieh nur, wie du mich anstarrst«, flüsterte er. Seine Stimme war so scharf wie eine Schneide. »So verurteilend. Natürlich habe ich solche Blicke schon gesehen, und sie erscheinen mir so schrecklich heuchlerisch. Das ist doch das richtige Wort, habe ich recht? Heuchelei, mit der du eine Wahrheit ablehnen kannst, weil sie dir unbequem erscheint? Ja, heuchlerisch. Es ist heuchlerisch von dir zu glauben, dass das Streben nach Wissen sich jemals irgendetwas anderem unterordnen kann. Wenn du dieses Streben grausam findest, dann weißt du ganz eindeutig nicht genug, ist das nicht so?


    Die Niederlinge wissen es. Wir wurden im Nichts geboren. Wir haben nichts erwartet. Aber diese Welt... diese Welt wimmelt so von... allem.« Seine Zunge tickte bei jedem Wort gegen seine Zähne, unfähig, sich zu bändigen. »Und wir schulden es uns selbst, es zu erfahren, es herauszufinden. Wir können uns nicht mit dem Instinkt bescheiden, mit dem, was wir zu wissen wähnen. Das wäre unaufrichtig. Wir würden niemals Fortschritte machen.


    Aus diesem Grunde bin ich, glaube ich, hier eingetroffen. Gewiss hat der Graue Grinser die Tür zu dieser Suche geöffnet, aber das ist aus einem bestimmten Grund geschehen. Göttlicher Zufall, wie du vielleicht vermutest? Nein, aber nein... es war ganz natürlich. Unausweichlich. Jemand musste kommen, musste diese Welt verstehen, damit Niederlinge und Abschaum als ein Ganzes fortschreiten können.«


    Zeige nichts. Sage nichts. Wende deinen Blick nicht ab. Gib ihm keinen Vorwand.


    Sie spürte, wie ein Schweißtropfen sich an ihrer Schläfe bildete. Der Tropfen fühlte ihre Furcht, so wie sie seinen Blick darauf fühlte. Schließlich floh er, glitt ihre Schläfe herunter, über ihren Kiefer, über ihre Brust, durch das Fellgewand und tropfte auf ihren Bauch. Als er weiter herunterlief und über ihrem Nabel hing, streckte er einen Finger aus und presste ihn auf ihre Haut. Als sie keuchte und ihr Bauch erzitterte, wurde sein Grinsen so breit und so scharf wie die Klinge seines Messers.


    »Aber um zu wissen, müssen wir graben, wir müssen suchen, wir müssen forschen, und wir müssen schneiden.« Er hob seine Finger und betrachtete den Schweißtropfen darauf. »Wir müssen in die Tiefe gehen und herausfinden, wie du funktionierst, wie dein Herz schlägt und wie dein Bauch zittert. Und du wirst mir das zeigen.«


    Er kniff die Finger zusammen, und Feuer loderte kurz in seinen Augen auf, als der Schweiß verdampfte. Er grinste noch strahlender, streckte die Hand aus, packte ihren Kiefer und fuhr sanft mit der Spitze seines Messers ihren Körper herunter. Die rasiermesserscharfe Klinge kratzte über ihre Haut und hinterließ eine Spur aus Gänsehaut.


    »Du wirst mir alles zeigen.«


    Der Drang, der Furcht nachzugeben, stieg in ihr auf, der Drang zu jammern und zu schreien, in der Hoffnung, dass jemand sie hörte, bevor das Messer sich auch nur eine Haaresbreite drehte und in die zarte Haut ihres Bauchs schnitt. Denn sein Grinsen legte ihr nahe, das zu tun, zu gehorchen, wenn sie überleben wollte.


    TUE ES NICHT! Das Heulen dröhnte durch ihren Schädel. Er pervertiert den Instinkt, zerstört jede Vernunft. Schrei nicht. Zeige keine Angst. Denk nicht einmal.


    Sobald sie das hörte, wurde ihr Atem ruhiger. Ihre Augen wurden trübe, und die Furcht sickerte aus ihnen heraus. Sein Grinsen wurde etwas gedämpft, als er das sah. Er wusste, dass er keinen Erfolg haben würde, dass er ihre Furcht nicht so genießen konnte, wie er es gehofft hatte.


    »Geh weg von ihr!«


    Jedenfalls nicht ihre.


    Ihre Blicke zuckten in die Ecke; ihrer schnell und fiebrig, seiner langsam und unheimlich. Asper hatte offenbar ihren Mut wiedergefunden. Sie hatte sich in ihren Fesseln aufgerichtet und starrte durch tränenverschleierte Augen wütend zu ihnen herüber, zitterte in den Seilen, die sie banden. Sie hatte die Kiefer fest zusammengebissen, als sie sich vorbeugte und die Zähne fletschte.


    »Fass sie nicht an!«, zischte sie.


    Verflucht, Asper!, dachte Kataria.


    Sie sah zu Sheraptus zurück. Er schien ihre Gedanken zu spüren, denn er lächelte grausam. Das boshafte Schimmern in seinen Augen war ebenso unmissverständlich wie die Beule in seiner Hose. Kataria war entsetzter, als sie wohl sein sollte, als ihr klar wurde, dass nichts von beidem ihr galt.


    »Schließ deine Augen, wenn du willst«, flüsterte er. »Verstopf dir die Ohren, so gut du kannst. Und nur damit du es weißt...«, sein Blick glitt zu der gefesselten Priesterin, »du hättest dem Einhalt gebieten können.«


    Aspers Entschlossenheit schien mit jedem Schritt zu schwinden, den er auf sie zumachte, ihre Furcht stieg, wurde sichtbarer, ebenso wie jedes Zittern ihrer nackten Haut unter seinem durchdringenden Blick; jedes Schlucken war schmerzlich klar zu hören. Kataria hätte sich am liebsten abgewandt, nicht hingehört, fühlte sich jedoch von seinen Worten ebenso gefesselt wie von den Tauen.


    Sie trug die Schuld daran, dass Asper leiden würde.


    Meinetwegen.


    »Es dauert nie lange, hab ich recht?« Sheraptus gurrte fast, als er sich vor ihr aufbaute. »Der Trotz, die Hoffnung, die Wut, die Trauer... du kannst immer zurückkommen.«


    Er warf mit einem Zucken seiner Schultern die Robe ab. Kataria sah purpurne Muskeln; rote Streifen, aus denen einst Blut getropft war, zeichneten ein Bild von Hass und Zorn auf seine Haut.


    »Zuerst wehren sie sich, aber das ist nur eine von zwei Konstanten. Danach wird es sehr vielschichtig: flehen, überreden, handeln, bis sie endlich...« Er seufzte. »Die zweite Konstante. Nichts. Keine Furcht mehr, kein Lärm. Sie sind... gebrochen.«


    »Bleib... bleib weg von mir«, wimmerte Asper und wich zurück. Kataria bemerkte, dass sie sich auf eine Seite drehte, und ihren linken Arm hinter sich hielt, während sie das tat. »Fass mich nicht an.«


    »Ja, genauso beginnt es üblicherweise.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Aber... nicht bei dir, nein. Du trägst eine Maske, oder etwa nicht? Du willst nur, dass ich glaube, dass du so wärst wie die anderen. Da ist etwas in dir... etwas, was ich schon einmal gefühlt habe.«


    »Ich weiß nicht, was...«


    »Du weißt es genau. Ich weiß, dass du es weißt, weil ich es weiß.« Sheraptus hob eine Braue. »Einige Eigenschaften beruhen nicht auf Ausbildung. Einige Eigenschaften, so ungern man es auch zugeben mag, sind inhärent. In dir wittere ich unsere Instinkte... diejenigen, die uns dazu treiben zu töten, Qualen und Leiden zu säen, nur aus dem einzigen Grund, dass wir es eben tun können.«


    »Du irrst dich!« Sie keuchte; sie wimmerte. »Du irrst dich!«


    »Niemals.« Seine Augen flammten rot auf. »Ich irre mich niemals!«


    Er stieß ein fremdartiges Wort aus, hob die Hand, und sie folgte ihr, gehalten von einer unsichtbaren Macht. Sie kreischte; ihr Schrei hallte laut in Katarias Ohren, und Sheraptus’ Lächeln wurde breiter. Er streckte die Hand aus, machte einen Schritt vor und taumelte. Seine freie Hand zuckte zu seiner Stirn, während er schwankte.


    »Meister.« Xhai trat mit ausgestreckten Händen vor. »Das ist die Krone. Der Graue Grinser hat sie Euch untergeschoben, um Euch zu schwächen. Ihr braucht sie nicht.« Ein verzweifeltes Wimmern schlich sich in ihre Stimme. »Diese Frauen des Abschaums braucht Ihr auch nicht. Beides schwächt Euch.«


    »Schwächen?« Er drehte sich zu ihr herum, und seine Miene wirkte verletzt, obwohl die Heuchelei dahinter offenkundig war. »Xhai... glaubst du wirklich, dass ich... schwach bin?«


    Es war für fast jeden offensichtlich.


    »N... nein, Meister!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin nur besorgt um...«


    »Das ist überflüssig, Carnassia!«, zischte er wütend und drehte sich wieder zu Asper herum. »Ich benutze hierbei nicht gern Hexerei. Sie trübt alles. Was kann man schon lernen, wenn alle Eigenschaften und Variablen verflucht sind?«


    Er knurrte ein anderes Wort und schob seine Hand vor. Asper wurde gegen die Wand der Kabine geschleudert. Ihr Schrei erstickte vor Schmerz, und sie zappelte ohnmächtig in seinem Griff, als er auf sie zuging. Seine Augen waren weit aufgerissen und weiß. Seine Lippen zitterten, und seine Grimasse schwankte zwischen Grinsen und viehischem Verlangen.


    »Wissen, dass man durch Nethra gewinnt, gilt gar nichts. Es ist zu schnell, zu offen für den Zweifel. Wahres Wissen wird durch Beobachtung gewonnen, durch Experimente. Langsam.«


    Er machte eine Handbewegung. Aspers Schrei wurde unterbrochen, als sie von der unsichtbaren Macht herumgewirbelt wurde. Ihr Bauch wurde gegen die Kabinenwand gepresst, und sie präsentierte ihm ihre gefesselten Arme. Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre nackte linke Schulter.


    »Und hier ist es, wo es alles beginnt... dies ist die Quelle, der Anfang.« Seine Hand glitt ihren Arm herunter, packte dort zu, kniff hier, zählte jeden Knöchel in ihren Fingern. »So viel Schmerz darin... ich kann ihn fühlen, ich fühle, wie sie schreien. Aber dies... dies ist nur ein Gefäß.« Seine Hand glitt weiter herunter, bis er ihre Pobacke umfasste. »Zeig mir, kleine Kreatur, wo das wahre Leiden liegt.«


    Kataria verstand seine Worte nicht, hörte sie nicht einmal. Sie nahm nur Aspers Wimmern wahr, die Schreie, die in ihr erstickt wurden, die Angst, die ihren Körper schüttelte. Sie sah nur Aspers Tränen, die ihr aus den Augen strömten, über ihre roten Wangen bis zu ihren zusammengebissenen Zähnen, als sie versuchte, sich gegen ihn abzugrenzen, gegen alles.


    Sie fühlte nur Aspers Furcht, ihre Wut über ihre Ohnmacht, wie wenig sie gegen ihn kämpfen konnte, dass sie nichts tun konnte, als seine Finger unter ihren Lendenschurz glitten.


    Sie wünschte, sie hätte auch ihre Ohren gegen seinen zufriedenen Seufzer verschließen... und ihm hinterher die Kehle herausreißen können.


    »Ah...«, flüsterte er. »Da ist es.« Er lächelte und presste seinen Körper gegen ihren. »Es erfordert nur ein kleines Trauma, hab ich recht? Alle deiner Brut brauchen das. Es ist der Katalysator, der dich so regelmäßig verändert. Deiner wird, glaube ich, nur nach mehr, nach viel mehr...«


    Er hielt inne, hob den Blick, wandte den Kopf ab und starrte ins Nichts. Xhai reagierte sofort. Sie trat vor, mit geballten Fäusten und finsterer Miene.


    »Meister?«


    »Wir«, flüsterte er, »haben Gesellschaft.«


    Bevor sie auch nur einen Verdacht hegen konnte, ertönte ein Chor von Schreien auf dem Deck des Schiffs und drang schmerzhaft in Katarias Ohren. Das Geräusch von klapperndem Eisen, von schreienden Stimmen, ein donnerndes Brausen, fremdartige Worte. Und in dem ganzen Lärm, kaum hörbar durch das Holz, nahm sie eine Stimme wahr, die sich fast heiser nach ihr schrie.


    Lenk.


    Ein Mensch, antwortete das Heulen. Nicht wichtig.


    »Wir werden angegriffen«, schnarrte Xhai. Sie trat zur Wand und packte ihr gewaltiges, keilförmiges Schwert. »Da draußen sind nur wertlose Langhände. Ich bin gleich wieder da.«


    »Nein, nein«, sagte Sheraptus. »Das wird etwas länger dauern, als mir lieb ist. Ich werde diese Angelegenheit persönlich handhaben. Bleib hier, und bewach sie.«


    »Bewachen«, grollte sie beleidigt. »Ich bin eine Großhand. Eine Carnassia. Die Erste Carnassia. Eure Carnassia. Lasst mich das für Euch erledigen; lasst mich...«


    »Unnötig«, antwortete er. »Außerdem...« Er warf einen verächtlichen Blick auf seine Finger, bückte sich und wischte sie an seiner Robe ab. »Mir steht gerade der Sinn danach.«


    Er zog seine andere Hand zurück, seine Macht löste sich auf, und Asper sackte zu Boden. Er schritt über die Planken und raffte mit einem Wink Krone und Robe auf. Langsam setzte er Erstere auf den Kopf und warf Letztere über, bevor er sich zur Tür der Kabine umdrehte. Er hielt kurz inne und lächelte Xhai zu.


    »Komm schon, Xhai, wenn ich jemand anderem trauen würde...«


    »Würde ich sie töten«, grunzte sie.


    »Unfehlbar.« Der Blick seiner brennenden Augen zuckte zu Asper zurück. »Ich bin gleich wieder da.«


    Im nächsten Moment war er verschwunden. Erst jetzt blickte Kataria zu Asper, die regungslos auf dem Boden lag. Sie hatte kaum noch genug Luft, um zu schluchzen, konnte sich nicht mehr rühren. Kataria starrte sie an. Diese Frau war so regungslos, so leblos, weil sie sich für die Shict eingesetzt hatte. Kataria war unfähig, Worte zu finden, um sie zu trösten, die Person, die die Worte gerufen hatte, die sie verurteilt hatten.


    Der Schlachtenlärm draußen wurde lauter. Aber nicht laut genug, um das Heulen zu übertönen.


    Sie ist ein Mensch. Ihre Handlungen sind ein Symptom ihrer Krankheit. Du schuldest ihr gar nichts.


    Es war längst nicht laut genug, um Kataria zu überzeugen.
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    Eigentlich wollte ich das doch aufgegeben haben...


    Es lag kein Zögern in seinem Schritt, als er sich unter dem wilden Schlag eines purpurnen Arms wegduckte, seine Klinge in purpurne Haut rammte, in ein purpurnes Gesicht starrte. Das Licht tropfte schnell aus ihren weißen Augen, und die letzten Momente ihres Lebens hauchte sie mit einem Blut sprühenden Fluch zwischen ihren Zähnen aus, bevor sie auf dem Deck des Schiffs zusammenbrach.


    Oder etwa nicht?


    »Es sind besondere Umstände.«


    Er spürte, wie seine Hände wie aus eigenem Antrieb handelten und die Klinge in ihrem Körper drehten, um die letzten Lebensfunken auszulöschen.


    Und du solltest auch nicht so gesprächig sein.


    »Du solltest uns weit entschiedener verleugnen.«


    Und doch...


    »Klarheit ist etwas Wundervolles. Hinter dir.«


    »QAI ZHOTH!«


    Er wirbelte herum und sah, wie ihn zwei Langgesichter angriffen. Er mochte vielleicht wegen ihres lauten Schlachtrufs Dreadaeleons Zauberspruch nicht gehört haben, aber er hörte das fauchende Knistern des Feuers, das ihm folgte. Eine große rote Wolke ging dem Jungen wie ein Herald mit einer Fahne voraus, während er ihr mit ausgestreckten Armen folgte und seinen glühenden Vorboten dem Paar entgegenschleuderte. Sie krümmten sich, kreischten, als sie versuchten, erneut anzugreifen, wichen dann zurück, bevor sie einfach zu Boden stürzten, schwarze qualmende Hüllen.


    »Gute Arbeit«, bemerkte Lenk.


    »Ja klar, ich tue das nur, um dir zu gefallen«, antwortete Dreadaeleon keuchend. »Das war keine gute Idee. Ich bin zwar stark genug, aber nicht mehr sehr lange. Nicht ohne...« Er sah Lenk an und grunzte. »Wir hätten eine andere Strategie ausarbeiten sollen.«


    »Die andere Strategie hätte bedeutet, Kat und Asper dem Tod zu überlassen.«


    »Trotzdem hätten wir etwas anderes probieren sollen. Vielleicht Subtilität.«


    »Wir sind ein pubertierender Jüngling, der Magie speit, ein Mann mit einem abgehackten, kreischenden Kopf und vierhundert Pfund wütendes Reptil. Was daran kommt dir auch nur im Entferntesten subtil vor?«


    Der Donner von gestiefelten Füßen ließ den Rumpf des Schiffes erzittern; Schlachtrufe in einer fremden Zunge drangen durch die Planken des Decks. Am Bug des Schiffes quollen purpurne Niederlinge aus dem Schatten eines Niedergangs.


    Der Schrei, der ihr Gebrüll erwiderte, war schrill und verängstigt.


    Ein grüner Schatten fegte über Lenks Schulter wie ein schuppiger Meteor und prallte mit einem hallenden Krachen gegen das Langgesicht an der Spitze. Sie flog zurück, gegen ihre Gefährten, während Togu, gefesselt und kreischend, von ihrer Brust abprallte und auf die Planken rollte.


    Lenk hatte sich tatsächlich gewundert, warum Gariath darauf bestanden hatte, Togu mitzunehmen. Bis jetzt.


    Gariath folgte seinem Wurfgeschoss, griff auf allen vieren an und verlieh Togus Treffer mit einem Stoß seiner Hörner Nachdruck. Er rammte den purpurnen Oberkörper des Langgesichts, erhob sich, drückte sie weiter gegen ihre Gefährten und verstopfte so den dunklen Schlund des Niedergangs mit purpurnen Leibern.


    »Vielleicht sind es auch fünfhundert Pfund. Er sieht heute ziemlich wohlgenährt aus«, meinte Lenk, der vor dem Gewitter aus Klauen und Zähnen zurückzuckte und feststellte, wie klug es war, Abstand zu halten. »Subtil wird es, wenn Denaos ins Spiel kommt.«


    »Sinnlos«, murmelte Dreadaeleon. »In dem Augenblick, in dem der Häretiker ihm auch nur einen schiefen Blick zuwirft, würde er sterben, und wir werden ihm folgen. Hast du nicht gesehen, wozu er in der Lage ist? Was er getan hat?«


    »Habe ich«, erwiderte Lenk. »Aber wenn ich wirklich vor allem, was dich ohnmächtig werden lässt, Angst hätte, bekäme ich nichts bewerkstelligt. Das hier ist die einzige Chance, die wir haben.« Er schob den Jüngling nach vorn. »Und jetzt mach dich nützlich.«


    Der Magus kniff die Augen zusammen, und ob es nun an Lenks Befehl lag oder an seinem Trotz, jedenfalls glühte rotes Licht in ihnen auf. Er richtete seine Hände auf den Niedergang, und das Feuer in seinen Handflächen loderte unter seinem leisen Gemurmel auf. Dann legte er beide Hände auf das Deck, und mit einem wohlklingenden Wort schickte er Schlangen aus Flammen zum Niedergang, wo sie eine knisternde orangefarbene Wand errichteten und den Drachenmann von den Niederlingen trennte.


    Gariath betrachtete das plötzliche Hindernis mit beinahe übertriebener Versunkenheit, als überlegte er, ob er durch das Feuer springen und den Angriff fortsetzen oder vielleicht einfach nur Dreadaeleon die Hände brechen sollte, damit es erlosch.


    Lenk hatte mit einer dieser beiden Möglichkeiten gerechnet, nicht jedoch, dass der Drachenmann sich bückte, den gefesselten Togu hochhob und ihn mit beunruhigender Geduld hinter sich herschleppte. Als er Lenks offenkundige Verblüffung bemerkte, zuckte Gariath mit den Schultern.


    »Ich habe bis jetzt einen ganzen Haufen von ihnen getötet«, bemerkte er. »Auf die Nächsten kann ich ein bisschen warten.«


    »Die Idee ist es, sie nicht zu töten«, gab Lenk zurück, »sondern sie so lange abzulenken, bis Denaos sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hat.« Er warf einen Blick über die Reling des Schiffs. »Dann springen wir herunter, vereinigen uns wieder mit Hongwe und paddeln davon, bevor uns irgendjemand umbringen kann.« Er sah Togu an, der seine Augen weit aufgerissen hatte und hinter seinem Knebel erstickt kreischte. »Weshalb hast du ihn eigentlich mitgebracht?«


    »Er ist für das hier verantwortlich, wie du sagst. Also sollte er auch bis zum Ende dabei sein dürfen«, meinte der Rhega. »Mit Ende meine ich natürlich, dass ihr alle sterbt.«


    »Ach, und du nicht?«


    »Noch nicht.«


    »Du scheinst gute Laune zu haben. Wie ist es dir eigentlich so ergangen, hm?«


    »Ich bin noch nicht tot.«


    »Wir auch nicht.«


    »Noch nicht.«


    »Richtig, noch nicht. Es ist ein bisschen komisch, dich so begeistert zu erleben.«


    »Ich kann auch verschwinden, wenn du das möchtest.«


    »Noch nicht.«


    Gariath antwortete nicht, sondern ließ seinen Blick über das Schiff gleiten. Abgesehen von Draedaeleons gemurmelter Anrufung, mit der er die Flammenwand aufrecht und die Niederlinge unter Deck hielt, herrschte auf dem Schiff Ruhe, vom Niedergang bis zu der düsteren Kabine am Heck.


    »Und du wartest worauf?«


    Es geschah ganz plötzlich. Sämtliche Geräusche erstarben, als hätten sie Angst, gehört zu werden. Wolken verdeckten den Mond, der sich fürchtete, gesehen zu werden. Ein merkwürdiger Druck legte sich auf das Deck des Schiffes, als sänke der Himmel herab und versuchte, sich im Meer zu verstecken.


    »Darauf«, flüsterte Lenk.


    Draedaeleons Stimme erstickte, seine Anrufung und die Flammen, die sie beschworen, erstarben im selben Moment. Die Niederlinge tauchten langsam aus dem Niedergang auf. Ihre Blutgier und ihr Hass zeigten sich immer noch in ihren weißen Augen, aber sie hielten sie hinter ihren Schilden und eingenockten Pfeilen zurück.


    Sie starrten die Gefährten, die sich zum Hauptmast des Schiffs zurückzogen, blutrünstig an und breiteten sich schweigend aus. Es war kaum mehr als ein Fluch oder ein Knurren zu hören, als sie ihre Positionen einnahmen und ihre Beute umringten. Aber keine machte Anstalten, ihre Klinge zu heben oder den Bogen zu spannen. Das Verlangen danach zeichnete sich unübersehbar auf ihren Gesichtern ab, aber sie wurden von irgendeinem unhörbaren Befehl zurückgehalten, von einer vorsichtigen Ruhe beherrscht, die Lenk zutiefst beklemmend fand.


    Er hatte das schon einmal erlebt.


    »Kann ich etwas für euch tun?« Die tiefe, wohlklingende Stimme schien Lenk höflich zu bitten, sich doch umzudrehen.


    Zwischen den purpurnen Säulen aus Muskel und Eisen, die ihn flankierten, wirkte das Langgesicht auf den ersten Blick nicht sonderlich beeindruckend. Aber Lenk erkannte schnell die lodernden Augen und die Krone aus schwarzem Eisen, die auf Sheraptus’ Stirn saß. Und noch weniger Zeit brauchte er, behutsam sein Schwert zu heben und seine andere Hand zu seinem Gürtel gleiten zu lassen, um den Jutesack zu ergreifen, der daran hing.


    »Wenn er nur einen Arm hat«, flüsterte Gariath, »dürfte ihn das doch wohl ablenken, richtig?«


    »Ja, aber...«


    Der Drachenmann wartete nicht. Er schleuderte Togu auf das Langgesicht, heulte, ließ sich auf alle viere fallen und griff nach dem quiekenden grünen Wurfgeschoss an. Die Frauen machten keine Anstalten, ihm in den Weg zu treten, während Sheraptus eine Hand hob und lässig winkte.


    Die Luft erzitterte vor Macht. Ein unsichtbarer und lautloser Sturm wurde aus dem Nichts gezeugt, fegte über das Deck und wischte sowohl Togu als auch Gariath von den Planken über die Reling des Schiffes. Lenk beobachtete erstaunt, wie das Gebrüll seines Gefährten mit einem kurzen Platschen endete. Sheraptus schien nicht im Geringsten beeindruckt zu sein, sondern warf nur einen desinteressierten Blick über die Seite des Schiffs und sah dann Lenk wieder an.


    »Also?«, fragte er. Einen Augenblick später schien er ihn zu erkennen. »Oh, du bist es. Immer noch am Leben?«


    Lenk nickte schwach, weil er gerade erst dabei war, sich von dem Schock zu erholen.


    »Ich gehe davon aus, dass meine Frauen tot sind?«


    Lenk nickte wieder. Sheraptus betrachtete ihn aufmerksam, bevor er den Kopf auf die Seite legte.


    »Und?«


    Lenk zuckte zurück. Er hatte mit allen möglichen Fragen gerechnet, aber nicht damit. »Und... was?«, fragte er.


    »Willst du noch etwas?«


    »Was? Wir...« Er schüttelte seine Verwirrung ab und versuchte sie durch stählerne Entschlossenheit zu ersetzen, jedenfalls so gut er konnte. »Wir sind wegen unserer Freunde gekommen.«


    »Das finde ich jetzt aber nicht besonders fair.« Sheraptus wirkte beleidigt.


    »Fair?« Diese Bemerkung war so unglaublich, dass Lenk wie betäubt war.


    »Ich habe fast zwei ganze Fäuste von Frauen, fast zweimal fünf Frauen, auf diesem Strand zurückgelassen, und du hast sie alle getötet«, meinte Sheraptus und deutete dann auf das Deck. »Drei weitere hast du hier zur Strecke gebracht, und wer weiß wie viele in Eisentrutz.« Er runzelte die Stirn. »Jetzt nehme ich mir nur zwei von deinen, und schon kommst du auf mein Schiff und machst ein derartiges Aufhebens, dass du mich dabei störst, sie zu genießen?«


    »Selbst... selbstverständlich machen wir das!«


    »Faszinierend. Warum?«


    »Weil...« Lenk blinzelte und verzog das Gesicht. »Was?«


    »Es wäre nett, wenn du nicht so perfekt das Stereotyp deiner Rasse erfüllen würdest. Du weißt ganz genau, was ich meine. Dass du es bis hierher geschafft hast, bedeutet, dass du hierhergeführt worden sein musst, und folglich auch wusstest, was dich hier erwartet. Es wäre weit praktischer gewesen zu flüchten... dennoch bist du hierhergekommen, auf ein Schiff, auf dem es von meinen Kriegerinnen nur so wimmelt, die sich unter meiner grenzenlosen Kontrolle befinden. Du bist also in den sicheren Tod gekommen. Und wofür? Für lächerliche zwei Frauen? Du hättest dir irgendwo einen Haufen andere suchen können.«


    Kataria, dachte er.


    »Pflicht«, gab die Stimme zurück.


    »Was also willst du hier erreichen?«, erkundigte sich Sheraptus.


    »Realistisch gesehen?«, gab Lenk zurück.


    »Selbstverständlich.«


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern, weil er keinen Sinn darin sah zu lügen. »Der Plan war, dich abzulenken, bis sich der andere Bursche, der bei uns war, in deine Kabine schleichen und mit den Frauen flüchten konnte.«


    Sheraptus nickte und sah offenbar keinen besonderen Anlass zu reagieren. »Und das ideale Ergebnis?«


    »Dich zu töten und damit noch ein Sahnehäubchen auf die ganze Situation zu tupfen.«


    »Ich muss bedauerlicherweise sagen, dass ich diese Metapher nicht verstehe, obwohl ich die Bedeutung erahnen kann.« Sheraptus seufzte. »Ganz gleich, wir hehr die Ziele sein mögen und wie solide das Ideal, es endet immer mit niederen Instinkten: essen, fortpflanzen, sterben. Es ist so...« Sein Blick fiel auf eine Frau neben ihm, und er runzelte die Stirn. »Der einzige Unterschied zwischen euch und ihnen ist der, dass ihr nach Kräften versucht, es zu leugnen.«


    Er winkte mit der Hand. Die Bögen knarrten, und Pfeile richteten sich auf die Gefährten, während seine Augen vor Verachtung brannten.


    »Ich bin bedauerlicherweise nicht sicher, ob es etwas gibt, was ich von dir lernen könnte.«


    »Jetzt«, zischte die Stimme in Lenks Kopf. »JETZT!«


    Lenks Hand glitt in den Jutesack, seine Finger packten dichte Locken, an denen er einen Gegenstand herauszog. Sehnen sangen, Pfeile flogen, er hob den abgetrennten Kopf hoch und sagte nur ein Wort.


    »Schrei!«


    Der Kopf gehorchte.


    Die Luft erbebte von einer Explosion grauenvollen Lärms, als der Mund zu makaberem Leben erwachte, sich öffnete, ebenso wie die Augen, in denen eine goldene Wachsamkeit glühte. Die Pfeile gruben sich nicht in weiches Fleisch, sondern prallten auf eine Wand aus Tönen, welche die Luft zu zerreißen schienen und die Pfeile verscheuchten, die wie Ratten vor einer Flut davonhuschten.


    Mit einem lautlosen Schrei warf sich Draedaeleon auf das Deck, als Lenk sich umdrehte und den Kopf und damit den wabernden Schrei, der sich seinem Mund entrang, auf die Niederlinge richtete. Der Schall fegte in gewaltigen Wogen über sie hinweg. Purpurne Hände pressten sich auf blutende purpurne Ohren, Schilde wurden in vergeblicher Abwehr hochgerissen, und die vollkommen Überraschten flogen über die Reling, während ihre Schreie in der kreischenden Kakofonie untergingen.


    Lenk konnte es selbst nicht mehr ertragen und ließ den Kopf sinken. Seine Ohren klangen; sein Herz hämmerte, als der Widerhall des Gekreisches als ferner, verklingender Donner über den Himmel lief. Dreadaeleon erhob sich zitternd und schwer atmend. Die Langgesichter erhoben sich überhaupt nicht, sondern lagen stöhnend und blutend auf den Planken.


    Alle, bis auf eins.


    »Das hast du in deinem Plan nicht erwähnt, wie ich feststellen muss.« Sheraptus rüttelte mit seinem kleinen Finger in seinem Ohr.


    »Überraschung?«


    »Du bist hinreißend.«


    Dann streckte Sheraptus seine Hand aus, und die Welle von Macht, die aus seinen Fingerspitzen zuckte, traf Lenk und schleuderte ihn an den Mast. Er prallte mit einem lauten Krachen dagegen und stieß einen atemlosen Schrei aus, bevor er regungslos zusammenbrach.


    Als Draedaeleon seinen bewusstlosen Gefährten betrachtete, spürte er es plötzlich. Sein Atem wollte aus seinen Lungen fliehen, seine Augen aus seinem Kopf, seine Beine unter seinem Körper, ungeachtet dessen, ob der Rest von ihm sich durchringen konnte, ihnen zu folgen. Das Gefühl war schmerzhaft vertraut: Dieselbe Empfindung hatte ihn vor einer Woche in die Ohnmacht getrieben, ihn vor einer Stunde hilflos gemacht und gezeigt, dass er nichts weiter war als ein ohnmächtiger Schwächling...


    Und zwar vor Asper, setzte er in Gedanken hinzu, zweimal.


    Jetzt fühlte er es wieder, diese Empfindung von Macht, das große Licht, das niemals erlosch, diese unnatürliche Präsenz, die selbst die Natur zum Schweigen brachte. Er spürte den brennenden Blick von Augen und Edelsteinen gleichermaßen und wusste, dass nur die Neugier, die dahintersteckte, der Grund war, warum er noch bei Bewusstsein war.


    »Kleine Motte?« Sheraptus lächelte fast unmerklich. »Ich habe mir gedacht, dass du es sein könntest. Verzeih mir; aber wegen des Geschreis und in dem folgenden Durcheinander habe ich dich nicht bemerkt.«


    »Sprich nicht mit mir!«, zischte Dreadaeleon, während er sich schmerzlich seiner kieksenden Stimme bewusst war.


    »Oh, aber dann wäre ich ein schrecklich schlechter Gastgeber.«


    »Du bist ein Häretiker, ein Abtrünniger!«, schnarrte der Jüngling. »Du missachtest die Gesetze der Magie, die Gesetze des Venariums. Dir wird Einhalt geboten werden.«


    Sheraptus starrte ihn einen Augenblick an. »Von dir?« Er hob rasch die Hand. »Nein... nein, antworte nicht darauf. Denk nicht einmal darüber nach, wenn du es vermeiden kannst. Die Anstrengung könnte dich niederstrecken.«


    »Beim letzten Mal hast du... du hast betrogen«, knurrte Dreadaeleon. »Irgendwie, wie, weiß ich nicht. Aus diesem Grund muss dir Einhalt geboten werden.«


    »Du willst mich aufhalten, weil du nicht verstehst, wie ich es gemacht habe? Wie willst du es dann jemals lernen?«


    »Halt den Mund!«, fauchte Draedaeleon.


    Er klang so selbstbewusst wie ein Furz im Wind, während der Druck um ihn herum ihm fast den Kiefer zerquetschte. Es fiel ihm immer schwerer zu atmen, und selbst stehen zu bleiben war nahezu unmöglich. Aber noch atmete er, noch stand er. Er zwang seine Finger, sich zu strecken, und richtete sie auf Sheraptus. Er zwang sich, seine Lider offen zu halten, trotz des Schweißes, der über sein Gesicht lief. Er zwang die Worte in einen Verstand, der aufhören wollte zu existieren, auf Lippen, die sich bemühten, sich zu versiegeln. Blaue, wenngleich winzige Funken von Elektrizität tanzten auf seinen Fingerspitzen.


    »Wirklich?«, erkundigte sich Sheraptus, der seinerseits die Finger spreizte. »Du weißt, wie das endet.«


    »Weiß ich«, grunzte der Jüngling.


    »Du willst fortfahren?«


    »Will ich.«


    »Für dein... Venarium?«


    »Nicht dafür, nein.«


    Sheraptus warf einen Blick über die Schulter zu seiner Kabine und lächelte. »Ah, verstehe. Die Große?«


    »Wenn du sie auch nur angefasst hast...«


    »Das habe ich.« Er richtete sein Lächeln auf den Jüngling. »In ihr steckt weit mehr, als du wissen kannst, kleine Motte. Und es wird sehr viel mehr geben, was ich von ihr lernen kann. Und ich werde es sehr, sehr langsam angehen.«


    Der Schrei entrang sich unwillkürlich Draedaeleons Lippen, wirr, wütend, wild. Die Elektrizität, die von seinen Fingern zuckte, war nicht anders, fegte in einer wilden, gezackten Zunge heraus. Nur diese Ungenauigkeit seines Ziels erlaubte den Funken, an der purpurnen Hand vorbeizufliegen, die sie hatte abwehren wollen, und eine Schulter zu treffen.


    Das Langgesicht zischte und zuckte zurück. Dreadaeleons Strahl hatte keinen sichtbaren Schaden angerichtet, jedenfalls keinen, den der Jüngling hätte erkennen können. Es war wenig mehr als ein schwarzer Fleck, der auf der ebenholzschwarzen Robe des Langgesichts kaum zu sehen war. Vermutlich war es die Würdelosigkeit dieses Treffers, der wie ein elektrischer Schlag ins Gesicht wirkte, die Sheraptus veranlasste, seine Visage vor Wut zu verzerren, während seine Augen zwei zornige Miniatursonnen zu werden schienen.


    »Schade«, zischte er, als er eine Hand hob und sie auf den Jungen richtete, »dass sie das nicht gesehen hat.«


    Draedaeleon dämmerte, dass dieser Treffer sich längst nicht so befriedigend hätte anfühlen sollen. Selbst wenn er wirklich irgendwelchen nachhaltigen Schaden verursacht hätte, wurde sein Sieg von dem Stöhnen gedämpft, das ankündigte, dass sich die Niederlinge langsam erholten.


    Diejenigen, die noch an Deck des Schiffes verblieben waren, erhoben sich mühsam, schüttelten Blut aus ihren Ohren, zerquetschten Flüche zwischen den Zähnen und warfen ihm mörderische Blicke zu. Seine Gefährten waren immer noch ohnmächtig oder im Meer abgetaucht. Auf Sheraptus’ Fingern knisterten blaue Funken, während seine Augen rot loderten.


    Draedaeleon begriff, dass er sterben würde. Das Einzige, was er erreicht hatte, war, dass er eine Robe bekleckert hatte. Ein bisschen jedenfalls.


    Trotzdem, er lächelte bei dem Gedanken, angesichts dessen, dass er noch vor wenigen Momenten in einem Koma gelegen hatte, welches allein von dem Blick des Hexers ausgelöst worden war, war dieses Ende gar nicht so übel.


    Das einzig Beunruhigende war, dass es so lange dauerte.


    Sheraptus’ Gesicht zuckte, und sein Nacken ruckte, als würde eine Mücke in seinem Ohr summen, während er gerade dabei war, die tödliche Elektrizität freizugeben und Draedaeleon zu einem qualmenden Stück Kohle zu verwandeln. Dasselbe Summen jedoch ertönte auch im Kopf des Jünglings und war zu lästig, als dass er noch hätte Furcht empfinden oder das Bedürfnis zu fliehen fühlen können. Es überlief ihn kalt und schien ihn gleichzeitig zu verbrennen, während es mit jedem Atemzug zwischen diesen beiden Extremen hin und her sprang und dabei stärker wurde.


    Noch bevor er den Schatten fühlte, der über das Deck segelte, nahm er die Präsenz eines anderen Magus wahr.


    Was jedoch nicht verhindern konnte, dass ihm der Unterkiefer herunterklappte, als sein Blick zum Himmel glitt und ihm ein Dutzend weit aufgerissene weiße Augen und zwei zusammengekniffene, rot glühende Schlitze folgten. Die Präsenz des Neuankömmlings schien das Anathema zu Sheraptus’ Macht zu sein, denn sie wühlte das Meer auf und veranlasste den Mond, hinter den Wolken hervorzulugen und alles in sein silbernes Licht zu tauchen.


    Unter einem breitkrempigen Hut starrten zwei harte Augen von hoch oben auf das Deck herunter. Ein Mantel breitete sich in ledernen Schwingen hinter einem großen, schlanken Körper aus, flatterte, um besagten Leib anmutig über dem Gemetzel an Deck in der Luft zu halten. An seiner Hüfte hing mit einer silbernen Kette gesichert ein dicker Foliant, dessen Deckel mit einem Amtssiegel versehen war.


    Einem Siegel des Venariums.


    »Verdammich«, flüsterte Dreadaeleon. »Ein Bibliothekar.«


    »Es ist ziemlich unhöflich, uneingeladen aufzutauchen und sich dann auch noch mit dieser aufdringlichen Präsenz anzukündigen, Sir«, zischte Sheraptus dem Mann zu. »Komm gefälligst herunter und lass uns plaudern, ohne dass du in meinem Kopf herumsummst.«


    Dass das nicht möglich war, war Draedaeleon klar. Die Macht, die der Bibliothekar ausstrahlte, war schwach aber permanent, wohlerprobt, so wie der entspannte Ausdruck der Autorität auf seiner Miene. Es war eine Macht, die weder von einer Krone noch von einem Stein stammte, sondern von jahrelanger Praxis und gnadenloser Disziplin.


    »Bralston«, stellte sich der Mann beiläufig vor. »Bibliothekar unter Kuratel von Lektor Annis, Akadamie des Venarium von Cier’Djaal, unbegrenzte Rechtsprechung, absolute Vertragshoheit, ungestraft zum Einsatz tödlicher Macht berechtigt.« Sein Blick glitt kühl über die Szene unter ihm. »Ich bin gekommen, einen Schänder der Gesetze der Venarie zu suchen. Einen Häretiker.«


    Sein Blick glitt von dem schwitzenden Jüngling in dem schmutzigen Mantel zu der purpurnen Kreatur, auf deren Fingerspitzen mühelos Elektrizität tanzte, und auf deren Stirn und in deren Augen Feuer glühte. Sheraptus zuckte beleidigt zurück.


    »Was macht dich so sicher, dass ich es bin?«, wollte er wissen.


    »Dem Schänder wird eine einzige Chance zur Absolution angeboten«, erwiderte Bralston und sank langsam auf das Deck. »Übergib deinen Körper der Forschung, dann werden dir deine Verbrechen verziehen.«


    »Niemand«, schnarrte eine Niederling neben ihm, während sie Anstalten machte, sich zwischen Sheraptus und den Bibliothekar zu schieben, »spricht so zu dem Meister...«


    »Angeboten und abgelehnt. Zur Kenntnis genommen.«


    Mit einer flüssigen Bewegung nahm Bralston seinen Hut ab und stieß ein unverständliches Wort aus, bevor er ihn sanft auf das Langgesicht schleuderte. Aus dem stählernen Ring in der Krempe sprossen im selben Moment etliche glitzernde Dornen, die sich mit einem harten, schabenden Geräusch aneinanderrieben. Sie erwischten die Niederling im Gesicht, und ihre Schreie wurden von dem Leder erstickt, als sich die Krempe um ihren Kopf wickelte und die Zähne laut zu kauen begannen.


    »Ein fleischfressender Hut«, bemerkte Sheraptus, während die Frau taumelnd an dem Kleidungsstück riss. »Beeindruckend.«


    »Bibliothekar!« Draedaeleon hatte mit seinem Mut auch seine Stimme wiedergefunden. »Wartet!«


    »Alle beteiligten Parteien werden vor ihrer Exekution verhört«, antwortete Bralston, dessen Augen rot glühten, als er einen Arm ausstreckte, auf dem Flammen loderten.


    »Ich kenne nicht einmal zwei von diesen Worten«, erwiderte Sheraptus, dessen lodernder Blick und lodernde Hand der des Bibliothekars in nichts nachstanden. »Oh, mein Freund, ich kann so viel von dir lernen.«
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    Der Lärm vor der Kabine ließ das Schiff erzittern. Waffen klirrten, die Schlacht tobte, und dann gab es eine kurze Pause, bevor ein Kreischen ertönte, bei dem das Glas in den Bullaugen zersprang und die Türen unter dem Druck nachzugeben drohten. Und jetzt hatten die ernsthaften Kampfgeräusche eingesetzt, das Schnarren, Brüllen, Grunzen, Klirren und Zischen.


    Und jedes einzelne Geräusch wollte sich vor den anderen hervortun, um gehört zu werden, und jedes erzählte Kataria in seiner Hast, ihr alles zu berichten, gar nichts.


    Der Lärm in ihrem Kopf jedoch war noch lästiger. Furcht, Zweifel und Frustration ließen sie kaum einen klaren Gedanken fassen und waren schon schlimm genug, auch ohne die Stimme des Instinktes, ohne das Heulen, durch das der Shict, den sie kannte, zu ihr sprach. Seine Worte hallten laut durch ihr Hirn.


    Überlebe, sagte er ihr. Shict überleben. Shict bewahren. Shict heilen. Du bist eine Shict. Du hast eine Pflicht deinem Volk gegenüber. Es fiel ihr schwer, die Stimme zu ignorieren. Ignoriere die Menschen. Ihre Pflicht ist es, zu leben und zu sterben. Dein Überleben ist mehr wert.


    Vor allem, weil sie nicht den Willen aufbringen konnte, sich der Meinung dieser Stimme anzuschließen.


    Der Wille des unsichtbaren Shict machte sich mit fast jedem Atemzug in ihrem Kopf bemerkbar und war ebenso wenig zu ignorieren, wie sie aufhören konnte zu atmen. Doch jedes Mal, wenn er sie aufforderte, sich auf sich selbst zu konzentrieren, glitt ihr Blick umso sicherer zu der bleichen gefesselten Gestalt in der Ecke.


    Asper lebte noch, auch wenn ihr flacher Atem und ihr regungsloser Körper nicht den Anschein machten. Die Priesterin rührte sich nicht, sagte kein Wort und zitterte nicht einmal mehr. Ihr leises Weinen und ihr heftiges Zittern hatten schon lange aufgehört, und es war nichts als ein Haufen von schlaffen Knochen und Haut zurückgeblieben, der immer wieder leise atmend dasselbe murmelte.


    »Du hast es zugelassen«, flüsterte sie. »Ich habe alles gegeben. Ich habe alles richtig gemacht. Du hast es einfach zugelassen.«


    Was hätte ich denn tun können?, dachte Kataria. Wie konntest du nicht erkennen, was er ist? Wieso wusstest du nicht, dass du hättest schweigen müssen?


    Sie ist ein Mensch, antwortete das Heulen. Sie besitzt keinerlei Instinkt. Sie überlebt durch andere Methoden, über die sie jetzt nicht mehr verfügt. Du bist eine Shict. Du hast Instinkt. Du überlebst, sodass alle Shict überleben können. Du hast eine Pflicht deinem Volk gegenüber.


    Der Gedanke war ihr Gedanke und doch wieder auch nicht, eine schlummernde, wilde Erkenntnis, die in ihr erwachte. Und die immer häufiger das Wort ergriff, immer drängender. Jetzt war es nicht länger gemeinsames Wissen, war nicht länger Instinkt. Das Heulen war ihr ganzes Volk, komprimiert in einem einzelnen Gedanken.


    Den sie ebenso wenig zu ignorieren wie zu begreifen vermochte. Der Wille des unsichtbaren Shict streifte sie nur durch flüchtige Gedanken, er ermunterte das Heulen, zu erwachen und ihr zu sagen, wo er sich befand. Nichts weiter kam von ihm, kein Rat, keine Anweisung. Sie zermarterte sich das Hirn, suchte nach einer Möglichkeit zu entkommen, ihn zu erreichen.


    Dann sah sie Asper an und vergaß alles.


    Sie hörte das Schluchzen der Priesterin, sah ihre qualvollen Tränen. Sie vergaß, dass sie einen Menschen ansah, einen von vielen. Sie vergaß, dass Asper ihr nichts bedeuten sollte, dachte nicht daran, dass sie nur an sich, an ihr Volk, ihre Pflicht denken sollte. Stattdessen fiel ihr ein, dass Asper ihre Freundin war.


    Dass die Priesterin der Grund war, warum nicht sie dort schluchzend auf dem Boden lag.


    Das war alles, sie erinnerte sich nicht an tröstliche Worte, erinnerte sich nicht daran, dass man ihr versicherte, sie wäre gerettet. Das Heulen sprach in den Momenten seltener Klarheit zu ihr, und dann begann alles von vorn.


    Überleben, drängte es sie. Du musst überleben. Wir müssen überleben. Du musst...


    Die Knochen klapperten in ihrem Körper, als der hölzerne Pfeiler unter der Wucht einer purpurnen Faust erzitterte. Ein barsches knirschendes Knurren erfüllte ihre Ohren und ertränkte alle anderen Gedanken.


    »Wieso dauert das so lange?«


    Es tröstete Kataria ein wenig, als sie hörte, dass sie nicht die Einzige war, die sich das fragte.


    Jedoch zu sagen Xhai würde wie eine nervöse Hündin durch die Kabine rennen und zur Tür starren, wäre ein zu harmloser Vergleich. Hündinnen, jedenfalls soweit Kataria wusste, zeigten längst nicht so viele spitze Zähne, wenn sie knurrten.


    Außerdem besaßen Hündinnen Instinkt. Wenn sie Gefahr witterten, handelten sie, selbst gegen den Befehl ihrer Herren.


    Xhai witterte ganz eindeutig Gefahr, wollte ganz offensichtlich handeln, blieb jedoch in der Kabine. Man hatte ihr einen Befehl gegeben, und sie war entschlossen, ihn zu befolgen. So vage dieser Befehl auch gewesen sein mochte, sie klammerte sich an ihn, als wäre er das Wort eines Gottes oder wen auch immer die Langgesichter anbeteten.


    Ihn, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie... und vor allem die hier beten ihn an.


    »Was glaubst du, geht da vor?«, knurrte Xhai sie an. »Sind deine Röschen gekommen, um zu beanspruchen, was dem Meister gehört?«


    Kataria antwortete nicht, denn es war ziemlich offenkundig, dass Xhai keine Antwort hören wollte.


    »Wir hätten euch alle töten sollen«, murmelte sie. »Niederlinge brauchen keine rosa Dinger.«


    Was auch immer Kataria veranlasste zu antworten, es war ganz gewiss nicht ihr Instinkt.


    »Er scheint anderer Meinung zu sein.«


    »Der Meister braucht nichts!«, fuhr Xhai sie an. »Er will. Er will alles.« Ihr Blick verhärtete sich, und sie schien durch Kataria hindurchzusehen. »Er verdient alles.«


    »Wenn er alles hätte, was er brauchte«, erwiderte Kataria, »würde er nichts wollen.«


    Sie hatte schon vorher gewusst, dass sie besser den Mund gehalten hätte, und Xhais Faust, die auf sie zuschoss, bestätigte ihre Einschätzung. Sie riss den Kopf zur Seite. Als Xhai ihre Hand zurückzog, waren ihre Knöchel blutig und von Splittern gespickt.


    »Wenn er eine von euch gebraucht hätte«, schnarrte sie, »hätte ich nicht all die kalten, schwachen Körper derjenigen gesehen, die er an die Sikkhuns verfüttert hat, wenn er mit ihnen fertig war.« Sie lachte verächtlich. »Wenn ich eure Leichen zur Grube zerre, Abschaum, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr noch warm seid.«


    »Du bringst mich zum Lachen.« Kataria erwiderte den finsteren Blick der Niederling mit einem gleichgültigen Starren. »Denn die Vorstellung, dass ein Langgesicht, das so verzweifelt versucht, ihrem Herrn die Füße zu lecken, degradiert wird, um den Müll vor die Tür zu bringen, ist einfach zum Schreien komisch.«


    Xhais Hand zuckte vor und packte Kataria an der Kehle, während sie mit der anderen Faust ausholte. Kataria lächelte das Langgesicht strahlend an, denn ihr war klar, dass dies hier das letzte Mal wäre, dass sie bei ihrem Lächeln alle Zähne zeigte.


    »DAS KÜMMERT MICH NICHT!« Sie sahen beide zur Seite, als Asper sich auf den Rücken warf und schrie, während ihr Gesicht von Tränen überströmt war.


    »ES KÜMMERT MICH NICHT MEHR!«, kreischte sie. »DU HAST ES ZUGELASSEN! DU HAST MICH VERLASSEN! DANN LASS ES DOCH WIEDER GESCHEHEN! NIMM ES! NIMM ALLES VON MIR! ES KÜMMERT MICH NICHT!«


    »So schnell?« Xhai ließ Kataria los und schritt steifbeinig zu der am Boden liegenden Frau. »Du sollst nicht so schnell zusammenbrechen. Warte, bis der Meister dir noch mehr antun kann.«


    »Lass sie in Ruhe!«, knurrte Kataria die Niederling an.


    Denk an dich selbst, meldete sich das Heulen hartnäckig. Denk an dein Volk. Denk an deine Pflicht. Du musst...


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie Kataria und riss an ihren Fesseln.


    Sie ist nichts. Du musst überleben. Du hast eine Pflicht zu erfüllen.


    »Asper!«


    »Es kümmert mich nicht, es kümmert mich nicht, es kümmert mich nicht, es kümmert mich nicht, es kümmert mich nicht«, schluchzte die Priesterin, während sie heftig den Kopf schüttelte. »Ich will, dass alles aufhört. Und es ist mir egal, durch wen.«


    »Aber es hört noch nicht auf«, murmelte Xhai, erhob sich und stieß sie mit der Spitze ihrer von Stacheln gespickten Stiefel an. »Der Meister will nicht, dass es endet. Es ist sein Recht, zu nehmen...«


    Sie brach abrupt ab und sprang zurück, während sich Staunen auf ihren harten Zügen breitmachte. »Was«, grunzte sie, »stimmt mit dir nicht?«


    Aspers Arm schien sich zusammengezogen und eine schreckliche Infektion ausgebrütet zu haben; das Blut bildete Flecken unter der Haut und tauchte ihn in eine sündige rote Farbe. Das Rot war viel zu dunkel, um normal zu wirken, wie Kataria erkannte, und es war noch unheimlicher, weil es pochte, pulsierte und den Arm verspannte, während der Rest des Körpers der Priesterin regungslos dalag.


    »Nimm es«, hauchte Asper. »Nimm alles.«


    Xhai vermochte darauf nur mit einem beunruhigten Blick zu reagieren. Dann sah sie voller Sehnsucht zur Tür, die Rückkehr ihres Herrn erwartend. Katarias Blick blieb auf Asper gerichtet, während sie versuchte, in dem unablässigen Murmeln in ihrem Kopf die richtigen Worte zu finden, die richtige Frage zu stellen. Doch obwohl das Heulen sie bedrängte, hörte sie das Geräusch.


    Das Knarren ungeölter Angeln. Etwas glitt durch einen schmalen Rahmen. Zwei Füße landeten auf dem Boden.


    Kataria sah, wie das Fenster des Bullauges in den Angeln hin und her schwang, sah den Schatten, der darunter entlangglitt, in die Finsternis am Rand des Lichtkegels der Glühlampe. Sie konnte ihn kaum sehen, in seinem schwarzen Leder ein Schatten im Schatten, und sie erkannte ihn nur mit Mühe. Sein Gesicht war zu lang, seine Augen zu hart. Und das Lächeln, das er ihr schenkte, als er ihren Blick bemerkte, hatte sie noch nie mehr beunruhigt.


    Denaos hob einen Finger an die Lippen. Sie nickte, sagte nichts, während er außerhalb des Lichtkegels weiterschlich. Ein Seil glitt wie eine Schlange in seine Hände, und seine Fäuste spannten es. Dann erhob er sich hinter Xhai wie eine schwarze Blume und hielt die Garrotte über ihren Kopf. Seine Hände waren unnatürlich ruhig.


    Er hatte gerade angefangen, die Schlinge zu senken, als ein grausames Lächeln sich auf ihrem langen Gesicht ausbreitete.


    »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte sie.


    Seine Augen weiteten sich nur kurz, bevor er reagierte. Die Garrotte glitt rasch herunter, legte sich um die zarte Haut ihrer Kehle und wurde gespannt. Sie schnarrte, hämmerte ihren Ellbogen nach hinten in seine Rippen. Er taumelte, ließ jedoch nicht los, presste sich dichter an sie, und seine Hände zitterten, als er versuchte, das Seil um ihre Luftröhre enger zu ziehen.


    »Ich wusste es.« Ihre Stimme klang etwas heiser, mehr nicht. »Denn ich kenne dich, und ich kenne mich. Ich wusste, dass ich meinen Feind nicht einfach nur mit ein paar Narben zurücklassen würde, auf dass er sich an mich erinnert.«


    Denaos musste einen weiteren Hieb mit dem Ellbogen einstecken und biss die Zähne zusammen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eindeutig Frustration ab, kein Schmerz, als er die Garrotte so fest zusammenzog, dass das Seil protestierend knarrte.


    »Woraus zum Teufel bist du gemacht?«, zischte er.


    »Und ich wusste auch, dass sie dich nicht würden töten können«, fuhr Xhai fort, die sowohl seine Worte als auch das Seil ignorierte. »Mir war klar, dass du nicht tot bist...«


    Ihre Hand zuckte hoch über ihre Schulter und legte sich wie ein purpurner Schraubstock um seine Kehle.


    »Weil ich dich noch nicht getötet habe.«


    Sein Schrei klang leise und erbärmlich, als sie mit einem lauten Brüllen zog. Er flog über ihre Schulter und landete vor ihr, so leicht, als wäre er nur eine mit Stroh gestopfte Puppe.


    Allerdings verpuffte dieser Eindruck bei seiner Landung, als sein Körper gnadenlos krachend auf den Planken landete.


    Es hätte eigentlich funktionieren sollen, stimmt’s?, überlegte er. Allerdings wusste er nicht genau, wer seine Frage beantworten sollte. Jedenfalls war ich sicher, dass es klappen würde.


    Macht nichts, jeder macht mal Fehler, beruhigte er sich.


    He, ist das da ihr Fuß über meinem Gesicht?


    Isses.


    Dann sollte ich mich wohl besser bewegen, hm?


    Er brauchte jedoch nicht von einer Antwort ermuntert zu werden, sich zur Seite zu rollen. Ihr mit Stacheln bewehrter Fuß krachte in die Holzbohlen, dort, wo gerade noch sein Kopf gelegen hatte. Er sprang hoch und sah, wie sie ihren Fuß aus dem Loch riss, während sich Holzstücke hartnäckig an den gebogenen Stacheln festklammerten.


    »Das ist gut«, erklärte sie gelassen. »Wir nehmen uns Zeit füreinander, lernen uns kennen.« Sie lächelte, eine Grimasse, die vermutlich so etwas wie Herzlichkeit ausdrücken sollte. »Wenn einer von uns den anderen tötet, dann möchte ich, dass es etwas zu bedeuten hat.«


    Sie sprang ihn an, ebenso rasch, wie das Messer in seiner Hand zuckte. Mit der Präzision eines Chirurgen zog er ihr die Klinge über die Stirn. Als wäre ein Damm aus purpurner Haut gebrochen, quoll ihr Blut in großen Strömen aus der klaffenden Wunde, lief ihr in die Augen und blendete sie. Sie kreischte und schwang blindlings ihre Faust, suchte ihn. Er sprang zurück und trat dann weiter zurück, während sie wie wild um sich schlug.


    Sein Rückzug geriet jedoch plötzlich ins Stocken, als er mit dem Rücken gegen den Pfeiler stieß, an den seine Gefährtin gefesselt war.


    »Viel Bewegungsfreiheit hat man hier ja nicht«, beschwerte er sich.


    »Du tust gerade so, als wäre das meine Schuld!«, fuhr Kataria ihn an. »Bring sie um, dann ist das Platzproblem gelöst.«


    »Ich werde mich hüten, ihren Fäusten zu nahe zu kommen.«


    »Was willst du dann tun?«


    »Weglaufen, vielleicht? Wahrscheinlich sterben. Ich bin mir noch nicht ganz sicher.«


    »Du hast dir keinen Ersatzplan zurechtgelegt?«


    »Ich habe mir keinen Ersatzplan zurechtgelegt.«


    »Warum zur Hölle nicht?«


    »Also wirklich! Wie groß waren denn die Chancen, dass Strangulation nicht funktionieren würde?«


    Ihre Antwort ging in einem schrillen Heulen von Metall und dem Pfeifen von Luft unter. Er riss den Kopf herum und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um zu verhindern, dass der gewaltige Metallkeil, den sie als Schwert benutzte, ihm den Kopf von den Schultern trennte. Stattdessen grub er sich tief in den Pfeiler, während Denaos rasch hinter das Holz und die Shict trat, die daran gefesselt war. Er packte Kataria und lugte hinter ihr hervor, ohne auf ihre verärgerte Miene zu achten. Er war weit mehr mit den weißen blutunterlaufenen Augen beschäftigt, die ihn finster ansahen.


    »Ich gehe davon aus, dass sie dich nicht töten wird«, erklärte er, während er wieder hinter der Shict in Deckung ging, als Xhai mit der Faust nach ihm schlug. »Sonst hätte sie es längst getan.«


    »Aber das kannst du nicht genau wissen!« Kataria musste schreien, um sich in dem Krachen Gehör zu verschaffen, mit dem das Schwert aus dem Holz gerissen wurde.


    »Es ist jedenfalls eine ziemlich sichere Vermutung.« Denaos tauchte erneut hinter ihr weg, als Xhai mit dem Schwert nach seiner rechten Seite schlug. »Denn wenn sie dich nicht töten darf, gibst du einen ganz ausgezeichneten Schild ab.«


    »Ich kann dich hören«, erklärte das Langgesicht.


    Sie schlug erneut zu, er wich erneut aus. Diesmal traf das Schwert nicht nur den Pfeiler, sondern zerschmetterte ihn vollständig. Dabei wurden die Seile durchtrennt, und Kataria stürzte zu Boden. Splitter flogen in alle Richtungen davon, in einem Nebel aus Staub und Scherben, der in Xhais bereits brennende Augen drang und sie in blinde, rasende Wut versetzte.


    Als Denaos seinen Blick senkte, starrte Kataria ihn mit riesigen, leeren Augen an.


    »Ich hätte sterben können«, flüsterte sie. »Und wenn ich gestorben wäre, wäre niemand mehr da, der dir helfen könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf dich nicht sterben lassen.«


    »Dann hilf mir, mein Messer zu suchen.«


    »Asper geht es nicht gut.« Kataria sprang auf und streifte die restlichen Fesseln ab. »Du hast deine Leute, ich habe meine.«


    Bevor er auch nur protestieren konnte, setzte sie sich in Bewegung und rannte an dem wild um sich schlagenden Langgesicht vorbei, stieß die Kabinentür auf und verschwand. Obwohl er allen Grund hatte, sie zu verfluchen, war der Drang, sie als Feigling zu beschimpfen, nicht sonderlich stark.


    Dagegen war das Bedauern, nicht als Erster geflüchtet zu sein, sehr deutlich ausgeprägt.


    Ein bösartiges Schnarren erregte seine Aufmerksamkeit. Xhai trat die Reste des zertrümmerten Pfeilers zur Seite und griff Denaos an. Ihre Augen glänzten in ihrem blutverschmierten Gesicht, das mit Splittern gespickt war. Ihr Lächeln wirkte zufrieden; sie schien nicht einmal auf das Blut zu achten, das über ihre Lippen quoll und ihre Zähne rot färbte. Sein Gesicht dagegen strahlte absolute Panik aus, als er vor ihr zurückwich und nach einer Möglichkeit suchte, an ihr vorbeizukommen, ohne dabei aufgeschlitzt zu werden.


    »Nein.« Sie sah seinen hektischen Blick. »Keine Jagd mehr, keine weiteren Unterbrechungen. Einer von uns wird hier drin sterben.« Selbst in der Reflexion ihres Gesichts in der Klinge, mit der sie auf ihn deutete, strahlte ihr Lächeln eine Art makabere Zuneigung aus. »Ich bin sehr froh, dass es so endet, Denaos.«


    Der Assassine stieß keinen Laut aus, als er mit dem Rücken an eine Wand stieß, und er dachte auch nicht daran zu betteln oder zu flehen oder ihr einen Handel vorzuschlagen. Ihr Gesichtsausdruck ließ dafür keinen Raum. Was er noch darin sah, die Spuren von Freude, Verlangen, Lust, wollte er auf keinen Fall als letzten Eindruck behalten, bevor er zu Mus verarbeitet wurde.


    Als er die schlanke Gestalt von Asper sah, die mit unsicheren Schritten auf die Frau zuging, am ganzen Körper zitternd, die Arme immer noch auf dem Rücken gefesselt, konzentrierte er sich sofort auf sie.


    »Ich habe so lange dagegen angekämpft«, flüsterte die Priesterin. Es war nicht ganz klar, wen sie ansprach. »Ich wollte so sehr glauben, dass es einen Grund gab, aus dem ich es tun sollte.« Etwas zischte, und eine kleine Rauchwolke stieg hinter ihr auf. »Ich wollte unbedingt glauben, dass die Götter etwas anderes für mich vorgesehen hätten als das hier.«


    Xhai warf einen verächtlichen Blick über die Schulter auf die Frau und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf den Assassinen. »Es gibt keine Götter«, erklärte das Langgesicht.


    »Und ob es sie gibt«, flüsterte Asper. Sie hob die Schulter und streckte ihren Arm aus: einen schwarzen skelettierten Arm, der von einem roten Glühen umhüllt war, das wie ein verfaulendes Herz pulsierte. »Aber es kümmert sie einfach nicht.«


    Als Asper eine rot-schwarze Hand, die ganz offensichtlich nicht wirklich ihr gehörte, in den Nacken des Langgesichts legte, ließ Xhai ihr Schwert fallen. Es war ein sanfter Griff, hinter dem kaum mehr Kraft lag, als eine Frau aufbringen würde, die ihrem Ehemann die schmerzenden Schultern massierte. Die fünf Finger ruhten leicht auf der Haut der Niederling.


    Xhai brüllte.


    Das Langgesicht fiel auf die Knie, und jeder Muskel unter ihrer Haut verkrampfte sich sichtlich und zerfetzte. Ihr Kiefer drohte aus seinen Gelenken zu brechen, so schrecklich brüllte sie, ihre Augen drohten aus ihrem Schädel in zähen Tropfen in ihren Mund zu fallen.


    »NEIN!«, kreischte sie. »NEIN!«


    »Das habe ich mir selbst auch häufig gesagt«, antwortete Asper und schüttelte den Kopf, während die Tränen über ihre Wangen liefen. »Ich habe es versucht. Aber man kann nichts dagegen tun.« Sie erstickte fast an einem Schluchzen. »Sie haben mich im Stich gelassen. Ich habe alles für die Götter getan, und sie lassen einfach zu, dass... dass mir so etwas passiert. Welchen Sinn hat es jetzt noch, dem zu widerstehen? Wen kümmert es noch?«


    »Ich... ich werde nicht...«


    Xhais Arm hob sich, als wollte sie Asper aufhalten. Es krachte laut, als eine unsichtbare Kraft ihre Hand zerschmetterte und ihre Finger sich vor Schmerzen verkrampften. Aspers Arm reagierte sofort, offenbar gestärkt durch ihr Leiden. Das Fleisch ihrer Schulter schien sich qualmend aufzulösen, als das rote Geschwür sich weiter auf ihrem Arm ausdehnte.


    »Oh, das ist noch nie passiert«, sagte sie, »andererseits, warum auch nicht? Warum sollte mir nicht alles genommen werden, Körper und Seele?«


    »Ha... Halt...«, wimmerte Xhai.


    »Das kann ich nicht... ich habe ihnen gesagt, sie sollen alles nehmen«, flüsterte Asper. Das blutrote Licht verbreitete sich wie ein Farbfleck auf ihrer Haut. Das Fell, das sie sich um ihre Brust gewickelt hatte, verbrannte und fiel von ihr ab. Ihre linke Brust war in durchsichtiges Rot getaucht und gab den Blick auf geschwärzte Rippen darunter frei. »Alles.«


    »Und... ich... sagte...« Xhai heulte auf und schlug mit ihrer unversehrten Faust zu. Sie traf Aspers Kiefer wie ein purpurner Schmiedehammer. »... Halt!«


    Sie holte erneut aus, schlug zu, schlug wie wild hinter sich und kreischte, noch während ihr Unterarm zitterte und zerbarst wie ihre Hand.


    »HÖR AUF! HÖR AUF! HÖR AUF! HÖR AUF!«


    Asper hörte auf; ihr Griff löste sich unter diesem Hagel von Schlägen. Sie brach weinend zusammen, ohne auf die drohende purpurne Gestalt zu achten, die sich vor ihr aufrichtete. Xhai starrte sie entsetzt an, blickte von ihr zu ihrem zerstörten Arm. Ihr ganzes Gesicht bebte, ihr Kiefer hing schlaff herunter, als wollte sie fragen, warum, als wollte sie wissen, wie, als wollte sie zusammen mit der Priesterin weinen.


    Doch als sie ihre Sprache wiederfand, drang nur ein Schrei aus ihrem Mund.


    »QAI ZHOTH!«, heulte sie.


    Mehr brachte sie nicht heraus, als etwas in ihrem Rücken zu explodieren schien.


    Sie sackte unter dem Angriff zusammen, versuchte einen Blick über die Schulter zu werfen und sah undeutlich den großen Mann in schwarzem Leder, der den Stuhl ihres Meisters durch die Luft schwang. Ihre Augen und ihr Gesicht wurden jedoch auf den Boden gedrückt, als er den Stuhl immer und immer wieder auf ihren Rücken herunterkrachen ließ. Er zerbarst, splitterte, zerfiel in seinen Händen, und doch schlug er mit den Resten immer weiter auf sie ein, bis sie sich nicht mehr rührte und er nur noch zwei Bruchstücke von Stuhlbeinen in den Händen hielt.


    Die er sechs Schläge später sinken ließ.


    Denaos nahm sich keuchend nur einen Moment Zeit für die Niederling und überzeugte sich, dass sie nicht mehr aufstehen würde. Sobald das klar war, und nachdem er dem steinharten Körper noch einen saftigen Tritt versetzt hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Gefährtin.


    »Asper«, flüsterte er zärtlich.


    Sie hatte sich zusammengerollt, versuchte, ihren linken Arm unter ihrem bebenden Körper zu verstecken, und weinte krampfhaft. Etwas zögernd kniete er sich neben sie, ängstlich, sie nach dem, was er gesehen hatte, zu berühren oder auch nur anzublicken.


    Kataria war geflüchtet. Das konnte er ebenfalls tun. Asper war jetzt in Sicherheit. Es gab keinen Grund, hierzubleiben. Auch er konnte jetzt fliehen. Außerdem würde sie sowieso nicht ausgerechnet ihn sehen wollen, wenn sie endlich wieder den Kopf hob. Er war ein Feigling, ein Dieb, ein Halunke. Diese Namen hatte sie ihm zuvor gegeben. Und er war auch schon vor ihr weggelaufen. Das konnte er jetzt ebenfalls tun. Es wäre ganz leicht.


    Das sagte er sich.


    Aber er tat es nicht.


    Er legte eine Hand sanft auf ihren Körper und wartete, als sie vor seiner Berührung zurückzuckte. Unerschrocken drehte er sie dann auf den Rücken.


    Und unterdrückte den starken Drang zu schreien.


    Sie starrte ihn an, mit einem tränenüberströmten Auge. Das andere war nur eine schwarze Augenhöhle, die in rotes Licht getaucht war. Ihre nackte Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug, während die Rippen, wo die andere hätte sein sollen, bebten. Ein halbes Lippenpaar flüsterte ihm bebend Worte zu, während ein halber geschwärzter Kiefer sich mit mechanischer Sicherheit auf und ab bewegte.


    »Ich...«, begann sie. »Ich habe den starken Verdacht, dass mit mir etwas nicht stimmt.«
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    Sein Schädel brannte. Wenn er auch in dieser Dunkelheit, in die er gestürzt war, sonst nichts wusste, das wusste er.


    Und die Stimme, die das Feuer begleitete, kochte vor Zorn.


    »Es hätte so einfach sein können...«, siedete sie in seinem Schädel. »Du hättest längst weg sein können, dann wären wir alle glücklich gewesen. Du hättest sie vergessen können, alles vergessen können. Es hätte wehgetan, aber du hättest überlebt. Und jetzt?«


    Die Dunkelheit in seinem Kopf wurde hell, rot vor Wut.


    »Jetzt sehe ich zu, wie du stirbst.«


    Lenk öffnete ruckartig die Augen. Er wusste, dass sie offen waren, auch wenn er nicht genau wusste, ob er wach war oder überhaupt am Leben. Ihm verschwamm alles vor den Augen, und seine Ohren klangen. Er konnte purpurne Schatten sehen, die sich durch große rote Laken bewegten. Er hörte das ferne Krachen am Himmel. Sein Kopf brannte immer noch, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht.


    Natürlich konnte das alles auch an dem Feuer liegen.


    Die Hitzewelle, die über ihn hinwegrollte, brachte ihn wieder zur Besinnung. Eine Woge aus knisternden orangefarbenen Flammen folgte ihr auf dem Fuß. Er kroch hastig auf Händen und Knien hinter den Mast, bevor er mehr fühlte, als den flüchtigen Kuss eines Brandeisens auf seinem Hinterteil.


    Das ist jedenfalls Grund genug herauszufinden, was hier eigentlich vorgeht, dachte er.


    Er warf einen Blick um den Mast herum, und ihm bot sich das Bild eines Gemetzels. Die großen roten Feuerzungen, die aus dünnen purpurnen Handflächen zuckten, hatten Lenk schon längst vergessen. Hinter dem Schleier aus Feuer, das Gesicht orange gefärbt vor Hitze, schnarrte Sheraptus und schleuderte die Flammen in den Himmel. Das Deck unter ihm loderte.


    Sein Ziel und die Quelle der Wut auf seinem wutverzerrten Gesicht wurden sichtbar, als der Himmel in Flammen aufging.


    Ein Mann segelte über dem Schiff, jedenfalls war Lenk ziemlich sicher, dass es ein Mann war. Das Feuer leckte an seinen Absätzen, während lederne Schwingen ihn über das Deck trugen. Die Frauen der Niederlinge, die nicht zu Kohle verbrannt oder zu Eisblöcken gefroren waren oder beides, scharten sich beschützend um ihren Meister und richteten ihre Bögen auf ihr Ziel.


    Die Hand des Mannes zuckte in seine Manteltasche und tauchte augenblicklich wieder auf. Darin lagen drei Papierfetzen. Erst als er sie schleuderte, bemerkte Lenk, dass sie die Form von Kranichen hatten. Das war jedoch längst nicht so interessant wie die Tatsache, dass sie ihre kleinen Papierflügel ausbreiteten und von allein flogen.


    Der Mann stieß ein Wort aus. Welche Sprache es auch sein mochte und wie der Befehl auch lautete, die gefalteten Kraniche hörten ihn jedenfalls und gehorchten. Augenblicklich verfärbten sie sich von weiß zu silber, von matt zu glänzend, wurden von eckig zu bösartig scharf. Sie fauchten durch die Luft und fanden drei purpurne Kehlen, in deren zarte Haut sie ihre eisernen Schnäbel tauchten.


    Bögen fielen klappernd auf Deck. Das Keuchen und die atemlosen Schreie, mit denen die Niederlinge ihre Kehlen umklammerten, blieben jedoch ungehört. Sheraptus seinerseits schien sich nicht im Geringsten für die Frauen zu interessieren, sondern stieß mit seinen Fingern und den darauf folgenden peitschenden Blitzen nach seiner schwer fassbaren Beute.


    »Warum ist das so ein wichtiges Thema für dich?« Er musste schreien, um sich in dem Knistern der elektrischen Ladung verständlich zu machen. »Ich habe noch nie von dir gehört. Wieso bist du so besessen von mir?«


    »Deine Auslöschung ist ein Dienst an mehr als einer Macht. Du bist ein Schänder«, antwortete der Mann scharf. »In jedem Sinne des Wortes.«


    »Soll heißen?«


    »Ich habe dein Opfer getroffen.«


    »Welches?«


    »Du hast ihr alles genommen, einschließlich ihres Namens.«


    »Geht es schon wieder um Frauen?«, fauchte Sheraptus, stieß einen Finger aus und schickte einen gezackten blauen Blitz dicht über den kahlen, gebräunten Schädel des Mannes. »Sind Vaginae denn wirklich so selten auf dieser Welt, dass sie so viel Ärger wert sind?«


    Lenk nahm es als einen Wink des Schicksals, dass die Aufmerksamkeit des Langgesichts so stark von etwas anderem in Anspruch genommen wurde. Sein Blick zuckte an der Gestalt des Hexers vorbei zu den Türen der Kabine, so wie seine Gedanken von Kataria angezogen wurden, die zweifellos darin war. Es war eine einfache Angelegenheit hinüberzugehen, einzudringen und sie herauszuholen, solange Sheraptus so abgelenkt war.


    So einfach, wie es sein kann, wenn ein Hexer darin verwickelt ist jedenfalls.


    Wie aufs Stichwort spürte er eine vertraute Hand auf seiner Schulter, die viel zu mager und verschwitzt war, als dass sie ihm Sorgen bereitet hätte. Er drehte sich um und sah Dreadaeleons schweißnasses Gesicht, aus dem ihn dunkelviolett umrandete Augen eindringlich ansahen.


    »Du warst sehr beschäftigt«, erklärte er.


    »Es ist einfach unglaublich.« Die Intensität, mit dem der Jüngling ihn angrinste, weckte dann doch etwas Sorge bei Lenk. »Ganz plötzlich ist die Schwäche... sie ist verschwunden! Ich... ich kann wieder Bann wirken, Lenk. Ich kann die Magie kanalisieren. Es fühlt sich...«


    Seine Augen wurden bedenklich weit, als er aufstand. Und sein Schambein befand sich für Lenks Geschmack viel zu dicht an seinem Gesicht, schon bevor er es prahlend bei jedem Wort vorstieß.


    »Sieh hin! Nicht ein Tropfen, kein einziges Fünkchen von Feuer, nicht ein einziges Rauchfähnchen!«, verkündete der Jüngling lauthals. »Sieh doch! Sieh!«


    »Nein! Nein!« Lenk packte seinen Gürtel und zog ihn mit aller Kraft herunter. »Jetzt hör zu, das Langgesicht ist abgelenkt, und du fühlst dich...«, er verstummte und schüttelte den Kopf. »Wir reden nicht mehr darüber. Denaos hat das eindeutig nicht geschafft, sonst hätte er es uns längst wissen lassen. Wir müssen also hineingehen und...«


    »Sie retten.« Dreadaeleon nickte. »Ich kann sie spüren, wenn ich nur daran denke. Die Macht... ich kann ihre Welle fühlen. Ist das nicht faszinierend? Venarie ist etwas Inneres, ganz sicher, aber sie wird von Gedanken und Logik regiert, nicht von Emotion. Dass sie auf diese Art und Weise funktioniert, ist...«


    »Kannst du da rausgehen und irgendetwas Lebendiges verbrennen oder ihn irgendwie anders ablenken?«, erkundigte sich Lenk. »Dieses... dieses Vogelmann-Ding wird ihn auf Dauer nicht aufhalten können.«


    »Bibliothekare sind dafür ausgebildet, gewaltige Taten mit Ausdauer und Macht zu bewerkstelligen, Lenk«, erwiderte der Jüngling gebieterisch. »Er kann weit mehr bewirken als du oder ich.« Er zuckte zusammen. »Und, weißt du, genau genommen bin ich als Mitglied des Venarium dazu verpflichtet, ihm zu helfen.«


    »Hochverrat, Heimtücke, Betrug«, zischte die Stimme kalt und scharf in Lenks Kopf. »Sie sind nutzlos. Wir sind...«


    »Tot«, brauste eine fiebernde, brennende Stimme durch Lenks Hirn. »Du bist tot. Du hast deine Chance gehabt. Du wirst...«


    »Ignoriere das einfach. Konzentrier dich auf die Pflicht. Konzentrier dich auf...«


    »Sie. Sie ist auch tot. Ihr seid alle tot und...«


    »Genug, das reicht, genug!«, grollte Lenk den Versammelten zu. »Ich kann das auch ohne eure Hilfe.« Er warf Dreadaeleon einen finsteren Blick zu. »Und wenn du nutzlos sein willst, ich schaffe das auch ohne dich.«


    »Nutzlos?« Der Jüngling wischte sich den Schweiß von der Stirn und schleuderte ihn auf Lenk. »Glaubst du, dass ich mir das hier eingehandelt habe, weil ich die ganze Zeit, die du bewusstlos, verletzt und so ungeheuer zuverlässig gewesen bist, auf der Stelle herumgerannt bin? Ich habe Feuer auf die Langgesichter geschleudert, sie zu Eis gefroren, sie schwarz gebraten und ihnen auf andere Art und Weise Schaden zugefügt. Bevor du aufgewacht bist, waren noch zehn mehr von ihnen an Deck!«


    »Elf.«


    Das Langgesicht stürzte sich auf sie, angeführt von einer purpurnen Faust, die gegen Dreadaeleons Kiefer krachte und ihn rücklings auf das Deck schleuderte. Lenk hatte nicht einmal genug Zeit zu blinzeln, als ihre Hand zurückschoss und ihn gegen den Mast warf, während sie gleichzeitig dem sich am Boden windenden Jüngling noch einen Tritt in die Rippen gab.


    »Er ist schon...«, wollte Lenk protestieren.


    »Nein«, unterbrach ihn die Niederling und hämmerte ihm ihre Faust ins Gesicht.


    Er wurde bis auf die Knochen durchgeschüttelt, fühlte, wie seine Haut unter der Wucht des Schlags aufplatzte. Ihm verschwamm nicht nur alles vor den Augen, seine Sehkraft musste sich vielmehr anstrengen, nicht zu ertrinken, während alles dunkel wurde und er gerade noch das gnadenlose, gleichgültige, lange Gesicht sah, dann Schwärze, dann ihre Faust, dann wieder Schwärze.


    Er spürte, wie sich die Knöchel mit seinem Kiefer vereinten, obwohl er sie nicht sah.


    Vielleicht war er noch benommen von seiner letzten Runde, dachte er. Deshalb war es für die Langgesichter so einfach, ihn so übel zusammenzuschlagen. Oder aber diese war einfach besonders stark, oder aber sie waren alle stärker gewesen, als er vermutet hatte. Oder war er immer schon schwächer gewesen, als er geglaubt hatte?


    Beim vierten Schlag, als Sturzbäche von schimmerndem Rot aus seiner Nase strömten, richteten sich seine Gedanken auf etwas anderes.


    Schwert, sagte er sich. Ich brauche mein Schwert. Der Kopf... wo ist er? Schwert, Kopf, Schwert, Kopf... irgendjemand...


    »Wir brauchen niemanden«, hallte eine eisige Stimme.


    »Niemand wird dir helfen«, fauchte eine fieberheiße Stimme.


    Und auch sie wurden schwächer, mit jedem Schlag, den das Langgesicht auf ihn herunterprasseln ließ. Sein Nacken fühlte sich an wie ein Weidenzweig, sein Kopf wie ein Bleigewicht. Seine Arme versuchten ohnmächtig, sich vor ihren Angriffen zu schützen. Er spürte die Blutergüsse unter seiner Haut, die Platzwunden auf seiner Stirn, seinem Kiefer. Seine Augenlider flatterten, als er das Langgesicht anstarrte. Die Frau erwiderte seinen Blick anerkennend.


    »Hu«, stieß sie hervor. »Ihr hört nicht auf zu reden, bevor man euch tötet und euch wirklich zusammenfaltet, hab ich recht?«


    Sie konnte recht haben, denn die einzigen Worte, die er noch herausbrachte, waren sinnlose Bitten, ob an sie oder an jemand anderen, irgendjemanden, wusste er nicht. Seine Lippen waren aufgeplatzt, und auf seiner Zunge lag der kupferne Geschmack von Blut. Außerdem schien die Niederling ohnehin nicht zuzuhören, als sie sich vor ihn kniete und ein gezacktes, kurzes Messer aus ihrem Gürtel zog. Sie holte damit nach ihm aus und stach zu.


    Er fing ihren Arm ab, wie der Ast eines Baumes einen Felsbrocken aufhält. Sein Handgelenk drohte unter dem Druck zu brechen, und er zitterte, als sie versuchte, ihm die Klinge in die weiche Kehle zu stoßen, die so einladend zuckte.


    Aus dem Augenwinkel musterte Lenk verzweifelt das Deck.


    Draedaeleon lag ohnmächtig da, und Gariath schwamm offenbar immer noch im Meer. Denaos war vermutlich tot wie auch Asper, und Kataria...


    Kataria stand nicht einmal sieben Meter von ihm entfernt.


    Sie war über das Deck gekrabbelt und hatte nur kurz innegehalten, um sich einen Bogen und ein paar Pfeile zu schnappen. Ihr Blick war auf den Niedergang am anderen Ende des Schiffes gerichtet, sie ignorierte Sheraptus, der Flüche und Feuer in den Himmel schleuderte, und auch den Bibliothekar, der ihn mit Frost überschauerte.


    Sie sah Lenk nicht einmal.


    »Kat!«


    Jedenfalls nicht, bis er schrie.


    Sie kam rutschend zum Stehen und musterte ihn besorgt und verwirrt. Im nächsten Augenblick schien sie ihn zu erkennen und runzelte die Stirn. Ob das ihm galt oder seiner Lage, wusste er nicht genau.


    »Kat! Hilf mir!«


    Sein Hilfeschrei kam jedoch als ein gequältes Kreischen aus seiner Kehle, als die Klinge des Langgesichts sich in seine Schulter bohrte. Er kämpfte immer noch gegen sie, doch noch verhinderte er, dass der Dolch sich tiefer in seinen Körper grub, sägten die Zacken der Klinge nur an seinem Fleisch. In seinen Ohren schien das Geräusch ihrer Seele zu klingen, die von dem Stahl zerfetzt wurde, sodass er nicht einmal wirklich sicher war, dass er immer noch schrie.


    »KATARIA!«


    »Verschwunden«, erklärte eine Stimme traurig.


    Sie hatte recht. Er sah undeutlich, wie die Shict zusammenzuckte, sich umdrehte und in den Niedergang flüchtete. Sie warf nicht einmal einen Blick zu ihm zurück, hatte ihn nicht einmal gehört.


    »Das hat sie«, zischte eine gereizte Stimme. »Sie hat uns verraten.«


    »Sie hat dich verraten«, sagte eine andere. »Sie hat dich im Stich gelassen.«


    »Was jetzt?«, stieß er blutend und unter Tränen hervor. »Was... ?«


    »Wehre dich.«


    »Gib auf.«


    Angesichts dessen, dass er ein Messer in der Schulter hatte, seine Gefährten tot oder verschunden waren und der Grund für seine Anwesenheit auf diesem blutigen Schiff im Dunkeln verschwunden war, kam ihm die eine Option weit verlockender vor als die andere.


    Nur hatte er nicht die Gelegenheit, sich zwischen ihnen zu entscheiden, weil Draedaeleon sich aufrappelte und taumelnd gegen das Langgesicht prallte. Da sie gekniet hatte, kippte sie mit einem überraschten Grunzen um, ließ ihr Messer los und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit und ihre Fäuste auf den Jüngling.


    Der seinerseits jedoch ebenso konzentriert auf sie war. Und seine Augen glühten im Unterschied zu ihren in einem roten Feuer.


    Seine Hände, seine erbärmlich dürren Hände, umklammerten ihren unbezwingbar dicken Hals. Das Wort, das er leise murmelte, wurde von ihrem lauten Schnarren übertönt. Doch die blauen Funken, die über seine Fingerspitzen tanzten, erregten ihre Aufmerksamkeit.


    Das Knistern wurde zu einem Brutzeln und dann zu einem Fauchen, während ihr Schnarren zu einem Schreien und dann zu einem schäumenden Krampf wurde. Ihre Zähne schmolzen, als die Blitze von seinen Fingern in ihren Körper drangen, purpurne Haut durchstießen und sich in dicke Knochen gruben. Als ritte er auf einem rußigen Bullen, hielt sich Draedaeleon nach Leibeskräften an ihr fest, während sie heftig auf dem Deck zuckte. Seine Finger gruben sich in Fleisch, das immer weicher wurde, und seine Augen verwandelten sich in rot glühende Speere, als er sie zusammenzog.


    Als es schließlich vorbei war, löste er seine Finger von dem verbrannten Fleisch, aus dessen winzigen Löchern kleine Rauchfahnen stiegen. Er erhob sich, erschöpft, aber nicht erledigt, und sah Lenk vorwurfsvoll an.


    »Du hättest dich wehren können«, meinte er gereizt.


    »Sinnlos...«, erwiderte Lenk. »Sie ist weg, sie ist verschwunden.«


    »Wer? Asper?«


    »Kataria.«


    »Ach so... naja, warum auch nicht? Sie ist eine...«


    »Sicher.« Lenk presste eine Hand auf seine blutende Schulter. »Schon klar.«


    »Also... was jetzt?«


    Lenk erwiderte nichts, aber sie bekamen trotzdem eine Antwort, als eine große rote Hand auf der Reling auftauchte. Dann hörten sie ein Grunzen und sahen, wie Gariath sich hochzog und auf Deck rollte. Er sah sie, erhob sich und näherte sich ihnen keuchend. Die Schlacht zwischen den beiden Hexern ignorierte er.


    »Hoch«, schnarrte er. »Aufstehen!«


    »Was ist denn das Problem?«, erkundigte sich Draedaeleon.


    »Ein großes Problem«, knurrte Gariath. »Ein wirklich großes Problem.«


    »Wo ist Togu?«


    »Tot? Keine Ahnung. Und jetzt hoch mit euch! Wir haben ein großes Problem.«


    »Das sagtest du bereits, aber...«


    Eine weit entfernte, tiefe Stimme schrie Befehle in einer sonoren Sprache, die selbst den Kampflärm auf Deck übertönte. Sie blickten in die Richtung, aus der sie kam, und sahen, dass der Ozean von einem Schwarm von Glühwürmchen erhellt wurde, Dutzende von kleinen orangefarbenen Punkten, die sich auf dem Wasser spiegelten.


    »Sind das... ?«


    Ein zweites Kommando ertönte, und die Glühwürmchen erhoben sich. Mit dem nächsten Befehl stiegen sie auf und flogen. Als Lenk und Draedaeleon begriffen, dass diese feurigen Punkte keine Insekten waren, hörten sie nur noch das Kreischen von Pfeilen und das Zischen von Feuer.


    »Runter!«, knurrte Gariath und stieß die beiden hinter den Mast.


    Die Pfeile fegten heran, sangen ihre Klagelieder, begleitet vom Knistern des Feuers. Sheraptus blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um seine Hand ausstrecken zu können. Die Luft vibrierte, als die Geschosse auf eine unsichtbare Wand prallten und zitternd darin stecken blieben. Die Frauen, die ihn schützend umringt und sie nicht rechtzeitig bemerkt hatten, um ihre Schilde hochreißen zu können, verwandelten sich in einem Lidschlag in lodernde Stachelschweine.


    Das ganze Schiff schien sich unter dem Aufprall von Pfeilspitzen zu schütteln, die sich tief in das Holz bissen. Flammen fauchten wütend, als sie sich gierig durch Segeltuch fraßen. Nach einer Ewigkeit, so schien es Lenk, wagte er es, um den Mast herumzublicken.


    Er sah sie auf dem Meer; ihre grünen Gesichter und gelben Augen schienen zu lodern, als sie neue Pfeile entzündeten. Ihre roten und schwarzen Tätowierungen hoben sich deutlich in dem Licht des Feuers ab. Sie ähnelten Ghuls, die aus einem Grab gestiegen waren, und deren verfaulte Falten und pochende Venen sich deutlich auf ihren drohenden Mienen abzeichneten.


    Shen. Drei Langkanus voller Shen, die erneut ihre Bögen spannten.


    »Das...«, flüsterte er, »ist tatsächlich ein Problem.«


    Gariath schüttelte den Kopf. »Nein, Schwachkopf. Ich sagte, wir haben ein großes Problem.«


    »Das ist kein großes Problem?«, erkundigte sich Draedaeleon erstaunt.


    Die Antwort gab ihm das Tuten eines fernen Horns, das von den Kanus zu ihnen herüberdrang.


    Und das im nächsten Moment beantwortet wurde.


    Und zwar durch einen gewaltigen Geysir aus dem Meer, einer riesigen Gischtwolke und einem donnernden Brüllen, das Meer und Himmel zu zerreißen schien. Niederlinge und Gefährten wurden auf das Deck geschleudert, als das Schiff von einer heftigen Welle getroffen wurde. Eine gewaltige Kreatur erhob sich schwarz vor dem Nachthimmel aus dem Meer, ein riesiger, sich windender Pfeiler, den zwei drohend blickende gelbe Augen krönten.


    Die Akaneed starrte auf das Deck, während diejenigen, die sich darauf befanden, zu der titanischen Seeschlange emporblickten. Dann zuckte ihr gewaltiger Schädel vor, sie riss das Maul auf und zeigte mehrere Reihen nadelspitzer Zähne. Sie brüllte und hüllte das Deck des Schiffs in salzige Gischt.


    »Das«, übertönte Gariath das Brüllen der Kreatur, »nenne ich groß.«


    



    Du hast deinem Volk gedient.


    Kataria hörte die Worte lauter als ihre Schritte.


    Deine Pflicht gilt allen Shict.


    Kataria hörte die Worte lauter als ihre Gedanken.


    Du hast das Richtige getan.


    Kataria glaubte es nicht.


    Und doch ging sie weiter die Treppe des Niedergangs hinab. Auch wenn sie die Wahrheit der Botschaft des Heulens anzweifelte, wurde sie von ihrer Häufigkeit und Dringlichkeit weitergetrieben. Sie sprach ein Dutzend Mal in ihrem Kopf, bei jedem Schritt, den sie machte.


    Du hast das Richtige getan. Du hast das Richtige getan. Du hast das Richtige getan.


    Als sie das Ende der Treppe erreichte, wusste sie, dass es richtig war, weil der Shict, der zu ihr sprach, wusste, dass es richtig war. Es war keine Versicherung mehr, keine Botschaft. Es war Wissen, ebenso instinktiv wie das Wissen, wie man schwamm und jagte.


    Aber als sie es bei ihrem nächsten Schritt hörte, zwischen dem einhunderteinundvierzigsten und dem einhundertzweiundvierzigsten Mal, wusste sie auch, dass sie es immer noch nicht glaubte.


    Vielleicht war es dieser Zweifel, den eigentlich kein Shict jemals an dem Heulen empfinden sollte, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Vielleicht entsprangen sie jedoch auch einem vollkommen anderen Instinkt. Sie wagte nicht, darüber nachzudenken, sondern wischte sich die Tränen einfach mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Wenn sie jetzt anfing zu weinen, wegen eines Menschen, oder wegen des Zweifels, dann würde dieses Wissen zweifellos mit allen anderen Shict geteilt.


    Und sie hätte es nicht ertragen, in den Bauch des Schiffes hinabzusteigen und dort einen ebenfalls weinenden Volksgenossen vorzufinden.


    Doch der Anblick, der sie in dem riesigen Frachtraum des Schiffes empfing, war der von Leere. Kojen und Pritschen säumten den Rumpf. Vermutlich schliefen dort die Niederlinge, wenn sie nicht kämpften, zerschmetterten, töteten, gezackte Klingen in Kehlen stießen, aus denen ihr Name in bluterstickten Schreien drang...


    Hör auf damit!, befahl sie sich.


    Hör auf damit!, stimmte ihr das Heulen zu.


    Sie hörte auf. Hier war das Heulen mächtiger, sprach mit größerer Klarheit zu ihr, größerer Dringlichkeit. Es brauchte nur einmal etwas zu sagen, und sie wusste sofort, dass es die Wahrheit war. Sie spürte, wie ihre Blicke in die Dunkelheit am Ende der Kabine gezogen wurden, in diese große Leere, welche das Licht der Glühlampen fraß, die von den Sparren herunterbaumelten. Sie sah den Schatten der eisernen Stangen eines Käfigs, und auch wenn sie nicht sehen konnte, was sich darin befand, hörte sie etwas; sie konnte etwas fühlen.


    Einen Herzschlag. Einen Gedanken. Ein Wissen, das auch das ihre war.


    Ein Shict.


    Sie machte noch einen Schritt, als sie die einsame Niederling bemerkte, die ihr im Weg stand, und kurz danach sah sie auch die gezackte Klinge, die auf sie zuwirbelte. Sie warf sich auf das Deck und hörte das frustrierte Zischen des Messers, als seine scharfen Zähne nur ein paar Haare von ihrem Kopf abtrennten.


    »In wie vielen Farben gibt es euch Dinger eigentlich?«, knurrte das Langgesicht.


    Katarias Antwort bestand in einem Knurren.


    Sie hatte in nur einem Herzschlag den Pfeil eingenockt, die Sehne gespannt, so weit es ging, und gefeuert. Doch dieser eine Herzschlag genügte dem Langgesicht, ihren Schild hochzureißen und den Pfeil abzulenken.


    Blödes Miststück... dachte Kataria gereizt und betrachtete ihre Waffe finster. Wer zum Teufel nennt denn so einen Stock einen Bogen?


    Ganz offenbar war die Niederling ihrer Meinung, wenn man dem breiten Grinsen Glauben schenken konnte, mit dem sie ihr Schwert hob. Trotzdem griff sie nicht an, sondern hielt abwehrend den Schild hoch, während sie beobachtete, wie Kataria ihren letzten Pfeil einnockte. Dieser Mangel an Bereitschaft, sich ein Stück Eisen in die Stirn rammen zu lassen, war vermutlich der Grund, warum die hier unter Deck geblieben war, sagte sich die Shict.


    Aber trotzdem erwies sich dieses frustrierende Zögern als nützlich, denn als Kataria diesmal zielte und feuerte, fegte ihr Pfeil an dem Schild des Langgesichts vorbei und traf auf die unnachgiebige, stählerne Brustplatte darunter. Da wurde dann klar, dass der schwarze Bogen seine Ungenauigkeit mit Durchschlagskraft ausglich. Das Langgesicht wurde einen Schritt zurückgetrieben, was jedoch nur eine unbedeutende Unbequemlichkeit war, bevor sie sich bereitmachte, die jetzt wehrlose Shict anzugreifen.


    Doch Kataria lächelte nach wie vor. Denn dieser eine Schritt zurück war alles, was sie gebraucht hatte.


    Die grünen Finger, die zwischen den Gitterstäben des Käfigs auftauchten, würden den Rest erledigen.


    Der Schrei des Langgesichts war kurz, als sich die langen Finger, die an noch längeren Händen und noch einmal längeren Armen hingen, wie fünf winzige Pythons um ihre Kehle wickelten. Sie zitterten kaum, als sie sich verschränkten und die Niederling an die Gitterstäbe zogen. Ihre kalte Gleichgültigkeit ließ darauf schließen, dass dies nur eine weitere Kehle war, die stranguliert wurde, eine von vielen. Kalte Hände. Killerhände.


    Shict-Hände.


    Kataria zwang sich zuzusehen, während der Kopf der Niederling zwischen die Stäbe gezogen wurde und ihre Schreie verstummten, als sie mit dem Kopf voran in diesen erbarmungslosen, eisernen schwarzen Schlund gezerrt wurde. Nichts konnte die Geräusche von stöhnenden und brechenden Knochen zum Schweigen bringen, als das Langgesicht Zentimeter um Zentimeter zwischen die Gitter gezerrt wurde. Denn sie waren zu schmal, um ihren dicken Schädel durchzulassen.


    Das, erinnerte sie sich, machen Shict. Shict taten, was sie tun mussten. Die Welt, überquellend von rosa und purpurnen Seuchen, ließ ihnen eben keine Wahl.


    Das lange purpurne Gesicht verschwand in dem Nichts des Käfigs. Der Körper zuckte einen Moment noch geräuschlos, bevor ihre Beine erschlafften und sich ihr Rücken in einem unmöglichen Winkel bog, als sie regungslos dalag. Der dicke Hals war zwischen den Stäben eingeklemmt und hielt sie in einer aufrechten, künstlichen Erstarrung.


    Kalte Killerfinger glitten zwischen den Stäben hindurch und griffen gelassen in einen Beutel am Gürtel des Langgesichts. Nach kurzer, geschickter Suche förderten zwei grüne Glieder den schmiedeeisernen Schlüssel zutage. Nachdem er mit den Fingern in der Dunkelheit verschwunden war, ertönte ein leises Klicken. Die Tür des Käfigs ächzte, als sie aufschwang, und schleifte den erstarrten Leichnam mit sich über das Deck.


    Er trat aus dem Nichts, wie eine grüne Pflanze aus dunkler Erde, schritt leicht auf Füßen, die Daumen besaßen. Die endlose Zeit in einem engen Käfig hatte ihn nicht gebeugt, denn er erhob sich und hätte fast mit seinem kahlen Schädel die Unterseite der Laterne berührt, die über ihm schwankte. Von seinen Lenden aufwärts bedeckten lange Linien von Symbolen seinen Körper, von denen jeder eine Geschichte erzählte.


    Eine Geschichte des Todes. Von Ehefrauen. Kindern. Mördern.


    Keines dieser Symbole war größer als ein Daumenabdruck, aber alle Trauer und aller Hass waren in diesem Muster aus Linien verdichtet, Linien, die nur ein Shict entziffern konnte.


    Wie Kataria.


    »Wie ist dein Name?«, erkundigte sie sich.


    Er richtete den gelassenen Blick seiner blauen Augen auf sie. »Du kennst ihn bereits.«


    Aus seinem Mund klang die shictische Sprache, ihre Sprache, so beredt. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, ob er den Staub auf ihrer Zunge hören konnte.


    Sie lauschte in sich, hörte auf das Heulen.


    »Naxiaw.« Sie sah zu ihm hoch. »Es... es freut mich, dass es dir gut geht.«


    »Es freut dich?« Seine Lippen gaben in einem breiten Lächeln den Blick auf seine Zähne frei; seine Reißzähne waren zweimal so groß wie ihre. Lange Arme breiteten sich in einer Geste aus, die fast so herzlich war, dass sie vergessen konnte, dass sie eben ein Langgesicht durch Gitterstäbe gezogen hatten. »Schwester. Wir sind keine Fremden.«


    Es hätte sie vielleicht schockiert, ihr eigenes Lachen zu hören, und möglicherweise auch bekümmert, dass es ein wenig hysterisch klang. Doch der Gedanke ging in einem Meer von Gefühlen unter, die sie wie eine Welle zu ihm trug. Er schlang seine Arme um sie, zog sie an seine breite Brust. Ein riesiges Gewicht war von ihren Schultern gefallen, was dadurch bestätigt wurde, dass Naxiaw sie so leicht in die Luft heben konnte.


    In seinen Armen fand sie Erinnerung. Eine Hand auf ihrer Schulter, die sie beruhigte, nachdem ihre Ohren eingekerbt worden waren. Sie fand den Geruch von Kaninchen, die auf Feuern kochten. Sie fand das klagende Lied von Bogensehnen und die traurigen Totengesänge vor den Scheiterhaufen. Sie fand Erinnerungen an ihren Vater, seine Strenge, seine Worte, seine Stimme, seine Erinnerungen. Ihre Mutter dagegen war nichts als heller Schein.


    Sie fand alles, was das Heulen ihr versprochen hatte.


    »Kleine Schwester.« Naxiaw hielt sie dicht an sich gepresst. »Du bist weit weg von zu Hause.«


    »Die Welt ist unser Zuhause«, antwortete sie. »Ganz gleich, was die Rundohren behaupten.«


    »Es wärmt mich, solche Worte zu hören.«


    Die Worte ihres Vaters.


    »Die Kreatur auf Deck«, sagte der Grünshict, »die dir so viel Gram bereitet hat. Ich habe ihn gefühlt. Ist er tot?«


    Nein, dachte sie, so schnell stirbt er nicht. Er ist da oben und blutet aus der Wunde, die ein rostiges Messer ihm geschlagen hat. Genau da, wo ich ihn zurückgelassen habe.


    Doch nicht diese Kreatur, Dummkopf, schalt sie sich selbst.


    »Du bist besorgt«, stellte Naxiaw fest.


    Pass auf, was du denkst, Schwachkopf, zischte sie in Gedanken. Und sieh ihn nicht an! Wenn er es nicht schon durch das Heulen spürt, ist es offensichtlich, sobald er in dein Gesicht blickt.


    »Das war ich«, erwiderte sie so gelassen, wie sie konnte. »Aber ich habe Kraft aus meinem Volk gezogen.«


    »Wie alle Shict es tun sollten.«


    Die Worte ihres Großvaters.


    »Jetzt ist alles gut, Schwester.« Naxiaw ließ sie zu Boden gleiten und legte dann sanft ihren Kopf auf seine Brust. »Ich lebe. Du lebst. Wir sind in Sicherheit.«


    Das Ohr an seine Brust gedrückt, konnte sie den Klang der Erinnerung in seinem Herzschlag hören. Ruhig und gleichmäßig pumpte das Herz mit jedem Stoß des Blutes klingende Zielgerichtetheit durch seine Adern. Es war sehr tröstlich zu hören, jedenfalls zunächst.


    Doch je mehr sie zuhörte, desto klarer wurde ihr, dass sie so etwas noch nie zuvor gehört hatte. Sie hatte nie etwas gehört, das so langsam, so sicher und so zuversichtlich war. Es veranlasste sie, den Kopf von seiner Brust zu nehmen und in ihren eigenen Körper hineinzulauschen. Es rauschte nicht mehr in ihren Ohren; aber das Geräusch war dort gewesen, davon war sie überzeugt, als das Heulen zu ihr gesprochen hatte, sie gedrängt hatte, es anzuhören.


    Jetzt hörte sie nur ihr eigenes Herz. Es schlug schnell, unregelmäßig, unsicher, unentschlossen.


    Leicht.


    Unerfreulich.


    Furcht einflößend.


    »Schwester?« Naxiaw verzog finster das Gesicht. »Was stimmt nicht?«


    Du, dachte sie. Du stimmst nicht. Dein Herzschlag ist zu regelmäßig. Du bist deiner selbst zu sicher. Du weißt alles, was ein Shict wissen sollte, und du hörst das Heulen, als wäre es ein anderer Shict. Wahrscheinlich hörst du das jetzt sogar auch, durch das Heulen... habe ich recht?


    Sie sagte jedoch nichts dergleichen, stattdessen schüttelte sie den Kopf und sprach Worte aus, die niemand in ihrer Familie jemals gesagt hatte, und die von ihrem leichten, launenhaften Herzen zu kommen schienen.


    »Ich weiß es nicht.«


    Naxiaw wirkte sicher, als wollte er mit der Stimme des Heulens selbst sprechen, und als könnte das, was er jetzt sagen würde, auch ihr vollkommene Sicherheit geben. Sie beobachtete ihn scharf, während er sie ansah. Er sagte jedoch nichts, sondern blickte nur auf den Boden des Frachtraums.


    »Ah. Sie sind fast da.«


    »Wer?« Katarias Verwirrung war stärker als ihre Verzweiflung.


    »Du kannst sie nicht hören?« Naxiaw ließ sie los, kniete sich dann mit seinen langen Beinen hin und starrte nachdenklich auf die Planken des Bodens. »Sie sind diesem Schiff jetzt schon seit Stunden gefolgt. Aber sie warten auf etwas.«


    Seine Finger glitten über das Holz. Seine Ohren mit den jeweils sechs Kerben spitzten sich. Jetzt hörte sie es auch: das Ächzen von Holz, ein Protestschrei, von dem es wusste, dass er sinnlos war, als etwas hartnäckig dagegendrückte. Naxiaw hob seinen Blick zu ihr. Seine Augen waren scharf und seine Miene düster.


    »Und jetzt«, flüsterte er, »ist gekommen, worauf sie warteten.«


    Das Boot schwankte heftig, als etwas von unten dagegenrammte. Der Boden erzitterte, ein Zittern, das durch Katarias Füße bis in ihr Herz drang. Das Ächzen des Schiffs steigerte sich zu einem Schrei, als gezackte Risse das Holz zeichneten und Salzwasser hindurchsickerte.


    Naxiaw sprang hoch und ein Stück zurück und stellte sich zwischen sie und den rasch breiter werdenden Riss im Boden. Er versucht, mich zu beschützen, erkannte sie. Wer... das hat noch keiner für mich gemacht. Der Gedanke hätte ihr eigentlich weit weniger Probleme bereiten sollen, als er es tat.


    Sie trat ebenfalls einen Schritt zurück, als ein weiterer mächtiger Schlag das Schiff erschütterte. Durch den Spalt hörte sie sie: Stimmen, Verkündigungen, Hymnen, Gesänge, Aufforderungen, jede Einzelne von ihnen zielstrebig, und jedes Ziel von Tod durchtränkt.


    Noch ein Schlag, und der Boden explodierte in einem Hagel aus Splittern; der Riss wurde zu einer Wunde, aus der klares, salziges Blut auf den Boden sprudelte. In der Mitte erhob sich, wie ein schwarzes Messer, ein Arm: titanisch, ausgemergelt, mit vier Gelenken und in einer großen, mit Schwimmhäuten bestückten Klaue auslaufend.


    »Oh nein, nicht sie«, flüsterte Kataria mit ihrem letzten Atem.


    »Wer sind sie?«, erkundigte sich Naxiaw.


    Seine Frage wurde von der zweiten schwimmhäutigen Faust beantwortet, die sich durch die Hülle bohrte und die Wunde zu einem großen, klaffenden Loch ausweitete. Klauen gruben sich in das Holz, packten fest zu und zerrten eine ungeheure schwarze Gestalt auf die Planken.


    Ein Skelett, gehüllt in Schatten, gekrönt mit einem massigen Kopf, mit riesigen, klaffenden Kiefern, zog sich aus dem Mutterleib von Wasser und Holz. Seine Haut schimmerte unter den Flammen der Lampen, als es sich von den Knien erhob. Jeder Wirbel war unter der schwarzen Haut zu sehen, als sich die Kreatur zu ihrer ganzen, beeindruckenden Größe aufrichtete. Auf Füßen, deren Zehen mit Schwimmhäuten verbunden waren, drehte sie sich langsam herum und richtete den Kopf eines schwarzen Fisches auf die beiden Shict.


    Das Abysmyth starrte Kataria an, mit großen weißen und vollkommen ausdruckslosen Augen.


    »In der Mitte der Pilgerreise«, verkündete es, seine Stimme erstickt von den Stimmen der Ertrunkenen, »blickte ich auf die ursprüngliche Schöpfung und sah ein schwimmendes Geschwür. Mutter bat mich, in ihrem Namen zu handeln, unfähig, die Qual der ungläubigen Langgesichter auf ihrem Endlosen Blau zu ertragen. Und in dieser schwarzen Eiterbeule fand ich die Verlorenen und Einsamen.« Er streckte seine große, mit Schwimmhäuten besetzte Hand aus, auf der ein dicker, zäher Schleim glänzte. »Kommt zu mir, meine Kinder. Ich werde die Qualen dieses wachen Albtraums von euch nehmen.«


    »Lauf«, sagte Kataria, sowohl zu sich selbst als auch zu Naxiaw. »Lauf weg.«


    »Was ist das?«, wollte der Grünshict wissen.


    »Die Erlösung«, beantwortete das Abysmyth seine Frage.


    »Der Hirte ist gekommen.« Ein Chor aus gurgelnden Stimmen ertönte aus dem rasch steigenden Wasser. »Die Ungläubigen erzittern. Die Feigen kauern. Fürchtet nicht, fürchtet euch nicht...«


    »... denn ich bin hier«, nahm das Abysmyth den Chorus auf, »um eure Qualen zu lindern.« Es deutete auf das Loch. »Frohlocket.«


    Im selben Moment quollen sie durch das Leck im Rumpf wie eine Brut aus Kaulquappen. Ihre schimmernden Körper waren bar aller Haare oder Hautfarbe, waren von dem großen blauen Körper des Meeres abgestoßen und ausgespuckt worden, in einer Masse von wimmelndem Fleisch, von knirschenden, nadelscharfen Zähnen, von farblosen Augen. Die Anzahl der Froschwesen ging ins Unermessliche, als sie sich aus dem steigenden Wasser erhoben und einen keuchenden, rasselnden Chor bildeten.


    »Wir sind gekommen«, verkündete der große schwarze Dämon, »um zu erfüllen. Botschaften. Sünder. Alle.«


    »Lauf«, wiederholte Kataria und packte Naxiaws Arm. »JETZT!«


    Naxiaw hörte sie und stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte ihr, als sie zu der Treppe rannte, die auf Deck führte. Beinahe atemlos vor Angst klangen ihre Stimmen keuchend und kurzatmig.


    »Wie können wir entkommen?«, fragte der Grünshict.


    »Das Ufer ist nicht weit von hier entfernt«, erwiderte sie. »Shict können schwimmen.«


    »Dieser Dinger... sie sind aus dem Wasser gekommen. Ist es da klug hineinzuspringen?«


    »Wir haben keine große Auswahl, oder? Das Schiff wird in ein paar Augenblicken untergehen, und wir werden sowieso im Wasser landen.«


    »Dann schwimmen wir. Ich vertraue dir, Schwester.«


    Jemand anders hat mir auch einmal vertraut, dachte sie und spürte einen Schmerz in ihrer Brust. Ich... ich muss... ich muss es einfach tun. Ich muss ihn holen.


    »Warte!«, schrie sie, als sie sich dem Niedergang näherten. »Ich muss...«


    Er blieb stehen und sah sie neugierig an. Was konnte sie sagen? Dass sie auf diesem sinkenden Grab bleiben musste, auf dem es jetzt von Dämonen und von Langgesichtern wimmelte, und zwar wegen eines Menschen? Wegen der großen Seuche? Wie sollte sie ihm das sagen? Wie konnte sie sich selbst das erklären, nach all der Zeit, in der sie sich danach gesehnt hatte, dieses Wissen zu empfinden, diesen Trost zu hören, diese Leichtigkeit zu fühlen?


    Wie sollte sie sich fragen können, warum ihr Herz anders schlug als seines?


    Sie wusste darauf keine Antwort, auf nichts davon. »Ich muss tun, was ich tun muss«, sagte sie stattdessen und ging weiter die Treppe hoch zum Deck, »für mein Volk.«


    Es waren die Worte von irgendjemandem.


    Aber nicht ihre.
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    Gariath war noch nicht tot.


    Was nicht hieß, dass es an Gelegenheiten gemangelt hätte. Er brach durch ein Netz aus Eisen und Flüchen, schlug massive Klingen beiseite und ertrug die Hiebe jener, die zu listig waren, als dass er ihnen hätte ausweichen können, oder die einfach Glückstreffer landeten. Doch jede metallische Gunst, die man ihm erwies, erwiderte er um ein Vielfaches mit Klauen und Zähnen und trieb seine Angreifer immer weiter zurück.


    Es überraschte ihn ein wenig, dass er die vielen Verletzungen auf seinem Körper spürte. Er konnte sich nicht erinnern, dass die Langgesichter bei ihrer ersten Begegnung so stark gewesen waren. Doch Eisentrutz und das Fleisch, was er bei diesem selbstmörderischen Wahnsinn zerfetzt hatte, war schon seit Ewigkeiten Vergangenheit.


    Diesmal dachte er weniger an die Möglichkeit zu sterben und nahm folglich viel mehr Einzelheiten wahr, zum Beispiel, als er eine verirrte Klinge mit der Hand abfing und sie aus dem Griff des sichtlich beleidigten Langgesichts riss.


    Schmerz... aber auch die Menschen.


    Was als Chaos aus Feuer und Donner auf dem Deck begonnen hatte, hatte sich mittlerweile zu einem Chaos aus Feuer, Donner, Stahl, Flüchen, Fauchen und Geschrei ausgewachsen.


    Pfeile zischten immer wieder in feurigen Regenschauern vom Himmel; die Langgesichter suchten hastig Deckung oder erwiderten das Feuer mit hastigen Schüssen. Die wenigen Niederlinge, die sich nicht die Mühe machten, sich zu verstecken, hatten sich entweder ein anderes der reichlich vorhandenen Ziele gesucht oder hielten sich dicht an der Seite ihres Meisters. Sie traten gelegentlich zwischen ihn und einen Blitz, der von dem dunkelhäutigen Menschen über ihnen herabgeschleudert wurde.


    Von ihrer Selbstaufopferung nahm das Langgesicht mit den brennenden Augen jedoch keinerlei Notiz; seine Aufmerksamkeit war vollkommen von seinem Widersacher in Anspruch genommen. Die Verwirrung, die sich zunächst auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte, war schon längst einem glühenden Ärger gewichen, der aus seinen Augen flackerte. Er versuchte nicht mehr, so zu wirken, als würde er nur eine lästige Mücke verscheuchen. Jetzt zeigte er den angemessenen Ärger eines Mannes, der nach einer Mücke schlug, die Feuer und Frost auf ihn herabregnen ließ.


    Die Niederlinge, die sich entschlossen hatten, leichtere Beute zu suchen, hatten sie schnell gefunden, und zwar in den Schwächlingen, die sich flach auf das Deck pressten. Lenk weigerte sich nach wie vor, sich zu rühren, umklammerte seine Schulter und starrte ins Nichts, während er irgendeinen Blödsinn murmelte. Der dürre Mensch mit der kieksenden Stimme war offenbar hin- und hergerissen zwischen dem nutzlosen Versuch, ihn auf die Füße zu zerren, und dem genauso nutzlosen Versuch, dem fliegenden Menschen zu helfen, und zwar anscheinend durch Quietschen und irgendetwas, das er mit einer schlaffen Faust auf den Hexer der Langgesichter schleuderte.


    Unfähig, erschöpft, nutzlos und vollkommen schwach; sie verdienten es zu sterben, das war klar.


    Allerdings war Gariath nicht klar, warum sich den Niederlingen, die diesen Schwächlingen unbedingt ein Ende bereiten wollten, ein Hindernis in Gestalt eines Rhega entgegenstellte. Der Gedanke schoss ihm erneut durch den Sinn, als er fauchend eine Klinge mit seiner Handfläche abfing, die Besitzerin dieser Klinge zurückstieß und ihr Grinsen mit einer finsteren Miene erwiderte. Immerhin war es nicht so, als gäbe es keine größeren Probleme zu bewältigen.


    Zum Beispiel ein größeres Problem mit ungeheuren Zähnen.


    Ein sehr großes Problem, das sich wie eine dunkle Blume über dem Niederling wiegte und die Dunkelheit durch den hallenden Donner schnappender blauer Kiefer bannte. Sowie durch ein Brüllen, das aus dem Inneren seines endlos langen Halses drang, während purpurne Beine heftig zwischen seinen Zähnen zappelten. Dabei richtete sich die riesige Schlange hoch auf und schüttelte heftig ihren großen Kopf, um den zappelnden, kreischenden Gefangenen in ihrem Schlund zum Schweigen zu bringen.


    Selbst das dumpfe Brüllen in ihrer Kehle konnte das laute Geräusch von zerfetzendem Fleisch nicht übertönen. Unmittelbar darauf flog ein abtrünniges Bein durch die Luft, während der Rest der sehnigen Masse hinter den gewaltigen Reißzähnen verschwand und eine lange Speiseröhre hinabrutschte.


    Die Akaneed war jedoch noch längst nicht gesättigt und richtete ihren gelben Blick jetzt auf Gariath. Der Drachenmann vergaß im selben Moment all seine anderen Feinde, wie auch die gewaltige Seeschlange all die anderen Leckereien auf Deck zu vergessen schien. Ihre Blicke bohrten sich ineinander, Neugier verwandelte sich in Respekt, der sich unmittelbar in Wut verwandelte. Sie erkannten einander.


    Gariath sah scharfe Zähne gefärbt von Blut, riesige, zu Schlitzen zusammengezogene Augen, die in der Nacht loderten. Er sah in ihnen jetzt, was er schon vor einer Woche gesehen hatte, auf einem Strand, den er als sein Grab auserkoren hatte: Gier, Hass, das Ende.


    Von allem.


    Die Akaneed sah in Gariath etwas gänzlich anderes.


    Was sie recht eindrucksvoll klarmachte, als ihr Hals nach vorne zuckte und das weit aufgerissene Maul auf ihn zuschoss. Der Drachenmann sprang zurück, als der Kopf der Schlange über das Deck furchte, Holz zersplitterte und Lebende und Tote aus dem Weg pflügte.


    Das Schiff schüttelte sich und ächzte, als die Schlange versuchte, ihr Maul aus dem Schiffsrumpf zu reißen; die Kämpfer taumelten wild über das Deck, während sie verzweifelt und vergeblich versuchten, ihr Gleichgewicht zu behalten. Gariath klammerte sich an die Planken; seine Klauen gruben sich tief in das Holz, während er seinen Blick hastig über das Deck schweifen ließ.


    Eine gute Chance zu entkommen, stellte er fest. Lenk wird sich nicht rühren. Der Winzling wird nicht verschwinden. Natürlich könntest du sie zwingen. Sie sind klein und dumm. Du willst sie doch beschützen, oder? Das Leben ist doch jetzt kostbar, richtig? Wert, gerettet zu werden und so weiter. Die Schlange ist abgelenkt. Die Langgesichter sind abgelenkt. Die Shen... beobachten dich.


    Er bemerkte Dutzende gelber Augen, die ihn aus den Langkanus anstarrten.


    Ihm war klar, dass sie warteten, denn sie hatten die Bogen gesenkt und beobachteten ihn angespannt.


    Sie warteten auf ihn. Das wurde ihm klar, als er den Blick des einen bernsteinfarbenen Auges in dem Haufen von zweiäugigen Echsenmännern fand. Er erwiderte Yaikes Blick.


    Sie beobachteten ihn. Sie wollten herausfinden, was dieses rote Ding wirklich war. Sie wollten erfahren, ob das, was sie über Rhega wussten, stimmte, oder ob tatsächlich alle schon vor langer Zeit gestorben waren.


    Er würde es ihnen zeigen.


    Gariath stürmte vor, rannte über die Toten, trampelte die Lebenden nieder und fräste mit seinen Klauen über das Deck, als die Akaneed sich befreit hatte. Ihr Kiefer war rot gefärbt und von Splittern gespickt. Er sprang hoch und breitete seine Schwingen aus, damit sie ihn zu der Schnauze der Kreatur trugen. Er landete mit einem Fauchen und grub seine Krallen in blaue Haut.


    Splitter flogen durch die Luft, und ein donnerndes Brüllen ertönte, welches den Drachenmann zu einer wütenden roten Zecke verwandelte, die sich hartnäckig mit ihren scharfen Klauen in die zarte Haut der Nüstern der Seeschlange grub. Sie verbog den Hals und kreiselte wie ein Wirbelwind, um diesen mit Klauen und Reißzähnen bewaffneten Parasiten abzuschütteln.


    Das durfte Gariath nicht zulassen. Sein Pfad wurde immer klarer, als er sich mühsam, Klaue um Klaue, den Hals der Kreatur hinaufzog, mit den Krallen frische Wunden grub und seine ebenfalls krallenbewehrten Füße in die alten stieß. Jedes Mal, in jedem Moment, war ihm klar, wie einfach es wäre, loszulassen und in das dunkle Wasser einzutauchen, zu sinken, bis er nicht mehr sehen, fühlen und atmen konnte. Und jedes Mal zog er sich an seinen Krallen weiter.


    Er war Rhega. Sie würden es sehen. Sie würden es erfahren.


    »Dir bin ich noch nicht begegnet«, erklärte er der Akaneed grollend. »Aber einer anderen. Ich habe ihr vieles genommen, Augen, Zähne...« Die Kreatur antwortete mit einem lauten Brüllen und einem weiteren vergeblichen Versuch, ihn abzuschütteln. »Du jedoch, du wirst mir mehr geben. Der Kampf, das Blut... das bedeutet sehr viel mehr als nur Augen und Zähne.« Er zerrte sich weiter hoch, zu den Augen, die gelb vor Hass brannten. »Vielen Dank.« Er holte mit der Faust aus. »Tut mir leid.«


    Während die Membran mit einem nassen Schmatzen nachgab, dem schlagartig ein schrilles, wehklagendes Heulen folgte, schoss Gariath durch den Kopf, dass ein Auge eigentlich einem weich gekochten Ei glich, sowohl was die Konsistenz anging als auch die Art und Weise, wie sich der Dotter in eine glibbrige Masse verwandeln konnte. Sein zweiter Gedanke jedoch galt dem Brausen der Luft unter ihm und dem Ozean, der sich ihm entgegenbäumte, als die Akaneed ihn endlich abschütteln konnte.


    Er flatterte heftig mit den Flügeln und landete auf einer wogenden blauen Säule, die sich ihm entgegenbog. Seine Klauen gruben sich in gummiartige Haut, zerfetzten sie und ließen rotes Blut heraussprudeln. Während er an dem Hals der Akaneed herunterrutschte und sich bemühte, die Klauen so tief wie möglich in ihr Fleisch zu graben, um seinen Sturz zu verlangsamen, begleitete ihn das laute Heulen der Bestie. Seine Hände verkrampften sich qualvoll, und seine Krallen drohten ihm aus den Fingern gerissen zu werden.


    Als sein Sturz endlich endete, hatte die Kreatur keine Kraft mehr, um ihre Qual herauszuschreien; ihr Brüllen war zu einem leisen Grollen herabgesunken. Die Akaneed schwankte benommen auf dem Wasser, kämpfte gegen den Schmerz, bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben, weiterzuschwimmen, weiterzuleben.


    Gariath durchzuckte so etwas wie Mitgefühl. Allerdings dauerte es nur einen Moment, bis er sich umdrehte und Dutzende von gelben Augen bemerkte, deren Blicke auf ihn gerichtet waren. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Bewunderung... jedenfalls dachte er das, redete es sich ein. Es war schwer, aus dieser Entfernung diese starren Blicke richtig einzuschätzen, erst recht, solange er an der Haut der Seeschlange baumelte und seine eigenen Augen von Schmerz und Erschöpfung verschleiert schienen.


    »Ich lebe!«, schrie er ihnen heiser zu. »Die Rhega leben. Die Rhega leben immer noch.« Er hämmerte eine Faust auf seine Brust. »Ich lebe! Seht! Seht mich an!« Er konnte weder die schrille Verzweiflung in seiner Stimme hören noch spürte er, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Ich bin Rhega. Antwortet!« Er stieß die Worte erstickt hervor. »Redet mit mir!«


    Sie sagten nichts, beobachteten ihn nur mit ihren gelben Augen. Das Feuer auf ihren Pfeilen erlosch, eines nach dem anderen. Und einer nach dem anderen verschwanden die Shen in der Dunkelheit, verloren sich ihre Körper in den Schatten.


    »Nein!«, brüllte Gariath ihnen nach. »Ihr dürft jetzt nicht einfach verschwinden! Nicht, wenn ich so dicht davor bin!«


    Aber sie ließen sich nicht aufhalten, schienen aufzuhören zu existieren, so wie ihre Flammen, ließen sich nicht anmerken, ob sie ihn gehört hatten oder sich für das, was er zu sagen hatte, interessierten. Er brüllte sie weiter an, als könnten sie ihm eine Antwort liefern, irgendeine Antwort, bevor sie gänzlich verschwanden.


    »Woher kennt ihr die Rhega?«, heulte er ihnen nach. »Wo sind sie? Wieso sprecht ihr ihre Sprache? Wo sind sie? Was ist mit ihnen passiert?« Seine Stimme schlug zu einem weinerlichen, klagenden Flehen um. »Warum wollt ihr mir nicht antworten?«


    Sie schwiegen weiterhin, verschwanden, bis nur noch eine einzelne flackernde Flamme übrig war, die ein einzelnes gelbes Auge beleuchtete. Yaike starrte Gariath ausdruckslos an; doch sein zerstörtes Auge schien tiefer zu blicken als sein gesundes Auge und lauter zu sprechen als seine barsche Stimme.


    »Jaga, Rhega«, sagte er. »Heim. Alles was wir tun, tun wir dafür.«


    »Und was macht ein Rhega? Sag es mir.«


    Die letzte Flamme erlosch zischend, und um den Echsenmann herum war nur noch Finsternis. Nur eine Stimme drang, getragen von Rauchfahnen, zu ihm.


    »Ich bin Shen.«


    Gariath starrte in die Dunkelheit, lauschte auf das Geräusch von Rudern, die in Wasser eingetaucht wurden, das von dem fernen Gemetzel auf Deck und dem unwirklich tiefen Stöhnen der Akaneed nahezu überdeckt wurde. Und unter all dem Lärm konnte er die Stimme des Älteren hören, der so leise und doch so deutlich sprach, als wäre er direkt neben ihm.


    »Was tut ein Rhega, Weisester?«


    Er antwortete langsam, während sein Blick und seine Stimme in die Finsternis gerichtet waren.


    »Leben ist kostbar«, flüsterte Gariath. »Ein Rhega lebt.«


    »Ist es das, Weisester?«


    Im selben Moment wurde sich Gariath der beiden Kreaturen bewusst, die hinter ihm allein auf dem Schiff lagen, so schwach, so hilflos. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er gekämpft, um sie zu verteidigen. Er hatte sie vor wenigen Augenblicken auserwählt. Noch vor wenigen Augenblicken war er einer von ihnen gewesen.


    Jetzt war er Rhega.


    »Das Leben ist kostbar, Weisester«, erinnerte ihn der Ältere.


    »Für jene, die es verdienen«, murmelte Gariath, ohne sich umzudrehen.


    Dann stürzte er sich ins Wasser und verfolgte die Dunkelheit.


    



    Draedaeleon konnte nicht denken.


    Für gewöhnlich würde er sich für so etwas tadeln. Rein theoretisch war er schließlich der Intellektuelle in dem Haufen, und es erfüllte ihn mit sehr viel Stolz, wenn er diese Erwartung erfüllte.


    Aber angesichts des Knisterns von Elektrizität, des unirdischen Stöhnens der verletzten Akaneed, des Gestanks nach Schwefel, in den sich der kupferne Geruch von Blut mischte, und der ungeheuren Anzahl von Leichen an Deck, mochte er sich wirklich nicht die Schuld dafür geben.


    Seine Sinne waren überwältigt, nicht nur geblendet und betäubt von dem Chaos an Deck, sondern abgestumpft. Der unaufhörliche Krach von magischen Energien, Blitzen, Feuer, Frost sowie die gelegentliche Explosion eines Papierkranichs hatten sein Hirn in ein strahlendes rotes Licht getaucht, durch das er krampfhaft versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Noch vor wenigen Augenblicken hatte er etwas anderes empfunden, etwas, das er noch nie zuvor gefühlt hatte, einen glänzenden schwarzen Fleck auf dem endlosen Laken aus Rot. Das Gefühl war neu und beinhaltete einen stechenden, klaren Schmerz, der bisher unbekannte Qualen begleitete.


    Und doch... hast du das wirklich noch nie empfunden?, fragte er sich.


    Er erinnerte sich vage an Andeutungen davon, hier und da, verstreute schwarze Flecken in seinem Blickfeld, die auftauchten, ihn quälten und sofort wieder verschwanden. Er erinnerte sich, dass er sie in Eisentrutz wahrgenommen hatte, am Strand mit Asper...


    Asper, dachte er. Ich sollte Asper retten, oder nicht? Deshalb sind wir doch überhaupt hierhergekommen. Wo ist sie? Was war der Plan? Verflucht, warum kann ich nicht klar denken?


    Er verwünschte sich, obwohl er wusste, dass nur ein Schwachsinniger unter solchen Umständen klar denken konnte, und Gariath war ja bereits über Bord gesprungen. Lenk dagegen...


    Wo steckte er überhaupt? Irgendetwas hatte mit ihm nicht gestimmt, aber was war es noch gewesen?


    Wenn jedoch überhaupt etwas getan werden konnte, würde es jemand tun müssen, der noch einen funktionierenden Verstand besaß, einen scharfen Intellekt und am besten auch genug Macht, um ein kleines Schiff anzuheben.


    Bralston jedoch schien ausreichend beschäftigt zu sein, jedenfalls machte es den Eindruck, als seine von einem Umhang umhüllte Gestalt auf Draedaeleon zuschoss.


    Der Jüngling warf sich zur Seite, während Bralston mit voller Wucht gegen den Mast prallte und anschließend angesengt und qualmend auf das Deck sank. Das Feuer in seinen Augen wurde schwächer und flackerte, während er versuchte, sie geöffnet und die Macht darin am Leben zu halten.


    Dreadaeleon wäre fast in die Luft gesprungen, als der Bibliothekar seinen Blick auf ihn richtete.


    »Irgendwelche Ideen?«, erkundigte sich Bralston.


    »Weglaufen«, erwiderte Dreadaeleon spontan.


    »Das Gesetz des Venarium erlaubt keinen Rückzug.«


    »Er... also... er wird nicht müde.«


    »Das bestätigt meine Hypothese. Die Steine stärken ihn.«


    »Ihre Macht kann nicht grenzenlos sein.«


    »Anscheinend doch.«


    »Nein«, Draedaeleon schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen, ich habe gesehen, wie...«


    »Ihr habt gesehen... wie was, Begleiter?«


    Draedaeleon wusste sofort, dass es für eine Lüge zu spät war, als er sah, wie der Bibliothekar prüfend die Augen zusammenzog. Das jetzt wäre ein ausgezeichneter Moment gewesen, alles über den roten Stein zu erzählen, zu erklären, wie er dem Jüngling die Macht ausgesogen, seinen Körper vergiftet hatte, und wie auch Dreadaeleon die Gesetze gebrochen hatte, indem er ihn benutzte.


    Allerdings konnte man diesen Disput möglicherweise auch so lange aufschieben, bis weniger flammenäugige Hexer herumhingen und sich einem näherten.


    Und wirklich, bis auf seine Schritte, die etwas langsamer zu sein schienen, wirkte Sheraptus keine Spur mitgenommen, als er jetzt auf die beiden Magier zuschritt. Natürlich, dachte Dreadaeleon, bewegt er sich vermutlich immer so, langsam und zuversichtlich, dieses Arschloch.


    »Ich stelle fest, dass es immer weniger gibt, was ich über eure Brut lernen möchte«, erklärte das Langgesicht gelassen.


    Ob Bralston eine Gelegenheit in dem gelassenen Schritt des Hexers sah oder aber nur verzweifelt und störrisch war, er reagierte jedenfalls. Seine Hand zuckte vor und schickte einen Papierkranich auf den Weg.


    Selbst wenn Sheraptus die Bewegung nicht gesehen haben mochte, jemand anders hatte es. Eine Niederling, die noch regungslos auf dem Deck gelegen hatte, sprang plötzlich auf und schrie ihrem Meister eine wortlose Warnung zu. Der Papierkranich fand sie, landete auf ihrer Kehle und glühte hellrot, wie eine Zecke, die sich mit Blut vollsaugte. Eben noch zischte es auf ihrer Haut, im nächsten Moment wimmerte sie und richtete einen weiteren bedeutungslosen Satz an Sheraptus.


    Und weniger als einen Moment später löste sie sich auf. Ihre Sehnen und Muskeln zerfaserten, die Knochen trennten sich, das Fleisch zerplatzte in einem roten Sprühnebel. Dann, mit einem Geräusch, das wie das Ploppen eines Korkens klang, zerplatzte das Langgesicht in tausend Fetzen.


    Die Fetzen flogen in die Luft und schwebten dort.


    Sheraptus wedelte mit der Hand, ohne auch nur zu blinzeln. Die Luft vibrierte, als er die Reste seiner Kriegerin in einer gruseligen Masse in der Luft hielt. Langsam rührten sich auch die anderen Toten unter seinen Füßen. Leichen zuckten, Waffen klapperten, als sie alle sich erhoben und wie blutende Seerosen auf einem Teich um ihn herumtrieben.


    »Deine Leugnung des Unausweichlichen ist sehr charmant«, flüsterte Sheraptus zischend, »aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Herauszufinden, warum du das tust, trotz der offenkundigen Vergeblichkeit dieses Tuns, erfordert ein beträchtliches Maß an Geduld.« Er kniff seine Augen zu schmalen, glühenden Schlitzen zusammen. »Ich wünschte mir wirklich sehr, dass ich so etwas besäße.«


    Nach einem anderen Wort, einem unverständlichen, fremdartigen Blaffen, erwachten die Toten zu einem schrecklichen, wirbelnden Leben. Die Leichen schlugen schlaff mit ihren Gliedmaßen durch die Luft, ohne auf die Schwerter zu achten, die durch ihre toten Körper schnitten, während Fleisch, Sehnen und Eisen ihn in einem Wirbelsturm aus Purpur und Grau umringte.


    Dieser Wirbelsturm aus Toten, mit dem Hexer als gnadenloses und starres Auge, näherte sich langsam und unaufhaltsam den beiden Magiern.


    »Vorschläge?« Bralstons Frage klang für Draedaeleons Geschmack angesichts der Lage viel zu ruhig.


    Möglicherweise war diese Ruhe jedoch ansteckend, denn sie hielt Draedaeleon davon ab, sich schreiend über Bord zu stürzen. Vielleicht infizierte sie ihn so sehr, dass er sah, wie sorgfältig und langsam das Langgesicht ging, das Gesicht vor Konzentration verzerrt, während er versuchte, den Wirbelsturm unter Kontrolle zu halten. Er mochte zwar in der Lage sein, diesen Zustand ewig aufrechtzuerhalten, aber er konnte es nicht sehr schnell.


    Also ist seine Macht doch nicht grenzenlos.


    Mit dieser Erkenntnis blickte Draedaeleon klaren Verstandes auf die schwer verletzte Akaneed, die sich, immer noch schwankend, allmählich von ihrer Betäubung erholte. Und ebenso langsam verwandelte sich ihre Agonie in glühende Wut, während sie den Blick ihres einen gelben Auges auf das Deck richtete.


    »Frost«, murmelte er, ohne zu wissen, an wen er die Aufforderung richtete.


    »Was?«


    »Gebt mir Kälte!«, stieß er plötzlich drängend hervor. »Und zwar jede Menge!«


    Bralston warf dem Jüngling nur einen kurzen, neugierigen Blick zu, bevor er gehorchte. Seine Brust dehnte sich aus, als er tief Luft holte und sie dann in einer gewaltigen, frostigen Wolke ausstieß. Draedaeleon blickte in sie hinein, sah jeden einzelnen Eiskristall, jede einzelne Frostflocke und die Möglichkeiten, die sie boten.


    Er streckte die Hände aus und machte mit den Fingern winzige, kaum sichtbare Bewegungen, als er die Kälte in dieser Wolke formte, frierende Partikel zu Flocken, Flocken zu Kristallen, Kristalle zu Brocken modellierte. Er spürte den Wind von Sheraptus’ Zyklon, die Verachtung des Langgesichts, der mit starrem Blick seine Beute betrachtete. Er fühlte das Brüllen der Akaneed, das das Deck erschütterte, als die Seeschlange zustieß.


    Doch das Gefühl der Kälte war stärker, unterstützte seine Konzentration, als er die Brocken zusammenfügte, sie brach und immer wieder neu zusammensetzte, bis er sie in einem Augenblick zu einem ungeheuren Ganzen formte. Seine Mantelschöße flatterten im Wind des Zyklons, als er seine Schöpfung beendete, den Frost zu einem gefrorenen blauen Speer vom Durchmesser eines Mastschweins gebannt hatte.


    Er schleuderte die Hände vor, schrie ein Wort und schickte ihn auf die Reise.


    Flocken folgten im Kielwasser des Eiszapfens, als er heulend durch den nächtlichen Himmel zischte. Die Akaneed hatte gerade ihr Maul geöffnet, um ein donnerndes Brüllen auszustoßen, als der heulende Flug des Eisspeers mit einem widerlichen, knirschenden Klatschen endete.


    Draedaeleon beobachtete mit unangemessenem Vergnügen, wie der Speer am Hinterkopf der Kreatur wieder austrat, nachdem seine rot gefärbte Spitze die blaue Haut durchbohrt hatte. Er hielt die Luft an, als die Akaneed schwankte, zuerst von dem Schiff wegzukippen drohte, als würde sie wieder im Ozean versinken, dann jedoch...


    Er riss die Augen auf, und sein Herz raste.


    »Bewegt Euch!«, empfahl er.


    »Guter Vorschlag«, räumte Bralston ein, der dasselbe sah wie der Jüngling.


    Draedaeleon wurde von kraftvollen Händen gepackt, als der Bibliothekar seine Arme um den Brustkorb des Jünglings schlang. Dann spürte er, wie seine Füße das Deck verließen, als Bralstons Mantel Flügel wuchsen und er sie beide in die Luft hob.


    Hoch oben in der Luft strahlte der Jüngling vor Freude, als sein Plan Gestalt annahm. Das Vergnügen, das er aus Sheraptus’ finsterer Miene zog, wurde noch dadurch verstärkt, dass das Langgesicht nur ihn ansah.


    Und seinen Blick nicht auf das ungeheure Gewicht einer toten Seeschlange richtete, deren gewaltiger Hals auf sein Schiff herunterdonnerte.


    Draedaeleon hatte das Gefühl, einen Lachanfall zu bekommen, als das Langgesicht sich im allerletzten Moment herumdrehte.


    Was dann passierte, ging im Tosen von Wellen und dem Krachen von splitterndem Holz unter, als Schädel und Hals der Akaneed wie ein blauer Komet auf dem Deck einschlugen, die Planken und den gesamten Rumpf durchpflügten und unter den Wogen verschwanden, die im nächsten Moment in einem gewaltigen Geysir aufstiegen, um das Wrack des Schiffes herabzuziehen.


    »Gut gemacht, Begleiter«, erklärte Bralston.


    »Das dürfte wahrscheinlich genügt haben.« Dreadaeleon grinste, während er sah, wie die Reste des Schiffs ächzend zu sinken begannen. »Er ist tot.«


    »Von dieser Annahme müssen wir ausgehen aus Mangel an genaueren Informationen.«


    »Gehen wir einfach runter, und vergewissern wir uns.«


    »Wenn die Gesetze verletzt werden, gibt es keine Gewissheiten.«


    »Was sollen wir dann tun?«


    »Das Venarium verlangt einen Bericht«, erwiderte Bralston. »Meine Befehle...« Er hielt kurz inne. »Unsere Befehle werden unser nächstes Handeln bestimmen, inklusive meiner unmittelbaren, meinem eigenen Gutdünken überlassenen Einschätzung.«


    »Dann haben wir gewonnen«, flüsterte Draedaeleon. »Oder... wartet, da war doch noch etwas, was ich tun sollte, stimmt’s?«


    »Ich glaube, es waren noch andere auf dem Schiff. Ich habe sie am Strand gesehen«, erwiderte Bralston. »Gefährten?«


    »Ja, aber da waren...« Dreadaeleon schüttelte den Kopf. »Es fällt mir immer noch schwer zu denken.«


    »Heute Nacht wurden ungeheure Mengen von Energie freigesetzt, mehr, als die meisten Angehörigen des Venarium bewältigen könnten. Seid stolz auf die Tatsache, dass Ihr immer noch bei Bewusstsein seid, wenn auch nicht völlig wieder bei Euch, Begleiter.«


    »Genau...« Dreadaeleon nickte. »Ganz genau, ich habe das Gefühl...«


    Der Satz wurde vom Nachtwind verweht, als Bralston sich umdrehte und mit klatschenden ledernen Schwingen sich und den anderen Magus zum Ufer brachte.


    Keiner von beiden beachtete den Blick von zwei ernsten blauen Augen, der ihnen von einem großen, hölzernen Leichnam folgte.


    



    »Ich nehme an«, flüsterte Lenk, »das war es dann wohl.«


    Unter dem Ächzen des Holzes, dem Splittern der Spanten und dem lauten Rauschen, als die riesigen Wunden des Schiffes sich mit salzigem Wasser füllten, hörte er die Antwort.


    »Du bist überrascht?«


    Er fragte sich, ob die Nacht kalt oder heiß war. Sollte er sich so warm fühlen, wie er es beim Klang der Stimme in seinem Kopf tat?


    »Ich... ich bin ihnen doch zu Hilfe gekommen, oder? Ich bin ihretwegen hierhergekommen. Sie ist einfach...«


    »Sie hat dich verlassen. Aber nicht nur sie.«


    »Nein, sie alle haben mich verlassen, richtig?«


    »Ablenkungen.« Es wurde eiskalt. »Wie wir bereits wussten.«


    »Ich erinnere mich... ich habe ihnen vertraut, früher einmal. Bis zum Ende habe ich ihre Gesellschaft genossen. Wir wollten zusammen zurück aufs Festland. Es sollte alles wieder gut werden, war das nicht so?«


    »Das ist nicht deine Bestimmung.«


    »Es ist nicht unsere Pflicht.«


    »Vermutlich nicht.«


    Das Wasser um ihn herum stieg, leckte an seinen Stiefeln. Der Mast hinter ihm ächzte und stöhnte; seine Verankerung zerbarst, er protestierte einmal und stürzte dann um, zerschmetterte die Kabine des Schiffs. Die Welt unter ihm versank, und er sah sich jetzt allein der kalten Finsternis gegenüber, die unter ihm wartete.


    »Was jetzt?«, erkundigte er sich.


    »Wir töten.«


    »Es endet.«


    »Das ist ein Widerspruch.«


    »Sag mir«, flüsterte die fieberheiße Stimme, »wie weit hat dich das Töten gebracht?«


    »Hör nicht hin«, antwortete eine andere Stimme, deren Kälte ihm in die Knochen drang.


    »Alle Kämpfe hören irgendwann auf.« Glühend heiß. »Und am Ende, was bleibt dir außer einem Haufen von Leichen? Niemand, der mit dir redet, an den du deinen Kopf lehnen kannst, und er wird immer schwerer...«


    »Täuschungen. Lügen.« So kalt wie Schnee. »Wir haben bisher immer überlebt. Wir überleben immer.«


    Du hast so lange getötet, so lange gekämpft. Selbst als du die Möglichkeit hattest zu gehen, hast du dich umgedreht und gekämpft, und das hat dich hierhergebracht: allein, verlassen bis auf Stimmen in deinem Kopf. Es wird Zeit, der Stimme der Vernunft zu lauschen. Es wird Zeit aufzugeben. Es ist vorbei.«


    Ein Inferno.


    »Ignoriere es. Hör nicht hin. Überlebe.«


    Ein sanfter Frost.


    Seine Hände sanken an seine Seite, das Schwert rutschte ihm aus der Hand und fiel klappernd auf das Deck, das allmählich vom Wasser verschlungen wurde. Die Luft in seinen Lungen verwandelte sich in Eisen, zwang ihn auf die Knie. Das Wasser war längst nicht so kalt, wie er erwartet hatte, es stieg um ihn herum, umarmte ihn wie mit tausend winzigen, streichelnden Händen, hieß ihn unter seinen Fittichen willkommen, versicherte ihm, dass es ihn niemals im Stich lassen würde.


    »Ruh dich aus. Du hast schwere Wunden davongetragen. Dein Kopf ist schwer. Du hast genug getan.«


    Eine warme, tröstende Decke aus Schatten senkte sich über ihn, hieß ihn die Augen zu schließen, bat ihn, den Schmerz in seiner Schulter zu ignorieren. Er fühlte sich wie aus eigenem Willen betäubt, vergrub sich in seinem eigenen Körper und überließ den Rest von sich ohnmächtig zwei gewaltigen Händen, die sich sanft auf seine Schultern legten.


    »Du hast so schwer gekämpft, vergeblich. Lass dies das Ende sein.«


    Er spürte die Finger auf seinem Gesicht, fühlte jedoch nicht die Kälte der Handflächen, die sich auf seine Schläfen pressten. Das Wasser reichte ihm jetzt bis zur Taille, und die Schatten umhüllten ihn vollkommen. Schon bald würde es vorbei sein, schon bald würde es enden.


    Dann gab es keinen Schmerz mehr.


    »NOCH IST UNSERE ZEIT NICHT GEKOMMEN!«


    Sein Blut schien zu gefrieren, sein Gehirn vereiste, seine Muskeln verkrampften sich. Sein Schwert flog in seine Hand; sein Arm streckte sich, die Klinge traf auf Fleisch und drang tief ein. Die Schreie waren ein disharmonischer Chorus, erklangen in einem kochenden Schädel, spülten um einen eisigen Körper.


    Er sprang auf und drehte sich herum.


    Sie waren überall.


    Bleiche knochenweiße Hände packten die Reling und zogen schimmernde, haarlose Körper an Deck. Flüsse aus fahlem Fleisch strömten aus dem Niedergang, mit weit aufgerissenen, glitzernden schwarzen Augen und klaffenden, mit nadelspitzen Zähnen gefüllten Mündern. Sie sprudelten aus den Wunden des Schiffs, Trauben aus Haut und Zähnen, herangespült von dunklem, salzigem Blut.


    Zwischen den Froschwesen schritten ihre Herren. Drei Abysmyths beherrschten das sinkende Deck, staksten mit ihren dürren schwarzen Beinen über ihre Schützlinge, pressten ihre ausgemergelten Körper durch das splitternde Holz. Und vor Lenk umklammerte wie ein riesiger schwarzer Baum, aus dem Harz sickerte, der Dämon die Wunde in seiner Seite, die das Schwert des jungen Mannes ihm zugefügt hatte. Die riesigen, leeren Augen der Kreatur bemühten sich, Qual zu zeigen, während ihre ausgestreckte, mit Schwimmhäuten bestückte Klaue nach Lenks Kehle tastete.


    »Mutter schenkte mir Geduld mit jenen, die schwachen Geistes sind«, krächzte sie mit gurgelnder Stimme. »Ich vollbringe, was sie nicht vermögen, durch deinen Willen.«


    »ÜBERLEBE!«


    Ob es ein Rat oder ein Befehl war, mehr sagte die Stimme nicht, was allerdings auch nicht erforderlich war.


    Die Klaue schloss sich klackend um Luft, dort, wo eben noch Lenks Kopf gewesen war; er duckte sich und riss sein Schwert hoch, rammte es der Kreatur in den Wanst, der dünn wie ein Speer war. Es veranstaltete eine blutige Orgie, schleimige Flüssigkeit troff aus dem stählernen Maul, es fraß sich durch Rippen, während es die Schreie des Sterbenden ignorierte, ebenso wie der, der es schwang.


    In Lenks Hirn jedoch loderte ein anderer klagender Schrei.


    »HÖR AUF DAMIT!«


    So wild und glühend der Befehl auch war, Lenk kämpfte dagegen an. Als er der Stimme nicht gehorchte, schlug sie zu, versengte sein Gehirn und brachte das Blut in seinen Schläfen zum Kochen. Er taumelte von dem riesigen Dämon fort, statt rasch zur Seite zu treten, als das Abysmyth auf seinen gewaltigen Knien landete und dann mit seiner Fischvisage voran in die Fluten fiel.


    Eine Wand aus bleicher, haarloser Haut stellte sich ihm entgegen, nur unterbrochen von vier riesigen weißen Augen, die aus luftiger Höhe auf ihn herabstarrten. Die Froschwesen drehten sich zu ihm herum, zischten bösartig mit ihren aufgerissenen, mit spitzen Zähnen versehenen Mündern und streckten ihre glänzenden, schwimmhäutigen Hände aus. Die Abysmyths, die sie überragten, bahnten sich vorsichtig ihren Weg zu ihm und gurgelten mit Stimmen von Männern, die schon lange vom Meer verschlungen worden waren.


    »In der Unterwerfung liegt die Absolution«, krächzte eines von ihnen. »Sühne liegt in der Akzeptanz.«


    »Gnade spendet der Hirtenstab«, erklärte das andere. »Du kannst nicht so weitermachen, Lamm, dich in Verzweiflung und Zweifel wälzen.«


    »Mutter leitet uns«, stimmte der Chor der Froschwesen in einer perversen Harmonie an. »Der Prophet befehligt uns. Alles für dich.«


    Sie griffen mit ihren freien Händen nach ihm, während sie mit den anderen Knochenmesser umklammerten. Die Abysmyths rissen ihre gewaltigen Kiefer auf und öffneten ihre schwimmhäutigen Klauen, als wollten sie ihn einladen, zu ihnen zu kommen. Er sah den Tod in jedem schwarzen schimmernden Blick, sah, wie sein Leben in jedem dieser aufgerissenen Mäuler verschwand.


    Und da er keinen anderen Plan hatte, hörte er die Stimme, die mit frostigen Tönen sprach.


    »Töte.«


    Er gehorchte.


    Er sprang vor und schwang dabei die Klinge. Sie fraß sich durch gummiartige, bleiche Haut und verteilte Körperflüssigkeiten im Wasser. Die toten Froschwesen benutzte er als Trittsteine über das geflutete Deck, tötete immer und immer mehr, während er sich den Weg zur Reling bahnte und die fieberheiße Stimme ignorierte, die ihn anschrie.


    »BITTE! SIE HABEN NICHTS GETAN! VERSCHONE SIE!«


    Sie scharten sich vor der Reling zusammen, versuchten zu verhindern, dass er sie erreichte und sich ins Wasser stürzte. Es kümmerte ihn nicht; zudem würden mehr von ihnen im Wasser auf ihn warten, in ihrem Element. Sein Ziel war näher, größer und ganz entschieden düsterer.


    Das Abysmyth griff nach ihm, streckte seinen viergliedrigen Arm aus, um ihn mit seiner schleimbedeckten Klaue vom Deck zu rupfen. Er duckte sich darunter hinweg, schlang seinen Arm um die Extremität und schlug mit seinem Schwert zu, bohrte die Klinge in die Schulter der Kreatur. Sie schlug kreischend mit dem Arm aus, zog ihn zu sich empor, auf ihren ausgemergelten Körper.


    Er biss die Zähne zusammen, als glühender Schmerz durch seine Schulter und seinen Kopf zuckte, während er über den Körper des Dämons kroch. Er konnte nur knapp seinen gezackten Zähnen ausweichen, als er sich an die schlaffen Falten der ledernen Haut an seiner Kehle klammerte und sich auf den Rücken der Kreatur schwang. Er hob sein Schwert, während ein wilder Schrei durch seinen Kopf zuckte.


    »BERÜHRE MEINE KINDER NICHT!«


    Er ließ das Schwert herabsausen.


    Der Schmerz war quälend, die Schreie des Abysmyth und die in seinem Kopf klangen ihm in den Ohren. Aber er trieb das Schwert immer und immer wieder in den Rücken der Kreatur, so tief er es von seinem hohen, unsicheren Sitz aus konnte. Die Aufgabe wurde noch dadurch erschwert, dass die Monstrosität wie wild herumsprang, um sich schlug, versuchte, den silberhaarigen Parasiten von ihrem Rücken zu reißen, mit dem einzigen Erfolg, dass sie die Froschwesen zur Seite fegte, die ihr zu Hilfe eilten.


    »Ich habe es versucht! Ich habe es versucht!«, jammerte sie, während sie wild mit einem Arm um sich peitschte und die andere Klaue auf die Wunden presste. »Mutter, ich habe es versucht! Aber er will nicht hören! Er tut mir weh! Es tut so weh!«


    »HÖR AUF! HÖR AUF! HÖR AUF! HÖR AUF!«, kreischte die Stimme. Sie schien mit glühenden Fäusten in seinem Schädel zu hämmern und schickte Wellen aus brennendem Schmerz durch seinen Kopf.


    Er hielt sich so lange wie möglich an der Bestie fest, trotz des Schmerzes. Dennoch dauerte es nur einen Atemzug lang, bis er das alles umschlingende Wasser wieder spürte. Als seine Sehkraft durch den Schmerz zurückkehrte, sah er, dass das Deck vollkommen verschwunden war, verschlungen vom Meer. Die Froschwesen standen ruhig da, die Blicke ihrer schwarzen Augen auf ihn gerichtet, während ihre Köpfe langsam unter Wasser sanken. Ihre Augen funkelten wie Onyx, selbst noch, als ihr weißes Fleisch verschwand.


    »Überlebe«, flüsterte die eisige Stimme.


    Bedrängt von zwei Stimmen existierte kein Raum in seinem Kopf, um darüber nachzudenken, wie unmöglich er diesen Befehl befolgen konnte. Es gab nichts mehr, nur noch den Zwang, der seine Blicke zur Seite zog, zu der einzigen, hölzernen Rettung.


    Der Mast mochte rußig und zersplittert sein, aber er neigte sich wie eine flehentliche Hand zu ihm, als letzter, verzweifelter Versuch des Schiffes, über Wasser zu bleiben. Selbst wenn diese Rettung vorübergehend sein mochte, ergriff Lenk die Gelegenheit und sprang von seinem dämonischen Reittier, das unter den Wogen versank.


    Es verschwand, wurde immer kleiner, während es im Meer versank. Lenk schwamm aus Leibeskräften, wirbelte Gischt auf, während er sich bemühte, den Schmerz in seiner Schulter zu ignorieren und gleichzeitig sein Schwert festzuhalten. Trotzdem spürte er unter seinem Körper die Präsenz von starrenden Augen, von Armen, die sich nach ihm ausstreckten.


    Aus dem Augenwinkel nahm er etwas wahr. Ein schwaches blaues Licht, das unter den Wellen pulsierte wie ein Trio aus blauen Herzschlägen, das sich stetig auf ihn zubewegte. Und durch die Wogen, durch den Schmerz hindurch hörte er das Flüstern, als dieses Trio näher kam.


    Keinentkommenkeinentkommenkeinentkommen...


    Gnadewirdgewährtgnadewirdgewährtgnadewirdgewährt...


    SieweißSiesiehtSiefühltmitgibaufgibaufgibaufgibauf...


    »Nein!«, sagten die Stimme und er gleichzeitig, als er den Mast erreichte und sich aus dem Wasser zog. Er warf sich auf den Rücken und drehte den Kopf herum, blickte auf das schwarze Wasser unter ihm.


    Das Abysmyth tauchte auf. Seine großen weißen Augen waren in dem dunklen Wasser deutlich zu erkennen, als es herauskroch. Seine schwarzen Klauen schimmerten feucht, erhoben sich aus dem Meer. Lenk schlug danach, doch das Schwert fühlte sich in seiner Hand schwerer an als zuvor, der Schmerz in seinen Gliedmaßen war stärker. Die Monstrosität absorbierte den Schlag, gurgelte unter Wasser, als sie den Rest ihres Körpers auf den Mast zog, während Lenk zurückkroch.


    Die Froschwesen hinter dem Abysmyth bewegten sich zielstrebig auf ihn zu, starrten auf das blutverschmierte Schwert, das bereits ihre Brüder getötet, ihre Herren den salzigen Fluten übergeben hatte, aber mit Blicken, die keine Angst zeigten. Sie brodelten förmlich hinter dem Abysmyth, kletterten über seinen Körper auf den Mast und griffen mit ihren schwimmhäutigen Händen nach Lenk.


    Er fühlte die Furcht in seinem Blick, wenngleich auch nicht in seinem Kopf. Er sah seine weit aufgerissenen Augen auf der spiegelnden Klinge. Er spürte, wie das Blut aus seiner Schulter sickerte, wie die Hitze seinen Schädel versengte. Was er nicht mehr fühlte, war die Betäubung, die oberflächliche Kälte, die sich zuvor über ihn gelegt, die Kontrolle übernommen und ihn diesem Grauen ausgeliefert hatte. Die Stimme kreischte noch, aber es war ein schwaches, verklingendes Geräusch, das hinter einem Schleier aus Feuer verschwand und in einem Meer der Finsternis versank.


    Er war allein. Verlassen.


    »Dein Lied endet hier, Lamm«, krächzte das Abysmyth und griff erneut nach ihm. »Flüchtige Geräusche und fehlbare Stimmen bieten kein Refugium. Dinge, die aus papierner Haut und hölzernen Knochen bestehen, bieten keine Erlösung.«


    Verlorenverlorenverloren...


    Verlassenverlassenverlassen...


    Nichtsmehrdaniemandmehrdadadadada...


    »Aber Mutter hört dich«, erklärte das Abysmyth und riss die Augen auf. »Mutter möchte, dass du Sie hörst, dass du weißt, was wir wissen, dass du fühlst, was wir fühlen. Lass Sie sprechen. Lass den Schmerz enden. Lass die sündigen Gedanken enden.« Es streckte seine Klaue aus, nicht um ihn zu packen, sondern einladend, lockend. »Höre selbst.«


    »Ich... nein...« Weil er nicht mehr tun konnte und weil ihm nichts Besseres einfiel, schüttelte er nur seinen brennenden Kopf. »Ich kann nicht... ich kann nicht.«


    Istnichtmehrdeineentscheidung...


    Hastkeinewahlmehr...


    Lassunsdirhelfen...


    Er hörte, wie sich das Meer hinter ihm teilte, hörte die Explosion der Gischt in seinem Rücken. Es gelang ihm, einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen: weiche Lippen hinter einem klaffenden Kiefer mit nadelscharfen Zähne, schwarze Glupschaugen, riesige, runde blaue Köpfe, lange graue Stängel aus Fleisch, die in einem gedämpften blauen Licht pulsierten. Es gelang ihm, sie zu fühlen, als sie ihn mit ihren dürren grauen Klauen packten, ihre aalartigen Schwänze um ihn schlangen, ihre schlaffen Brüste an seinen Körper pressten.


    Es gelang ihm zu schreien, einmal, bevor der Mast unter ihrem Gewicht zerbarst und sie ihn in die Tiefe zogen.


    



    Ertrinken war gar nicht so schlimm.


    Lenk fragte sich zerstreut, wieso man so viel Gewese darum machte, während er in die Tiefe trieb, hinabgezogen von flüssigen Händen. Das Wasser war nicht so kalt, wie er vermutet hatte, umhüllte ihn mit sanfter Wärme. Und es war auch nicht so dunkel, wie er vermutet hatte. Dafür sorgten diese Kreaturen.


    Sie »Dämonen« zu nennen erschien ihm ein bisschen beleidigend. Dämonen waren perverse Wesen, tödliche Kreaturen, die die natürliche Welt unerträglich fand. Diese Kreaturen jedoch, die im Wasser weit über ihm kreisten und deren blaues Licht einen hellen Schein erzeugte, sahen keineswegs pervers aus. Sie waren ausgemergelt, das schon, und ihre riesigen Schädel wirkten im Vergleich zu ihren knochigen Körpern etwas unproportioniert, und statt Beinen besaßen sie bewegliche Aalschwänze. Aber unter Wasser wirkten sie zierlich statt unterernährt, anmutig statt gekrümmt.


    Und ihr Flüstern war zu einem Lied geworden.


    Je tiefer er sank, desto deutlicher konnte er es hören. Melodische, wohlklingende, wortlose Lieder, die durch Wasser und Haut drangen, in ihn einsickerten. Sie sangen alles gleichzeitig, Wiegenlieder und Trauerklagen, sangen von Liebe und Qual. Es war ein vertrautes Lied, eines, das er schon einmal gehört hatte. Nur wusste er nicht, wo, konnte über gar nichts nachdenken. Solange er dieses Lied in den Ohren hatte, gab es keinen Raum für andere Geräusche. Das tröstete ihn. Er fand Frieden in der Tiefe.


    Und zwar in solchem Maße, dass er nicht wusste, warum er nicht in der Lage sein sollte zu atmen.


    Allerdings schien das nicht sonderlich wichtig zu sein. In dieser warmen, einladenden Tiefe gab es keine Furcht, weder vor dem Ertrinken noch vor den Leichen, die um ihn herum versanken. Hier unten war alle Wut aus den langen Gesichtern der Niederlinge ausgemerzt, ihre Augen waren geöffnet, ihre Blicke gelassen, als sie sacht nach unten sanken, umgeben von den Trümmern des Schiffs, die an noch nicht zusammengesetzte Särge erinnerten. Hier unten wirkten die Kreaturen, die um ihn herumschwammen, ihre schwarzen Augen und fahlen Häute nicht ganz so bedrohlich.


    Hier unten verspürte er zum ersten Mal seit Wochen keine Furcht.


    »Genießt du es?«


    Die Stimmen kamen von überallher, so klar wie das Wasser selbst. Er erhaschte einen Blick auf etwas, das am Rand des Lichtscheins schwamm, in den Schatten, die ihn umgaben. Eine graue Haut bewegte sich, eine Schwanzflosse, die wie eine Axt aussah, glitt durch das Wasser, rote und schwarze Haare trieben wie Tang im Meer.


    Er erinnerte sich an Machtwort.


    Sie tauchte auf. Nein, rief er sich ins Gedächtnis, es ist keine sie. Stattdessen erschien ein Gesicht, ein weiches milchig weißes Oval, umrahmt von langem, seidenem Haar in der Farbe von Feuer. Seine Augen waren golden und glitzerten über weichen Lippen, die finster zusammengepresst waren. Es trieb näher an Lenk heran, und jetzt sah er auch den Rest, den langen grauen Stängel, der ihm als Körper diente und in der Dunkelheit verschwand.


    Ein anderer Kopf tauchte auf, dessen schwarzes Haar im Schatten blieb und der auf einem identischen Stängel saß. Sie umkreisten ihn, während der riesige graue Fisch, den die Stängel krönten, um ihn herumschwamm. Es gab noch einen Stängel, der schlaff und ohne Kopf herunterhing. Lenk erinnerte sich daran, dass es noch einen Kopf gegeben hatte. Und ihm fiel auch ein, dass er ihn abgeschlagen hatte.


    Dann erinnerte er sich daran, dass Machtwort ihn dafür töten wollte.


    Dieser Gedanke löste die Erkenntnis aus, dass seine Lungen funktionierten. Und dieses Wissen drängte ihn zu seiner Frage.


    »Warum bin ich am Leben?«


    »Es gab eine Zeit, in der Himmel und Meer nicht die armseligen Rivalen waren, die sie heute sind«, antwortete Machtwort in einem disharmonischen Duett. »Sie haben alles miteinander geteilt. Wir erinnern uns an diese Zeit. Ulbecetonth erinnert sich an diese Zeit.« Die goldenen Augen zogen sich zu vier dünnen Schlitzen zusammen. »Dies hier ist Ihr Reich.«


    »Mag sein, aber das habe ich nicht gemeint. Warum bin ich nicht tot?«


    »An uns liegt es nicht«, erwiderte die Kreatur. »Wir wollten, dass du stirbst.« Die Köpfe glitten um ihn herum, starrten ihn mit goldenen Augen böse an und fletschten die Zähne. »Du hast unseren Kopf abgeschlagen. Du hast unseren Tempel vernichtet. Du hast die Fibel geraubt. Du hast alles zerstört. Wir wollten, dass du ertrinkst, stirbst, tausend Jahre lang von winzigen Fischen gefressen wirst.«


    »Und doch... sind wir hier«, erwiderte er. In der Tiefe war kein Platz für Furcht.


    »Wir wurden überstimmt.«


    »Von wem?«


    Die Köpfe sahen sich an, richteten ihre Blicke auf Lenk und starrten dann durch ihn hindurch. Unsichtbare Hände drehten ihn sanft in dem Lichtschein herum, damit er auf den Meeresgrund blicken konnte. Er starrte einen Moment angestrengt hinab und sah nichts.


    Dann sah er Zähne.


    Beiläufig versuchte er, sie auf den ersten Blick zu zählen, doch die Aufgabe war so ungeheuerlich, dass ihm schnell der Schädel brummte. Reihen und Reihen von Zähnen öffneten sich, schienen den endlosen sandigen Meeresgrund mit einem ungeheuren Lächeln aufzureißen.


    »Lenk.« Eine Stimme erhob sich, tief und weiblich. »Hallo.«


    Er starrte in das Nichts zwischen den Zähnen, das ungeheure, endlose Nichts.


    »Hallo«, antwortete er. »Ulbecetonth.«


    Es lachte. Nein, verbesserte er sich. Es ist eine Sie. Und ihre Stimme war weit angenehmer und mütterlicher, als die eines Dämons sein sollte. Andererseits kannte er nur eine andere. Diese hier strahlte dagegen eine behagliche Wärme aus, bildete eine Decke aus Klang, die den Schmerz in seinem Kopf linderte, die Kälte aus seinem Körper vertrieb.


    Er erinnerte sich an diese Stimme.


    »Du bist nicht real, stimmt’s?«, fragte er die Zähne. »Du bist in meinem Kopf, so wie es deine Stimme gewesen ist.«


    »Stimmen in deinem Kopf können vollkommen real sein«, erwiderte Ulbecetonth. »Hast du das nicht mittlerweile gelernt?«


    »Das ist nur eine Form des Wahnsinns.«


    »Wenn du Stimmen hörst, bist du verrückt. Wenn du ihnen antwortest, bist du noch etwas viel Schlimmeres.«


    »So ist es«, gab er zurück. »Also, bist du real? Oder bin ich tot?« Er sah sich in der Dunkelheit um. »Ist das hier...?«


    »Nein. Hier ist es viel zu angenehm, als dass es die Hölle sein könnte; jedenfalls deine Hölle. Mörder von Kindern kommen an weit düstere, weit tiefere Orte.«


    »Ich habe keine...«


    »Ich habe dich gebeten aufzuhören.« Die Reihe der Zähne verzog sich finster. »Ich habe dich angefleht, meine Kinder zu verschonen. Du hast sie dennoch getötet. Ihr beide habt das getan.«


    »Es gibt nur einen von mir.«


    »Es gab nie nur einen von dir.«


    Er holte tief Luft, obwohl er dazu nicht in der Lage sein sollte.


    »Du hast sie also gehört?«


    »Sehr häufig«, antwortete sie. »Ich kann mich an deine Stimme gut erinnern. An beide Stimmen. Ich habe sie sehr häufig während des Krieges gehört, der meine Familie in die Schatten gestürzt hat. Ich hörte sie in den Klingen, die sich in die Leiber meiner Kinder bohrten. Ich hörte sie in den Flammen, die meine Anhänger an ihren heiligen Orten bei lebendigem Leib verbrannten. Als ich sie erneut in deinem Kopf hörte...«


    Die Zähne schlossen sich mit einem Donnern, das seine Knochen durchschüttelte. Das Echo schien eine Ewigkeit anzudauern, und dann brauchte er noch einmal so lange, bis er den Mut fand, erneut das Wort zu ergreifen.


    »Darf ich noch einmal fragen, warum ich am Leben bin?«


    »Hauptsächlich aus Mitleid«, erklärte Ulbecetonth. »Ich habe deine Gedanken gesehen, dein Verlangen, deine Grausamkeit und deinen Schmerz. Ich habe gesehen, was du hast. Ich habe gesehen, was du willst. Ich weiß, dass du es niemals bekommen wirst, und das hat mich gerührt.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das verstehst du sehr gut«, entgegnete sie. »Aber du willst es nicht verstehen. Das wissen wir beide. Wir wissen beide, dass dich nach etwas verlangt, das Frieden gleicht: sündige Erde, auf die du deine Füße setzen kannst, blasphemisches Feuer, an dem du dir die Hände wärmst, stinkender, sündiger Atem und ein alternder Körper, den du dein eigen nennst. Aber nicht irgendeinen Körper...«


    »Diese Sprüche habe ich schon häufig gehört!«, fuhr er sie an. Er spürte so etwas wie Entschlossenheit. »Alle sagen, ich wäre verrückt, dass ich sie begehre.«


    »Und wie wir bereits wissen, bist du nicht verrückt«, erwiderte sie gelassen. »Du bist etwas weit Schlimmeres, und deshalb kannst du nichts haben...«


    »Sie?«


    »Nichts von allem. Deine Erde wird immer in Blut getränkt sein. Dein Feuer wird immer den Ruch des Todes in sich tragen. Es wird viele Dinge geben, die aus Fleisch bestehen und die du dein Eigen nennen kannst, aber sie alle werden sterben, und bevor sie es tun, werden sie dir in die Augen blicken und sehen, was ich in deinem Kopf gehört habe.«


    »Du irrst dich.«


    »Du willst es einfach nicht zugeben. Ich kann es dir nicht verdenken. Und ebenso wenig lässt mein Gewissen zu, dass du dich an diese schädlichen Täuschungen klammerst.«


    Erinnerungen an das Schiff, das Feuer, seine Gefährten zuckten durch seinen Verstand. Er sah den Drachenmann, der ins Meer gesprungen war, nachdem er ihm einen Blick zugeworfen hatte. Er sah den Magus, der davongegangen war, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Er sah weder den Assassinen noch die Priesterin, denn sie hatten sich ihm nicht einmal gezeigt, bevor sie verschwunden waren. Doch all das war flüchtig.


    Dieser Blick aus smaragdgrünen Augen, der in ihn eingesickert war, und der sich dann abgewandt hatte...


    Dieses Bild dauerte an.


    »Sie hat mich verlassen«, flüsterte er. »Sie hat mir in die Augen gesehen... und mich dann sterben lassen.«


    »Das tut weh. Ich weiß.« Ulbecetonths Stimme troff förmlich vor Mitgefühl. Sie klang, als müsste sie gleich in Tränen ausbrechen, wenn sie nicht nur aus Zähnen bestehen würde. »Mit anzusehen, wie jene, die du einst liebtest, dich verraten; das Leid zu kennen, das aus Verrat entsteht. Ich habe die Furcht in dir wachsen sehen. Ich weiß von den Malen, wo du gern geweint hättest und es doch nicht konntest. Ich habe für dich geweint, trotz deiner zahllosen Versündigungen an mir. Ich sah deine Trauer und deinen Gram und wusste, dass ich dir nicht den Tod geben konnte, den du verdient hast. Noch nicht.«


    »Wie bitte?« Er schüttelte die Bilder entschlossen ab.


    »Ich erweise dir eine Gunst«, sagte Ulbecetonth. »Kehre auf deine Welt von erbärmlicher Erde und neidischem Himmel zurück. Vergiss alles über meine Kinder, ebenso wie wir dich vergessen. Geh woandershin, klammere dich an Feuer und Stein und an die Körper, die dich glücklich machen. Such dir jemand anderen zum Töten. Deine Stimme wird trotzdem zufrieden sein.


    Mit den Langgesichtern und den Shen habe ich für meinen Geschmack bereits viel zu viele Feinde. Die grünen Heiden sind ein uralter Feind. Die Purpurnen dienen einem Feind, der noch älter ist. Ich habe weder das Verlangen noch den Wunsch, mich auch noch um eine missgeleitete Kreatur mit fehlgeleiteten Wünschen zu kümmern. Nimm mein Angebot an. Verlass diese Gewässer. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Ich werde niemals wieder deinen Namen aussprechen, falls ich das vermeiden kann. Und du musst niemals wieder die Qualen empfinden, die du heute Nacht gespürt hast. Alles, was du dafür tun musst, ist... zu verschwinden.«


    »Ich kann nicht weggehen«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Es gibt noch so viel mehr, was ich erledigen muss. Die Fibel...«


    »Ist in Sicherheit, und ihr schreckliches Wissen ist außerhalb der Reichweite eines jeden, der es für üble Zwecke missbrauchen könnte.«


    »Sie befindet sich in deinen Händen? Das ist nicht richtig. Deine Abysmyths...«


    »Meine Kinder!«, fuhr sie ihn an, »sind ohne ihre Mutter. Sie sehnen sich nach einer Familie, nach meinem Einfluss. Sie versuchen, das Buch dafür zu benutzen, mich in ihre liebenden Arme zurückzuholen. Danach haben wir keine weitere Verwendung dafür, ebenso wenig wie für Blutvergießen. Lass uns in Frieden unter den Wellen leben. Vergiss uns.«


    »Alles, was du willst, ist... deine Familie?«


    »Was anderes will denn eine Mutter?«


    »Aber Miron hat gesagt...«


    »PRIESTER LÜGEN!«


    Der Ozean bebte, der Sand am Meeresboden schüttelte sich, und das Licht über ihm floh. Das Lied der Kreaturen verstummte. Die Froschwesen um ihn herum verschwanden in den tiefen Schatten. Die Leichen fielen wie Bleigewichte herab, und das Holz bedeckte sie wie Sarkophage. Lenk spürte, wie sich der Atem in seiner Brust zusammenzog, wie unsichtbare Feuer seinen Körper versengten.


    »Priester schicken Kinder in den Tod, verurteilen sie zum Tod, thronen zu hoch, als dass die Asche der Verbrannten sie erreichen könnte, und tragen Kapuzen, um den Lärm der Schreie zu dämpfen.« Die Zähne bewegten sich, rieben sich aufeinander, stießen ein Brüllen hervor. »Priester haben mich betrogen. Sie haben dich verraten.«


    »Sie haben mich verraten? Wie? Ich verstehe nicht...«


    »NEIN.« Der Ozean um ihn herum kochte, und die behagliche Wärme verwandelte sich in eine grauenvolle Hitze. »Keine weiteren Erklärungen. Keine weiteren Antworten. Ganz gleich, wie sie mich nennen, ich bleibe doch eine Mutter. Mein Mitleid rettet dich, dieses Mal. Aber denk immer daran, du winziges kleines Ding: Das hier ist meine Welt. Du hast nur so lange einen Platz darin, wie ich es will.«


    Im selben Moment wurde ihm der Atem genommen. Seine Lungen schienen sich zusammenzupressen, und seine Kehle schnürte sich zu, als sie gegen das Wasser kämpfte, das in seinen Mund strömte. Er presste die Hände auf seinen Hals und rang verzweifelt nach Luft, die jedoch viel zu weit über ihm war.


    Die Zähne klafften auseinander und stießen ein langes, tiefes Dröhnen aus, einen Befehl in einer Sprache, die viel zu alt war, als dass die Ohren von Sterblichen sie hätten wahrnehmen können. Die Wasser gehorchten, stiegen auf und rissen Lenk mit zur Oberfläche. Er hielt den Atem an, so gut er konnte, während er zusah, wie die Zähne immer kleiner wurden, als er nach oben geschleudert wurde.


    Ihre Stimme jedoch wurde nur lauter.


    »Ein letzter Gefallen, Sterblicher. Folge dem Eis, um herauszufinden, wovor ich dich so dringlich habe beschützen wollen. Folge ihm.... Folge der Bösartigkeit in deinem Kopf und begreife, dass ich nur versucht habe, dich vor dir selbst und allem anderen zu behüten. Das ist alles, was ich dir anbieten kann. Glück wirst du niemals erlangen. Wahrheit und Leben sind alles, worauf du hoffen kannst. Bescheide dich damit und nimm es, solange du kannst.«


    In der Dunkelheit tief unter ihm öffneten sich zwei große goldene Augen und starrten ihn hasserfüllt an.


    »Bevor ich dir beides nehme.«
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    Die Statue von Zamanthras war sehr gepflegt. Ihre steinernen Wangen waren auf Hochglanz poliert. Die Wellen Ihres fließenden Haares waren liebevoll gemeißelt worden, jede einzelne Strähne aus Granit deutlich sichtbar herausgearbeitet. Ihre vollen Brüste, die von dem gemeißelten Gewand um Ihre Hüften nicht bedeckt wurden, waren perfekt abgerundet und glatt.


    Der Rest des Tempels war verfallen und vernachlässigt. Es war ein Kinderspiel gewesen, sich unbemerkt hineinzuschleichen. Die Pfeiler waren wie die zerbröckelnden Mauern zerschmettert und dem Verfall preisgegeben. Die Wandteppiche, die noch an ihren Stangen hingen, waren verschlissen und vollkommen verstaubt. Darunter waren Vorräte gestapelt, in Kisten und Fässern. Offensichtlich war der ursprüngliche Zweck dieses Tempels schon vor langer Zeit aufgegeben worden, und er diente jetzt als Lagerraum und für andere praktische Belange. Er hätte es akzeptiert, sogar darüber gelächelt.


    Wäre da nicht die Statue gewesen.


    Zamanthras starrte den Mund mit steinernen Augen an, lächelte ihm mit steinernen Lippen zu. Sie strahlte Selbstbewusstsein aus, wirkte selbstgefällig in Ihrem eigenen Glanz. Sie beten mich immer noch an, sagte Sie ihm. Ganz gleich, wie taub Sie auch sein mochte, ganz gleich, wie lange schon ihre Gebete unerhört blieben, die Menschen pflegten Ihre Statue immer noch. Die Menschen würden darauf warten, dass Sie ihre sterbenden Kinder rettete, dass Sie ihnen genug Wohlstand gab, um sich einen Laib Brot kaufen zu können. Was niemals geschehen würde. Sie würden sterben und Ihren Namen preisen, während Sie zusah, wie sie darbten.


    »Nie wieder«, flüsterte er. »Keine verschwendeten Gebete mehr. Keine toten Kinder.« Er blickte auf die Phiole in seiner Hand, in der Mutters Milch schwappte. »Es endet hier. In Deinem Haus.«


    Durch den Tempel und in seinem Schädel hallte ein schwacher Herzschlag, tief, dröhnend, zustimmend.


    Das Becken des Tempels erstreckte sich zwischen dem Mund und der Göttin; es war ein riesiges, perfektes Rund mit dem Durchmesser von etwa zehn Männern. Das Wasser war friedlich und ruhig, nicht wie das silberne Kräuseln eines Sees. Dieses Wasser war dicht, schwer, wie Metall.


    Das Tor eines Gefängnisses.


    Als er sich über den Rand beugte und in das Wasser starrte, beschleunigte sich der Herzschlag, wurde lauter. Vater witterte seine Gegenwart, roch den Duft seiner Gefährtin, seiner Herrin, in der Hand des Mundes. Daga-Mer witterte selbst den schwächsten Duft der Abgründigen Mutter, ganz gleich, welches Gefängnis ihn hielt.


    Unter den eisernen Wassern tobte Daga-Mer gegen seine nassen Fesseln.


    Befreie ihn, meldete sich eine drängende Stimme in dem Mund, geboren aus Wut, gehärtet durch Predigten. Vater muss befreit werden, bevor die Abgründige Mutter sich erheben kann. Die Abgründige Mutter muss sich erheben, bevor die Welt sich ändern kann. Erinnere dich daran, warum Sie es tun muss.


    Veränderung, sagte er sich. Veränderung, auf dass die Sterblichen nicht länger vor Furcht zittern. Veränderung, auf dass die Sterblichen nicht ihre Worte an taube Götter verschwenden. Veränderung, auf dass Kinder nicht sterben, während ihre Eltern vor Zweifel dahinsiechen.


    Er hob den Blick. Die Statue von Zamanthras betrachtete ihn lächelnd und forderte ihn heraus, es doch zu tun.


    Sie verhöhnte ihn.


    Sie würden zittern, das wusste Sie. Veränderung war Furcht einflößend. Sie würden zu Ihr beten, wenn die Abgründige Mutter sich erhob, sagte Sie mit ihrer stummen steinernen Stimme. Veränderung zeugt stets das Bedürfnis nach dem Vertrauten. Sie würde Kinder sterben sehen, Eltern sterben sehen, alle in Finsternis, alle in Zweifel. Veränderung war gewalttätig.


    Dann... ein Zweifel regte sich in ihm, erblühte in der Dunkelheit und wurde von der Verzweiflung gewässert. Welchen Sinn hat es dann?


    Er hörte das Scharren von Füßen auf Steinboden. Sein Herzschlag beschleunigte sich; hatte man ihn gesehen? Er griff nach dem Messer, doch es war nicht da. Wo war es? Er hatte es woanders gelassen, in einem anderen Leben, in einem anderen Haus, als er gesehen hatte...


    Er hielt inne, als ihm die Stille bewusst wurde. Niemand trat vor. Niemand stürzte sich auf ihn, um ihn aufzuhalten. Er sah sich um, erblickte einen Schatten auf den Mauern, geworfen von dem dämmrigen Licht, das durch das Loch in der Decke fiel.


    »Ich weiß, dass du da bist«, sagte er. Der Schatten zitterte, schrumpfte hinter einem Pfeiler. »Du solltest nicht hier sein, das weißt du.«


    Eine Mähne dichten schwarzen Haars schob sich hinter dem Pfeiler hervor. Das Mädchen starrte ihn mit dunklen Augen an, die Misstrauen und Vorsicht verrieten. Sie hatte keine Panik. Er hätte sie nicht anlächeln sollen, das war ihm klar. Sein Lächeln hätte nicht beabsichtigen sollen, sie zu beruhigen, sie herauszulocken. Die Veränderung kam. Viele würden sterben. Und sie würde sehr wahrscheinlich unter den Toten sein.


    Und doch...


    »Du auch nicht«, antwortete sie und wagte sich ein Stück weiter heraus. »Mesri sagt, dass niemand hier drin sein sollte.«


    »Niemand? Im Tempel der Stadt?«


    »Heutzutage gibt es weniger Bedürfnis nach Gebeten.« Sie trat vorsichtig hinter dem Pfeiler hervor. »Mehr nach Medizin und Nahrung.«


    Der Mund betrachtete die Kisten, die an den Wänden gestapelt waren. »Und man hat sie hier abgestellt, auf dass sie vergammeln?«


    »Sei nicht albern«, spottete sie. »Wenn wir so etwas hätten, hätte Mesri sie längst verteilt.«


    »Priester dienen den Göttern, nicht den Menschen.«


    »Naja, wenn es welche hier drin gäbe, würde ich wohl kaum in dunkle, verlassene Häuser einbrechen, in denen seltsame, bleiche Fremde lauern«, antwortete sie scharf. »Das da«, sie deutete auf die Kisten, »haben die Reichen zurückgelassen, als sie Yonder verließen.«


    Sein Blick glitt zu einem großen, mächtigen Gegenstand unter einem weißen Laken. »Und das da?«


    Das Mädchen tapste auf nackten Füßen dorthin und zog das Laken herunter. Darunter befand sich eine funktionsfähige, unbenutzte Speerschleuder auf Rädern. Sie war sogar gespannt, und ein riesiger Speer war eingelegt. »Man hat sie gekauft, als die Angst vor Angriffen der Karnerianer und Sainiten sehr groß war.« Als würde ihr plötzlich einfallen, mit wem sie sprach, spannte sie sich an und legte eine Hand auf den Auslöser der Belagerungswaffe. »Ich weiß auch, wie man sie benutzt.«


    Ihre Miene verriet kindlichen Trotz, den Drang, wegzulaufen, den sie nur unterdrückte, weil jemand ihr irgendwann einmal gesagt hatte, dass nur Feiglinge wegliefen. Das kam ihm irgendwie bekannt vor. Er unterdrückte das Bedürfnis zu lächeln. Und er unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass die Schleuder auf eine Stelle zielte, die sich mindestens drei Meter rechts neben ihm befand.


    »Ich will dir nicht wehtun«, erklärte er.


    »Und ich bin mir vollkommen sicher, dass du mir die Wahrheit sagst«, erwiderte sie schneidend. »Denn wie wir alle wissen, jagen ja nur vernünftige haarlose Missgeburten junge Mädchen mit gezückten Messern durch nächtliche Gassen und schreien dabei wie Verrückte.«


    »Ich habe das Messer im Haus liegen lassen«, erklärte er. »In meinem Haus.«


    »Das ist nicht fair!«, fuhr sie hoch. »Hausbesetzer können Häuser nicht für sich allein beanspruchen. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«


    »Ich bin kein Hausbesetzer. Ich habe dort einmal gelebt.«


    »Lügner.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn du dort gelebt hättest, wärst du ein Mann aus Tohana. Wärst du ein Mann aus Tohana, würdest du so aussehen wie ich.« Sie tippte sich auf die dunkelhäutige Stirn. »Ich bin noch nicht ganz davon überzeugt, dass du nicht doch irgendein rasierter Affe bist.«


    »Ich könnte auch zu einer anderen Nation gehören«, meinte er.


    »Wenn du das tätest, wärst du reich und würdest nicht in so einer kleinen Hütte leben.« Sie betrachtete ihn skeptisch. »Also... wer bist du?«


    »Darauf gibt es keine gute Antwort.«


    »Dann gib mir eine schlechte.«


    Er blickte von ihr zum Becken. »Ich habe einmal mit meiner Familie hier gelebt. Jetzt sind sie alle tot.«


    »Das ist keine schlechte Antwort«, erwiderte sie. »Aber auch keine besonders gute. Viele Menschen hier haben tote Familien. Das erklärt noch nicht, was du hier machst.«


    Er wusste, dass er ihr nicht antworten sollte. Welchen Sinn hätte das schon? Wenn Vater befreit war, würden Menschen sterben. Das war unausweichlich. Aber wie hätte er ihr das sagen sollen? Es war auch nicht einmal notwendig, dass er sie überhaupt weiter ansah. Er musste sie nicht töten oder so etwas. Er brauchte einfach nur die Phiole zu öffnen, die Milch in das Becken zu kippen und Vater zu befreien. Und genau genommen brauchte er sie nicht einmal hineinzugießen... er konnte auch einfach nur das ganze Gläschen hineinwerfen, dann hätte er sein Ziel bereits erreicht.


    Die Veränderung würde eintreten.


    Menschen würden sterben.


    Er hatte versucht, seine Erinnerungen zu unterdrücken, den Schmerz zu ersticken, der in ihm aufstieg. Er hatte dem Propheten gedient, um Vergessen zu erlangen, dasselbe Vergessen, das der Rest der Gesegneten erfahren hatte. Und doch, als er das Mädchen anblickte, erhoben sich Erinnerungen in ihm und nährten Instinkte, die er nicht mehr empfunden hatte, seit er neben einem kleinen Bettchen gesessen und Geschichten erzählt hatte. Und der stärkste dieser Instinkte war der Wunsch zu lügen.


    »Ich bin hier, weil ich helfen will«, sagte er.


    »Helfen?«


    »Diese Stadt war einmal mein Heim. Ich habe hier ein Kind großgezogen. Und jetzt will ich dieser Stadt wieder zu ihrer früheren Größe verhelfen.«


    »Größe?« Sie hob ungläubig eine Braue.


    »Wohlstand?«


    »Also...«


    »Also gut, nennen wir es Stabilität«, erklärte er. »Ich werde diese Stadt verändern.«


    »Wie?«


    Er lächelte sie an. »Indem ich mit den Menschen beginne.«


    Sie starrte ihn einen Moment an, und als er ihre Miene betrachtete, durchströmte ihn plötzlich instinktive Furcht. Zweifel. Er zeichnete sich deutlich auf ihrem ungewaschenen Gesicht ab, auf den viel zu frühen Fältchen und der sonnenverbrannten Haut. Es war die Miene von jemandem, der schon zu viele Versprechen gehört hatte. Wo in ihr auch ihre Unschuld begraben liegen mochte, sie wusste, dass manche Lügen, ganz gleich, wie tröstend sie auch sein mochten, trotzdem einfach nur Lügen waren.


    Er hatte diese Miene erst einmal zuvor gesehen. Und er erinnerte sich noch sehr gut daran.


    Dann grinste sie plötzlich breit.


    »Das ist ziemlich albern«, sagte sie. »Es gefällt mir. He, ich glaube es nicht, aber ich mag es.«


    »Und warum willst du es nicht glauben?« Er erwiderte ihr Grinsen. »Wenn ein rasierter Affe sich unbemerkt in einen Tempel schleichen kann, warum sollte er dann nicht auch fähig sein, die Menschen zu ändern?«


    »Weil mir jeder ständig dasselbe erzählt. Ich bin mittlerweile zu alt, das zu glauben.«


    »Wie alt bist du?«


    »Sechzehn.«


    »Wie heißt du?«


    »Kasla.« Sie lächelte. »Und du?«


    Er wollte antworten, öffnete den Mund, und im selben Moment erlosch ihr Grinsen, verschwand unter dem Ausdruck von Furcht und Panik, der ihr Gesicht überzog. Er hob eine Braue, als sie sich umdrehte und flüchtete, hinter einen Pfeiler huschte und im Schatten des Tempels verschwand. Er wollte ihr gerade etwas hinterherrufen, als er die Stimme hörte.


    »Ich werde dich nicht fragen, wie du hereingekommen bist.«


    Er drehte sich um und sah den Priester, einen beleibten, schnauzbärtigen Mann, der eine verschlissene Kutte trug. Der Mann schloss behutsam die Tür hinter sich und strich mit den Fingern über das Schloss, bevor er sich umdrehte. Dann sah er den Mund an. Sein dunkles Gesicht wirkte drohend.


    »Ich werde dich auch nicht fragen, mit wem du geredet hast.« Er trat einen Schritt vor. »Ebenso wenig will ich wissen, was du hier machst. Denn das weiß ich bereits.« Er schob eine Hand in seine Kutte. »Ich möchte nur herausfinden, wie ein Lakai von Ulbecetonth auf die Idee kommt, er könnte in meine Stadt kommen...«


    Als er seine Hand herauszog, umklammerte er eine Kette, von der ein Symbol baumelte: ein Handschuh, der dreizehn schwarze Pfeile umklammerte. Mesri hielt die Kette vor sich wie eine Laterne, während er den Mund gelassen betrachtete.


    »...ohne dass ein Mitglied Ihres Hauses davon erfährt.«


    Der Mund spannte sich an. Er war sich seiner Entfernung zum Becken sehr deutlich bewusst. Dann senkte er den Blick auf die Phiole, die er umklammerte. Als er Mesri wieder ansah, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er sie immer noch nicht in das Wasser geworfen hatte.


    »Wie viel weißt du noch?«, flüsterte er.


    »Nur was auch du weißt«, erwiderte Mesri. »Wir beide wissen, was unter dieser Stadt gefangen gehalten wird. Wir beide wissen, dass du den Schlüssel bei dir trägst, diese Missgeburt auf die Welt loszulassen.«


    »Vater ist...«


    »Eine Missgeburt«, wiederholte Mesri hartnäckig. »Eine Bestie, die nur dafür lebt zu töten, im Namen einer Sache zu zerstören, die nur existiert, um noch mehr Tote zu bringen. Wir beide wissen, dass dies alles ist, was wir sehen werden, sobald er freigelassen wird. Tod, Vernichtung.« Er starrte den Mund eindringlich an. »Und doch... wir beide wissen auch, dass du mehr als genug Gelegenheit dafür gehabt hast, es zu tun. Und uns ist beiden klar, dass du sie bis jetzt nicht genutzt hast.


    Hier endet mein Wissen«, schloss Mesri. »Also, warum?«


    »Es ist...« Der Mund zögerte und verwünschte sich dafür. »Ich lasse mir einfach Zeit, trage Sorge, wenn die Veränderung kommt, wenn Vater befreit wird, dass er...«


    »Hör auf!«, befahl Mesri. »Ich weiß jetzt, warum du sie nicht hineingeworfen hast.« Sein Blick durchdrang die haarlose Haut des Mundes, ging tiefer, suchte etwas Dunkleres. Er traf auf etwas in ihm, das längst hätte verhungert, in die Dunkelheit verbannt sein sollen. Er packte es und zog es hinaus. »Wir wissen es beide.«


    Der Mund zuckte zusammen und wandte sich vor dem Blick des Mannes ab.


    »Was ich wissen will, ist warum«, sagte Mesri. »Warum hast du dich an die Krakenkönigin und ihre leeren Versprechungen gewandt?«


    »Die Versprechen der Abgründigen Mutter sind nicht leer«, zischte der Mund. »Sie verlangt Unterwerfung. Sie verlangt Buße. Erst dann werden die Gläubigen belohnt.«


    »Womit?«


    »Mit der Absolution.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Freiheit von der Sünde der Erinnerung, Vergessen der Qualen der Vergangenheit, Erlösung von der Folter, die uns von den Göttern auferlegt wurde.«


    »Die gütige Mutter verlangt nichts«, konterte Mesri. »Die gütige Mutter belohnt dich nicht, indem sie dir das stiehlt, was dich zu einem Menschen macht.«


    »Ich bin kein Mensch«, schnarrte der Mund. Er hob seine Finger mit den Schwimmhäuten dazwischen. »Nicht mehr. Ich bin etwas Größeres. Etwas, das weit genug entwickelt ist, um die Heuchelei in dir zu erkennen.« Er kniff die Augen zusammen. »Du sprichst von Wohlwollen, von Belohnungen. Was hat dir deine Göttin denn gegeben?«


    Der Mund deutete mit einer wilden Geste auf die Statue von Zamanthras, auf ihre selbstzufriedene steinerne Miene und ihr selbstgefälliges steinernes Lächeln.


    »Deine Stadt verfällt! Dein Volk ist krank und stirbt! Das Meer selbst hat euch verlassen!«


    »Wegen deiner Matrone!«, fauchte Mesri. »Die Fische flüchten, weil sie spüren, wie sie sich rührt. Und deine Gegenwart bestätigt es nur.«


    »Wir brauchen keinen Fisch mehr«, zischte der Mund. »Wir brauchen kein Brot, keine Heiler und keine Götter mehr. Die Abgründige Mutter wird für uns sorgen, uns alle erlösen, sodass wir nie wieder leiden müssen. Wir werden in einer Welt leben, in der wir mit unseren Göttern reden können und wissen, dass sie uns lieben! Wir werden in einer Welt ohne Zweifel leben, wo niemand leere Worte an leere Symbole richten muss, während sein kleines Mädchen tot in seinem Bettchen liegt!«


    Der Mund redete sich gern ein, dass er seine Gefühle unter Kontrolle hätte, seine Erinnerungen. Aber vielleicht stimmte es nicht. Vielleicht hatten sie sich die ganze Zeit aufgestaut, hinter einem Damm aus Hymnen und einstudierten Verkündigungen, und nur auf den kleinsten Riss gewartet, um herauszuströmen. Vielleicht ging Mesris Blick tiefer, als er gedacht hatte, förderte Dinge zutage, von denen selbst der Mund nicht gewusst hatte, dass sie noch in ihm waren. Doch nichts davon spielte eine Rolle. Der Mund hatte gesagt, was er gesagt hatte.


    Und erst jetzt, als ihm Tränen in die Augen stiegen, begriff er, was er da eben gerade ausgesprochen hatte.


    »Wie lange ist es her?«, erkundigte sich Mesri.


    »Sie wäre jetzt sechzehn.« Der Mund merkte, wie erstickt seine Stimme klang. »Die Pest hat sie geholt. Kein Heiler konnte ihr helfen. Sie wäre jetzt zu alt für Geschichten, zu alt für Götter. Beides ist dasselbe: Lügen, die wir uns gegenseitig erzählen, um uns zu überzeugen, dass wir unser Schicksal nicht selbst in der Hand haben.«


    »Das war in etwa um die Zeit, in der ich diese Kutte bekommen habe.« Mesri seufzte und rieb sich die Schläfen. »Damals glaubte ich, es wäre ein Segen. Port Yonder florierte, und ich dachte, es wäre der Wille der Götter.«


    »Die Götter wollen nichts, außer dass man sie anbetet, ohne dass sie etwas dafür tun müssen!«, fauchte der Mund. »Sie hören uns nicht. Sie tun nichts anderes, als uns im Stich zu lassen, und wir kehren doch immer wieder zu ihnen zurück und kriechen vor ihren Füßen!«


    »Ich habe geglaubt«, flüsterte Mesri, »dass wir einfach nur weiter beten müssten, um den Segen zu erhalten. Ich habe mich geirrt.«


    »Dann begreifst du es? Das ist der einzige Weg...« Der Mund blickte auf die Phiole. »Vater muss...«


    »Ich habe mich geirrt, als ich glaubte, die Götter würden uns wie Schafe behandeln.« Mesri drang zu ihm durch, als er plötzlich laut und dröhnend weitersprach. »Ich habe mich geirrt, als ich glaubte, wir könnten uns einfach nur von den Segnungen nähren, die sie uns gaben. Die Götter haben uns Reichtümer geschenkt, und wir haben sie vergeudet. Die Götter gaben uns Wohlstand, und wir haben ihn verschwendet. Dieser Tempel hätte so bedeutend sein können wie die Kirchenhospitäler der Talaniten. Wir hätten so vielen Menschen helfen können...«


    »Aber der Wohlstand versiegte. Überall sind Kranke und Hungernde. Die Götter haben uns im Stich gelassen.«


    »Der Wohlstand ist verschwunden, und die Kranken und Hungrigen existieren wegen dem, was wir getan haben. Nicht die Götter haben dich im Stich gelassen.« Mesri schloss die Augen und seufzte leise. »Ich tat es. Ich.«


    Der Mund war sowohl beleidigt als auch erstaunt, vermochte keine Worte zu finden, um seine Gefühle auszudrücken.


    »Ich hätte deinem Kind helfen können. Ich hätte sie retten können.« Er zupfte an seinen Gewändern. »Diese Kutte verbreitet Respekt. Ich hätte die besten Heiler holen können.«


    »Aber du hättest es nicht getan.«


    »Nein, hätte ich nicht.« Mesri schüttelte den Kopf. »Ich hätte mich in meinem Gold und meiner Seide gewälzt und gedacht, dass die Götter das Problem schon lösen würden. Aber es ist nicht ihre Schuld. Es ist meine, weil ich glaubte, dass es passieren würde. Hätte ich das Wissen besessen, hätte sich mir die Gelegenheit geboten... dann wären wir nicht in dieser Situation.«


    »Aber das sind wir«, erwiderte der Mund bissig. »Und wir haben keine Möglichkeit mehr, außer das Unausweichliche zu tun.«


    »Es gibt keine Unausweichlichkeit!«, erwiderte der Priester hitzig. »Es gibt nur die Menschheit und ihren Willen, das zu tun, was richtig ist. Was wir hier haben, ist Wissen. Wir haben die Gelegenheit.« Er streckte seine Hand aus. »Gib mir die Phiole.«


    Der Mund war in der Lage, tausend Antworten auf eine solche Forderung zu geben, von denen die meisten etwas mit einem Messer und einem Stich zu tun hatten und alle eine vollkommene Ablehnung beinhalteten. Was er jedoch tat, und womit er nicht im Entferntesten gerechnet hatte, war sprachlos auf die Phiole zu starren, den Schlüssel zur Veränderung, den Schlüssel zur Freiheit.


    Zur Absolution.


    »Was werden sie sagen, wenn du Daga-Mer befreit hast?«, erkundigte sich Mesri. »Was werden sie tun, wenn er ihr Leben zerstört, ihr Heim, ihre Familien? Sie werden dasselbe tun, was du getan hast: Sie werden sich in eine Finsternis stürzen, die noch tiefer ist als die Sünde. Sie werden leiden, wie du gelitten hast. Sie werden versuchen, sich einzureden, dass sie keine Erinnerung brauchen, dass sie diese Qualen nicht brauchen.


    Worauf wir jedoch nicht setzen können, ist, dass sie in einer Position sein werden, das zu tun, was du getan hast«, fuhr Mesri leise fort. »Wir können nicht damit rechnen, dass ihnen der Wert der Erinnerung klar wird, dass sie den Schatz begreifen, der in dem Bild des Gesichtes ihrer Tochter liegt, in ihrem Gedächtnis.« Er starrte den Mund eindringlich an. »Du kannst die Phiole in das Becken schleudern. Dann wirfst du auch ihr Gesicht und ihr Leben mit hinein.


    Oder du kannst sie mir geben. Und wir können Hunderten von Menschen das ersparen, was du gerade fühlst.«


    Der Mund verspürte kein Verlangen, das, was er empfand, jemand anderem zuzufügen. Der Mund war nicht einmal sicher, was er überhaupt empfand. Verzweiflung selbstverständlich, durchmischt mit Ärger und Frustration und einem Zwang, aber er wurde von Gefühlen aufgewühlt, die in ihm tosten, sodass er nur Fetzen von ihnen wahrnehmen konnte. Und bei jedem Blick tauchte eine Erinnerung auf: das Lachen seiner Tochter, das erste aufgeschürfte Knie seiner Tochter, das erste Spielzeug seiner Tochter, der Tod seiner Tochter...


    Und er wollte, dass sie für immer verschwanden.


    Und er wollte sich für immer an sie klammern.


    Und er wollte, dass die Welt sah, wie falsch die Götter waren.


    Und er wollte, dass niemand an die dunklen Orte gehen musste, an denen er gewesen war.


    »Ich kenne deinen Namen nicht«, sagte Mesri. »Und ich kenne auch den Namen deiner Tochter nicht. Aber ich kenne die Namen aller Menschen in dieser Stadt. Ich werde sie dir alle nennen, damit du weißt, wessen Leben du in deiner Hand hältst.«


    »Kennst du Kasla?«


    »Ihre Eltern sind tot. Sie weigert sich, sich von mir helfen zu lassen. Sie ist sehr stolz.«


    »Meine Tochter war stolz.« Er blickte hoch. Mesri lächelte ihn an.


    »Dann, so glaube ich, hast du deine Entscheidung getroffen.« Er trat einen Schritt näher. Der Mund wich nicht zurück. Mesri hob die Hand. Der Mund hob die Phiole. »Es ist eine sehr kluge Entscheidung, mein Freu...«


    »QAI ZHOTH!«


    Der Schrei hallte laut durch den Himmel über der Stadt. Eine eiserne Stimme zerriss die Luft, durchschnitt einen Chor aus Schreien, der von allen Mauern zurückgeworfen wurde.


    »WIR WERDEN ANGEGRIFFEN! LAUFT! FLIEHT!«


    »BEI ZAMANTHRAS, WER IST DAS?«


    »MESRI! WO IST MESRI?«


    Und auf jeden Schrei antwortete ein Schlachtruf.


    »AKH ZEKH LAKH!«


    »AUFSCHLITZEN! ENTHAUPTEN! VERNICHTEN!«


    »WO IST ES? WO IST DAS RELIKT, ABSCHAUM?«


    Mesri brauchte nicht zu fragen, was da vorging. Das Geräusch von Feuer, von Schmerz und Tod hallte in seinen Ohren. Und er musste auch nicht fragen, wer die Angreifer waren. Es kümmerte ihn nicht. Außerdem hatte er keine Zeit dafür.


    Er drehte sich herum. Der Mund war verschwunden, hatte sich in einen dunklen Teil des Tempels geflüchtet und in einen finsteren Winkel seiner eigenen Gedanken. Der Priester fluchte und warf einen flüchtigen Blick auf das Becken. Es war immer noch da. Unbefleckt. Verwahrte immer noch seinen Gefangenen.


    Der Priester konnte nur ein leises Gebet für den Mund murmeln, als er sich umdrehte und in die Stadt zurückrannte.


    Im Tempel hinter ihm lag jetzt das Schicksal in den Händen eines gequälten Sklaven der Dämonen.


    In der Stadt vor ihm erfüllte sich das Schicksal in dem Gestank von Rauch und den Schreien der Sterbenden.
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    Draedaeleon hatte in letzter Zeit begonnen, die Theorien zu überdenken, die hinter der reinigenden Qualität des Feuers steckten.


    Natürlich hatte er diesen Unsinn, dass Feuer die Sünden verbrennen würde, niemals geglaubt. Er hatte seine Wirkung stets für weit praktischer gehalten. Rein theoretisch konnte jedes Problem mit Feuer gelöst werden. Wenn zwei Freunde um, sagen wir, den Besitz eines Gegenstands kämpften, würde es den Wert dieses Gegenstandes schlagartig mindern, wenn man ihn in Brand setzte. Wenn sie hinterher trotzdem noch kämpften, würde es sie zweifellos von ihrem Disput ablenken, wenn man ihnen Feuer unter dem Hintern machte.


    Die Leute sind nur so lange aufgeregt, dachte er, bis sie etwas verbrennen können. Dann ist alles wunderbar.


    Es war ihm klar, dass die Theorie auf wackeligen Beinen stand, aber der Anblick von Togus Hütte, aus der orangefarbene Flammen züngelten und dichter Rauch in den Himmel stieg, deutete daraufhin hin, dass seine Gefährten ein exzellentes Beispiel dafür abgaben.


    »Erklärt mir noch einmal die Gründe für all das hier.« Bralston betrachtete aufmerksam die brennende Hütte.


    »Üblicherweise bezeichnet man es als ›Gevrauchs Schuld«‹, antwortete Dreadaeleon.


    »Benannt nach dieser Gottheit, welche angeblich die Toten beherrscht.«


    »Ganz genau. Und wie Ihr zweifellos folgern könnt, handelt es sich dabei niemals um irgendetwas Angenehmes. Die Abenteurer benutzen diese Schuld normalerweise als Mittel, um ihre Bezahlung von den Auftraggebern zu erzwingen, die sie für ihre Dienste nicht bezahlen wollen oder können. Zumeist findet dabei auch so etwas wie Plünderung statt.«


    »Und wenn der Auftraggeber nichts von Wert besitzt?«


    »Verbrennen.«


    Es krachte, als das Dach der Hütte zusammenbrach und die Funken in den Himmel emporstoben. Bralston schnüffelte, und ein Hauch von herablassender Missbilligung zeigte sich auf seiner Miene.


    »Barbarisch.«


    »Er hat Schlimmeres verdient.«


    Aspers Stimme war in dem knisternden Feuer kaum zu verstehen. Sie würdigte die beiden Magier keines Blickes, sondern starrte vollkommen ausdruckslos in die Flammen.


    »Er hat uns verraten«, sagte sie leise. »Er sollte selbst in dieser Hütte sein.«


    vielleicht hättest du sie fragen sollen, dachte Draedaeleon. Sie hat mit keinem Wort erwähnt, was passiert ist, sicher, aber das muss nicht unbedingt bedeuten, dass sie nicht darüber reden würde. Wartet sie vielleicht einfach darauf, dass jemand sie fragt? Vielleicht ist sie ja deshalb so launisch und düster, seit sie zurückgekommen ist. Nein, warte, vielleicht solltest du sie besser nicht fragen. vielleicht braucht sie etwas Körperlicheres. Lege deinen Arm um sie. Oder soll ich sie küssen? Wahrscheinlich wohl besser nicht vor dem Bibliothekar... andererseits, vielleicht sieht er nur kurz hin und...


    »Ich habe gesehen, wozu dieses Langgesicht fähig ist«, sagte Bralston zu ihr. »Ich habe gesehen, was er vermag.«


    »Es interessiert mich nicht, inwiefern er gegen eure Gesetze oder eure Magie verstößt«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Das Venarium kümmert sich nur um die Gesetze, sofern sie Menschen betreffen. Das Langgesicht war in mehr als einer Hinsicht abtrünnig. Sein Tod wurde autorisiert.«


    »Ihr sagtet doch, dass er möglicherweise gar nicht tot sein könnte«, mischte sich Dreadaeleon ein.


    Bralstons Kopf ruckte herum, und er warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Jüngling antwortete mit einem verwirrten Schulterzucken.


    »Ja nun, Ihr habt es wirklich gesagt.«


    »Glaubt Ihr, er ist tot, Bibliothekar?«, erkundigte sich Asper.


    »Gewissheit ist schwierig, wenn irgendeine Art von Magie im Spiel ist«, antwortete er. »Bei Magie von Häretikern ganz besonders.«


    »Immerhin haben wir das Schiff versenkt«, warf Draedaeleon ein. »Wir haben es mit allen Kriegern auf den Grund des Meeres geschickt. Es besteht zumindest eine große Chance, dass er...«


    »Es würde mich nicht überraschen, wenn nicht«, unterbrach sie ihn.


    »Also... ich meine, er war sehr mächtig«, ruderte Draedaeleon zurück. »Und er hat geschummelt! Er hat einfach die Gesetze der Venarie nicht...«


    »Nichts läuft jemals so, wie es sollte, richtig, Dread?« Ihr Ton war eiskalt. »Wenn die Götter versagen, können das auch alle anderen tun.«


    »Ja klar«, antwortete Dreadaeleon. »Erstere, weil sie nicht existieren.«


    Er hatte ihr das schon häufiger gesagt. Er erwartete eine selbstgerechte Beleidigung, möglicherweise eine Ohrfeige mit dem Handrücken, wie er sie schon eingesteckt hatte. Was er nicht erwartet hatte, war jedoch, dass sie stumm und ohne zu blinzeln einfach nur ins Feuer starrte.


    Oh, dachte er und unterdrückte ein Grinsen. Diesmal bin ich ja glimpflich davongekommen. Gut gemacht, Alter.


    Es fiel ihm weit leichter, sein Grinsen zu unterdrücken, als er Bralstons Seitenblick bemerkte. Der Bibliothekar sagte jedoch nichts, weil sich seine Aufmerksamkeit plötzlich auf das Feuer richtete, und zwar mit einem faszinierten Interesse, das zuvor noch nicht in seinem Blick gelegen hatte. Auch Aspers Blick wurde intensiver, als eine große Gestalt hinter dem brennenden Gebäude auftauchte.


    Draedaeleon wusste zwar nicht genau, was die beiden an Denaos so faszinierend fanden, aber ihm war klar, dass er absolut dagegen war, ganz gleich, was es sein mochte.


    Der große Mann blieb stehen, setzte die Reste einer Whiskeyflasche an die Lippen, die er in der Hütte erbeutet hatte, und warf sie dann über die Schulter ins Feuer. Er ignorierte das zischende Lodern der Flammen. Er lächelte strahlend, als er sich ihnen näherte und schmatzte.


    »Und damit«, erklärte er, »hätte er seine Schuld gänzlich abgezahlt.«


    »Er hat uns verraten«, erwiderte Dreadaeleon. »Er hat unser Vertrauen missbraucht. Das kann nicht mit Gold aufgewogen werden.«


    Denaos warf einen anerkennenden Blick auf das Feuer. »Ich habe eine kurze Schätzung vorgenommen, als wir seine Sachen durchwühlt haben. Ich glaube, dass Vertrauen in diesem Fall etwa einhundertzwölf Golddukaten wiegt. Möglicherweise auch zweiundachtzig, in der Währung der westlichen Nationen.«


    Draedaeleons Blick zuckte zum Handgelenk des Mannes und dem Lederhandschuh, der dort vorher nicht gewesen war. Er bemerkte, dass Bralston den Handschuh ebenfalls scharf musterte.


    »Beute?«, erkundigte er sich.


    »Das hier?« Denaos hob den Handschuh hoch und bewunderte ihn. »Ich nenne es lieber eine ehrliche Bezahlung für eine ehrliche Arbeit.«


    »Daran ist so ziemlich gar nichts ehrlich«, widersprach Draedaeleon. »Du bist kein einziges Mal an Deck gekommen, um uns zu helfen. Du hast uns nicht einmal ein Zeichen gegeben, dass du in Sicherheit bist.«


    »Und du hast das Schiff versenkt, ohne dich zu überzeugen, ob wir in Sicherheit waren.« Denaos zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, wir sind quitt. Außerdem haben es ja alle ohne einen Kratzer zurückgeschafft.«


    »Außer Lenk«, meinte Asper.


    Sie verstummten.


    Erst als sie zum Ufer zurückgekehrt waren und das Schiff längst gesunken war, fiel jemandem auf, dass ihr silberhaariger Gefährte nicht da war. Bralston und Draedaeleon hatten Denaos getroffen, der über einer in eine Decke gehüllten Asper stand. Togu war von Hongwe aus dem Wasser gefischt worden und stand neben dem Gonwa etwas abseits. Gariath und Kataria gesellten sich nur Augenblicke später ebenfalls zu ihnen, ohne dass einer von ihnen auch nur ein Wort sagte. Sie nahmen ihre Kleidung von der Sänfte, das vergessene Opfer für Sheraptus, und verschwanden schweigend.


    Lenk war bis zum folgenden Morgen nicht aufgetaucht.


    Niemand hatte nach ihm gesucht.


    Draedaeleon sagte sich jetzt wie schon zuvor, dass es nicht seine Schuld war. In dem dunklen Wasser wäre eine Suche nach Lenk ohnehin sinnlos gewesen, selbst wenn das überhaupt zur Debatte gestanden hätte. Erst als sie alle am Strand gestanden hatten, hatte er bemerkt, dass er Lenk zurückgelassen hatte. Den bedrückten Mienen der anderen nach zu urteilen, teilten sie ähnliche Schuldgefühle.


    Dennoch fragte er nicht. Und niemand fragte ihn. Sie hatten kein einziges Wort miteinander gewechselt. Die Mienen der Gefährten legten nahe, dass selbst das leiseste Geräusch eine Qual gewesen wäre. Also waren sie auseinandergegangen, als könnten sie den Anblick der anderen nicht mehr ertragen, und ohne auch nur nach ihrem verschwundenen Gefährten zu fragen.


    Am nächsten Morgen jedoch war Lenk wieder ins Dorf geschlichen, ohne ein Wort zu sagen, ohne sein Schwert, aber dafür mit einer tiefen Wunde in seiner Schulter. Er hatte sich vor Asper gesetzt, die ihren Schock zumindest so lange überwinden konnte, bis sie seine Wunde vernäht hatte.


    Danach war er zu Togus Hütte gestolpert, wo seine Gefährten und der Häuptling sich versammelten. Er hatte den Owauku ebenso wenig wie die anderen gefragt, wie er hatte überleben können, nachdem er gefesselt in den Ozean geschleudert worden war. Stattdessen hatte er eine Ewigkeit in diese riesigen gelben Augen geblickt, die sich weigerten, seinen Blick zu erwidern. Dann hatte er zu der Hütte der Kreatur gesehen und zwei Worte hervorgestoßen.


    »Gevrauchs Schuld.«


    Sie hatten sich unterschiedlich begeistert an die Aufgabe gemacht. Doch selbst Asper erfüllte sie ohne Beschwerde oder Verachtung und bediente sich an einer Medizin, die Togu gelagert hatte. Kataria hatte sich Pfeile genommen; Lenk ein Kettenhemd; Draedaeleon ein neues Paar Stiefel; Denaos hatte sich alles andere unter den Nagel gerissen. Gariath verkündete, sein Groll gegen Togu wäre nicht so groß wie ihrer, deshalb begnügte er sich damit, auf den Thron des Echsenmannes zu pinkeln.


    Als die Fackeln entzündet worden waren, war es Hongwe, der protestiert hatte, und es war Togu, der ihn sanft zum Schweigen brachte. Vielleicht verlangte sein schlechtes Gewissen, dass er einlenkte, oder aber er war froh darüber, dass die Gefährten ihre Rache nur auf Plündern und Brandschatzen beschränkten. Der Echsenmann hatte auf seine brennende Hütte gestarrt, bis Lenk ein paar unverständliche Worte gemurmelt hatte und davongegangen war.


    Togu selbst hatte nicht allzu viel gesagt.


    »Alles, was auf Teji wächst«, hatte er nur geflüstert, »ist einst in diesem Haus gewachsen.«


    Dann hatte er geseufzt und war die steinernen Terrassen heruntergegangen, während die letzten duftenden Blumen vom Feuer verzehrt wurden.


    Zugegeben, die Owauku warfen einige merkwürdige Blicke auf die qualmende Hütte ihres geliebten Anführers. Bis jetzt jedoch hatte keiner auch nur gefragt, warum sie brannte. Natürlich, das musste Draedaeleon einräumen, waren sie den Gefährten nie näher als fünf Meter gekommen, ganz zu schweigen davon, dass sie es gewagt hätten, ihnen eine Frage zu stellen.


    »Weiß jemand, wohin Lenk gegangen ist?«, erkundigte sich Draedaeleon.


    »Keine Ahnung, kein Interesse«, erwiderte Denaos. »Vielleicht wollte er in Ruhe dieses Kettenhemd anprobieren, das er sich ausgesucht hat. Sah ganz hübsch aus. Vielleicht verhindert es ja, dass er erneut von einer Klinge verletzt wird.«


    »Das kümmert dich?«


    Bralstons Stimme klang tief, so tief, wie keiner sie bisher gehört hatte. Und seine Frage erregte sofort ihre Aufmerksamkeit.


    »Ich meine, seine Stichwunde?«, setzte der Bibliothekar nach, ohne seinen Blick von Denaos zu nehmen.


    »Das ist das Risiko bei diesem Beruf«, antwortete Denaos kühl.


    »Abenteurerei wird nicht als Beruf betrachtet«, entgegnete Bralston, »sondern sie wird seit Langem als der letzte Zufluchtsort für Abschaum, Kriminelle und Mörder angesehen.«


    Es war nicht das erste Mal, dass ihr Geschäft mit diesen drei Worten beschrieben wurde. Und falls Draedaeleon richtig schätzte, war es etwa das fünfundsechzigste Mal, dass speziell Denaos mit diesen drei Worten bezeichnet wurde. Der Assassine hatte nie anders als mit Lächeln und Spott auf diese Beschuldigung reagiert.


    Dieses sechsundsechzigste Mal jedoch starrte er den Bibliothekar einfach nur an. »Ihr kommt aus Cier’Djaal?«


    »Es erfüllt mich mit Stolz, das bestätigen zu können«, erwiderte Bralston.


    »Nette Stadt«, sagte der Assassine.


    »Das war sie einmal.«


    Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ein Zucken auf ihren Gesichtern, perfekt synchronisiert. Draedaeleon beobachtete ihre Reaktion erstaunt, ebenso unsicher darüber, was gerade zwischen den beiden vorgefallen war, wie er auch nicht einordnen konnte, warum sich Denaos herumdrehte und in den Wald marschierte.


    »Was war das gerade?«, fragte Draedaeleon den Bibliothekar.


    »Mir hat das Gesicht dieses Mannes nicht gefallen«, antwortete Bralston, während er dem Assassinen nachsah.


    »Ich glaube, das ist genau seine Absicht.«


    »Ihr irrt.« Bralstons Stimme und auch sein Blick wirkten scharf. »Dieser Mann fühlt sich viel zu wohl in seinen Masken. Was wir sehen, ist das, was wir sehen sollen. Was er vor uns verbirgt, was wir nicht sehen sollen, lauert darunter. Ein Feigling... ein Raubtier.« Erneut blickte er zum Wald, und seine Stimme wurde verächtlich und rasiermesserscharf. »Ein Mörder.«


    Draedaeleon vermutete, dass er seinen Gefährten verteidigen sollte. Aber er tat es nicht; vor allem deshalb, weil er häufig dasselbe über den Assassinen gedacht hatte. Außerdem kam jemand anders ihm zuvor, bevor er auch nur hätte den Mund öffnen können.


    »Und was weißt du von Raubtieren?« Zum ersten Mal drehte sich Asper zu ihnen herum. Sie blickte nicht mehr ins Feuer, aber dennoch loderten ärgerliche Flammen in ihren Augen. »Und was weißt du über ihn?«


    »Ich habe...«, Bralston zögerte, offensichtlich überrumpelt von ihrem Ausbruch. »... Typen wie ihn schon gesehen.«


    »Und natürlich gibt es keinen Mangel an Typen, derer man sich bedienen kann, um herauszufinden, wer wer ist, stimmt’s, Bibliothekar?«, fuhr sie fort und trat auf ihn zu.


    Ihre Kühnheit erstaunte Draedaeleon. Selbst wenn der Bibliothekar kein Mann gewesen wäre, der seine Neigung und seine Fähigkeit unter Beweis gestellt hatte, Dinge und Lebewesen in Asche zu verwandeln, war er auch ein kräftig gebauter Mensch, beinahe genauso groß wie Gariath. Zudem war er ein Bibliothekar, ein Agent des Venarium, beauftragt, alle Bedrohungen der Gesetze der Venarie zu vernichten, der zudem sehr viel Spielraum bezüglich dessen genoss, was er für bedrohlich erachtete.


    »Asper«, sagte Dreadaeleon leise, »er wollte nicht...«


    »Schon gut. Ihr großen Denker des Venarium habt einfach die Antworten auf alles. Ihr braucht einen Mann nur anzusehen, um entscheiden zu können, was er ist. Und ihr benutzt eure aufgeblähten Köpfe dafür, jede Person mit wenigen Worten zu charakterisieren.« Sie sah finster zu ihm hoch. »So wie zum Beispiel den Typ von Person, der mit der Art von Macht ausgestattet ist, die ihn sich berechtigt fühlen lässt, verächtlich auf andere herabzublicken und dabei gleichzeitig andere Leute in irgendeiner Schiffskabine leiden lässt, obwohl er einfach einen Finger hätte heben und damit helfen können. Aber das ist nicht feurig genug, habe ich recht?«


    Er blinzelte, blickte von ihr zu einem ratlosen Draedaeleon und dann wieder zurück.


    »Zugegeben«, sagte sie kalt. »Ich könnte diesen Mann auch mit einem einzigen Wort beschreiben.« Sie schob sich rüde an dem Bibliothekar vorbei. »Aber dafür bin ich viel zu höflich.« Sie marschierte leise murmelnd davon.


    Bralstons Blick blieb mit demselben Interesse auf ihr haften, das er zuvor Danaos entgegengebracht hatte. Draedaeleon sah ihr ebenfalls nach, aber mit einer ganz anderen Intention und auch mit ganz anderen Gedanken.


    Irgendetwas stimmt nicht, dachte er und tadelte sich im selben Moment dafür. Natürlich nicht, du Schwachkopf. Wie lange wurde sie gefangen gehalten? Und wie lange hast du nicht versucht, ihr zu helfen? Naja, du hast dich an den Plan gehalten. Denaos sollte ihr helfen...


    Aber du bist der Magus. Du hast die Macht. Du hättest es sein sollen, der ihr hilft. Du hättest irgendetwas tun können... stimmt’s? Stimmt. Du hast dich stark gefühlt. Unglaublich stark. Du hättest nicht einmal den Stein gebraucht oder irgendetwas anderes. Du hattest dich erholt. Aber wie?


    Sie warf einen Blick über die Schulter und zeigte ihm einen schmerzverzerrten Ausdruck. Er riss die Augen auf, als ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht traf.


    Natürlich. Es war sie, es war alles ihretwegen, richtig? Das hast du falsch gemacht. Du hast immer nur an deine Macht um der Macht willen gedacht, wegen der Gesetze des Venarium, für dich selbst. Alles, was es dir eingebracht hat, ist brennender Urin und ätzende Kotze. Natürlich war das ziemlich beeindruckend, aber das war keine Macht. Kaum hast du etwas für sie getan, hast du dich erholt.


    Zweck. Das hat gefehlt, selbstverständlich! Es ist nicht einmal annähernd so mystisch, wie es klingt. Bei magischen Übungen wird häufig ein Fokus benutzt, also warum dann nicht bei magischer Praxis? Warum sollte nicht eine andere Person einem Magus ihre Kraft leihen können, theoretisch natürlich, nur durch ihre Existenz. Indem man sich auf sie konzentriert, wird alles andere viel einfacher. Das ist brillant! Das muss ich Bralston sagen! Noch besser, ich sage es...


    Als er aus seinen Gedanken wieder auftauchte, war er von einem weiten, leeren Sandstrand umgeben.


    »Wo ist sie hingegangen?«, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


    »Ich nehme an, sie leckt ihre Wunden«, erwiderte Bralston und seufzte. »Frauen machen das häufig ganz gern allein.«


    »Aber... sie war nicht verletzt. Denaos hat sie unbeschadet aus der Kabine gerettet.«


    Bralston drehte sich zu ihm um und warf Draedaeleon einen scharfen Blick zu. Selbst in den wenigen Stunden, die der Jüngling den Bibliothekar kannte, hatte er diesen Blick zu fürchten gelernt. Es war eine sorgfältige, kalte Musterung, die eher dafür geeignet gewesen wäre, Gegenstände zu prüfen, die ein Händler in seinem Geschäft ausgelegt hatte, als eine Person. Und als würde Bralston Güter einschätzen, beschlich Dreadaeleon das unheilvolle Gefühl, als würde der Bibliothekar gerade abwägen, ob der Jüngling den geforderten Preis wert wäre.


    Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt, verdammt. Er schluckte schwer und kämpfte gegen das hartnäckige Gefühl an, dass er sich viel besser fühlen würde, sobald er sich erbrochen hatte. Er starrt dich schon wieder an. Schnell, sag etwas, um ihn aus dem Konzept zu bringen!


    »Also...«, Dreadaeleon grinste unterwürfig. »Wollt... wollt Ihr vielleicht auch einen Lendenschurz?«


    WAS ZUM TEUFEL SOLLTE DAS DENN?


    »Ihr macht mir Sorgen, Begleiter«, antwortete Bralston.


    »Naja, es ist so... das ist die typische Bekleidung hier in der Gegend, und uns wurde sie ebenfalls angeboten, beziehungsweise aufgezwungen, als wir...«


    »Glaubt mir oder nicht, Euer lähmender Mangel an Ausdrucks- und Urteilsvermögen steht nicht zur Debatte«, unterbrach ihn der Bibliothekar. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Dorf. Seine ganze Haltung forderte wortlos, dass Dreadaeleon ihm folgte. »Ihr haltet Euch wie lange unter diesen... Abenteurern auf, Begleiter?«


    »Ungefähr ein Jahr.«


    »Und Ihr könnt Euch immer noch an die Lektionen erinnern, die Euch die Ausübung Eurer Studien ermöglichte?«


    »Mein Meister hat mich sehr viel gelehrt, bevor ich ihn verlassen habe.«


    »Ah, also seid Ihr von einem Mentor ausgebildet und nicht von der Akademie.« Bralston stieß die Luft durch die Nase. »Solche wie Euch gibt es nicht mehr viele. Sagt mir, hat Euer Meister Euch auch die Säulen gelehrt?«


    »Selbstverständlich. Wir haben sie behandelt, als ich zum ersten Mal den Fuß in sein Arbeitszimmer gesetzt habe: Feuer, Kälte, Elektrizität, Gewalt...«


    »Das sind die Vier Noblen Schulen«, erwiderte Bralston. »Das Ergebnis, weshalb gelehrt wird, die Säulen zu kontrollieren und angemessen zu benutzen.«


    »Ist das nicht... ist das nicht dasselbe?«


    Bralston hielt inne und richtete seinen prüfenden Blick auf Draedaeleon.


    »Das ist das Problem«, sagte er. Die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören, und sie lag auch in seinem Blick. »Venarie ist ein Subjekt des Gesetzes. Das Gesetz ist eine Frage der Disziplin. Die Disziplin wird von den Säulen ermöglicht.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Vernunft, Urteilsvermögen und...«


    Die Pause dauerte sehr lange, bevor Draedaeleon begriff, dass von ihm eine Antwort erwartet wurde. Der Jüngling schüttelte den Kopf, und Bralstons Augen verengten sich.


    »Auffassungsgabe, Begleiter. Die Vernunft gewährt uns die Klarheit, Bedrohungen wie auch Potenzial zu erkennen. Das Urteilsvermögen erlaubt uns, so zu handeln, wie wir im Namen der Gesetze handeln müssen. Die Auffassungsgabe schlägt die Brücke zwischen diesen beiden, befähigt zum Erkennen der Lage und zur Auswahl einer angemessenen Reaktion.«


    »Wie kann meine Auffassungsgabe in Zweifel stehen?«, antwortete Dreadaeleon. »Habt ihr gesehen, was ich gestern Nacht getan habe? Wer wäre auf die Idee gekommen, einen Häretiker zu vernichten, indem er ihm eine gigantische Seeschlange auf den Kopf fallen lässt?«


    Dreadaeleon konnte das kindliche Grinsen zwar nicht sehen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, aber er nahm es wahr, als er bemerkte, wie sich Bralstons Miene verfinsterte.


    »Es geht nicht darum, Eis zu spucken und Feuer zu schleudern«, erklärte der Bibliothekar. »Der Unterschied, ob man sie als Mittel benutzt, um die Gesetze durchzusetzen, oder sie als Mittel zum Zweck benutzt, ist...«


    »Auffassungssache?«


    »...der Unterschied zwischen einem Mitglied des Venarium und einem Häretiker«, korrigierte ihn Bralston. »Es ist Eure Zeit bei den Abenteurern, die mir Sorgen bereitet. Wie viel habt Ihr getan, um den Gesetzen Geltung zu verschaffen?«


    »Ich habe... ich habe sie durchgesetzt.« Dreadaeleon rieb sich den Nacken. »Ich war immerhin der Erste, der auf die Langgesichter gestoßen ist.«


    »Und doch seid Ihr mit anderen Gefährten weitergezogen, statt unverzüglich das Venarium über deren Verletzung der Gesetze zu informieren?«


    »Dafür war nicht genug Zeit.«


    »Mangel an Zeit ist ein Hindernis für die nicht Erleuchteten. Magier können dieses Handicap nicht für sich in Anspruch nehmen.«


    »Aber ich habe so viel getan. Die Fibel, der wir nachjagen, ist...«


    »Diese Fibel«, warf Bralston ein. »Ihr sagt, ein Priester hat Euch auf ihre Spur gesetzt?«


    »Ja, er hat uns engagiert, damit wir...«


    »Gold ist ebenfalls etwas für die nicht Erleuchteten, genau wie religiöser Fanatismus. Wir befassen uns mit höheren Dingen. Venarie ist ebenso unermesslich wie permanent veränderlich. Im Austausch für die Gaben, die wir besitzen, haben wir unser Leben der Erweiterung des Wissens gewidmet, dem Verständnis dafür, wie wir, als Gefäße, dazu in Beziehung stehen. Wie habt Ihr dies betrieben, Begleiter?«


    »Ich würde einwenden, dass wir nur verstehen können, in welcher Beziehung das Wissen zu uns steht, indem wir verstehen, wie wir, als Gefäße, zu anderen in Beziehung stehen. Und erst letzte Nacht habe ich herausgefunden...«


    »Jede Entdeckung, die in der Gesellschaft dieser Schurken gemacht wurde, ist unausweichlich befleckt von ihren...«


    »Hört auf, mich ständig zu unterbrechen.«


    Bralston kniff finster die Augen zusammen, doch Draedaeleon blickte zum ersten Mal nicht zu Boden und zuckte auch nicht zusammen. Er erwiderte den Blick des Bibliothekars mit einem finsteren Blick, ließ ihn suchend über das dunkle Gesicht des Mannes gleiten.


    »Dieser Punkt ist erheblich zu unbedeutend, als dass ein Bibliothekar sich daran festbeißen würde«, erklärte Dreadaeleon entschieden. »Ich bin schwerlich der erste Magus, der seine Studien durch Abenteuerreisen erweitert, und ich bin auch sicher, dass ich nicht der letzte sein werde. Und doch tut Ihr so, als würde ich irgendeinen ernsten Bruch des Gesetzes begehen, indem ich mich nur in der Gesellschaft dieser Leute aufhalte.«


    Bralston hob eine Braue, und seine Lippen zuckten, als wollte er etwas sagen. Draedaeleon zwang sich, sich nicht von dieser Zurschaustellung von Empörung einschüchtern zu lassen, und hob die Hand. »Ihr habt ein anderes Motiv, Bibliothekar.«


    »Seid Ihr sicher?«, erkundigte sich Bralston, in dessen Stimme ein Hauch von Gehässigkeit mitschwang.


    »Ich habe eine weit bessere Auffassungsgabe, als Ihr vermutet.«


    Trotz des Zorns, der allein in seinem Blick lag, trotz der Enttäuschung und Verzweiflung, die er in dem Jüngling gesehen hatte, war es nur ein kurzer Moment, in dem Bralston die Schultern mit einem Seufzer sinken ließ, nur ein Augenblick, in dem er den Jüngling anders als nur prüfend ansah.


    »Ist sie auch gut genug«, flüsterte er, »dass Ihr erkennt, dass Ihr Euch den Zerfall zugezogen habt?«


    Mit diesem einen Wort schien sämtliche Entschlossenheit Draedaeleon zu verlassen und alles andere aus ihm herauszureißen, sodass er auf zitternden Beinen stand, die ihn nur mit Mühe trugen.


    »Ich habe es nicht«, antwortete er.


    »Ihr habt es«, erwiderte Bralston hartnäckig.


    »Nein«, der Jüngling schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es nicht.«


    »Ich kann es spüren. Ich kann schmecken, wie Euer Blut brennt, und höre, wie Eure Knochen splittern. Ich bin dem gestern Nacht gefolgt. So habe ich Euch gefunden. Ihr müsst es doch auch spüren können. Ihr müsst es doch wissen.«


    »Es ist nichts«, antwortete Dreadaeleon.


    »Begleiter, wenn ich Euch dadurch über einen ganzen Ozean aufspüren kann, dann ist es ganz gewiss nicht nichts. Um es überhaupt spüren zu können, müssen sich längst Symptome gebildet haben. Starke Temperaturschwankungen? Verlust von Bewusstsein? Spontane Mutation?«


    »Brennender Urin.« Draedaeleon blickte zu Boden.


    »Der Zerfall«, bestätigte Bralston.


    Es war undenkbar. Draedaeleon war davon überzeugt. Oder hatte er vielleicht einfach nicht darüber nachdenken wollen? Er wollte es immer noch nicht. Er wollte nicht einmal das Wort hören, und doch war es in sein Gehirn eingebrannt.


    Zerfall.


    Diese unerklärliche Krankheit, die Magier erfasste, diese unbekannte Veränderung innerhalb ihrer Körper, welche die unsichtbare Mauer niederbrach, die die Venarie vom Körper trennte und ein demütiges Gefäß in eine pervertierte, befleckte Mischung aus unkontrollierbarer Magie und Körperfunktionen verwandelte.


    Sie war es, die Männer und Frauen in lebende Infernos verwandelte, Haut in Schneeflocken, die dafür verantwortlich war, dass Gehirne in ihren eigenen elektrischen Strömungen kochten. Sie war der Tod der Magier, das Laster der Häretiker, die Konsequenz dafür, dass man die Gesetze missachtete.


    Und er hatte sie.


    Er stellte Bralstons Diagnose nicht infrage, empfand nicht einmal die Notwendigkeit, es zu leugnen. Es war jetzt alles viel zu klar: seine plötzliche Schwäche, seine Benutzung der roten Steine, sein veränderter Körperzustand.


    Aber dann... wie hast du dich letzte Nacht erholen können?


    Vielleicht Glück? So etwas war bereits vorgekommen. Tatsächlich resultierte die wechselhafte Wirkung des Zerfalls auf die Magie oft in plötzlichen sporadischen Verbesserungen. Jetzt ergab das alles viel zu viel Sinn, folgte einer zu kalten Logik, und war viel zu ironisch, als dass er es noch hätte weiter abstreiten können.


    »Was...?« Seine Stimme klang schwach. »Was jetzt? Was passiert jetzt?«


    »Euer Mentor hat Euch das zweifellos gesagt.«


    Draedaeleon nickte. »Der vom Zerfall Besessene meldet sich im Venarium, um...« Er schluckte. »... geerntet zu werden.«


    »Wir sind Magier. Nichts kann verschwendet werden.«


    »Ich verstehe.«


    Bralston runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Meine Pflichten erfordern eine Kontrolle des Ozeans«, erklärte Bralston, »um nach Spuren des Häretikers zu suchen. Danach werde ich nach Cier’Djaal zurückkehren. Ihr werdet mich begleiten.«


    Draedaeleon nickte schwach. Ein schmerzhafter Ausdruck flog über Bralstons Gesicht.


    »Es ist... es ist wirklich nicht so schlimm«, meinte der Bibliothekar. »Ihr seid in der Akademie von Cier’Djaal dem Venarium immer noch nützlich. Ihr werdet der Forschung dienen können, selbst nachdem Ihr gegangen seid. Und bis dahin werden sich Leute um Euch kümmern, die Euch verstehen, ganz gleich, wie lange Ihr durchhaltet.«


    Draedaeleon nickte wieder.


    »Bis dahin...«, Bralston suchte nach Worten und seufzte, weil er keine fand. »Versucht zu ruhen. Es wird eine sehr anstrengende Rückreise.«


    Er ging, verschwand im Dorf, und Draedaeleon ließ sich auf die Knie sinken. Komisch, dachte er, wie allein die Andeutung einer Krankheit, das Wissen, dass das Leben enden muss, einem das Gefühl gibt, als wäre es bereits vorbei.


    Lächerlich, sagte er sich. Als wenn du nicht schon gewusst hättest, dass du irgendwann sterben musst. Hölle, du warst mit Abenteurern zusammen. Du wusstest, dass der Tod unausweichlich war, richtig? Richtig. Jedenfalls erfüllst du auf diese Art und Weise deine Pflicht. Du dienst der Sache. Du wirst die Gesetze stärken. Du wirst das Wissen vorantreiben. Ernten... na ja, das passiert eben. Du kannst es ihnen nicht verübeln. Du benutzt selbst Merroskrit. Eines Tages werden auch deine Knochen und deine Haut von irgendeinem anderen Magus benutzt werden. Alles ist in Balance. Alles ist ein Kreis.


    Er starrte auf seine Hände: Hände, die Feuer geschleudert hatten, Hände, die gehalten hatten, Hände, die berührt hatten. Er schätzte, dass jede etwa eine halbe Seite ergeben würde, eine ganze Seite Merroskrit, wenn sie zusammengenäht waren. Er betrachtete seine Hände und bestätigte seine Schätzung.


    Und dann weinte er.


    



    Lenks erste Erinnerung an diesen Wald war silbern gewesen.


    In dieser Nacht vor langer Zeit, als sein Körper noch von Schmerzen geschüttelt und sein Hirn von Fieber versengt wurde, war der Wald etwas Lebendes gewesen, etwas voller Licht und Leben. Die Blätter hatten im Mondlicht geglüht, als wären sie in Silber getaucht worden. Das Vogelgezwitscher und das Keckern der Tiere hatten zwischen den Bäumen gehallt, und jeder Zweig hatte wie ein Glockenspiel die Geräusche verstärkt und sie in seinen Ohren erklingen lassen.


    In jener Nacht vor einer Woche hatte er kaum noch einen Tropfen Leben in sich gehabt, während der Rest seines Körpers von Schmerz und Verzweiflung erfüllt war. In jener Nacht hatte er sich jedes Mal, nachdem er gefallen war, kaum noch aufrichten können. In jener Nacht hatte er darum gekämpft, sich festzuhalten, am Leben, am Licht, an irgendetwas.


    Heute stand er stolz da. Trotz der frischen Nähte in seiner Schulter spürte er kaum Schmerzen. Trotz der Nacht zuvor fand er seinen Körper leicht, ohne Mühe getragen von Beinen, die schwächer hätten sein sollen. Doch trotz allem fand er nichts, woran er sich hätte festhalten können.


    Und in der gnadenlosen Helligkeit des Vormittags war der Wald ein Grabmal.


    Traurige Bäume versammelten sich, um ein Leichentuch über den Waldboden zu werfen, jeder Zweig und jedes Blatt versuchten nach Kräften, jede Spur von Licht davon abzuhalten, diese perfekte Dunkelheit zu entweihen. Das Leben war verschwunden, der Wald so stumm, als wollte er vorgeben, nie da gewesen zu sein. Das einzige Geräusch, das Lenk vernahm, war der Wind, der wortlose Trauerlieder in den Blättern sang.


    War das Leben eine Halluzination gewesen?


    Aber es war keine feindselige Finsternis, die den Wald verzehrte, sondern eine heilige. Sie bedrohte ihn nicht mit ihren Schatten, sondern sie lud ihn ein. Sie flüsterte zwischen den Zweigen, merkte an, wie müde er aussah, wie schrecklich es war, dass seine Freunde ihn im Stich gelassen hatten, dass er hier ganz allein wanderte, und dachten laut darüber nach, wie nett es wäre, wenn er sich hinsetzen und ausruhen würde, eine Weile, für immer.


    Er war geneigt, der Prozession der Bäume zuzustimmen. Vor einer Woche, als der Wald noch von Leben gewimmelt hatte, hatte er aus Leibeskräften gekämpft, den Lebensfunken in sich anzufachen, noch ein bisschen länger zu überleben. Jetzt, wo er relativ gesund und ohne jede Krankheit dastand, hatte er das Gefühl, als müsste er zusammenbrechen und sich von dem dunklen Leichentuch niederdrücken lassen.


    Was hat sich verändert?


    »Hauptsächlich die Gründe.«


    Er nickte. Die Stimme klang hier klarer. Vielleicht wegen der Stille, vielleicht aber auch, weil er nicht mehr dagegen ankämpfte. Vielleicht, weil er mittlerweile den Wert ihrer kalten Worte zu schätzen wusste.


    »Sprich weiter.«


    »Bedenke deine Motive damals und jetzt. Damals hast du dich an den Glauben geklammert; eine starke Kraft, zugegeben, aber letzten Endes ohne Substanz. Du hast dir verzweifelt gewünscht, glauben zu können, dass deine Gefährten noch am Leben waren.«


    »Und sie waren es. Das hat mich am Leben erhalten.


    »Wir haben dich am Leben erhalten«, verbesserte ihn die Stimme, ohne ihn zu tadeln. »Unsere Entschlossenheit, unser Wille, unser Wissen, dass die Pflicht erfüllt werden musste. Das alles kam nicht von irgendjemand anderem.«


    »Doch es war der Gedanke an sie alle, der...«


    »Es war der Gedanke an die eine.«


    Vielleicht, räumte Lenk ein. Vielleicht hatte es hier tatsächlich nie Leben gegeben. Vielleicht war es immer tot und düster gewesen. Die andere Stimme, Ulbecetonths Stimme, war schon damals da gewesen, das war ihm jetzt klar. Sie war das Fieber in seinem Verstand, die Halluzination vor seinen Augen, der Wille, sich zu unterwerfen, der ihn durchdrungen hatte.


    Und sie hatte ihn geheißen, die Wahrheit zu suchen, dem Eis zu folgen.


    Der Fluss, der durch den Wald strömte, schien im Großen und Ganzen unverändert zu sein; sein Rauschen war aus Respekt vor der Dunkelheit zu einem gedämpften Murmeln herabgesunken. Lenk kniete sich hin und blickte in das Wasser, sah die leeren Augen, die seinen Blick erwiderten.


    »Sie könnte gelogen haben.«


    »Möglich.«


    »Sie hat immerhin meine Gedanken infiziert.«


    »Das hat sie.«


    »Aber sie hat auch gesagt, sie hätte versucht, mich zu beschützen. Ich darf wohl davon ausgehen, dass ich jetzt nicht mehr ihres Schutzes als wert erachtet werde.«


    »Wir haben ein paar ihrer Kinder getötet, ja.«


    »Richtig. Also... glaube ich ihr?«


    Die Stimme antwortete nicht. Er seufzte nur. An dieses Schweigen war er so gewöhnt, dass es keine Reaktion in ihm auslöste.


    Er starrte ins Wasser, unsicher, was er dort finden würde. Es strömte klar und sauber an ihm vorbei, als wollte es ihm sagen, das wäre Antwort genug. Er runzelte die Stirn, war anderer Meinung. Als er das letzte Mal in diesen Fluss geblickt hatte, war er gefroren, er hatte in Worten geredet, die er barsch und scharf in seinem Schädel gehört hatte, eine Stimme, ganz anders als die, die dort für gewöhnlich hauste.


    Oder hatte er sie selbst da schon gehört? Ulbecetonths fiebrige Klauen waren damals schon in seinem Schädel gewesen. Sie hatte ihm schreckliche Dinge zugeflüstert, hatte ihn fürchterliche Dinge sehen lassen. Vielleicht war die Stimme im Eis auch nur eine Halluzination, ein weiterer Grund aufzugeben.


    Aber sie hatte so klar gesprochen, ihm Dinge in einer Sprache gesagt, die er beherrschte, die er dennoch nie zuvor gehört hatte. Sie hatte ihm etwas zugeflüstert, ihm von Schicksal, von Verrat, von Pflicht von... wovon hatte sie gesprochen? Er biss sich auf die Lippe und runzelte die Stirn, als er die Erinnerung daran wie einen Dorn durch seinen Verstand nach oben zerrte. Und als sie sich erhob, vertrieb sie den Nebel von seinem Geist und klärte seinen Blick.


    Hoffnung.


    Sie hatte ihn aufgefordert zu überleben.


    Bei diesem Gedanken endete die Beerdigung des Waldes. Er starb. Der Wind legte sich. Der letzte Rest von Licht verschwand. Die Luft wurde eiskalt. Und mit einem knackenden Geräusch gefror der Bach.


    Er blickte hinein. Augen, die nicht die seinen waren, nie die seinen gewesen waren, erwiderten seinen Blick. Sie verdrehten sich, blickten den Fluss herunter, und er folgte ihrem Blick. Das Eis glitt auf knisternden Füßen über das Wasser, verschwand in der Tiefe des toten Waldes.


    »Es will, dass ich ihm folge«, sagte er.


    »Das will es«, antwortete die Stimme. »Es wird dir nicht gefallen, was du findest.«


    »Das weiß ich.«


    Dennoch stand er auf und folgte dem Eis, ging tiefer in den Wald hinein, in dem nichts lebte.


    Denn in dem Wald, in dem nichts lebte, rief etwas nach ihm.
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    Die Flasche hatte kein Etikett, keine Identität: Sie war ein bernsteinfarbener Fremder, der in einer Gasse aus trübem Glas stand, in der abgestandenes, widerliches Gift verkauft wurde, ohne Qualität oder Überleben zu garantieren.


    Denaos setzte die Flasche an und kippte sie, legte den Kopf in den Nacken, goss diesen namenlosen Schnaps in sich hinein, als wäre es Wasser. Sein Magen protestierte nicht mehr, hatte sich an diese plötzlichen Übergriffe längst gewöhnt. Sein Verstand registrierte den neuen Rausch kaum noch, war schon viel zu sehr abgestumpft.


    Seine Augen waren trübe von Schlaflosigkeit und Trunk, während er von dem umgestürzten Baumstamm, auf dem er saß, über die kleine Lichtung starrte. Er kniff die Augen zusammen, versuchte die Bäume zu erkennen, die Blätter, den Wald, und nur den Wald.


    Es nützte nichts.


    Sie war immer noch da.


    Starrte ihn an.


    Lächelte ihn an.


    Kaum vorzustellen, sagte er sich, dass ich einmal so gut darin gewesen bin.


    Nach vielen Jahren endloser Meditation, endloser Gebete und endlosem Schnaps hatte er endlich aufgehört, sie zu sehen. Möglicherweise hatte er bemerkt, wie sie am Rand seines Blickfeldes noch um eine Ecke lugte; hatte in einem blinzelnden Moment unruhigen Halbschlafs ihr weißes Hemd flattern sehen; manchmal spürte er auf dem Hinterkopf ihre Blicke. Aber das waren nur kurze Visionen gewesen, flüchtige Nadelstiche auf seiner Haut, die nur in den Momenten existierten, in denen er sie fühlte.


    Diese Vision jedoch...


    Sie war mehr wie ein Messer.


    Ein Messer, das tief in seine Haut eindrang.


    Sich darin drehte.


    Er hatte den Versuch aufgegeben, sie zu ignorieren; an diesem Punkt kam es ihm einfach unhöflich vor. Es war klar, dass sie nicht weggehen würde. Sie würde nicht aufhören, ihn anzustarren, ganz gleich, wie viel er trank, weinte oder schrie.


    Also starrte er auf die klaffende Wunde in ihrem aufgeschlitzten Hals, auf das Blut, das endlos über ihre weiße Haut lief, und versuchte zu verstehen.


    Wahrscheinlich ist es eine Halluzination, sagte er sich. Ich habe in den ganzen letzten Wochen nichts anderes als Kakerlaken gegessen, Kakerlaken, die dafür bekannt sind, irgendwelche Substanzen aus ihren Ani zu spritzen, und die wahrscheinlich nicht einmal richtig gar gekocht worden sind. Ja, das alles ist gerade eben verrückt genug, um nahezulegen, dass es sich hierbei um eine Halluzination handelt.


    Allerdings erinnerte er sich auch daran, dass er sie schon gesehen hatte, lange bevor er auch nur den bitteren Geschmack von Kakerlakenfleisch gekostet hatte. Es hatte alles am Strand angefangen, mitten in den von Leichen übersäten Ruinen. Es hatte begonnen, als er das Flüstern hörte, als er gefühlt hatte, wie die schleimigen Windungen dieser doppelmündigen, mit einer Angellaterne bestückten Kreatur sich um seinen Verstand geschlungen hatten.


    Dann ist es eine Vergiftung des Geistes, sagte er sich. Es wäre durchaus logisch, dass ein Dämon ihre... oder seine Klauen in mein Hirn eingraben und sie dort platzieren könnte. Das ist ebenso einleuchtend wie alles andere, was wir über Dämonen wissen. Ich sollte wahrscheinlich jemanden danach fragen... aber auf keinen Fall Lenk.


    Es war eine vertane Gelegenheit, das war ihm klar; denn Lenk hatte mit Dämonen weit mehr Erfahrung als alle anderen. Denaos hatte das begriffen, als er über die Schulter zurückgeschaut hatte, nachdem er letzte Nacht der Brandung entstiegen war. Er hatte gesehen, wie die Froschwesen über das sinkende Schiff hergefallen waren. Er hatte gesehen, wie Lenk an der Reling stand und zum Strand gestarrt hatte.


    Er wusste zwar nicht genau, ob der junge Mann ihn überhaupt ansah, aber er hatte sich trotzdem umgedreht. Es wäre Wahnsinn gewesen, zum Schiff zurückzukehren, hatte er sich gesagt; und es wäre höchst leichtfertig gewesen, Asper zu verlassen, die vor ihm zurückwich, sich zitternd und nackt am Strand zusammenkauerte und nicht einmal blinzelte, als er eine Decke stahl und sie darin einwickelte.


    Außerdem war es besser, Lenk sterben zu lassen, sagte er sich. Ja, es war besser, am Strand stehen zu bleiben und zuzusehen, wie er im Meer unterging. Du hast genau das Richtige gemacht... du Arschloch.


    Er wusste nicht, wie Lenk überlebt hatte. Ebenso wenig, warum er zu Lenk gegangen war, nachdem Asper ihm stumm seine Wunden genäht hatte. Was ihn dazu gebracht hatte, Lenk alles von seinem Wissen über Dämonen auf Teji zu erzählen, oder darüber, warum er es Lenk niemals erzählt hatte, warum es nicht seine Schuld war, warum er froh war, dass Lenk noch lebte, warum er wusste, dass er hätte zum Schiff zurückkehren sollen, aber es trotzdem nicht getan hatte... das alles wusste er nicht.


    Dann hatte Lenk ihn angesehen, ohne zu blinzeln, vollkommen ausdruckslos, ohne jeden Hohn, ohne Hass, nicht einmal überrascht darüber, was der Assassine getan hatte. »Oh, oh...« Das war alles, was er gesagt hatte.


    Denaos war nicht sicher, warum er hinterher den Wunsch verspürte, sich zu übergeben.


    »Das ist es.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Keine Halluzination, kein Wahnsinn, keine Dämonen. Das alles ist nur die Manifestation eines schlechten Gewissens, eine Krankheit, geboren aus Scham. Wie funktioniert so etwas noch einmal? Du nimmst sie zur Kenntnis, dann verschwinden sie.«


    Er blickte hoch. Er blinzelte einmal. Er seufzte.


    »Du gehst nicht fort.«


    Die Frau sah ihn an und grinste. Sie sagte kein Wort. Sie sagte nie etwas, außer wenn er nicht wollte, dass sie etwas sagte, und dann sagte sie immer dasselbe.


    »Guten Morgen, mein Großer.«


    »Guten Morgen«, antwortete er. »Wie geht es uns denn heute?«


    Sie antwortete nicht. Und sie hörte nicht auf zu grinsen.


    »Mir geht’s prächtig«, fuhr er fort. »Naja, es geht so. Ich lebe noch... und bin im Großen und Ganzen auch einigermaßen gesund. Mein Geschmack hat sich in letzter Zeit ziemlich verändert. Nicht mehr so viel Curry, dafür jedoch mehr Kakerlaken. Viel mehr. Wahrscheinlich enthalten sie viele Ballaststoffe. Ist sicher gut für die Verdauung.«


    Er grinste. Sie grinste zurück.


    »Gestern Nacht war es etwas hektisch. Tut mir leid, dass ich nicht vorbeikommen und Hallo sagen konnte.« Er schmatzte. »Eine Freundin war in Schwierigkeiten. Asper. Sie würde dir gefallen. Sie ist eine Priesterin, eine gute. Sie ist jeden Tag in den Tempel gegangen, bevor sie sich uns angeschlossen hat, weißt du? Und betet immer noch sehr viel... jedenfalls hatte sie das getan. Im Moment ist sie allerdings etwas verbittert, weil sie ihren Glauben verliert, ihren Glauben an... so ziemlich alles. Ich kann es in ihren Augen sehen.«


    Er hob den Blick und runzelte die Stirn.


    »In deinen Augen habe ich es sehr oft gesehen. Jedenfalls am Anfang, da du nie sicher warst, wie du weitermachen solltest. Am Ende war das anders, und... und...« Er verstummte, trank noch einen Schluck Whiskey. »Ja, das ist billiger Fusel. Ich werde hinterher endlos pinkeln müssen.« Er lachte. »Ich glaube, Togu hat das Zeug für gute Qualität gehalten. Die Flasche war in seinem Schrank versteckt. Vielleicht wollte er sie ja für eine besondere Gelegenheit aufheben.«


    Seine Nasenflügel bebten, als er den Rauch roch.


    »Ja... das war schon irgendwie etwas Besonderes, hab ich recht?« Er lachte bitter. »Ich weiß, dass du kein Feuer mochtest, aber so machen wir das jetzt. Er hat uns verraten, und Verrat...« Er starrte auf die leere Flasche und zuckte zusammen. »Ich musste den Handschuh nehmen. Ich wollte es eigentlich nicht, aber dann...«


    Er hob die Hand, die in dem dicken Handschuh steckte.


    »Ich habe mich daran erinnert. Ich konnte ihn nicht einfach zurücklassen. Ich... es tut mir so leid.«


    Er spannte das Handgelenk an. Es klickte leise. Noch bevor er blinzeln konnte, sprang eine dünne Klinge aus der Handfläche des Handschuhs, matt, ohne das Licht zu reflektieren. Er starrte mit feuchten Augen darauf.


    »Ein langer, inniger Kuss«, flüsterte er. »Du hast ihn gehasst. Du dachtest, genau das wäre falsch in dieser Stadt. Ich... er hat mich an dich erinnert. Silf steh mir bei...« Er schüttelte sich. »Nein, Silf hast du auch gehasst. Du hast Talanas geliebt. Asper ist Talanitin. Sie...«


    Er zog den winzigen Riegel zurück, der in dem Handschuh versteckt war, und die Klinge verschwand wieder in ihrem Lederfutteral, bis sie mit einem ebenso leisen Klicken einrastete.


    »Ich will nicht, dass sie es sieht. Ich will nicht, dass sie alles darüber erfährt.« Er sah hoch und starrte sie an, während sie ihn angrinste. »Und deshalb musst du verschwinden.«


    Sie grinste. Ihr Hals weinte weiter.


    »Bitte.«


    Sie antwortete nicht.


    »Geh.«


    Sie hörte nicht zu.


    »Wenn ich dich weiterhin sehe, werde ich nicht in der Lage sein, es weiter geheim zu halten. Wenn es nicht geheim gehalten wird, werden sie es wissen, sie werden... Sie werden mich verlassen. Und ich werde niemals in der Lage sein, es wiedergutzumachen.« Er sah sie flehentlich an. »Aber ich versuche es. Ich versuche es wirklich. Wir sind hinter dieser Fibel her... sie öffnet Tore. Ich kann mit dem Himmel kommunizieren. Wenn ich dafür sorgen kann, dass sie nicht in die Hände der Dämonen fällt, bleibt dieses Portal geschlossen, und ich kann mit Silf reden, ich kann mit Talanas reden, ich kann mit jedem von ihnen reden. Alle können das! Sie werden glücklich sein! Alles wird wieder gut, und ich... ich werde...« Er schluckte seine Tränen herunter. »Es wird funktionieren. Ich weiß, dass es funktionieren wird. Alles wird gut, wenn das erst passiert ist. Sie werden mir verzeihen. Du wirst mir verzeihen... das wirst du doch?«


    Sie antwortete nicht.


    »Sag ja.«


    Sie grinste.


    »Bitte.«


    Das Grinsen der Wunde in ihrem Hals wurde breiter.


    »Sag irgendetwas.«


    »Guten Morgen, mein Großer.«


    Sein Handgelenk zuckte vor, und er warf die Flasche nach ihr. Aber sie erreichte sie nicht, denn sie war verschwunden. Die Flasche prallte gegen einen Baumstamm, und ein Schauer aus dunklem Glas regnete in den Sand. Whiskeytränen rannen lautlos die moosige Rinde herab.


    



    Der Mann sah noch genauso aus, wie Bralston ihn in Erinnerung hatte.


    Vielleicht war er etwas bleicher, ohne diese täuschende Sonnenbräune, die verbarg, dass seine Haut nicht den Bronzeton eines echten Djaalmannes hatte. Aber abgesehen davon sah er noch genauso aus wie früher. Er war immer noch groß und schlank, hatte lange Arme und lange Finger. Sein Gesicht war immer noch glatt, narbenlos und kantig, was sofort die Frage aufwarf, wie jemand so lange ein solches Aussehen beibehalten konnte.


    Bralston zuckte zusammen, als er hörte, wie die Flasche an einem Baumstamm zerbarst.


    Dieser Wahnsinn jedoch... das war neu.


    In seinen tief in den Höhlen liegenden Augen lag eine Verzweiflung, als würden sie versuchen, sich noch tiefer in seinen Schädel zu bohren. Der Gestank nach Schnaps und Furcht war selbst aus sieben Metern Entfernung noch zu riechen, wo Bralston in den Büschen stand und ihn beobachtete.


    Er sah noch genauso aus, aber es war nicht mehr derselbe Mann, an den sich Bralston aus Cier’Djaal erinnerte.


    Das war nicht der Mann, den Bralston neben ihr hatte stehen sehen, neben der Hundeherrin, das Kinn selbstbewusst erhoben und verächtlich auf den gemeinen Mann herabsehend. Das war nicht der Parasit, der sich bei gesellschaftlichen Ereignissen an ihren Ellbogen gehängt hatte, das Insekt, das hinter ihr kauerte, während sie den Kampf gegen die Schakale angeführt hatte. Das war nicht der verlogene Märtyrer, der mit ihr betrauert worden war, als er in der Nacht ihres Todes aus dem Palast verschwunden war. Sein Blut bedeckte die Flure, während sie in ihren Gemächern in ihrem eigenen Blut gelegen hatte.


    Dieser Mann schien gebrochen zu sein, viel zu müde, als dass man ihm die Verantwortung für über eintausendvierhundert Tote geben konnte, die durch Feuer, Steine und Eisen bei den Aufständen ums Leben gekommen waren.


    Aber es bestand keinerlei Zweifel daran. Bralston hatte ihn gesehen. Bralston hatte die Nachrichten von seinem Verschwinden gehört. Bralston wusste, dass dieser Mann tot sein sollte.


    Aber er war nicht tot. Stattdessen stand er hier, während seine Herrin verblutet war. Dieser Mann stand hier und trug einen Handschuh mit einem versteckten Messer, die Lieblingswaffe der Schakale. Dieser Mann stand hier, flehte die Luft um Verzeihung an, murmelte vertraute Worte, beschrieb bekannte Verbrechen.


    Nichts konnte das erklären außer kalte, hässliche Logik, die nur einen Schluss zuließ... oder aber es handelte sich um ein Wunder.


    Wunder wurden von Göttern bewirkt.


    Götter existierten nicht.


    Bralston verengte die Augen zu Schlitzen und hob seinen Finger, deutete damit aus seinem Versteck im Unterholz auf den Mann. Er murmelte ein Wort, und blaue elektrische Funken sprühten auf seinen Fingerspitzen. Ein weiteres Wort, dann wäre der Mann Asche; ein kurzer Tod, ein sauberer Tod. Es wäre viel schneller vorbei, als dieser Mann verdient hätte. Aber es wäre vorbei. Eintausendvierhundert Tote wären gesühnt.


    Eintausendvierhundert und eine, verbesserte er sich, als er sich das Wort in Erinnerung rief.


    Die Blätter im Unterholz auf der anderen Seite der Lichtung teilten sich, raschelten gerade laut genug, dass er das Wort nicht aussprach. Er drehte sich herum und sah die Priesterin. Sie trat aus dem dichten Laubwerk. Das Wort verschwand von seiner Zunge und aus seinem Kopf, während seine Miene sich verfinsterte.


    Sie sah genauso aus wie... jemand anders.


    Ihr Blick war leer, längst nicht so verzehrend wie der Blick der Frau, die er in der Akademie in Cier’Djaal gesehen hatte, der Frau, die verzweifelt versucht hatte, sich in sich selbst zu verkriechen. Aber dieselbe Leere lag in ihrem Blick. Er sah in ihren haselnussbraunen Augen erstorbene Fragen, erstorbene Träume, erstorbene Hoffnungen. Sie alle waren von einem vagen, düsteren Staunen erstickt worden.


    »Welchen Sinn hat das?«


    Er wusste, dass er diese Frage nicht beantworten konnte, so sehr es ihn auch drängte, es zu tun. Und auch der Mann konnte die Frage nicht beantworten, trotz der Art und Weise, wie die Priesterin ihn ansah, als sie sich ihm näherte.


    Aber... sie näherte sich ihm mit einer kaum wahrnehmbaren Frage in ihren Augen.


    Sie näherte sich dem Mann, den er fast eingeäschert hätte.


    Direkt vor ihren Augen.


    Er wusste, was passieren würde. Er wusste, dass die Leere in ihren Augen sie vollkommen verzehren würde, dass ihre Frage erlöschen und unbeantwortet bleiben würde. Ganz gleich, in wen sie ihr Vertrauen setzte, an wen sie glaubte, dieser Glauben war alles, was sie noch hatte.


    Er ließ den Finger sinken und kam zu dem Schluss, dass eintausendvierhundertzwei Leben zu viel waren, um sie diesem Mann zu opfern.


    Also würde Bralston warten. Er würde so lange warten, bis sie eine Sache gefunden hatte, an die sie glaubte. Es würde ihm ungeheuer schwerfallen, diesen Mann nicht zu töten, diesen Verräter, diesen Mörder, diesen Lügner.


    Aber er war ein Bibliothekar.


    Er konnte warten.


    



    Denaos war ein Mann mit sehr vielen Facetten, wie Asper feststellte, als er zu ihr herumfuhr. Die Masken, die er getragen hatte, zerbrechliche Porzellanfassaden, die ihn schützten, fingen an verschiedenen Stellen an zu zerbröseln. Die Visage des Zynikers, des sarkastischen Mannes, des Gleichgültigen war aus seinem Gesicht verschwunden.


    Da sie ihn ohne Maske überrumpelt hatte, versuchte er hastig, eine neue aufzusetzen.


    Er biss in animalischer Wut die Zähne zusammen. Um die Augen herum fanden sich Müdigkeit und Verzweiflung. Die Falten auf seiner Stirn sprachen von Sorge, die an Panik grenzte. Welche dieser Eigenschaften zu dem Gesicht gehörten, das darunter lag, wusste sie nicht genau. Und es kümmerte sie auch nicht.


    Es ging nicht um ihn.


    Sie wusste jedoch genau, warum sie weiter auf ihn zuging, trotz seines fassungslosen und misstrauischen Blickes, und vor ihn trat, während er angespannt und zitternd dastand. Sie wusste genau, warum sie nicht zurückgehen durfte, sich nicht zurückziehen konnte, um nachzudenken und zu beten.


    So etwas brachte einen nirgendwohin. Das wusste sie jetzt ebenfalls.


    »Du siehst nicht gut aus«, stellte sie fest.


    »Vielen Dank, ich habe nicht gut geschlafen«, gab Denaos zurück.


    »Du hast gestern Nacht gar nicht geschlafen.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich habe auch nicht geschlafen.«


    Nicht, dass sie es nicht versucht hätte. Mehrmals hatte die Erschöpfung sie beinahe überwältigt. Aber ihre Augen waren ihr nur so lange zugefallen, wie es dauerte, das Grinsen in der Dunkelheit zu sehen, ihre eigenen Schreie zu hören und keine Antwort zu vernehmen.


    Ich habe gebeten... ich habe gebettelt... es war mein Moment der dringlichsten Not. Ich habe immer geglaubt, dass zumindest dann...


    Nein, nein, NEIN! Sie biss die Zähne zusammen und verschluckte ihre Gedanken. Grüble nicht mehr darüber nach. Hab keine Angst. Wenn du Angst hast, fängst du an zu überlegen. Und wenn du überlegst, dann fragst du warum. Sie runzelte die Stirn. Wenn du fragst, antwortet niemand, niemals.


    Sie nahm sehr deutlich das Fehlen eines schweren Gewichts auf ihrer Brust wahr. Ihr Medaillon nicht umzuhängen, das Symbol ihres Glaubens, war Blasphemie, ebenso wie die anzügliche Aufforderung, als sie den Verschluss ihrer Robe öffnete. Ihr war klar, dass die Götter das nicht schätzen würden.


    Aber es ging auch nicht um sie.


    Verbittert hoffte sie, dass sie ihr jetzt wenigstens zusahen.


    Obwohl sie plötzlich nicht mehr genau wusste, was passieren würde. Ebenso wenig wie Denaos, wie es schien, denn er wich vor ihr wie ein geprügelter Hund zurück, der sich nervös umsah, auf eine Belohnung hoffte und die Peitsche fürchtete, zu viel Angst hatte, ruhig sitzen zu bleiben, und zu vorsichtig war, um einfach wegzulaufen. Doch damit konnte sie leben, denn er musste nichts tun.


    Es war ihre Entscheidung.


    Er stieß mit dem Rücken gegen einen Baum und hörte auf, hastig um sich zu blicken, konzentrierte sich auf sie, als sie sich ihm näherte. Ihre Beine zitterten nicht, wie sie es befürchtet hatte. Entschlossenheit durchströmte ihren Körper, verwandelte sich in ihrem Blut zu Eisen, wurde so schwer, dass sie nach einem weiteren Schritt stolperte und auf ihn stürzte, während sie die Arme ausbreitete, um ihn zu packen.


    Sein Körper war kalt. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie mit den Händen unter sein Wams glitt. Seine Haut war feucht und verschwitzt, als sie sich gegen ihn presste. Sie hatte erwartet, dass er warm wäre. Er atmete schnell, unregelmäßig, wie ein furchtsames Kaninchen. Als sie den Kopf hob, ihre Lippen wie Waffen auf ihn richtete, hatte sie nicht erwartet, dass er zurückwich. In seinen Augen sah sie, wie er gegen den Drang kämpfte, sich ihr zu nähern und nachzugeben.


    »Du weißt nicht, was du da...«, flüsterte er, verstummte jedoch, als sie einen Finger auf seine Lippen legte.


    »Doch, das weiß ich«, widersprach sie. »Ich weiß es sehr genau.«


    Er wich erneut zurück, aber sie war schneller. Sie presste ihre Lippen auf seine und schob ihre Zunge mit Gewalt in seinen Mund. Sie öffneten sich nach einer Weile freiwillig, so wie sie es erwartet hatte. Immerhin war der Mann ein Halunke. Er wollte das hier genauso wie sie. Er zögerte nur, weil sie so zielstrebig war.


    Was sich bestätigte, als einen Augenblick später seine Zunge die ihre berührte. Sie umschlangen sich, sie erforschte seinen Mund mit einer Gier, derer sie sich nicht bewusst war. Er zitterte am ganzen Körper; sie zog ihn noch dichter an sich heran. Er stöhnte leise; sie übertönte das Geräusch mit einem Knurren tief in ihrer Brust. Sie spürte, wie er sie anstarrte; sie schloss fest die Augen. Sie wollte ihn nicht ansehen. Sie wollte nur...


    Es wurde ihr erspart, den Gedanken zu Ende zu denken, denn sie spürte, wie er seine Arme geschickt zwischen sie schob, sie anhob und ihre Umarmung löste. Dann stieß er sie mit einer Wut, die normalerweise für einen Kampf reserviert sein sollte; er hämmerte seine Fäuste gegen sie und schleuderte sie zurück. Die eiserne Entschlossenheit sickerte aus ihr heraus, während eine Welle bleierner Schwäche sie durchflutete und sie mit lautem Krachen auf dem Boden landete.


    Sie erwiderte seinen Blick, einen Blick, mit dem er für gewöhnlich nicht seine Gefährten bedachte.


    »Ich weiß nicht, was mit dir auf diesem Schiff passiert ist, bevor ich in die Kabine gekommen bin«, flüsterte er. »Ich weiß nicht einmal genau, was danach geschehen ist. Aber ganz gleich, was es auch war, das hier willst du nicht.«


    »Doch«, sie zog sich auf die Knie hoch. »Es ist meine Entscheidung. Meine ganz allein.«


    »Nicht, wenn du so weitermachst.«


    »Du bist ein Bandit«, flüsterte sie verächtlich. »Was kümmert es dich, woher du es bekommst? Du glaubst, ich könnte es nicht besser? Ich bin schließlich diejenige, die das hier angefangen hat.«


    »Und du willst es?«


    »Es... es spielt keine Rolle.« Sie schüttelte sich. »Ich brauche das. Ich muss wissen, ob ich noch... ob es immer noch meine...«


    »Nicht so.« Er kehrte ihr den Rücken zu. »Nicht mit mir.«


    Sie sah ihm nach, als er davonging, mit gesenkten Schultern, als läge ein Gewicht auf ihm, das seine Schritte schwerer machte. Sie flüsterte ihm etwas nach, atemlos, schleppend.


    »Ich habe so viel durchgemacht...« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe so viel gegeben. Und jedes Mal, wenn ich um einen Segen bitte, wenn ich versuche, mir eine Gunst erweisen zu lassen, wird sie mir verweigert.« Ihr feuriger Blick bohrte sich in sein Rückgrat. »Ich hatte zumindest damit gerechnet, dass ich mich darauf verlassen könnte, dass du tust, was du immer tust. Aber ich hätte bedenken müssen, dass du mich immer auf jede nur denkbare Art und Weise enttäuschst, denn das ist es, was du immer tust. Du bist erbärmlich.«


    »Damit zumindest kann ich leben.« Er ging weiter, ohne innezuhalten.


    »Ich hasse dich.«


    »Damit auch.«


    Er verschwand im Wald. Und sie blieb allein zurück. Sie weinte nicht.


    Wer hätte es auch gehört?


    



    Der Fluss verlief weiter durch den Wald, wie Lenk feststellte, und seine eisige, flüsternde Stimme begleitete ihn. Sie murmelte zwischen den Bäumen, wimmerte unter felsigen Rinnsalen, rauschte über harten Boden, wurde leiser in den Untiefen, lauter, wenn der Fluss wieder tiefer wurde. Lenk folgte alldem, lauschte darauf.


    Wahrscheinlich war es ein schlechtes Zeichen, dass er begann, das Flüstern zu verstehen.


    Es war nie lang genug, um einen ganzen Satz zu bilden, manchmal nicht einmal ein vollständiges Wort; der Fluss gefror dort, wo er ihn begleitete, seine Strömungen und Strudel wurden zischendes, knisterndes Eis, jedes Mal, wenn er seinen Blick darauf richtete. Aber als sein eigener Atem leiser wurde und das Wasser so flach war, dass es fast ohne jedes Geräusch gefror, hörte er es.


    Es waren alte Worte, fremde oder schlicht unverständliche Worte. Er konnte sie jedenfalls nicht wirklich verstehen, aber er begriff die Nachricht dahinter. Es waren keine fröhlichen Worte, gesprochen von einer angenehmen Stimme. Sie wurden hervorgestoßen, verkündet und ausgespien, enthielten Nachrichten des Hasses, der Vergeltung, der Pflicht.


    Und des Verrats.


    Immer ging es um Verrat.


    Jedes zweite Wort schien diesen zornigen, kochenden Hass in sich zu bergen, der aus Verrat entstand. Er stieg in dem Dampf auf, hämmerte mit seiner Stimme auf das Eis, während die Worte gnädigerweise unter den kalten Platten gedämpft wurden.


    Und wahrscheinlich war es ein noch schlechteres Zeichen, dass ihm die Stimme bekannt vorkam.


    »Ich erinnere mich daran«, flüsterte er. »Sie kam aus dem Wald, in meiner ersten Nacht hier. Sie sprach auch da von Verrat.«


    »Diese Insel ist ein Grabmal«, antwortete die Stimme. »Die Toten haben sie mit all ihrem Hass und ihrer Trauer durchtränkt. Die meisten haben Jahrhunderte Zeit gehabt, sich von der Erde aufsaugen zu lassen und sie mit ihren Gefühlen zu verseuchen. Aber es gibt Hass, für den selbst das nicht annähernd lange genug ist.«


    »Sie klingen so vertraut, als hätte ich sie schon einmal gehört.«


    »Einer von uns hat das auch.«


    Lenk runzelte die Stirn, stellte der Stimme jedoch keine Fragen mehr. Stattdessen ging er weiter durch den Wald, folgte dem verschlungenen Fluss und seiner wütenden Stimme. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt zu ihm sprach. Und er wollte es auch nicht wissen. Denn wenn er es wusste und wenn sie es tat, würde er umkehren wollen.


    Aber zurückzulaufen, zu ihnen zurückkehren, war keine wirkliche Alternative.


    War es noch nie gewesen.


    Schließlich fand er das Ende des Flusses. Wie eine eisige Zunge, die aus einem großen schwarzen Schlund heraushing, verschwand er im Schatten einer großen Höhle im Hügel. Hier war der Verfall des Waldes am weitesten fortgeschritten. Die Blätter hingen schlaff und schwarz von Bäumen, die vor wenigen Schritten noch mit ihrem grünen Blattwerk geprunkt hatten. Es roch muffig, faulig und eisig.


    Und ganz bestimmt war es ein außerordentlich schlechtes Zeichen, dass ihn nichts davon beunruhigte.


    Er sah zu, wie das Eis ohne ihn weiterging, seinen frierenden, murmelnden Pfad in die Dunkelheit fortsetzte. Aber er spitzte die Ohren, als er für wenige, flüchtige Augenblicke die Worte hören konnte: Klar und deutlich durchdrangen sie die Dämmerung.


    »Mag es nicht«, flüsterte eine Stimme. »Ich mag es nicht, und ich will nicht dort hineingehen. Nicht mit ihm...«


    »Wir haben unsere Befehle«, antwortete eine andere Stimme. »Sie werden alle sterben, sie alle, ausnahmslos.«


    »Aber sie haben uns in der Schlacht geholfen, haben mehr Dämonen getötet, als jeder...«


    »Tu nicht so, als hättest du nicht auch schon daran gedacht. Sie sind unnatürlich. Missgeburten. Mach schnell. In den Rücken. Sieh ihm nur nicht in die Augen.«


    »Folgt mir«, befahl eine dritte Stimme, die so kalt war wie die Luft. »Diese Höhe soll angeblich einen Weg bieten, wie wir den Feind umgehen können. Wir werden diese Erde von ihrem Makel befreien. Unsere Pflicht wird erfüllt.«


    Beim Klang dieser Stimme, bei dem Gefühl, das es in ihm auslöste, riss Lenk die Augen auf. Sie klang in seinen Ohren, so wie er sie vorher in seinem Kopf gehört hatte. Ihre harsche Kälte war viel zu vertraut, die Kraft dahinter ihm viel zu nah. Er hörte sie, als würde sie in der Höhle widerhallen.


    Er hörte sie, als sie zu ihm sprach.


    »Geh hinein.«


    »Was werde ich dort finden?«, wollte er wissen.


    »Nichts Gutes.«


    »Warum sollte ich dann gehen?«


    »Wir finden Wahrheit nur an dunklen Orten.«


    »Ich bin bis hierher gekommen, indem ich eine Lüge lebte. Es war nicht alles schlecht.«


    Die Stimme musste darauf nicht antworten. Im selben Augenblick strömten die Erinnerungen an die Nacht zuvor in seinen Kopf, an die Schreie, an seine Gefährten, die ihm den Rücken zukehrten, ihm die kalte Schulter zeigten. Er seufzte und senkte den Kopf.


    »Ich habe Angst.«


    »Sehr weise.«


    »Ich verstehe nicht, was hier passiert.«


    »Das wirst du.«


    Ein Drang durchströmte ihn, der nicht sein eigener war, und hieß ihn, sich umzudrehen. Er sah die Gestalt sofort. Sie stand auf einem Hügelkamm in der Nähe. Es schien ein Mann zu sein, gekleidet in Schatten und mit weißem Haar. Lenk sah seine abweisenden, harten Züge, ignorierte sie jedoch, sobald sein Blick auf den Griff des Schwertes fiel, der über der Schulter des Mannes emporragte.


    Doch bevor Lenk auch nur daran denken konnte, dass er keine eigene Waffe hatte, wurde er von dem Blick des Mannes gebannt. Seine Augen waren riesig und blau, und sein Blick schien Lenk zu verschlingen, wie ein Hai Fische verschlang. Sie starrten ihn an, intensiv, argwöhnisch...


    ... ohne Pupillen.


    Der Mann näherte sich ihm. Es fiel Lenk schwer, ihn im Auge zu behalten, als er den Hügel hinunterging. Seine Gestalt war da, und dann doch nicht da, verschwand jedes Mal, wenn er in den Schatten trat, tauchte wieder auf, wenn der Wind Staub aufwirbelte, der zu seinem Körper wurde. Er machte einen Schritt und war woanders, bewegte sich mit einer unberechenbaren Geschmeidigkeit, die Lenk bisher nur in Träumen gesehen hatte.


    Er rührte sich nicht, während der Mann auf ihn zuging, gebannt von diesem blauen Blick. Und er bewegte sich auch nicht, als der Mann ohne mit der Wimper zu zucken durch ihn hindurchschritt. Er drehte sich um und beobachtete, wie er im Schatten der Höhle verschwand, vollkommen verschluckt zu werden schien, als sein Fuß die Dämmerung dort berührte.


    »Das... das ist nicht real«, sagte er sich. »Aber es fühlt sich so...« Sein Kopf schmerzte. »Habe ich das schon einmal gesehen?«


    »Einer von uns hat es.«


    Er drehte sich um und sah noch weitere Gestalten, die auf dem Kamm auftauchten. Noch mehr Männer, wenn auch nicht mit solchen harten Körpern und Augen wie derjenige, der gerade in der Höhle verschwunden war. Sie näherten sich ihm mit denselben unberechenbaren Schritten, und jedes Mal, wenn sie wieder auftauchten, wirkten ihre Gesichter härter. Ihre Mienen verrieten Furcht, Hass, Zielstrebigkeit.


    Sie trugen alte Rüstungen, hatten alte Schwerter und alte Speere in den Händen. Ihre Umhänge flatterten hinter ihnen her, befleckt, schmutzig und zerrissen. Doch auf ihrer Brust sah Lenk ein Symbol, eine Brosche, die sie zusammenhielt.


    Es war ein eiserner Handschuh, der dreizehn schwarze Pfeile umklammerte.


    »Das Haus«, flüsterte er. Er hatte dieses Symbol nicht mehr gesehen, seit er den Auftrag angenommen hatte, die Fibel zu beschaffen. Doch ein Blick genügte, und er konnte sich ganz klar daran erinnern. »Das Haus der Bezwingenden Trinität, die Sterblichen, die gegen die Dämonen gekämpft haben.«


    »Sterbliche besitzen die Fähigkeit, gegen vieles zu kämpfen. Sowohl gegen Feinde als auch gegen Verbündete.«


    »Sie haben vor...?«, begann Lenk.


    »Die Antwort darauf kennst du.«


    »Sie gehen in die Höhle.«


    »Dort liegt die Antwort.«


    »Soll ich auch...?«


    Die Stimme antwortete nicht. Lenk blieb stehen und sah zu, wie die Männer in der Höhle verschwanden, einer nach dem anderen. Er stand immer noch dort, als der Fluss verstummte. Er stand da, beobachtete, dachte nach. Es wäre klüger, so dachte er, diesen geisterhaften Halluzinationen nicht in eine lichtlose Höhle zu folgen, die aus einem toten Wald geboren wurde.


    Aber er tat es trotzdem. Schließlich war es keine Alternative zurückzugehen.


    Das war es nie.
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    Gariath fürchtete die Stille nicht. Gariath fürchtete gar nichts.


    Trotzdem bereitete sie ihm größtes Unbehagen. Für gewöhnlich war Unbehagen kein großes Problem. Nach ein paar kräftigen Schlägen wurde die Ursache schon sehr bald zu einer Quelle von weit geringerem Ärger, der weitere Schläge provozierte, bis Ruhe herrschte.


    Nur bestanden diese Quellen von Ärger und Unbehagen zumeist aus Haut und Knochen. Stille tat das nicht. Und das Unfassbare konnte er nicht erwürgen.


    Er hatte es versucht.


    Und war gescheitert. Aus diesem Grund marschierte er weiterhin in unbehaglicher, betretener, nicht greifbarer und körperloser Stille durch den Wald.


    Ab und zu blieb er stehen, fächerte seine Ohrlappen auf und lauschte auf ein flüchtiges Flüstern, die Spur eines gemurmelten Fluchs oder auch nur auf einen Kakerlakenfurz. Er hörte nichts dergleichen. Und ihm war klar, dass er auch weiterhin nichts hören würde.


    Der Ältere hatte ihn verlassen.


    Gariath wusste zwar nicht genau, warum er verschwunden war, glaubte aber inzwischen, den Grund zu kennen. Und zwar nicht nur deshalb, weil er seinen Vorfahren nicht mehr gesehen, gehört oder auch nur gewittert hatte, seit er sich letzte Nacht aus der Brandung geschleppt hatte. Es war eine tiefere Abwesenheit, der immerwährende Phantomschmerz eines verlorenen Gliedes.


    Oder eines Verwandten...


    Er ging weiter durch den Wald. Und die Stille umhüllte ihn, brannte auf seiner Haut, als wäre sie wund. Was kein so abwegiger Gedanke war. Immerhin hatte er sein Leben bis jetzt ohne Stille gelebt. Soweit er sich erinnern konnte, waren die Rhega ein lärmendes Volk in einer lauten Welt, die sie mit Geräuschen nur so umtoste: dem Brüllen von Jungen, dem Rauschen von Flüssen, dem Knurren der Älteren, das von Donnergrollen begleitet wurde.


    Seitdem hatte er ständig Heulen, Stöhnen, Schreie, Kreischen, Grunzen, Gelächter, Kichern und wirklich zahllose Körpergeräusche gehört. Doch das schien jetzt sehr lange her zu sein.


    Zum ersten Mal hörte er Stille.


    Er mochte sie nicht.


    Dennoch ging er weiter, statt zu den fröhlichen, albernen Geräuschen und ihren fleischigen, knochigen Quellen zurückzukehren. Denn ihr Schweigen war das einer anderen lauten und nutzlosen Art, obwohl es heute ein melancholisches, selbstverachtendes Schweigen geworden war.


    Er hatte sie gewittert; an ihnen den moschusartigen Cocktail von Schuld, Hass, Verzweiflung, Furcht und hoffnungslosem Selbstmitleid wahrgenommen. Ein Ruch, den sie alle an sich hatten, einige nur vereinzelte Spuren davon, andere dagegen trugen ihn wie eine Mähne um ihren Kopf.


    Das heißt, verbesserte er sich, fast alle von ihnen.


    Es war so ungewöhnlich, dass Lenk überhaupt keinen Geruch abgesondert hatte, als sie sich heute Morgen kurz über den Weg liefen, dass Gariath unwillkürlich stehen geblieben war. Für gewöhnlich strömte der junge Mann sehr viele verschiedene Aromen aus, zumeist unterschiedliche Gerüche der Gereiztheit. Als sie jedoch heute ohne ein Wort zu wechseln und nur mit einem flüchtigen Blick aneinander vorbeigegangen waren, hatte Gariath gespürt, dass etwas an dem jungen Mann anders war. Der Drachenmann hatte tief inhaliert und nichts gerochen. Und ihm war ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, als er in Lenks Augen geblickt hatte.


    Es war nur eine flüchtige Empfindung, die in weniger als einem Augenblick auch wieder verschwand. Der Mensch war immer noch derselbe Mensch, der sich letzte Nacht wie ein Feigling benommen hatte, derselbe Mensch, der in sinnloses Geplapper verfallen war, derselbe Mensch, den Gariath nur eines kurzen Blickes gewürdigt hatte, bevor er über Bord gesprungen war, um die Shen zu verfolgen.


    Aber in Lenks Augen war es ganz klar zu sehen gewesen, in einem Schweigen, welches das Heulen des Windes abtötete, dass Gariath von dieser Nacht an nicht mehr derselbe Drachenmann war.


    Dieser Drachenmann hatte ihm nichts erzählt, nichts von dem Plan der Spitzohrigen, ihn zu töten, von den Dämonen auf der Insel, von den Langgesichtern, gar nichts. Denn der Mann, den er gesehen hatte, war nicht der Mann jener Nacht, der Mann, den er gesehen hatte, duldete nichts anderes als Schweigen.


    Gariath schnaubte unwillkürlich; so viel Schweigen und so wenig Bedeutung in alldem. Allmählich ärgerte es ihn. Unwillkürlich streifte sein Blick umher, suchte nach Gegenständen, die den meisten Lärm machen würden, wenn er sie zertrümmerte. Bäume, Felsen, Blätter: alle provozierend und enervierend stumm.


    Er marschierte weiter, stampfte mit den Füßen auf den Boden, zermalmte Blätter unter seinen Fußsohlen. Er musste diese Stille durchbrechen, dachte er, als er aus dem Unterholz stürmte und auf eine große Lichtung mitten im Wald trat. Er brauchte jemanden, mit dem er sprechen konnte.


    Als er die Sonne auf seiner Haut fühlte, wusste er, dass er ihn gefunden hatte.


    Er musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn ganz zu sehen, sein gewaltiges, makelloses, graues Gesicht; seine verwitterte, abgerundete Krone; seine ungeheuren irdenen Wurzeln, die sich in das leise plätschernde Wasser eines großen Teiches erstreckten.


    Es war ein Stammesältester, der Familienstein, an dem alle Rhega begannen und endeten und der sich hoch über ihn erhob. Er betrachtete den ungezeichneten und ungeschmückten Stein und spürte, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. Die Stammesältesten waren die Basis, der Fokus, die Stabilität eines Rhega-Clans. Und wenn er der Größe dieses Steins glauben konnte, hatte er viele Lasten von vielen Angehörigen seines Volkes getragen.


    Sein Volk. Ihre Zahl auf dieser Insel musste so groß gewesen sein, dass sie irgendwann einmal diesen Fels errichtet und ihn in ihre Erde gepflanzt hatten.


    Einmal... er spürte, wie sein Lächeln erlosch, als die Worte durch seinen Kopf hallten. Einmal vor langer Zeit.


    Doch die Witterung war sehr schwach; das konnte eigentlich nicht stimmen. Der Stammesälteste war titanisch. Der Geruch der Rhega, ihrer Erinnerungen, ihrer Familien, ihrer Kinder, ihrer Wunden, ihrer Feste, ihrer Geburten, ihrer Älteren... er hätte überwältigend sein sollen, hätte ihn allein schon durch das Gewicht des Duftes der Vorfahren in die Knie zwingen müssen.


    Aber es roch vor allem nach faulen Gewässern und moosbedeckten Felsen. Nicht nach Leben, nicht nach Tod, sondern nach Vergänglichkeit, wie zwischen einem sterbenden Winter und einem blutigen neugeborenen Frühling, kaum stark genug, dass sich eine einzelne Erinnerung, eine einzelne Erklärung hätte bemerkbar machen können.


    Aber sie machte sich bemerkbar.


    Immer und immer wieder.


    Ahgaras erlag seinen Verletzungen und starb hier, sagte der Duft.


    Raha verblutete auf der Erde und starb hier.


    Shuraga fiel und starb hier, die Arme aus seinem Leib gerissen.


    Ishath hielt sein totes Junges in seinen Armen und aß nichts mehr...


    Garasha kreischte, bis ihm der Atem ausging...


    Urah ging in die Nacht hinaus und kehrte nicht zurück...


    Junge starben, Ältere starben, alle starben...


    Gariath sog ihre Gerüche ein, obwohl sie mit jedem Atemzug schwächer zu werden schienen. Sein Herz verschwor sich mit seinen Lungen, bat ihn, damit aufzuhören, die Erinnerungen zu wittern, aufzuhören, sie beide zu quälen. Aber er atmete sie weiter ein, suchte nach etwas anderem, nach dem Geruch von Geburt, Paarung, Stuhlgang, nach irgendetwas anderem als dieser endlosen stinkenden Liste von Tod.


    Aber er fand nichts.


    Dafür fühlte er sie, jeden Einzelnen, in seinen Nüstern.


    Und bei jedem Ausatmen fühlte er jeden Einzelnen von ihnen sterben.


    »Fünfhundert.«


    Als er die Stimme hörte, drehte er sich wie betäubt um. Er war vollkommen ausgelaugt, sein Körper war nur noch eine Hülle aus roter Haut und spröden Knochen, in der kein Wille mehr lebte, der hätte erschrecken, knurren oder fluchen können. Er vermochte nur noch sich umzudrehen und den Älteren mit Augen zu mustern, die tief in ihren Höhlen lagen.


    »Ganz genau«, sagte der Ältere.


    »Was?«


    »Es sind genau fünfhundert Rhega hier gestorben«, sagte sein Vorfahre, als er müde zum Rand des Teichs ging. »Ich habe über ein Jahr gebraucht, ihre Gerüche aufzunehmen und ihre Namen herauszufinden, Weisester. Ich bezweifle sehr, dass du so viel Zeit hast.«


    »Es gibt keinen Platz, zu dem ich gehen könnte.«


    »Oh doch. Du weißt nur noch nicht, wo er ist.«


    Sie standen Seite an Seite vor dem Teich und starrten ins unbewegte Wasser. Der Wind in den Bäumen hatte nichts weiter dazu beizutragen. Der Stammesälteste war das Grab, in dem sämtliche Geräusche bestattet wurden und verloren waren, er war so durchtränkt von Tod, dass selbst das große Seufzen der Erde nichts bedeutete.


    »Wie hast du diesen Ort gefunden, Weisester?«


    Die Stimme des Älteren riss Gariath aus seiner Betäubung und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das schwere Objekt, das von seinem Gürtel herunterbaumelte. Er griff danach, pflückte es von dem Lederriemen, an dem es befestigt war, und hob es hoch.


    Der Ältere blickte in leere Augenhöhlen unter einer knöchernen Stirn.


    »Ich habe den Schädel gefragt«, erwiderte Gariath.


    »Du bist zurückgegangen, um ihn zu suchen. »


    »Ich musste herausfinden, was du mir nicht erzählen wolltest. Der Schädel wusste es.«


    »Die Toten wissen es.« Der Ältere ließ seinen Blick über den Teich gleiten. »Ich hatte gehofft, du hättest keine Ohren für ihre Stimmen.«


    »Viel gesagt hat er nicht«, gab Gariath zurück. »Ich konnte nur Bruchstücke von Worten verstehen, als würde er im Schlaf reden. Aber er wusste, wo der Stammesälteste war.«


    »Alles Tote weiß, wo der Stammesälteste ist.« Der Ältere seufzte und deutete auf den Teich. »Er spricht, weil er nicht mehr weiß, dass er schlafen sollte. Tu, was richtig ist, Weisester.«


    Gariath nickte, kniete sich neben den Teich und ließ den Schädel von seinen Händen in das Wasser gleiten. Er sah in den leeren Augenhöhlen eine Art von Erleichterung, die Art von Erleichterung, die einen überkommt, wenn man sich an etwas Wichtiges erinnert, was man schon sehr lange vergessen hat.


    Oder aber ich bilde mir mittlerweile Dinge ein.


    Doch der Schädel verschwand nicht einfach im Wasser. Stattdessen hob er sich weiß in dem Blau ab. Während er sank, konnte er ihn deutlich erkennen, obwohl er immer kleiner wurde. Die Sonne fiel auf die Oberfläche des Wassers und verwandelte ihr Blau in ein reines Kristall, durch das er bis zum Boden blicken und dort das Weiß erkennen konnte, das ihn überzog.


    Er starrte ins Wasser.


    Fünfhundert Schädel starrten zurück.


    »Es war eine Grube, als ich sie hierhergebracht habe«, sagte der Ältere. »Als alles vorbei war, als ich der Letzte war, der lebte... ich habe die Erde aufgegraben und sie hineingelegt. Es regnete... es regnete sehr lange, und so hat sich dieser Teich gebildet.« Er nickte. »Flüsse und Felsen. Die Rhega sollten im Wasser liegen.«


    Die Sonne wurde von Wolken verscheucht. Das Wasser wurde wieder blau. Gariath starrte dennoch hinein.


    »Wie?«, erkundigte er sich.


    »Auf dieselbe Weise, wie alles andere auf dieser Insel gestorben ist«, antwortete der Ältere. »In dem Großen Krieg.«


    »Zwischen den Aeons und den Sterblichen? Ich dachte, die Menschen hätten diesen Krieg geführt.«


    »Das haben sie auch. Überrascht es dich, Weisester, dass wir neben ihnen gekämpft haben? Damals haben wir an der Seite von vielen Kreaturen gefochten, die du schwach nennen würdest.«


    »Das überrascht mich nicht. Die Rhega hätten da sein sollen, um zu führen, um zu inspirieren, um ihnen zu zeigen, was Mut ist.«


    »Und du weißt, was Mut ist, Weisester?«


    »Ich weiß, was Rhega sind.«


    »Das wusste ich auch, damals. Deshalb sind wir alle gestorben. Wir dachten, wir wären voller Mut. Und das war Grund genug, um zu kämpfen.«


    »So wie die Menschen die Geschichte erzählen, haben die Aeons alle Sterblichen bedroht.«


    »Das taten sie auch«, erwiderte der Ältere. »Aber die Rhega waren aus Härterem gemacht als nur aus Haut und Knochen. Ganz gleich, was die Menschen versucht haben, uns zu sagen, wir hielten uns von ihren erbärmlichen Kriegen fern. Wenn wir starben, kehrten wir in die Erde zurück und kamen wieder. Sollten sich die Menschen doch um ihre Himmel kümmern.«


    »Und warum haben wir dann gekämpft?«


    »Wir hatten unsere Gründe. Vielleicht hatten wir zu lange ein zu gutes Leben. Vielleicht mussten wir uns daran erinnern, was Schmerz und Tod bedeuteten. Ich weiß es nicht. Ich habe mir tausend Gründe ausgemalt, und keiner von ihnen fällt ins Gewicht. Am Ende sind wir immer noch tot.


    Trotzdem haben wir gekämpft, und damals wurden wir ein Volk, das vom Tod besessen war. Als die ersten Rhega starben und nicht zurückkehrten, dachten wir nur noch ans Töten. Wenn wir nicht töteten, dann starben wir. Wenn wir nicht starben, dann töteten wir. Immer und immer wieder, bis wir der rote Gipfel auf einem Berg voller Leichen waren.«


    »Und du bist im Kampf gefallen wie die anderen?«


    »Nein«, erwiderte der Ältere. »Aber ich hätte so sterben sollen. Als die Kinder von Ulbecetonth gegen die Menschen marschierten und die Erde unter ihren Füßen erzitterte, marschierte ich neben allen anderen. Ich erklomm ihre gewaltigen Beine. Ich beschämte die Menschen und ihre albernen Metallspielzeuge, indem ich die Hirne der Abysmyths öffnete.« Seine Lider verengten sich zu Schlitzen, und er biss die Zähne zusammen. »Ich sprang in ihre Köpfe, ich zerfetzte sie, bis ich ihre Gedanken auf meiner Zunge schmecken konnte.«


    Gariath erinnerte sich an die große Schlucht, an das riesige Skelett, das darin lag, und an das gewaltige Loch in seinem Schädel. Er erinnerte sich, wie der Ältere in dieses Loch gekrochen und verschwunden war, so wie er auch jetzt zu verschwinden schien, mit jedem Atemzug mehr verblasste.


    Dann sprang er mit einem tiefen, unfreundlichen Lachen wieder hervor und war erneut deutlich zu erkennen.


    »Und doch bin ich immer noch besessen vom Tod.«


    »Wie bist du gestorben, Großvater?«


    Sein Vorfahre seufzte so stark, dass sein Körper zitterte und durchsichtig wurde.


    »Als ich aus diesem Schädel kroch, als ich kein Schreien mehr hörte, sah ich mich um und erkannte, dass ich der Letzte war«, sagte er. »Die Toten waren überall. Dämonen, Menschen, aber ich war der Einzige, der sich um die Rhega kümmerte, der Einzige, der sich um ihre Toten kümmerte. Die Sterblichen waren weitergezogen, trieben Ulbecetonth zurück zu ihrem Tor. Ich war allein.


    Also grub ich die Erde um den Stammesältesten auf und schleppte ihre Leichen hierher zurück. Ich fand selbst den kleinsten Fetzen.« Er verstummte und blickte in das Wasser. »Jedenfalls fast alles. Aber die Rhega kamen zurück... nicht wiedergeboren, wie es hätte der Fall sein sollen, sondern so wie ich jetzt. Sie wollten immer noch kämpfen, fragten sich, wo ihre Familien waren, sie hatten alle so viele Gründe, und sie alle waren so müde...


    Und so hieß ich jeden Einzelnen von ihnen zu schlafen, einen nach dem anderen. Dann beobachtete ich ihren Schlaf. Ich beobachtete sie so lange, dass ich vergaß, Nahrung zu mir zu nehmen, Wasser... und als ich zurückkam, war niemand da, der mich hieß zu schlafen.«


    Er drehte sich herum und blickte Gariath scharf an. »Wenn du gegangen bist, Weisester, wer wird dich heißen zu schlafen?«


    Gariath erwiderte seinen sorgenvollen Blick mit einem finsteren Stirnrunzeln.


    »Du glaubst, ich werde sterben?«


    »Wir alle sterben.«


    »Ich bin noch nicht gestorben.«


    »Du hast dir nur noch nicht genug Mühe gegeben.«


    Der Drachenmann antwortete seinem Vorfahren mit einem kurzen Schnauben, und sein heißer Atem kräuselte die geisterhafte Gestalt, so wie sich das Wasser zu ihren Füßen kräuselte. Dann richtete Gariath seinen Blick wieder in den Teich. Durch den blauen Schleier spürte er ihre Blicke. In der Erde konnte er ihre letzten Momente wittern.


    Doch er hörte ihre Stimmen nicht in der Luft, nicht einmal das Flüstern des Schädels im Schlaf. Sie alle ruhten jetzt; starrten, tot, vollkommen stumm.


    »Was fühlst du, Weisester?«, fragte der Ältere. »Hass auf die Menschen, die uns in diesen Krieg gezogen haben? Ein Verlangen nach Rache an den Dämonen?«


    »Du kannst meine Gedanken nicht lesen, Großvater?«


    »Ich war in deinem Kopf«, erwiderte der Geist kalt. »Das ist kein Ort, an dem ich sein möchte, nicht einmal in guten Zeiten.«


    »Dann rate, so gut du kannst.«


    Sein Vorfahr tat ihm den Gefallen nach einem langen, abschätzenden Blick. Was er erriet, manifestierte sich in einem großen, tiefen Seufzer. Und Gariaths gleichgültiges zustimmendes Grunzen bestätigte, dass seine Vorhersage korrekt war.


    »Wie sieht dein Plan aus?«


    »Die Schädel sind stumm. Ihr Geruch ist nur Tod«, antwortete Gariath und verschränkte die Arme vor der Brust. »Diese Erde ist tot. Sie hat mir nichts zu sagen.«


    »Diese Erde ist tot, ja, aber diejenigen, die darauf wandeln, leben noch.«


    »Dem stimme ich zu«, räumte Gariath ein.


    Der Ältere hob seine Augenwülste und runzelte die Stirn, während ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht zuckte.


    »Deshalb werde ich die Shen suchen.«


    Als sich die Falten geglättet hatten, malte sich blanker Zorn auf dem Gesicht des Geistes ab.


    »Die Shen?«, schnarrte der Ältere. »Die Shen sind ein Volk, das genauso besessen ist, wie wir es waren... wie du es bist.«


    »Dann ist es ja eine sehr gute Gesellschaft für mich.«


    »Nein, du Schwachkopf! Die Shen haben uns in diesen Krieg hineingezogen!«


    »Aber du sagtest doch...«


    »Ich sagte, wir hatten tausend Gründe, von denen keiner ins Gewicht fiel. Die Shen waren der erste und ursprüngliche Grund, und sie fallen am wenigsten ins Gewicht.« Als er Gariaths verwirrte Miene sah, seufzte er und hob eine Hand. »Shen, Owauku, Gonwa... sie alle stammen von einem einzelnen Vorfahren ab, der geboren wurde, um Ulbecetonth zu dienen. Wir sahen in ihnen ein Volk, das weder die Flüsse hören noch die Felsen riechen konnte. Wir empfanden Mitleid. Wir gaben unser Leben für sie.«


    »Und sie zahlen es zurück. Ich habe sie gesehen. Sie sind tapfer; sie sind stark.«


    »Sie sind tot. Sie wissen es nur noch nicht.« Der Ältere fletschte die Zähne, die trotz seiner durchscheinenden Gestalt klar und deutlich zu erkennen waren. »Wir haben für sie getötet. Wir sind für sie gestorben. Und was haben sie getan? Sie töten weiter! Und sie sterben weiter!«


    »Für das, woran sie glauben.«


    »Und woran glauben sie, Weisester?«


    »Sie sind Shen.«


    »Das allein ist kein Grund zum Leben...«


    »Und ich bin Rhega!« Gariath übertönte seinen Vorfahren, fletschte seine Zähne, die stärker, schärfer und vor allem weit realer waren. »Ich kann mich daran erinnern, was das bedeutet. Kein Rhega sollte allein leben.«


    »Dann tue es nicht!«, antwortete der Ältere. »Möglicherweise sind irgendwo da draußen noch irgendwelche Rhega. Geh mit den Menschen. Selbst wenn du niemals einen anderen Rhega findest, wirst du auch niemals allein sein!«


    Gariaths Miene wurde eisig, die Wut, die hinter seinen Augen aufflammte, wirkte wie ein kaltes, glühendes Gift, ein Gift, mit dem er seinen Vorfahren beinahe anspie.


    »Darum geht es die ganze Zeit, hab ich recht?«, zischte er. »Deshalb sagst du mir, ich solle Lenk aufsuchen. Deshalb hast du mich nicht hierhergeführt, sondern hast versucht, mich sogar daran zu hindern. Du wolltest, dass ich mich in die Arme von Menschen flüchte wie ein fettes, jammerndes Lamm.«


    »Ich will, dass du lebst, Weisester!«, erwiderte der Ältere scharf. »Ich will, dass du mehr Rhega findest, wenn du kannst. Wenn du es nicht kannst, dann möchte ich, dass du stirbst und nicht zurückkommen musst. Mit den Shen wird dir das nicht gelingen.«


    »Bei den Shen kann ich mehr lernen. Weißt du, wie es sich anfühlte, das Wort Rhega zu hören statt des Wortes ›Drachenmann‹? Weißt du, wie es ist, etwas anderes zu wittern als Gier und Hass und Furcht?«


    »Ich kenne ihren Geruch, Junge. Du auch?«


    »Das ist nicht wichtig.«


    »Es ist wichtig. Du weißt, was wichtig ist, du willst es nur nicht zugeben. Du weißt, dass die Menschen wichtig sind. Du weißt, dass du ohne sie schon lange gestorben wärest. Nach deinen Söhnen...«


    »Niemals, Großvater.« Gariaths Stimme klang kalt, und die Klaue, die er auf den Geist richtete, zitterte. »Nicht einmal du.« Er wartete einen Moment, forderte seinen Vorfahren heraus, etwas zu sagen, bekam jedoch keine Antwort. Er schnaubte. »Ich habe mich selbst am Leben erhalten. Das Feuer in mir brannte viel zu hell, um vom Tod erstickt zu werden.«


    »Feuer brennen irgendwann herunter. Die Menschen haben dir einen Zweck gegeben, eine Richtung.«


    »Blödsinn.«


    »Warum hast du dann versucht, die Shict zu töten, als du herausgefunden hast, dass sie den Silberhaarigen umbringen wollte? Warum hast du die beiden Frauen gerettet, die du angeblich hasst?«


    »Um zu töten, zu kämpfen.«


    »Zu welchem Zweck? Nur weil du wusstest, dass du ebenfalls sterben würdest, wenn sie sterben. An irgendeinem hässlichen Ort in dir, Weisester, weißt du es. Folge den Menschen. Lebe, Weisester. Die Shen können dir nichts geben.«


    Gariath wartete einen Moment, bevor er sich umdrehte und davonging. »Sie können mir Antworten geben.«


    »Das können sie nicht!«, rief der Ältere ihm nach.


    »Wir werden es herausfinden. Ich werde die Shen aufsuchen, Großvater. Wenn ich zurückkehre, werde ich dir sagen, was ich von ihnen erfahren habe.«


    »Du wirst nicht zurückkehren, Weisester!«, kreischte der Geist ihm nach. »Weisester!«


    Er drehte sich nicht um.


    »Gariath!«


    Er blieb nicht stehen.


    »SIEH MICH AN, JUNGE!«


    Er blieb stehen.


    Er drehte sich um.


    Eine Faust flog ihm entgegen.


    Das Brüllen des Älteren war genauso kräftig wie sein Schlag. Gariaths Zähne klapperten unter diesem Hieb, den er im ganzen Körper spürte. Jetzt war die Stille fort. Nach dem wütenden Schrei des Älteren wehte der Wind und schüttelte die Bäume. Der Teich wogte und rauschte zustimmend. Vierhundertneunundneunzig Stimmen vereinten sich in einer kurzen, geräuschlosen Antwort.


    Gariath konnte sie hören, allerdings nur schwach. Das Gebrüll des Älteren schien alle anderen Geräusche zu übertönen. Die Fäuste bearbeiteten seine Sinne, als sie ihm einen Schlag nach dem anderen versetzten, als würde der Geist hoffen, dass irgendeine tiefere Wahrheit, die auf seine Knöchel geschrieben stand, sich in Gariaths Hirn prägen würde.


    Aber Gariaths Schädel war sehr hart, und seine Hörner waren noch härter.


    Was der Ältere feststellte.


    Gariath durchbrach den Hagel aus Faustschlägen, und eine Wolke aus rotem Sprühnebel zischte aus seinem Mund, kündigte sein Gebrüll an, als er seinen Kopf gegen den des Geistes rammte. Sie krachten zusammen, und sein Vorfahre taumelte zurück. Gariath setzte nach und packte den Geist um die Taille.


    Krallen zerfetzten seine Haut, doch er ignorierte sie. Fäuste hämmerten auf seinen Schädel, er achtete nicht darauf. Mehrmals landete ein Fuß an einer höchst unangenehmen Stelle, und er bemühte sich nach Kräften, auch das zu ignorieren, als er den Älteren in die Luft hob und ihn dann zu Boden schleuderte.


    So hart er konnte.


    Gariath keuchte. Der Ältere brauchte nicht zu atmen. Der Geist schlug mit einer Wucht und einem Hass zu, der auch einem Jüngeren gut angestanden hätte. Oder einem Rhega. Gariath verspürte den Drang zu grinsen. Aber seine Bewunderung hielt nur so lange an, bis er den Unterschied zwischen ihnen erkannte. Er selbst blutete, und seine Knochen schmerzten. Der Ältere schien nur aus Flüssen und Felsen zu bestehen. Das Ende dieses Kampfes war Gariath vollkommen klar.


    Und sein Herz schmerzte, weil er ihn beenden musste.


    »Du bist müde, Großvater«, sagte er.


    Der Geist riss die Augen auf. Er hörte nicht auf zu kämpfen; im Gegenteil, die Wildheit seiner Schläge nahm noch zu, und in sein Brüllen mischte sich eine neue, wilde Verzweiflung.


    »Nein, Gariath!«, schnarrte er. »Ich bin nicht müde. Ich werde so lange gegen dich kämpfen, wie es nötig ist. Ich kann nicht zulassen, dass du alles wegwirfst. Ich kann dich nicht so enden lassen wie...«


    »Geh schlafen, Großvater.«


    Blut tropfte von einem Riss in einer Augenwulst und lief ihm in die Augen. Er kniff sie fest zu.


    Als er sie wieder öffnete, war um ihn herum nichts anderes als Spritzer seines eigenen Blutes.


    Er rappelte sich auf. Sein Körper protestierte trotz der Schmerzen nicht. Seine Muskeln schienen lediglich zu seufzen, und sein Fleisch schien sich leise zu beschweren. Schmerzensschreie waren für stolze Kämpfe reserviert, für Wunden, deretwegen man zu Recht laut schrie. Dies hier war kein solcher Kampf gewesen.


    Blutend und übel zugerichtet schleppte er sich davon, um sich zu erholen. Er war nicht sicher, woher die Shen gekommen waren, aber ihm schwante, dass er stark sein musste, wenn er diesen Ort erreichen wollte. Die Shen waren stark, letztlich und endlich. Sie waren Shen.


    Und er war Rhega.


    So wie jene, die hinter ihm im See ruhten. Jetzt waren ihre Schreie verstummt. Dieser kurze Funken von Leben, der sie durchzuckt hatte, war erstorben und die Welt mit ihnen. Der Wind hatte sich gelegt. Die Erde war still. Das Wasser war ruhig.


    Stille legte sich erneut über die Lichtung, als wäre sie niemals vertrieben worden. Nachdem er seine Abneigung gegen sie überwunden hatte, versuchte Gariath, auf die Stille zu lauschen. Das war besser, denn wenn er lange genug innehielt, wenn er seine Ohrlappen auf diese Stille ausrichtete, hörte er eine einzelne einsame Stimme, die noch nicht ganz tot war, allerdings aber auch alles andere als lebendig.


    Sie holte tief Luft. Als sie seufzte, rührte sich kein Lüftchen.


    Er versuchte, sie zu ignorieren.


    



    Überall war Eis.


    Überall in der Höhle starrte Lenk auf sein Spiegelbild, verzerrt in dem kristallenen Eis, das die Wände überzog. Das dämmrige Licht, das durch Löcher in der Decke fiel, wurde von seiner Oberfläche reflektiert. Am Eingang sah es aus wie ein Spiegel, und er fühlte seinen eigenen besorgten Blick ein Dutzend Mal auf sich gerichtet. Mit jedem Schritt jedoch, den er weiter in die Höhle vordrang, wurde das Eis dicker, trüber und fester.


    Sein Gesicht verzerrte sich darin, wurde länger, flacher, zerknüllt, auf einen rosa Fleck reduziert, in Dutzende gezackter Bruchstücke zerteilt. Doch durch jede Mutation, in jeder Missgestalt blieben seine Augen unverändert, ungebrochen, starr, als sie ihn anblickten.


    Er ging weiter in die Höhle, und das Eis wurde noch dicker. Er erschauerte. Es war nicht die oberflächliche, gefühllose Kälte, die ihn frösteln ließ. Das Eis schien nicht nur aus Wasser zu bestehen, nicht nur von Weiß getrübt zu sein.


    Hass.


    Er strahlte von den Wänden der Höhle zurück, eine Kälte, schwer vor Wut, grausamer, als jede Kälte sein durfte. Sie sickerte durch seine Haut, in seine Knochen, schien sein Knochenmark mit scharfen, von Reif überzogenen Fingernägeln zu zerfetzen. Er spürte es, und obwohl es schmerzhaft war, war es kein neues Gefühl. Er hatte diese Kälte schon einmal erlebt. Er hatte diesen Hass schon einmal gefühlt.


    »Das kann nicht stimmen.« Er hatte Angst, die Stimme zu heben, weil das Eis ihn vielleicht hören konnte. Das war auch der einzige Grund, warum er nicht schrie. »In diesem Teil der Welt kann es kein Eis geben.«


    »Nun, wie du siehst...«


    »Das kann nicht natürlich sein.«


    »Du hast das Recht, das Unnatürliche zu leugnen, schon vor langer Zeit verloren.«


    Er sagte nichts, sondern starrte tiefer in den von Reif überzogenen Schlund der Höhle. Das Licht wurde nicht schwächer, aber es veränderte sich, wurde von dem sterbenden Licht einer goldenen Sonne zu dem gedämpften blauen Schein von... etwas vollkommen anderem. Er starrte nach vorn. Zu mehr war er nicht bereit.


    »Geh«, reagierte die Stimme auf sein Zögern.


    »Ich glaube nicht, dass ich das will.«


    »Zurückzukehren ist keine Alternative.«


    »Es könnte aber eine sein«, sagte Lenk.


    »Sie haben dich verraten.«


    »Das wäre kaum das erste Mal. Ich kann mich daran erinnern, dass Kataria einmal etwas gegessen hat, von dem sie behauptete, es wäre Kaninchenfleisch. Sie hat es mir angeboten. Wie sich herausstellte, war es das Fleisch eines Stinktiers. Natürlich hat sie gelacht, aber es ist schwierig, jemandem böse zu sein, der nur deshalb einen Skunk isst, um dich dazu zu bringen, ebenfalls davon zu essen.«


    »Hör auf.«


    »Was?«


    »Hör auf zu versuchen, es zu rechtfertigen. Hör auf zu versuchen, es zu entschuldigen. Und hör auf zu leugnen, was offenkundig ist.«


    »Und das wäre?«


    »Und hör auf so zu tun, als wüsstest du es nicht. Ich spreche in dir. Wir wissen beide, dass sie immer sehr wenig von dir gehalten haben.«


    »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit.«


    »Du hast sie zusammengebracht. Du hast ihnen ein Ziel gegeben, eine Bedeutung. Du hast sie nie gebeten. Sie sind zu dir gekommen.«


    »Ja, aber...«


    »Sie haben dich benutzt. Du hast sie erlöst. Du hast ihnen Hoffnung gegeben. Du hast ihnen einen Grund gegeben. Als sie all dies hatten, und als dann du Hilfe brauchtest, haben sie dich im Stich gelassen. Sie haben dich verraten. Sie haben uns verraten. Das darf nicht geschehen. Nicht noch einmal.«


    »Nicht noch einmal? Was meinst du damit?«


    »Geh in die Höhle.«


    »Ich weiß nicht, ob...«


    »GEH!«


    Der Befehl kam aus seinem Verstand und seinem Körper, eine Woge von Blut, die ohne seinen Willen seine Beine durchströmte. Als er ihr widerstand, zwang sie ihn auf die Knie, dann auf die Hände. Sein Körper rebellierte gegen ihn, hin- und hergerissen zwischen seinem Willen und dem eines anderen.


    »Widersetze dich nur. Ich weiß, dass du das musst, weil ich dich kenne. Du wirst dich immer zuerst widersetzen. Das ist deine Stärke. Wenn du es schließlich akzeptierst, wenn du uns willkommen heißt, werden wir umso stärker sein.«


    Darauf konnte er nicht antworten, denn seine Stimme gehorchte ihm nicht. Sein Hals schwoll an, war wie versiegelt von einer Hand aus Eis, die ihn umklammerte und zudrückte. Er atmete keuchend, und die Kälte schnitt wie mit Messern in seine Lunge. Er spürte, wie sein ganzer Körper taub wurde, so taub, dass er nicht einmal spürte, wie er mit dem Gesicht auf den Boden der Höhle schlug.


    Es war keine Dunkelheit, die ihn überkam, sondern eher eine andere Art von Licht. Er stürzte nicht, fühlte jedoch, wie er versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Er schloss die Augen. Er wurde taub für die Welt.


    Nach einer Weile kehrten Sinne zu ihm zurück.


    Aber es waren nicht seine Sinne.


    Mit Ohren, die nicht die seinen waren, konnte er sie hören: ein Dutzend Stimmen, knirschend vor Frost, kalt vor Hass. Sie drangen auf eisigen Winden an seine Ohren, flüsterten Worte, die er schon einmal gehört hatte, im Fluss und vor der Höhle.


    »... unnatürlich. Der ganze Haufen. Seht euch ihre Augen an. Sie sehen dich an, und alles, was sie erblicken, ist ein Hindernis. Sie würden dich töten, wenn sie auch nur die kleinste Chance dazu hätten. Was kümmerte es sie, dass wir auf derselben Seite stehen? Für welchen Gott kämpfen sie? Nicht für unseren, das kann ich dir versichern...«


    »... diese Fibel, die sie schrieben. Was ist damit? All diese Blasphemien darin, die Sakrilege. Sie helfen den Aeons, selbst wenn sie mit uns gegen die Verräter der Himmel marschierten. Auf wessen Seite stehen sie? Man kann ihnen nicht trauen, man kann ihnen allen nicht trauen...«


    »... gesehen, was sie dem Priester angetan haben? Er hat nur die Schlacht den Göttern gewidmet. Und sie haben ihn getötet. Aber sie haben ihn nicht einfach nur umgebracht. Sie haben ihm das angetan, was sie auch mit den Dämonen am Strand gemacht haben. So zu sterben ist nicht richtig...«


    »... nicht mein Fehler. Wir haben unsere Befehle. Sie hatten ihre Befehle. Sie haben sich entschieden, sie zu ignorieren. Sie werden sich gegen uns wenden, früher oder später. Sie verachten uns. Sie hassen uns. Sie hassen die Götter! Sie müssen sterben. Es ist nicht meine Schuld, dass ich es tun muss...«


    Lenk erhob sich, vollkommen erschöpft. Er wusste zwar, dass seine Beine noch da waren, aber er konnte sie nicht fühlen. Er atmete, aber er spürte keine Luft in seinen Lungen. Er setzte sich in Bewegung, ohne zu wissen, wohin er ging, aber sicher, dass er dorthin gehen musste. Sein Schritt war schwach, unbeholfen. Er stolperte, streckte Halt suchend die Hand aus und legte eine Handfläche auf das Eis.


    Hass durchströmte ihn.


    In seinem Herzen sprach eine Stimme.


    »Sie werden dich verraten.«


    Er zuckte vor der blanken Wut zurück, die ihn wie Gift durchströmte. Das Eis klammerte sich gierig an seine Handfläche, wollte ihn nicht gehen lassen. Er zog sie fort und ließ Hautfetzen darauf zurück. Er hatte Schmerzen, konnte sie jedoch nicht fühlen.


    Er ging weiter, taumelte durch den Gang. Er streifte eine Wand.


    »Es liegt in ihrem Wesen. Sie sind schwach. Wie Vieh.«


    Qualen; er war sicher, dass er sie empfinden sollte. Aber er hatte keine Zeit, dabei zu verweilen, keine Zeit, Schmerz zu empfinden. Schmerz war Furcht, Furcht war Zweifel, Zweifel ließ selbst den stärksten Willen zaudern und umkehren. Es gab keine Umkehr.


    Ein weiterer unsicherer Schritt. Erneut stieß er gegen das Eis.


    »Es obliegt der Menschheit, ihr Schicksal selbst zu weben, nicht der Herrschaft der Götter. Sie versuchen, die Sterblichen erneut zu versklaven, diesmal durch Kirchen statt durch Ketten.«


    Mehr Schmerz. Mehr Eis.


    »Die Fibel wurde geschrieben für den Fall, dass sich das Haus irrte, für den Fall, dass wir Götter und Dämonen vernichten müssten. Sie wurde geschrieben, um der Menschheit zu helfen. Sie aber duckt sich davor, nennt es Blasphemie.


    Ein Licht flammte am Ende des Tunnels auf: Es war nicht einladend, kein goldener Leitstern, sondern etwas Harsches, etwas Siedendes, etwas Furcht einflößend Blaues. Er ging weiter darauf zu, aber die Stimme hörte nicht auf, flüsterte weiter, während die Höhle immer schmaler wurde und sich das Eis um ihn herum zu schließen schien.


    »Wir werden es ihnen zeigen. Wir werden es sie lehren. Wir können allein weiterleben, ohne Götter oder Dämonen. Sie alle werden brennen. Die Menschheit wird überleben.«


    Eine Wand aus Eis erhob sich vor ihm, durchsichtig und unberührt. Eine Gestalt befand sich darin, ein Mann, von Schatten umhüllt.


    »Wir haben unsere Pflicht. Wir haben unsere Befehle. Darior verlieh uns diese Gabe, auf dass wir die Sterblichen befreien könnten. Wir wurden für Größeres gemacht als für die Himmel.«


    Seine Gesichtszüge waren scharf, kantig und abweisend. Sein Haar war weiß und fiel fließend bis auf seine Schultern. Er hatte die Augen geschlossen. Er hatte die Lippen geschlossen.


    »Sie werden dich töten. Sie werden dich verraten. Es liegt in ihrer Natur. Wenn sie dich am Leben lassen, müssten sie ihre tröstlichen Fesseln leugnen. Wenn sie die Fibel existieren lassen, geben sie zu, dass sie sich möglicherweise irren könnten.«


    Ein Dutzend Pfeile hatte sich in seinen Körper gegraben. Ein Dutzend Messergriffe ragte aus seinem Körper heraus. Ein Dutzend Körper, in verbeulten Rüstungen und schmutzigen, war in dem Eis mit ihm eingefroren.


    »Darior hat uns erschaffen, auf dass wir einem größeren Zweck dienen. Es ist unsere Natur zu reinigen, zu läutern, zu töten. Dämonen, Götter, Häretiker, Lügner, Mörder... alle, die versuchen, die Menschheit zu versklaven. Ihre Natur dagegen ist es zu zweifeln, zu fürchten, zu hassen. Sie werden dich hassen. Sie werden uns hassen.«


    Lenk spürte, wie sich sein Arm wie aus eigenem Willen hob.


    »Du kannst nicht zulassen, dass sie dir diesen Zweck vorenthalten. Du kannst nicht zulassen, dass sie dich zerstören. Du kannst nicht scheitern. Du kannst deine Pflicht nicht versäumen.«


    Lenk fühlte, wie seine Hand auf das Eis fiel.


    »Du darfst dich nicht von ihnen aufhalten lassen.«


    Lenk spürte, wie der Mann die Augen öffnete. Lenk starrte in ein riesiges, pupillenloses blaues Nichts.


    »Töte sie, sonst werden sie dich töten.«


    Und dann fühlte Lenk, wie er schrie.
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    Die Frösche brieten aufgereiht auf einem dünnen hölzernen Spieß und wurden immer schwärzer.


    Kataria starrte auf die schillernden Farben, auf die unzähligen Schattierungen von Grün, Blau, Rot und Gelb. Sie alle wurden unsichtbar unter einem schwarzen Mantel, als die Flammen an ihren Körpern leckten, ihre Bäuche anschwollen und schimmernde Feuchtigkeit ausschwitzten. Die Frösche erwiderten ihren starren Blick mit Augen, die in den winzigen Höhlen immer größer wurden. Die Furcht, die sie im Leben nicht hatten ausdrücken können, entlockte ihnen der Tod.


    Schließlich platzten die Augen mit einem fast unhörbaren Ploppen. Naxiaw nahm den Spieß vom Feuer, betrachtete ihn und reichte ihn dann Kataria. Sie nahm ihn entgegen und musterte ihn stirnrunzelnd.


    »Du hast ihn doch erst vor sechs Atemzügen aufs Feuer gelegt«, erklärte sie etwas besorgt.


    »Sie sind in sechs Atemzügen gar«, erwiderte er. Seine Stimme klang tief und sicher, wenn er Shictisch sprach, ihre dagegen leise und zögernd.


    »Sie sind immer noch giftig«, antwortete sie und warf einen Blick auf die schimmernden Bäuche. »Bis jetzt ist ihr Gift nicht verdunstet.«


    »Deshalb darf man sie ja nur sechs Atemzüge lang braten.«


    »Sie sind also wirklich immer noch giftig.«


    »Das sind sie.«


    »Warum brät man sie dann überhaupt?« Sie lächelte schwach, während sie in die verbrannten Gesichter blickte. »Oder schmecken sie roh nicht?«


    Sie blickte hoch. Naxiaw lächelte nicht zurück. Er starrte sie nur an.


    Immer noch, dachte sie.


    Und zwar mit einer Intensität, die für diese Situation viel zu ernst war. Als würde sie eine lebenswichtige Frage beantworten, über die sie insgeheim schon eine Ewigkeit nachgedacht hatte, wenn sie irgendwelche gerösteten Amphibien herunterschlang. Und als würde es seine weiteren Handlungen bestimmen, ob sie sich hinterher die Lippen leckte oder nicht.


    Nicht zum ersten Mal zuckte ihr Blick unwillkürlich zu dem dicken Fürsprech-Stock, der an dem Felsen lehnte, auf dem er saß.


    Sie sagte nichts, sondern biss in eine der gerösteten Kröten am Spieß. Sie waren bitter, widerlich, und das Aroma von gekochtem Gift stach ihr in die Nase. Sie waren ziemlich giftig und schmeckten grauenvoll; Kataria fragte sich erneut, welchen Sinn es hatte, sie zu rösten.


    Vielleicht die Beschaffenheit des Fleisches?


    Sie biss zu. Ein stechender Geschmack blühte in ihrem Mund auf, und ihre Lippen drohten sich von ihrem Gesicht zu lösen, so schrecklich pochten sie.


    Offensichtlich nicht.


    Doch unter Naxiaws strengem Blick biss sie noch ein Stück ab, kaute so lange, wie sie es über sich brachte, bevor die Bissen als fettige Klumpen in ihren Magen rutschten. Sie sah ihm dabei in die Augen, bedachte ihn mit einem starren Blick, während er sie beobachtete.


    Nein. Das wurde ihr klar, als sie die Ruhe in seinen Augen sah. Er starrte nicht. Sie fröstelte. Er suchte.


    Sie fragte ihn nicht, wonach. Sie wollte es nicht wissen. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, denn sie wollte nicht, dass er es herausfand. Aber er suchte in ihr, mit den Augen und seinem Instinkt.


    Sie hatte gespürt, wie er nach ihr gegriffen hatte, schon den ganzen Morgen, seit sie zu ihm in den Wald gekommen war, nachdem sie sich ihre Kleidung von den Owauku zurückgeholt hatte. Sie hatte gespürt, wie er sie durch den Schleier des Heulens gemustert, ihr durch das Brüllen etwas zugeflüstert hatte. Wie er versucht hatte, sie durch ihren gemeinsamen Instinkt zu erreichen. Von ihm jedoch konnte sie nichts spüren. Und das schwache Zucken seiner Mundwinkel machte ihr klar, dass er nur ihre Frustration fühlte.


    Sie fand es ebenfalls entmutigend, dass die Verbindung, die sie auf Sheraptus’ Schiff noch geteilt hatten, jetzt so vollkommen verloren zu sein schien. Es war tröstlich gewesen, dass sich sein Instinkt mit ihrem vermischt hatte, wie ein sicheres Feld, in dem sie ihre Angst begraben konnte. Sie sehnte sich danach, das wieder zu empfinden. Wie war es verloren gegangen? Sie überlegte. Was hatte sich seit letzter Nacht geändert?


    Sie musste sich zusammenreißen, um die Verzweiflung von ihrem Gesicht fernzuhalten.


    Ja, richtig.


    Sich mit Naxiaw zu treffen hätte das Erste sein sollen, was sie an diesem Morgen tat, das wusste sie. Sie hätte niemals vorher zu Lenk gehen dürfen. Sie hatte sich bereits entschieden zwischen dem Menschen, den sie hassen, und dem Volk, das sie bewundern sollte, und zwar dreimal. Sie hatte die Entscheidung getroffen, als sie Lenk in die Augen geschaut hatte. Sie hatte die Entscheidung getroffen, als sie gehört hatte, wie er Hilfe suchend ihren Namen schrie.


    Sie hatte die Entscheidung getroffen, als sie sich von ihm abgewandt hatte.


    Sie war Shict, hatte sie sich gesagt. Ihre Loyalität galt ihrem Volk. Sie schuldete ihm keinerlei Erklärungen, würde ihm keine Gründe nennen, sich nicht bei ihm entschuldigen. Und sie war entschlossen gewesen, sich an diesen Schwur zu halten, als sie an diesem Morgen zu ihm gegangen war. Er hatte sein Hemd über die frisch vernähte Wunde gezogen.


    Da hatte sie ihm in die Augen geblickt und war vollkommen unfähig gewesen, irgendetwas zu sagen.


    Vielleicht wich sie deshalb unbewusst Naxiaws forschendem Instinkt aus. Aus Angst, er könnte sehen, was an diesem Morgen geschehen war, aus Furcht, er würde herausfinden, warum sie keine Verbindung knüpfen konnten, und aus der schrecklichen Panik heraus, dass er eine Lösung dafür hätte.


    Sie blickte erneut zu dem Fürsprech.


    Es überraschte sie, dass es immer noch dort lag und nicht zum Beispiel im Schädel irgendeines Menschen steckte. Naxiaw hatte die Menschen gesehen, als die beiden Shict sich aus dem Ozean befreit hatten. Er war stehen geblieben, nicht einmal fünfzig Schritte von ihnen entfernt, und hatte sie angestarrt. Ganz sicher waren ihm dieselben Gedanken gekommen wie jene, die Kataria mit einer kalten Furcht erfüllt hatten.


    Trotz seiner Gefangenschaft war er frisch und voller Energie. Da die Menschen gekämpft hatten, waren sie es nicht. Er war stark, beweglich und schnell. Die Menschen waren schwach, erschöpft und miteinander beschäftigt. Sein Fürsprech hüpfte wie ein eifriges Hündchen in seinen Händen. Die Waffen der Menschen hingen an ihren Händen wie Bleigewichte.


    Er war Shict.


    Sie nicht.


    In dem Moment hatte sich Kataria gewappnet, wogegen, wusste sie nicht genau. Die Unsicherheit hatte sie paralysiert, hatte sie daran gehindert, mehr zu tun, als nur dumpf dorthin zu sehen, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen. Eine Shict wäre an seiner Seite gegen sie gestürmt. Ein Gefährte, das sagte sie sich, hätte sich schützend zwischen ihn und sie gestellt.


    Nur hätte eine echte Gefährtin nicht in die Augen ihres Freundes gestarrt und sich abgewandt, als er Hilfe suchend ihren Namen schrie.


    Und eine Shict hätte sich nicht verletzt gefühlt, als er am nächsten Morgen in ihre Augen blickte und sich einfach umdrehte, als sie nichts sagte.


    Kataria hatte in dieser Nacht nichts getan. Kataria fuhr damit fort, nichts zu tun. Und so sehr sie sich deswegen auch verfluchte, wirklich überraschen konnte sie das nicht.


    Es verblüffte sie jedoch, dass Naxiaw ihrem Beispiel gefolgt war und die Menschen in Ruhe gelassen hatte. Zu den Eigenschaften, für die die s’na shict s’ha berühmt waren, gehörten auf keinen Fall Toleranz und Geduld.


    Warum er im Wald verschwunden war und dort wartete, wusste sie nicht. Warum er ihr dann geröstete Amphibien anbot, konnte sie sich nicht erklären. Und sie hatte keine Ahnung, was er in ihr zu finden hoffte, als er sie so eindringlich anstarrte.


    Sie wünschte sich aber verzweifelt, dass er damit aufhörte.


    Möglicherweise hatte er ihren Wunsch durch das Heulen aufgeschnappt. Oder aber er hatte gesehen, wie sie unbehaglich auf ihrem Holzstamm hin und her rutschte, mit einer Intensität, wie sie normalerweise nur Hunde an den Tag legten, die unter irgendwelchen Parasiten litten. Jedenfalls wandte er seinen Blick ab.


    »Wenn man das Gift aus einem Frosch herauskocht, ist es sinnlos, sie zu verzehren«, sagte er und nahm einen Beutel von seiner Hüfte. »Du musst wissen, dass Gift viele Vorzüge hat.«


    »Mein Vater hat gesagt, so würde das Blut der Grünshict giftig bleiben«, antwortete sie.


    »Dein Vater wusste mehr über die s’na shict s’ha«, er machte eine kleine Pause um der Wirkung willen, »als von seinem eigenen Volk.«


    »Du kanntest ihn?«


    »Viele von uns kannten ihn. Er war ein sehr kluger Führer. Er wusste, was er war. Er wusste, was er zu tun hatte. Er wusste, dass er ein guter Shict war, und das wussten wir auch. Und er kannte die Vorzüge, die es hat, wenn man Gift verzehrt.«


    Er griff in den Beutel und zog einen lebenden Frosch heraus. Der rotblaue Körper schimmerte feucht, als das Tier zufrieden in seiner Handfläche quakte, scheinbar ohne jede Furcht.


    »Es ist ein vorübergehender Schmerz und reißt einen aus der Betäubung«, erklärte er. »Er schärft die Sinne, macht einem die Schwäche geringerer Schmerzen bewusst... und verbessert die Darmfunktion.«


    Er sagte das sehr nachdrücklich und sah sie dabei an. Sie runzelte die Stirn.


    »Und?«, setzte sie nach.


    »Und«, fuhr er fort, »Gift heilt die Seuche.«


    Sie versteifte sich bei dem Wort, und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken.


    »Man sollte annehmen«, flüsterte sie zögernd, »dass Gift einen auch krank werden lässt.«


    »Gift macht einen nicht krank; es vergiftet nur. Das ist eine vorübergehende Erscheinung, die dem Körper zugefügt wird. Das Gift dringt in den Körper ein und verlässt ihn wieder, vorausgesetzt, der Wirt ist stark genug. Überlebt er, ist er dem Schmerz gegenüber widerstandsfähiger.«


    Er beobachtete den Frosch, der zögernd über seine Handfläche watschelte und den neuen Untergrund behutsam sondierte.


    »Krankheit wird aus etwas Tieferem geboren«, sagte er. »Sie infiziert, sie gärt im Wirt, nicht als fremdes Element, sondern als ein Teil seines Körpers. Deshalb verlässt sie ihn auch nicht von allein. Selbst wenn die Symptome verschwinden, die Krankheit bleibt und gebiert sich immer wieder neu. Aus diesem Grund kann der Wirt nicht darauf warten, bis sie verschwindet. Er muss behandelt werden.«


    Seine Finger ballten sich zu einer Faust. Es knackte leise.


    »Geheilt.«


    Kataria wehrte sich gegen den Ekel, der sie durchströmte, mehr wegen der unvermittelten Unbarmherzigkeit, als deshalb, weil er den rohen Frosch anschließend in den Mund steckte und herunterschluckte.


    »Eine geheilte Krankheit ist ein gereinigter Körper. Das macht den Wirt stärker. Allerdings erfordert es selbstverständlich, dass er die Krankheit überhaupt erst als solche erkennt.«


    Er richtete seinen durchdringenden Blick erneut auf sie, durchdrang ihre zarte, nackte Haut, ihre zitternden Knochen, ihre Sehnen, die sich in Gelatine zu verwandeln schienen. Dann sah er, wonach er gesucht hatte. Sie spürte sein Wissen in ihrem Herz.


    »Infiziert zu werden, ohne es zu merken«, flüsterte er, »ist die Natur der Seuche.«


    Sie konnte seine suchenden Blicke nicht länger ertragen und drehte sich zur Seite. Er seufzte, barsch und fremd, ein Geräusch, das ungewohnt von seinen Lippen klang.


    »Wie lange?«


    Sie antwortete nicht.


    »Was soll ich deinem Vater sagen, Kleine Schwester?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wie soll ich irgendeinem von unserem Volk erklären, dass du bei den Menschen gewesen bist?«


    »Sag ihnen nichts«, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Sag ihnen irgendetwas, oder erzähl ihnen alles. Sag ihnen, du weißt nicht warum, und sag ihnen, dass Kataria es auch nicht weiß. Oder sag ihnen von mir aus, ich wäre tot. Wie dem auch sei, wir können alle aufhören, darüber nachzudenken und darüber zu reden und darüber nachzugrübeln und mit dem weitermachen, was wir getan haben, bevor alle anfingen zu fragen, ob Riffid auch nur einen Hundeschiss darauf gibt, ob eine Shict sich mit Rundohren abgibt.«


    Ihre Hände zitterten, und sie umklammerte den Spieß so fest, dass er zerbrach. Sie blickte mit tränenverschleierten Augen darauf und wusste nicht, wann sie angefangen hatte zu weinen.


    Sein Mitgefühl machte seinen Blick noch viel unerträglicher. Mitgefühl, gepaart mit einem offenkundigen Mangel an Verständnis, was seinen Blick schmerzhaft machte wie zwei Dolche, die sich in ihrem Leib umdrehten, während Tränen in die Wunden strömten. Also starrte sie ins Feuer und unterdrückte ihre Qual mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Es ist nicht so, wie es aussieht!«, stieß sie schließlich hervor.


    »Es gibt nicht viele Möglichkeiten, wie man es betrachten kann, Kleine Schwester«, gab Naxiaw zurück. »Sie sind nicht tot. Du bist nicht tot. Also, warum bist du bei ihnen?«


    Sie war dieser Frage ausgewichen seit dem Tag, an dem sie den Wald von Silesrian an der Seite eines silberhaarigen Affen verlassen hatte. Es war ihr zuerst leichtgefallen, ihr auszuweichen. Es war eine müßige Frage, eingeworfen von einem ungeübten, abgelenkten Verstand. Naxiaws Verstand dagegen war scharf und geübt. Die Frage traf sie wie ein Ziegelstein ins Gesicht, und sie hatte das Gefühl, dass alle Antworten, die sie vorher bemüht hatte, ihr auszuweichen, kein Gewicht hatten.


    Wegen des Abenteuers? Am Anfang hatte sie sich genau das eingeredet... das Abenteuer einer Entdeckungsreise und die Lust auf Schätze. Aber Shict hatten keine Verwendung für Schätze, und der Nutzen irgendwelcher Entdeckungen erstreckte sich nur auf Kundschafterdienste für den Stamm. Es gab im Shictischen kein Wort für »Abenteuer«.


    Freundschaft vielleicht? Auch wenn sie sich verachten sollte, wenn sie es zugab, sie hatte... sich an den Menschen gewöhnt. Nach einem Jahr konnte sie das nicht mehr abstreiten. Aber in der shictischen Zunge gab es kein Wort für »Freundschaft«, es gab »Stamm«, es gab »Shict«. Mehr brauchte ein Shict nicht.


    Vielleicht, weil sie festgestellt hatte, dass sie mehr brauchte als einen Stamm... mehr brauchte, als ein Shict benötigte? Aber wie hätte sie ihm das erklären können? Wie sollte sie es sich selbst erklären?


    Und als die Tränen anfingen zu fließen wurde ihr klar, dass sie es gerade eben getan hatte.


    Sie spürte ihn, seinen Blick, seine Gedanken, seine Instinkte. Naxiaw griff nach ihr, mit seinen Augen, mit seinem Stirnrunzeln, mit seinen Gedanken, mit Ohren, mit allem außer seinen langen grünen Fingern. Die Prüfung war nicht anzüglich, aber sie war mit einem animalischen Begehren vermischt, einem tiefen Sehnen zu verstehen, was seinen Blick noch schmerzhafter machte, die Wunden noch tiefer.


    Er starrte sie an, versuchte zu verstehen.


    Und er würde es nie können. Es gab kein Wort dafür.


    Wenn er auch nicht wusste, was sie fühlte, musste er doch etwas an ihren Tränen erkannt, etwas in ihrem Herz gespürt, etwas in ihrem Kopf gehört haben, was ihm sagte, dass sie etwas fühlte, was keine echte Shict empfinden sollte. Sein Gesicht zuckte, zitterte, und seine Trauer kämpfte mit Verwirrung und Wut. Am Ende jedoch schüttelte er nur den Kopf und seufzte einmal lange und müde auf.


    »Kleine Schwester«, sagte er.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«


    »Sie sind kou’ru. Affen. Seuchen.«


    »Aber ich war so lange mit ihnen zusammen«, antwortete sie. »Meine Haut hat sich nicht abgepellt, mein Herz hat nicht aufgehört zu schlagen, mein Blut hat sich nicht in Schlamm verwandelt. Die Geschichten stimmen nicht. Sie sind keine Seuche.«


    »Das sind sie wohl!«, fuhr er sie an und fletschte seine Reißzähne. »Und zwar eine Seuche, die nicht nur infiziert und tötet, sondern schwächt. Sie macht uns anfällig für andere Krankheiten, tiefere Krankheiten, Krankheiten, die nicht ausgemerzt werden können.«


    »Was zum Beispiel?« Es überraschte sie, den grollenden Unterton in ihrer Stimme zu hören, zu spüren, wie sie die Ohren anlegte und ihm ebenfalls die Zähne zeigte. »Ich habe in einem Jahr mehr gesehen, als die meisten Shict in ihrem ganzen Leben sehen werden. Ich habe Alkohol gekostet, ich habe Städte gesehen, die aus Stein bestehen, ich weiß, was es bedeutet, wenn ein Hahn kräht, und was es bedeutet, den Drachen zu wässern.«


    »Symptome einer schwachen und unwissenden Brut, und du bist von ihr infiziert.«


    »Es kann nicht ignorant sein zu lernen«, fauchte sie. »Vieles von dem, was sie wissen, ist nutzlos, gefährlich und dumm. Aber ich habe auch viel über Getreideanbau, über Landwirtschaft gelernt, darüber, wie man einen Brunnen gräbt. Es muss einen Grund dafür geben, dass sie zur dominanten Rasse aufgestiegen sind. Wenn Shict überleben sollen, dann müssen wir...«


    »Gründe?« Er sprang auf, überragte sie um mehrere Köpfe. »Es gibt einen Grund, ja. Sie sind dominant, weil wir eine Krankheit hatten, als wir ihnen das erste Mal begegnet sind. Verständnis, Verzeihung, Gnade!«, spie er hervor. »Das waren die Symptome einer Krankheit, die Tausende von Shict das Leben gekostet hat.«


    Sie rutschte vom Baumstamm, als sie versuchte, vor ihm wegzukriechen, als er auf sie zukam. Aber mit seinen langen Schritten überholte er sie spielend. Dann bückte er sich und reichte ihr seine Hand.


    »Diese Krankheit tritt immer wieder auf. Ich war schon da, als sie uns das letzte Mal erfasst hat. Und ich war da, als ich die Gründe sah, warum die Menschen dominant wurden.«


    So rasch wie Vipern zuckten seine Hände vor und packten ihr Gesicht. Seine Augen waren riesig und schwammen vor Tränen, als er sein Gesicht zu ihrem herabsenkte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und zitterte. Dann stieß er die letzten Worte hervor, an die sie sich erinnern konnte, bevor er seine Stirn an ihre drückte.


    »Du wirst es auch sehen.«


    Dann war nur noch Feuer.


    Überall. Es verzehrte in riesigen orangefarbenen Laken die Wälder, riss mit lodernden Klauen Zweige und Blätter herab und färbte den Himmel schwarz. Es fauchte, es lachte, es kreischte vor Entzücken. Laut, viel zu laut, ohrenbetäubend laut.


    Aber nicht laut genug, um die Schreie zu übertönen.


    Kinder, Männer, Frauen, Alte, Mütter, Töchter, Jäger, Weber... Sie saßen, standen, tranken, atmeten, schrien, schrien, schrien. Sie kannte sie alle, ihr Leben, ihre Geschichten, ihre Lieben, ihre Familien. Jeder Schrei erfüllte ihre Ohren, mischte sich in das Heulen und wurde Wissen für sie und alle Shict. Und sie hörte, wie sie alle verstummten, einige sofort, andere mit lautem Stöhnen, das allmählich abebbte, wieder andere mit schrillen Jammerschreien, die in den Nachthimmel stiegen.


    Sie sah sie. Grüne Gesichter, aufgerissene Münder, die Ohren flach an den Kopf gelegt, Waffen, die aus langen grünen Händen fielen. Sie sah Speere in ihrer Brust, Stiefel, die ihre Knochen zermalmten, dicke rosa Hände, die Gürtel öffneten, die Schädel gegen Felsen hämmerten, die mit Schwertern schlugen, mit Spießen stachen, Äxte schwangen. Sie sah ihre Augen, geweitet vor Entschlossenheit, riesig vor Überzeugung. Sie blickte auf die Gesichter; sie hörte die Schreie. Es gab keine Sprache, in der man ihnen hätte verständlich machen können, was sie taten, und sie versuchten nicht einmal zu verstehen.


    Die Schreie vermischten sich zu einer einzigen klagenden Flut, kreischten durch ihren Verstand, brachen durch ihren Schädel, strömten in hellen roten Flüssen aus ihren Ohren. Sie hörte ihre eigene Stimme darunter, ihre eigene Trauer, ihre eigene Qual, ihre eigene Tragödie.


    Schließlich verstummten ihre Stimmen. Ihre dagegen schrie noch ein wenig länger.


    Schließlich blickte sie hoch zu Naxiaw. Seine Hände hingen schlaff an seinen Seiten herunter, und er beobachtete sie scharf. Mehr tat er nicht, als sie sich aufrappelte, ihn mit Augen anblickte, in denen nur reines, animalisches Entsetzen lag, und in den Wald flüchtete.


    Er sah ihr noch lange nach, nachdem sie im Unterholz verschwunden war.


    Dann setzte er sich hin und seufzte.


    »Das hätte ich nicht tun sollen«, flüsterte er.


    »Sie musste es erfahren«, ergriff eine Stimme tief in seinem Bewusstsein das Wort. Es war die Stimme von Inqalle, barsch und unerbittlich.


    »Du hast getan, was du tun musstest«, setzte eine andere hinzu. Avaij, stark und gnadenlos. »Alles ist erlaubt, um ihr die Seuche bewusst zu machen. Wenn sie weiß, kann sie dagegen ankämpfen.«


    Er antwortete nicht, aber durch das Heulen hörten sie all seine Gedanken.


    »Du fürchtest ihre Schwäche«, sagte Inqalle. »Ich habe sie auch für schwach gehalten. Ihr mangelt es an Überzeugung, die Menschen zu töten. Sie hat so viel Zeit gehabt, zahllose Gelegenheiten, und hat doch nichts unternommen.«


    »Wenn unser Anliegen, das Leiden unseres Volkes, ihres Volkes, sie nicht umstimmen kann«, meinte Avaij, »ist sie vielleicht zu stark infiziert. Vielleicht muss sie niedergestreckt werden.«


    »Ich habe zu viele Shict gesehen, die durch die Hand von Menschen gestorben sind«, flüsterte Naxiaw barsch. »Zu viele Familien wurden auseinandergerissen, zu viele Kinder gingen verloren... ich werde es nicht mehr zulassen, es wird keinem anderen Shict mehr geschehen, und auch nicht ihr.«


    Er schickte diese Gedanken durch das Heulen, angereichert mit Wut und Frustration. Die Worte seiner Gefährten wurden von Empfindungen von Möglichkeiten begleitet, Erwartungen.


    »viele Rote Ernten stehen bevor«, sagte Avaij. »Die Idee war, sie hier auszuprobieren.«


    »Es gibt Möglichkeiten, einen Wirt zu retten, ohne ihn niederzustrecken«, meinte Inqalle. »Gift kann man benutzen, um zu reinigen, um Tumore zu schrumpfen und Seuchen auszutreiben.«


    »Ich habe genug von ihrem Herzen gesehen. Ich weiß, dass es ihr wehtun wird«, gab Naxiaw zurück.


    »Die Natur des Giftes ist es, Schaden zuzufügen. Die Natur der Seuche ist es, zu töten. Das ist deine Entscheidung, Naxiaw.«


    Er blieb einen Moment schweigend sitzen. Seine Entscheidung wurde ihnen einen Augenblick später mitgeteilt, und das Heulen war erfüllt von seiner kalten Wut und seiner harten Entschlossenheit.


    »Die Menschen sterben«, flüsterte er. »Ich werde sie kurieren.«


    »Ich bin bei dir«, sagte Inqalle.


    »So wie auch ich«, stimmte Avaij zu.


    »Und wir«, ihre Gedanken erklangen synchron, »werden keinen anderen Shict mehr leiden lassen.«


    



    So viel Kraft, wie Lenks Körper durchströmte, als er die Höhle verließ, hatte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr empfunden. Vielleicht sogar sein ganzes Leben lang nicht. Seine Muskeln waren geschmeidig und stark; sein Körper fühlte sich leichter an als je zuvor; er atmete tief eine Luft ein, die viel zu frisch war, als dass sie auf dieser unfruchtbaren Insel des Todes jemals hätte existieren können.


    Das Leben durchströmte ihn, eine vibrierende, frische Energie, die fast schmerzhaft war, pulsierte durch seine Adern. Sein Verstand war sich seiner Wunden und Narben bewusst, sein Körper jedoch schien sie nicht zu registrieren. Was allerdings sein Gehirn nicht an dem Versuch hindern konnte, seinen Körper auf seine Grenzen hinzuweisen.


    Das ist nicht logisch, dachte er. Vor wenigen Augenblicken war ich noch bewusstlos. Vor wenigen Stunden litt ich Todesqualen. Und vor einigen Tagen war ich noch...


    »Das ist weit genug zurück in die Vergangenheit geblickt«, antwortete die Stimme seinen Gedanken. »Du wirst dort nur Schmerz finden, einen düsteren und quälenden Albtraum bis zu diesem Moment. Jetzt endlich bist du erwacht.«


    Wie?


    »Glaube nicht, was die Priester dir sagen. Das Leben ist nicht heilig. Das Leben ist ein Werkzeug. Der Zweck ist heilig. Ohne Zweck ist das Leben nur ein langer, sinnloser, leerer Schlaf.«


    Wir haben lange geschlafen.


    »Zu lange.«


    Unser Zweck ist...


    »Wir wissen, was unser Zweck ist.«


    Die Fibel zu suchen.


    »Die Dämonen abzuschlachten.«


    Und wie geht es weiter?


    »Das wirst du dann wissen. Aber einstweilen...«


    Er blickte hoch und sah Katarias Rücken. Die Shict saß auf einem Felsen und starrte in den Wald. Lenk spürte, wie sich seine Hand unwillkürlich zu einer Faust ballte.


    »Denk an deinen Zweck. Und denk an ihren.«


    »Das werde ich«, flüsterte er.


    Ihre Ohren zuckten. Sie warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn, als er näher kam.


    »Du hast dich an mich herangeschlichen.« Sie klang leicht beleidigt.


    Er erwiderte nichts. Einen Moment sahen sie sich an. Ihr Blick war weicher als früher. Sie rückte zur Seite und machte auf dem Granitbrocken neben sich ein wenig Platz.


    »Geh vorbei!«, befahl die Stimme seinen Beinen. »Sieh sie nicht an. Denk nicht an sie. Geh weiter.«


    Sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie hatte ihm dabei in die Augen gesehen. Sein Verstand erinnerte sich daran. Und dieser Verstand widersprach auch nicht, als sein Zorn ihn antrieb und an ihr vorbeischob. Ihre Hand zuckte vor und packte sein Handgelenk. Er blieb stehen. Ihre Finger verschränkten sich mit seinen.


    Sein Körper erinnerte sich. Er widersetzte sich nicht, als sie ihn neben sich auf den Felsen zog.


    Es herrschte Stille zwischen ihnen, aber nicht in seinem Inneren. Eine Stimme tobte in seinem Verstand, zischte vor Wut, befahl ihm aufzustehen. Er wusste nicht genau, warum er sitzen blieb. Ebenso wenig wusste er, warum sie ihre Finger mit seinen verschränkte.


    »In den Hals«, sagte sie plötzlich.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe deinen Schwertarm blockiert. Wenn ich ein bisschen fester gezogen, dich dichter an mich gezogen hätte, hätte ich dir mein Messer in den Hals rammen können.« Sie schnüffelte und kratzte sich den Hintern. »Es hätte dich nicht einmal sofort töten müssen. Ich glaube nicht, dass du mich hättest aufhalten können, wenn ich weggelaufen wäre und darauf gewartet hätte, dass du verblutest.«


    »Siehst du?«, brüllte die Stimme. »verstehst du es jetzt? Begreifst du jetzt ihre Absicht? Ist dir endlich klar, warum sie eine Bedrohung darstellt? Töte sie! Schlag sie nieder! Erwürge sie auf der Stelle, bevor sie uns töten kann!«


    Sie hat uns nicht getötet.


    »Noch nicht.«


    Noch nicht.


    »Ich habe kein Schwert«, sagte er.


    Sie bückte sich und hob den Stahl vom Boden neben dem Felsen auf. Dann reichte sie ihm die Waffe. Als er sie umklammerte, brodelte die Energie in ihm hoch, statt nur aufzuwallen, und seine Muskeln zogen sich so fest zusammen, dass sie fast verkrampften.


    »Es ist vor etwa einer Stunde angespült worden. Die Owauku wollten es wieder ins Meer werfen, bevor du es gegen sie verwenden konntest. Ich habe sie daran gehindert.«


    »Es hat einen Zweck«, flüsterte die Stimme. »Es weiß, wofür es benutzt wird. Deshalb ist es zu uns zurückgekehrt. Es weiß, wonach es verlangt.«


    »Ich könnte dich auf der Stelle töten.« Er flüsterte.


    »Das wirst du nicht tun.« Sie blickte nicht einmal hoch. »Und ich habe dich bis jetzt auch noch nicht getötet.« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Dabei hatte ich so viele Gelegenheiten. Ich habe mir hundert Möglichkeiten ausgemalt, wie ich es tun könnte: mit Gift; durch einen Pfeil; dich über Bord zu stoßen, während du über der Reling hängst...«


    »Töte sie, auf der Stelle!«


    Jetzt sofort?


    »Wäre ich eine echte Shict, hätte ich dich in dem Moment getötet, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Sie seufzte. »Habe ich aber nicht. Stattdessen bin ich dir aus dem Wald gefolgt. Ich bin dir über ein Jahr lang gefolgt. Ich bin dir zu einer dunklen Höhle gefolgt, in der du verschwunden bist, und ich habe auf diesem Felsen gewartet, weil ich wusste, dass du wieder herauskommen würdest.« Sie biss sich auf die Lippe. »Du schaffst es immer.«


    Sie ließ den Kopf sinken und rieb sich nach einem Moment den Hals.


    »Das ist das Einzige, das mir in diesen Tagen Sicherheit gibt. Ich gehe schlafen und weiß nicht, ob ich Shictträume träume, weiß nicht einmal, was Shictträume sind, aber ich weiß, dass du da sein wirst, wenn ich aufwache.« Ihre Lider flatterten. »Und auf dem Schiff, als ich nicht sicher war... es... ich...«


    Diesmal umhüllte das Schweigen sie nicht, sondern schien sie zu ersticken. Es sickerte so tief in Lenk hinein, dass selbst sein Verstand einen Moment verstummte. Er sah Kataria an, aber sie starrte angestrengt in den Wald, zwischen die Bäume, als würde sie sterben, wenn sie ihren Blick woandershin richtete.


    Vielleicht war dem so.


    »Wie geht es deiner Schulter?«, erkundigte sie sich schließlich.


    »Gut«, erwiderte er. »Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.«


    »Du scheinst ein Talent dafür zu haben, dich verprügeln zu lassen.«


    »Jeder hat Talent für irgendetwas.« Er zuckte mit den Achseln und biss die Zähne zusammen. Der Schmerz in seiner Schulter war zurückgekehrt; als er aus der Höhle gekommen war, hatte er noch nichts gefühlt.


    »Du solltest mich danach sehen lassen«, erklärte sie. »Ich vertraue nicht mehr darauf, dass Asper ihre Sache gut macht. Sie...« Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist im Moment ziemlich abgelenkt.«


    »Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest.«


    »Ich verstehe.« Sie lachte bitter. »Das verstehe ich sehr gut. Und ich verstehe dich.« Sie seufzte. »Das fühlt sich nicht so schlimm an, wie ich gedacht habe.«


    Er blickte hinunter. Ihre Hand hatte die seine wiedergefunden und drückte sie fest.


    »Was jetzt?«, wollte sie wissen.


    »Was was?«


    »Alles.«


    »Wir suchen die Fibel.«


    »Ich dachte, du wolltest zum Festland zurücksegeln, Fibel und Gold vergessen.«


    »Dinge ändern sich.«


    »Das stimmt.« Sie stand auf, rieb sich mit den Knöcheln das Kreuz und seufzte auf die Art, der normalerweise ein Pfeil im Hals und ein flaches Grab folgten. »Und das ist nicht fair.« Sie ging langsam davon, schlich in den Wald. Am Rand des Unterholzes zögerte sie. »Ich werde mich nicht entschuldigen, Lenk, für nichts.«


    »Das nehme ich dir nicht übel«, behauptete er.


    Jetzt, zum ersten Mal, sah sie ihn an. Es war ein flüchtiges smaragdgrünes Blitzen, kaum länger als ein Atemzug, in dem sich ihre Blicke trafen. Und noch weniger Zeit verging, bis sich ihre Miene verfinsterte und sie erneut wegsah.


    »Doch«, erklärte sie. »Das tust du.«


    Er protestierte nicht. Weder, als sie das sagte, noch, als sie verschwand.
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    Warmes Wasser tröpfelte auf seine Stirn, lief über einen schmalen Wangenknochen auf sein Kinn. Er fing den Tropfen mit einem purpurnen Finger auf, bevor er herunterfallen und zwischen den roten und schwarzen Pflastersteinen verschwinden konnte.


    Das Wort dafür war Regen, daran erinnerte sich Yldus. Ansonsten wusste er nur wenig darüber. Es fiel vom Himmel und ließ die Dinge wachsen. Außerdem steckte eine Bedeutung dahinter. Es war ein Symbol für Erneuerung, wusch Makel und Sünden ab und wurde als etwas Heiliges angesehen. Das hatten ihm jene Gefangenen gesagt, die um Wasser gebettelt hatten, vom Himmel, von der Erde, von ihm.


    Er hatte es ihnen nicht gegeben, weil er keinen Sinn darin gesehen hatte. Dort wo er herkam, wuchs nichts. Der Himmel veränderte sich niemals. Als er jetzt jedoch hinaufblickte, fiel Regen in ohnmächtigen Tropfen, die sich orangerot vor den brennenden Dächern der Stadt abhoben. Er fragte sich, woher die Ehrfurcht davor wohl kommen mochte.


    Die Feuer jedenfalls wüteten ungehindert weiter, spuckten ihren Rauch trotzig und rücksichtslos in das demütige Grau des Himmels. Weit entfernt rumpelte es, man nannte es Donner, aber diese Geräusche konnten weder die Schlachtrufe der Frauen noch die kläglichen Schreie des schwachen und hilflosen Abschaums übertönen, die von ihnen massakriert wurden.


    Er bahnte sich den Weg über die Leichen, hob den Saum seiner Robe an, wenn er über die dicken roten Flecken auf den Pflastersteinen ging. Er warf einen Blick in eine Gasse, runzelte die Stirn, als er das Geräusch der mächtigen Kiefer und das kurzatmige Keckern der Sikkhuns hörte, die sich an den Toten und Langsamen labten. Ihre weiblichen Reiter, die sich schon lange wegen des schwachen Widerstandes langweilten, auf den sie gestoßen waren, und sich kurz darauf zerstreut hatten, führten ihre Reittiere jetzt mit ungehemmter Häme zur Fütterung.


    Verschwenderisch, dachte er. Sinnlos, widerlich.


    Eben weiblich.


    Er überließ ihnen die Toten gern. Sein Interesse galt den Lebenden.


    Oder jedenfalls den gerade noch Lebenden, dachte er.


    Die Straße war schlüpfrig von Blut, mit Asche überdeckt und von Toten und Gebrochenen übersät. Yldus betrachtete das Gemetzel sehr sorgfältig. Er hatte schon mehr gesehen, und weit Schlimmeres, jedenfalls genug, um die subtilen Unterschiede der verschiedenen Pfützen aus hellrotem Leben zu erkennen. Er sah, wo es in feigen Bächen ausgeströmt war, wo sein Strom von Flehen begleitet wurde, das auf taube Ohren stieß, und wo es einfach nur resigniert und verzweifelt vergossen worden war.


    Er hob anerkennend eine Braue, als er einen Blutfleck sah, der hellrot begann und sich dann in Dunkelrot verwandelte, während er auf der Straße verschmiert wurde und eine dicke Spur der Verzweiflung zurückließ.


    Er folgte der Spur aufmerksam, vorbei an Stapeln von zertrümmerten Kisten und eingeschlagenen Fässern, vorbei an dem vergossenen Blut und den zerborstenen Speeren, dem letzten Widerstand, den der Abschaum den Frauen entgegengebracht hatte. Einige waren geflohen. Viele waren geblieben. Nur einer hatte überlebt.


    Als das Pflaster unter Yldus’ Füßen dem Sand wich, hörte er, wie dieses eine Leben seine letzten Atemzüge tat.


    Der Abschaum lag auf dem Sand. Er wirkte unbedeutend, klein, weich, dunkelhaarig, dunkelhäutig, vielleicht etwas dicker als andere. Yldus betrachtete gleichgültig, wie der Mensch weiterhin die Realität seines weichen Fleisches und seiner heraussickernden Körperflüssigkeiten ignorierte, sich über den Sand zog und sowohl Yldus als auch die großen schwarzen Umrisse ignorierte, die ihn umringten.


    Yldus blickte zu den Kriegerinnen der Ersten hoch. Sie waren groß, mächtig; ihre schwarzen Rüstungen verbargen sämtliche Stellen purpurner Haut und waren mit polierten Stacheln gespickt. Die Speere und Schilde mit den rasiermesserscharfen Rändern waren blutverschmiert, lagen jedoch ruhig in ihren Händen.


    Yldus lächelte anerkennend; die Erste hatte sich als die einzige Abteilung der Frauen erwiesen, die in der Lage war, ihre Blutgier zumindest so weit zu zügeln, dass sie Befehlen gehorchte. Sie nahm einen besonderen Platz in seinem Herzen ein. Die Frauen der Ersten konnten es beim Schlachten und Morden mit den besten der Frauen aufnehmen, aber es war ihre Fähigkeit zu erkennen, sich an Strategien zu halten und, was das Wichtigste war, zu gehorchen, die ihn veranlasst hatte, ihre Anwesenheit in dieser Stadt zu fordern.


    Er wollte Antworten, keine Leichen. Das erforderte Feinarbeit.


    Als er sich näherte, drehten sie sich alle gleichzeitig zu ihm herum. Die Blicke hinter ihren schwarzen Visieren richteten sich auf ihn, erwartungsvoll, voller Vorfreude. Er gab ihnen mit einem Nicken nach. Eine von ihnen reagierte, trat vor, wirbelte den Speer in ihrer Hand herum und grub die Spitze in den fleischigen Schenkel des Menschen.


    Behutsam, jedenfalls soweit eine Niederling die Bedeutung dieses Wortes begriff.


    Yldus verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und verschloss die Ohren vor dem Jammern des Menschen, als er sich ihm näherte. Dabei achtete er sorgfältig darauf, nicht in den blutüberströmten Sand zu treten. Er blieb neben dem Abschaum stehen, starrte ihn an und wartete, dass das Geschrei aufhörte.


    Es dauerte eine Weile, aber Yldus war ein geduldiger Mann.


    Letztlich endete es nicht wirklich, sondern wurde nur zu keuchendem Schluchzen. Doch das genügte. Yldus kniete sich neben den Abschaum, betrachtete ihn sorgfältig und wartete auf den unausweichlichen Ausbruch. Der Mensch starrte ihn an, sein dunkles Gesicht vor Schmerz und Qual verzerrt.


    »Monster!«, spie er in seiner Sprache hervor. »Dämonen. Widerliche Kinderschlächter!«


    Trotz. Yldus kannte die Reaktion, sagte jedoch nichts, als der Mann eine ganze Litanei von Flüchen losließ, von denen er nur sehr wenige verstand.


    »Weshalb auch immer ihr gekommen seid«, keuchte der Mensch, während ihm Blut aus den Mundwinkeln lief, »Gold, Stahl, Nahrung... wir haben kaum etwas. Nehmt es und verschwindet. Und dann lasst uns in Frieden.«


    Zurückweisung. Yldus sagte immer noch nichts, sondern beobachtete den Mann nur, dessen Blut weiterhin auf die Erde sickerte, während er keuchend atmete.


    »Verschont mich!«, stieß er schließlich hervor.


    Feilschen.


    »Verschont mein Leben«, krächzte der Mann. »Helft mir, und...«


    »Nein.«


    »Was?« Der Mann schien schockiert zu sein, dass jemand so eine Antwort überhaupt geben konnte.


    »Du verlangst etwas Unnatürliches«, erwiderte Yldus. »Du liegst hier zu unseren Füßen. Wir sind Niederlinge. Aus diesem Grund wirst du sterben. Es wird weder schnell gehen, noch wird es gnädig sein. Aber es wird geschehen. Wir haben das Recht zu nehmen. Du... du hast das Recht zu sterben.«


    »Dann tut es!«, erwiderte der Mensch verächtlich.


    »Du hast nicht das Recht zu fordern. Wir müssen in dieser Stadt etwas bewerkstelligen. Und du wirst es uns ermöglichen.«


    »Warum sollte ich das tun? Warum wohl? Ihr habt sie ermordet...« Er rang nach Luft und hustete heftig.


    »Das haben wir, und wir tun es weiterhin.« Yldus richtete seinen Blick auf die brennenden Häuser. »Töten, bluten, sterben. Das bedeutet es, einfach ausgedrückt, ein Niederling zu sein.« Er richtete seinen Blick wieder auf den Mann. »Was bedeutet es, ein Mensch zu sein, Abschaum?«


    »Es bedeutet... das bedeutet...«


    »Ah, wie ich höre, ist das schwer zu fassen, hm? Die Frauen interessieren sich für deine Rasse wahrscheinlich nur insoweit, als sie ihre Sikkhuns satt machen, aber ich habe mir sehr viel Mühe gemacht, etwas über eure Rasse zu lernen. Es war ziemlich schwierig, aber ich habe tatsächlich etwas gelernt.


    Ein Mensch zu sein«, sagte er, »bedeutet zu verleugnen. Das bedeutet kämpfen, flüchten, betteln oder beten, nur dass jede einzelne dieser Handlungen zu immer demselben Ergebnis führt. Deine Rasse kann laufen, aber wir können schneller laufen. Deine Rasse kann kämpfen, aber wir können sie töten. Dein Volk kann beten...« Er betrachtete den Mann und bemerkte die Kette, die um seinen Hals hing. »Das hat sich bis jetzt auch nicht so richtig für euch ausgezahlt, stimmt’s?


    Du siehst dich einigen unausweichlichen Tatsachen gegenüber: Du wirst sterben. Wir werden bekommen, was wir brauchen. Dein Volk wird sterben. Unklar ist eigentlich nur, wie viele von ihnen sterben werden. Töten ist etwas für Frauen. Ich kann sie nicht daran hindern, das zu tun. Zu führen ist Sache der Männer. Ich kann sie von deinem Volk wegbringen, zulassen, dass dein Volk sich versteckt, flüchtet, glaubt, dass ihre Götter ihnen zuhören, während wir uns nehmen, was wir brauchen, und anschließend weggehen.«


    Er betrachtete den Mann gleichgültig. »Das ist die Wahl, die dir geboten wird. Wenn du es wünschst, kannst du gern ablehnen.«


    Das Gesicht des Mannes war zu sehr von Qual verzerrt, als dass er lange hätte überlegen können. Seine Antwort kam schnell und von blutigen Lippen. »Was willst du?«


    Yldus bückte sich und riss dem Mann die Kette vom Hals. Daran hing ein Symbol: ein eiserner Handschuh, der dreizehn Pfeile umklammerte. Er betrachtete das Symbol kurz und hielt es dann dem Mann vor die Augen.


    »Ich weiß, was das ist«, sagte er.


    »Und?«


    »Also weißt du bereits, was ich will.«


    »Nein«, sagte der Mann und schüttelte zitternd den Kopf. »Nein, das kann ich nicht tun. Ich habe einen Eid geschworen.«


    »Schwüre werden gebrochen.«


    »Bei den Göttern.«


    »Es gibt keine Götter.«


    »Ich habe geschworen, eine Pflicht zu erfüllen.«


    »Du hast versagt«, erklärte Yldus. »Was auch immer du für jene getan haben magst, die du hütest, spielt keine Rolle mehr. Was auch immer jedoch du für jene tun kannst, die dich Hilfe suchend ansehen, kannst du noch ausführen.«


    Der Hals des Mannes zitterte, als er sich ins Unausweichliche fügte und sich dazu zwang, einen Moment später schwach zu nicken.


    »Der Tempel«, sagte er und deutete mit einem zitternden Finger auf die Klippen und das bescheidene Gebäude davor. »Was du suchst, ist in diesem Tempel, in dem Becken. Aber halte dich an deinen Schwur.«


    »Das wäre sinnlos«, erwiderte Yldus und stand auf. »Ich werde tun, was Niederlinge tun.«


    »Dann... was auch immer du tust«, der Mann verzog das Gesicht, »aus welchem Grund auch immer du dieses verfluchte Ding brauchst... dann wirst du sterben.« Er sprach ohne Freude, ohne Hass, ohne irgendeine Emotion. »Und was auch immer du bist, du wirst dich an diesen Tag erinnern. Du wirst erfahren, was es ist, das du zu töten versuchst. Und du wirst erfahren, warum wir beten.« Er sah Yldus in die Augen, zuckte trotz seiner Schmerzen nicht zusammen. »Ich frage mich nur, wer deine Gebete erhören wird.«


    Der Blick des Mannes war klar und ruhig und von fast beleidigender Gewissheit. Yldus spürte, wie er unwillkürlich seine Augen zusammenzog. Er hob die Hand und richtete sie auf den Mann, während sein Blickfeld rot wurde. Der Mann zuckte nicht zusammen.


    Er hielt nur den Atem an.


    Yldus ließ den Arm wieder sinken, ließ die Macht aus seiner Hand und aus seinen Augen entweichen. Es regnete etwas stärker, und die Tropfen fühlten sich kalt auf seiner Haut an. Der Himmel war grau, und das Orange der vom Feuer beleuchteten Wolken wurde rußiger, als sich die Flammen in ohnmächtigen Rauch verwandelten.


    Er warf noch einen letzten Blick auf die Umrisse der Stadt, dann auf den Mann, bevor er sich umdrehte und zu den fernen Klippen ging. Die metallenen Schritte der Ersten folgten ihm.


    



    »UYE!«, heulte eines der langen Gesichter.


    »TOH!«, antworteten sechs in knirschender Harmonie.


    Dann krachte es.


    Der Mund hatte sich hinter dem größten Pfeiler versteckt, der das Becken des Tempels umringte, und konnte nicht sehen, wie die Türen nachgaben, aber er hörte, wie sie splitternd aufflogen. Er hörte auch die Flüche der Langgesichter, als sie hereinströmten; die Verteidiger von Yonder waren zuerst zum Tempel gekommen und hatten die Türen mit Kisten und Sandsäcken verbarrikadiert.


    Natürlich genügte das nicht, um den Rammböcken der Eindringlinge standzuhalten, aber die Bewohner von Yonder wussten nicht genug über die Kreaturen, die mit großen schwarzen Booten gekommen waren und ihre Stadt eingenommen hatten. Sie hätten sich niemals gegen den Angriff dieser gnadenlosen Heiden wappnen können, die mit heulenden Schlachtrufen und klirrendem Eisen durch ihre Straßen tobten. Sie waren Menschen, bestanden aus Furcht und Erinnerung. Diese Menschen beschützten ihre Kirchen, sowohl aus einem Instinkt heraus als auch aus Prinzip.


    Ihre Konzentration auf die Verteidigung der Türen und später der Straßen hatte es ihm einfach gemacht, unbemerkt in den Tempel zu schlüpfen. Aber die Langgesichter verkomplizierten die Dinge.


    »Aus diesem Grund hasse ich es, unangemeldet zu kommen.« Die Stimme der Frau war barsch, eisern. »Seht euch nur an, womit sie uns aufhalten wollten. Mit Holz und Sand. Dennoch, es ist fast ein größeres Hindernis als der Abschaum. Wisst ihr, dass nicht ein einziger Niederling heute gestorben ist?«


    »Wie ich es geplant habe.« Diese Stimme war tief, arrogant und männlich. »Diese Kreaturen waren es nicht wert, ihretwegen auch nur einen Blutstropfen zu verlieren.«


    »Wenn wir sie hätten wissen lassen, dass wir kommen, wären sie es vielleicht gewesen. Sie hatten immerhin Waffen und hatten sich auch ganz eindeutig auf irgendetwas vorbereitet.«


    »Sie hatten Speere. Zum Fischen«, erwiderte der Mann. »So wie diese Grünen Dinger auf der Insel. Sie sind Sklaven. Jene waren Hindernisse. Sie alle sind es nicht wert, deshalb Frauen zu verlieren.«


    »Wir haben Frauen im Überfluss. Was wir nicht haben, ist etwas, wogegen es zu kämpfen lohnt.« Die Frau knurrte, als weitere Personen eintraten. »Wie ich hörte, ist das Schiff des Meisters gesunken. Alle außer ihm sind darin gestorben. Das muss ein Kampf gewesen sein.«


    Ein Chor aus weiblichen Stimmen grunzte zustimmend.


    »Und jetzt haben wir weniger Frauen für den letzten Angriff«, antwortete der Mann missmutig. »Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, dass schon wieder niemand außer mir in der Lage ist, weitsichtig zu planen. Wir haben bedeutendere Feinde als diese rosa Dinger.«


    »Stimmt, den Niederen Abschaum«, erwiderte sie. »Aber der Graue Grinser sagt, dieses Ding würde sie töten, richtig? Was ist dann also das Problem?«


    »Das Problem ist, den Niederen Abschaum zu töten.«


    »Das haben wir doch bereits gemacht. Mit dem Gift.«


    »Die Vorräte des Giftes sind begrenzt, und es ist bei Weitem zu schwach, das zu zerstören, was wir töten wollen. Dieses... ich glaube, man nennt es Relikt, wird uns als die Klinge dienen, die wir dafür benötigen.«


    »Wir sind Niederlinge. Wir haben genug Klingen.«


    »Und doch sind wir hier.« Der Mann seufzte. »Ich verlange nicht von dir, dass du verstehst, Qaine, sondern nur, dass du gehorchst.« Er summte. »Der Abschaum sagte, es wäre unter dem Becken... aber wo?«


    Die Frau summte ebenfalls nachdenklich. Der Mund hörte, wie sie um den Rand des Beckens ging. Er sank tiefer an dem Pfeiler herab und zog sich weiter in den Schatten des Tempels zurück. Mit den Händen tastete er zu dem Beutel an seiner Seite und zog ein kurzes Messer sowie die Phiole heraus.


    Letztere starrte er eindringlich an. Wenn er entdeckt wurde, hatte er nicht mehr die Zeit, sie zu benutzen, konnte sie nicht mehr in das Becken schleudern, hatte keine Zeit, Daga-Mer freizusetzen und seine Mission zu erfüllen.


    Er hatte eine Mission, rief er sich ins Gedächtnis. Er hatte eine Abmachung. Er würde die Phiole, die reine Milch der Mutter, ins Wasser werfen und Daga-Mer befreien. Dafür würde er sich an nichts mehr erinnern. Er wäre endlich frei von sündigen Erinnerungen. Er würde sich an den Schmerz nicht mehr erinnern, an die Tragödie, an seinen Namen...


    Er hatte einen Namen.


    Er verzog das Gesicht.


    Das Geräusch von zerberstenden Steinen riss ihn aus seiner kurzen Träumerei. Er unterdrückte einen Angstschrei. Er war nicht entdeckt worden. Sondern irgendetwas war zertrümmert worden. Die Statue von Zamanthras stand am Ende des Beckens, daran erinnerte er sich. Zamanthras war gleichgültig. Zamanthras hatte seine Familie nicht gerettet.


    Er hatte eine Familie gehabt.


    »Hah!«, brüllte die Frau. »Seht ihr? Ich habe es gefunden! Es ist genau, wie man sagt: Zerschmettere das größte Ding im Raum und du bekommst deine Antwort.«


    »Niemand sagt so etwas«, antwortete der Mann.


    »Ich sage es. Ich bin Carnassia. Also werden sie es jetzt ebenfalls sagen. Oder etwa nicht?«


    Die Frauen grunzten zustimmend und kicherten. Der Mund hörte, wie Steine polterten und zur Seite geschoben wurden.


    »Was denn... das ist es? Das ist doch nur ein Haufen Knochen!«


    »Wegen dieser Knochen sind wir gekommen«, antwortete der Mann. »Schafft sie zu den Schiffen. Wir sind hier fertig.«


    »Fertig? Die Sikkhuns sind immer noch hungrig.«


    »Sie sind immer hungrig.«


    »Die Frauen haben nicht genug getötet.«


    »Sie töten nie genug.«


    »Es gibt immer noch Abschaum hier!«


    Der Mann überlegte. »Sucht diejenigen mit gesenkten Köpfen, die zu unsichtbaren Dingen sprechen. Tötet sie. Verschwendet keine Zeit mit den anderen. Wir müssen Schiffe bauen, und Sheraptus ist darüber nicht gerade erfreut.«


    »Schon gut, schon gut«, murmelte die Frau. Schritte von gepanzerten Füßen knallten durch den Raum, bis sie plötzlich stehen blieb. »Sieh an, sieh an... was macht denn dieses Ding?«


    »Wir haben keine Zeit...«


    »Es ist riesig«, unterbrach ihn eine andere Frau. »Seht es euch an! Und es hat ein riesiges... großes...«


    »Spitzes Ding«, keuchte eine dritte Frau. »Und wie spitz! Aber wie funktioniert es?«


    »Keine Ahnung«, knurrte die erste Frau. »Aber es kann nicht so schwer sein, es rauszufinden.« Der Mund hörte das Schlurfen von Füßen und Knöchel, die gegen Holz klopften. »Da gibt es eine Art von... irgendeinen Stock. Was ist das denn... ?«


    Es knackte, Holz klapperte, dann ertönte ein Knall.


    Der Mund erstarrte, als ein purpurner Schemen an seinem Pfeiler vorbeiflog. Er starrte ihn an, als er an der Mauer des Tempels zum Halten kam. Die Niederling keuchte und starrte ihn mit großen Augen an. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihr Mund füllte sich rasch mit Blut.


    Das lag vermutlich an dem gewaltigen Spieß, der in ihrem Bauch steckte und sie an die Wand nagelte. Sie zuckte noch einmal, Blut quoll aus ihrem Mund, dann starb sie, aufgespießt an der Wand.


    Ein knirschender, jaulender Freudenschrei hallte durch den Tempel.


    »Habt ihr das gesehen? Habt ihr das gesehen? Das war...«


    »BUMM! Ja, und dann machte es Wumm, und sie flog durch die Luft!«


    »Nun seht euch das an! Es hat sie auf der Stelle getötet! Seht euch an, wie sie da hängt!«


    »Könnte es noch ein bisschen schneller Bumm machen und ein bisschen mehr wummern?«


    »Ja, das könnte es! Man braucht einfach nur mehr Stacheln daran zu befestigen!«


    »Genau! Ein paar Stacheln mehr, dann kann man einfach alles töten.«


    Das dunkle, morbide Kichern, das den Tempel erfüllte, stammte von der ersten Frau, Qaine.


    »Ja«, erklärte sie. »Das Ding nehmen wir mit.«


    »Seid ihr bald fertig?«, erkundigte sich der Mann. »Wollt ihr die da von der Wand einsammeln und mitnehmen?«


    Der Mund spannte sich an.


    »Wer sich von einem riesigen Spieß an die Wand nageln lässt, hat es nicht verdient, abgehängt zu werden«, knurrte Qaine. »Allerdings ist das kein schlechter Spieß...« Sie summte nachdenklich, während der Mund sein Messer fester umklammerte. »Aber wir können ihn noch stachliger machen.«


    »Spitzer«, stimmte eine andere Frau zu.


    »Spießiger«, erklärte eine andere.


    »Wummiger!«


    »Genau«, sagte Qaine. »Bringt das Ding zu den Schiffen und treibt die Sikkhuns zusammen. Sie haben genug gefressen.«


    Er hörte, wie Kisten auf Rädern hinausgeschoben wurden, hörte das angestrengte Grunzen, als etwas sehr Schweres aus dem Tempel geschleppt wurde. Schließlich hörte er nur noch Atemzüge, die ihm sagten, dass er noch nicht allein war. Er vermutete, dass es sich um den Mann handelte, weil niemand knurrte oder grunzte.


    »Du hättest es verhindern können«, flüsterte der Mann.


    Der Mund riss die Augen auf, spannte sich an und bereitete sich vor. Er hielt das Messer in seiner Hand, obwohl er nicht sicher war, ob er damit etwas ausrichten konnte. Er erinnerte sich daran, dass diese Männer Magie einsetzten. Ein schwächlicher, kleiner Stachel aus Knochen war gegenüber einer solchen Macht ohnmächtig.


    Dann wirf ihn, sagte er sich. Er konnte den Mann ablenken und flüchten. Es war genug Zeit, später zurückzukehren, zu seinem Heim zurückzukehren, zu holen, was er zurückgelassen hatte, sich zu verabschieden...


    Was ist mit deinem Auftrag?, fragte er sich. Was ist mit der Abmachung?


    »Aber du hast es nicht getan...«


    Der Mann hatte bis jetzt noch nicht zugeschlagen. Aber mit wem sprach er denn dann?


    »Dein Volk färbt die Steine rot mit ihrem Blut. Deine Schreine brennen. Du liegst zerschmettert am Boden... und ich komme ungeschoren davon.« Der Mund hörte den Hohn in der Stimme des Mannes. »Wärest du real, würdest du etwas unternehmen.«


    Es herrschte Schweigen. Der Mann wartete.


    Dann drehte er sich um und schritt hinaus.


    Es dauerte noch eine Weile, bis die Geräusche des Todes und die Schlachtrufe der Invasoren draußen verklangen. Der Mund wartete, bevor er sich rührte.


    Dann erkannte er, dass er immer noch nicht allein war.


    Er hörte die Schritte von weichen Fußsohlen auf Stein. Hastiges Atmen. Entsetzen in jedem Geräusch. Also war es kein Langgesicht. Dann hörte er Schlürfen, hörte, wie jemand mit einer Verzweiflung Wasser trank, die den Verängstigten, den Kranken, den Sterbenden eigen war. Er erinnerte sich an dieses Geräusch.


    Und als er sich umdrehte, erinnerte er sich auch an das Mädchen. Sie starrte ihn vom Becken aus mit aufgerissenen Augen unter ihrer zerzausten schwarzen Mähne an. Ihr Gesicht war noch schmutziger als zuvor, rußverschmiert. Sie hatte ihre Hand in das heilige Becken getaucht, und ihre spröden Lippen schimmerten vom heiligen Wasser.


    Nein, rief er sich ins Gedächtnis. Es ist das Wasser eines Gefängnisses, das Wasser, welches Daga-Mer festhält. Du sollst ihn befreien, erinnerst du dich? Erinnerst du dich?


    Selbstverständlich erinnerte er sich. Aber er konnte sich auch an sie erinnern, an ihre Furcht, ihre Verzweiflung, ihren Namen. Er öffnete seinen Mund, um ihn auszusprechen.


    »Ist mir egal«, kam Kasla ihm zuvor. »Es ist nicht heilig. Wäre es heilig, hätte Sie etwas getan.« Das Mädchen deutete auf die zertrümmerte Statue von Zamanthras. »Und jetzt sind fast alle tot! Erstochen, verblutet oder von diesen... diesen Monstern gefressen! Und Sie hat nichts dagegen unternommen!«


    Der Mund folgte ihrem ausgestreckten Finger mit seinem Blick. Zamanthras’ steinerne Augen starrten ihn ausdruckslos an. Kein Mitgefühl, keine Entschuldigung, kein Flehen, dass er nicht tun möge, was er tun musste. Er blickte auf die Phiole in seiner Hand.


    Zähe, dicke Flüssigkeit schwappte darin. Mutters Milch. Die letzte sterbliche Essenz von Ulbecetonth, alles, was nötig war, um Daga-Mer aus einem ungerechten Gefängnis zu befreien. Er warf einen Blick auf das Becken, und als würde er ihm antworten, ertönte ein schwacher Herzschlag aus einer unsichtbaren Tiefe unter dem gewaltigen Kreis aus Wasser.


    Ein ferner Puls, der ihn erinnerte, mit einem regelmäßigen, trommelnden Rhythmus.


    Er beugte sich näher zum Becken, als wollte er hineinblicken, als wollte er sehen, was er da im Begriff war freizusetzen. Er sah jedoch nur sein Spiegelbild, seine schwache Sterblichkeit, verzerrt und aufgelöst, als Wellen die Oberfläche kräuselten. Kasla, das Mädchen, trank erneut, schlürfte geräuschvoll die Heiligen Wasser der Göttin ihrer Stadt.


    Der Mund wich angewidert zurück. Natürlich war es nur Wasser, aber er hatte erwartet, dass sie mehr Respekt für das zeigte, was ihr Volk verehrte.


    Aber ihr Volk lag draußen im Sterben. Keine Göttin antwortete auf ihre Gebete, wie auch keine Göttin auf seine Gebete geantwortet hatte. Das Mädchen trank, als wäre jeder Tropfen der letzte, der ihre Lippen berührte, als brauchte sie vor niemandem sonst Angst zu haben. Sie war allein, ohne Volk, ohne einen heiligen Mann, ohne eine Göttin.


    Das Menschlichste wäre, sie alle zu befreien, sagte er sich; die Sünden der Erinnerung von ihnen zu nehmen und die qualvolle Last von ihren Schultern zu nehmen, die eine stumme Göttin ihnen aufgebürdet hatte. Um sie zu befreien, würde er Daga-Mer befreien und damit sich selbst. Sein Schmerz wäre vergangen, seine eigenen Erinnerungen verloren, so wie auch die des Mädchens. Und wenn sie nichts mehr hatten, woran sie sich erinnern mussten, wären sie frei, es würde nichts mehr geben, sie wären...


    Allein...


    Sie sah hoch, voller Panik, als er sich ihr näherte. Sie wich von dem Becken zurück.


    »Geh weg!«, zischte sie. »Ich habe nichts Falsches getan! Ich war durstig! Die Zisternen, sie sind... diese Dinger haben aus ihnen getrunken. Ich brauchte Wasser. Ich musste überleben.«


    Der Mund blieb vor ihr stehen und streckte eine Hand aus. Er hatte kein Messer darin.


    »Viele Leute müssen das.«


    Sie starrte seine Hand misstrauisch an. Er widerstand dem Drang, sie zurückzuziehen, damit sie nicht die Schwimmhäute sah, die bereits zwischen seinen Fingern wuchsen. Er widerstand ebenfalls dem Drang, sich zum Becken herumzudrehen und die Milch der Mutter hineinzuwerfen. Aber er spürte den Drang, das Bedürfnis, seine Aufgabe zu erledigen.


    Aber er konnte sich einfach nicht daran erinnern, warum er sie allein lassen sollte.


    Kasla nahm zögernd seine Hand, und er zog sie auf die Füße. Sie lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln nicht.


    »Wir sind beide ungesehen hier hereingekommen«, erklärte er und drehte sich zu den zertrümmerten Portalen des Tempels um. »Wir können auch den anderen helfen, hierherzukommen, bis die Langgesichter verschwunden sind. Hier gibt es genug zu trinken.«


    »Diese Wasser sind heilig. Sie würden den Zorn von Zamanthras fürchten.«


    »Zamanthras wird nichts dagegen unternehmen.«


    Sie folgte ihm, als er aus dem Portal des Tempels in den strömenden Regen trat und in den ohnmächtigen, wütenden Qualm von Feuern, die gelöscht wurden.


    »Wie ist dein Name?«, fragte sie schließlich.


    Er wartete einen Herzschlag lang, bevor er antwortete.


    »Hanth«, sagte er dann. »Der Name meiner Tochter war Hanta.«


    Sie grunzte. Zusammen gingen sie in die Stadt, suchten die am Boden Liegenden nach Lebenszeichen ab. Hanth starrte auf ihre Brust, suchte nach ihrem Atem, weil er ihr Stöhnen und Flehen nicht hören konnte. Er konnte gar nichts mehr hören.


    Donnernder Herzschlag in seinen Ohren übertönte jedes andere Geräusch.
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    Togu stand am Strand und starrte aufs Meer. Er erinnerte sich an prachtvolle Sonnenuntergänge, als er kleiner gewesen war und an der Seite seines Vaters hier gestanden hatte. Das Meer hatte sich durch die langsam untergehende Sonne in einen riesigen See aus glitzerndem Gold verwandelt. Dieser Anblick hatte ihn immer ermutigt, er hatte ihn als einen Blick in die Zukunft betrachtet, in seine Zukunft als Anführer.


    Das waren schöne Zeiten gewesen.


    Doch seit dem Tag, an dem sein Vater gestorben war, hatte er sehr viel gelernt. Gold verlor seinen Glanz. Schätze konnte man nicht essen. Und die Sonne, das schwor er jedenfalls, hatte ihr Licht immer mehr gedämpft, nur um ihn zu ärgern, sodass er nie wieder auf den Ozean blicken konnte, ohne die Welt in Flammen zu sehen.


    Und auch Feuer hatte einst eine gänzlich andere Bedeutung gehabt.


    Er blickte auf den gewaltigen Scheiterhaufen, der nur wenige Schritte von ihm entfernt loderte, und leckte sich die Augen, damit sie nicht austrockneten. Noch in der Nacht zuvor war dieser Scheiterhaufen ein Leuchtfeuer des Jubels gewesen. Sein Volk hatte sich darum versammelt, getanzt und gesungen und die Gohmns gegessen, die sie darauf geröstet hatten. Letzte Nacht hatte er in dieses Feuer gestarrt und sich ein zaghaftes Lächeln erlaubt.


    Heute konnte er es kaum ertragen, länger als einige müde, tiefe Atemzüge hineinzublicken.


    Er hatte es vor über zwei Stunden entzündet. Und erst jetzt hörte er die schweren Schritte auf dem Sand. Als er sich zu dem Geräusch umdrehte, stand Yaike bereits vor ihm, mit verschränkten Armen, hatte den Blick seines einen Auges auf den kleinen Echsenmann gerichtet.


    »Du bist gekommen«, murmelte Togu.


    »Du hast das Feuer entzündet«, erwiderte Yaike in ihrer rauen, zischenden Sprache.


    »Das habe ich.« Togu zuckte zusammen. Die Sprache fühlte sich unnatürlich in seinem Mund an, seit er die menschliche Sprache gelernt hatte. Vielleicht lag es ja daran, dass Yaike ihn jetzt so verächtlich betrachtete.


    Zumindest war es vielleicht ein Grund.


    »Ich habe erwartet, dass Mahalar kommen würde«, murmelte Togu und wandte sich ab.


    »Mahalar hat auf Jaga zu tun.«


    »Dann Shalake. Shalake kam oft.«


    »Shalake organisierte die Verteidigung von Jaga. Sprich mit mir, oder sprich mit niemandem.«


    »Ich habe viele Jahre lang mit niemandem gesprochen!«, fuhr Togu ihn an. »Ich habe viele Feuer entzündet.«


    »Die Nächte sind lang und gefährlich«, erwiderte Yaike. »Die Langgesichter durchpflügen die Wellen; die Dämonen schreiten darunter einher. Die Zahl der Shen ist begrenzt, und unsere Zeit ist es noch mehr. Wir brauchen uns bei niemandem mehr zu entschuldigen.« Er kniff das Auge zusammen. »Und ganz bestimmt nicht bei denen, die Fremde beherbergen.«


    Togu drehte sich wieder zum Meer herum, wandte sich von Yaikes finsterer Miene ab. »Die Fremden sind tot.«


    Er spürte Yaikes Blick wie einen Pfeil in seiner Schulter. Das war schon immer so gewesen. Dass der Shen nur ein Auge hatte, konnte die Intensität seines finsteren Blickes nicht mindern; im Gegenteil, sie schien ihm eine feine, verletzende Schärfe zu verleihen.


    »Sie alle«, setzte Togu hinzu.


    »Wie sind sie gestorben?«


    Die meisten von ihnen sind ertrunken«, antwortete Togu. »Aber das wusstest du ja bereits. Du hast schließlich das Schiff versenkt, auf dem sie waren.«


    »Du sagtest ›die meisten‹.«


    »Eine von ihnen ist wieder an den Strand gekrochen.« Er drehte sich zu dem Shen herum und sah ihn fröhlich an. »Ich habe ihr die Gurgel durchgeschnitten.«


    »Sie...«, flüsterte Yaike.


    »Ja. Sie.«


    Er war nicht daran gewöhnt, dass Yaike grinste. Es war ein höchst unerfreulicher Anblick. Vor allem als der Shen die Ecke seines versehrten Auges kratzte.


    »Ist sie schnell gestorben?«, erkundigte sich Yaike.


    »Es war ein schlimmer Tod.«


    »Also gut. Ist das alles?«, erkundigte sich der Shen.


    »Nein«, antwortete Togu. »Die Fibel...«


    Schlagartig veränderte sich Yaikes Miene, sein Grinsen verwandelte sich in einen finsteren Ausdruck, und seine gerunzelte Stirn schien in seiner tätowierten grünen Haut zu verschwinden.


    »Darüber musst du nichts wissen.«


    »Sie kam zu meiner Insel. Sie hat die Langgesichter hierhergebracht. Die Dämonen lauerten so nah an den Gestaden von Teji, dass ich die Blasen hätte sehen können, wenn sie gefurzt hätten. Also verdiene ich es, es zu wissen. Die Owauku verdienen, es zu wissen.«


    »Es gibt keine Owauku. Es gibt keine Gonwa. Es gibt keine Shen. Es gibt nur uns und unsere Schwüre. Denk daran, Togu, wenn du das nächste Mal solche Fragen ausbrütest.«


    »Schwüre? Schwüre?« Er fauchte die größere Kreatur an, vergaß seine geringe Körpergröße in diesem Moment. »Wem leisten wir denn diese Schwüre, Yaike?«


    »Unsere Schwüre dienten schon immer dazu, das Tor zu bewachen, darauf zu warten, dass Ulbecetonth...«


    »Ich sagte, wem leisten wir denn diese Schwüre, Yaike? Mir ist sehr wohl bewusst, was die Shen dazu zu sagen haben. Mir ist ebenso bewusst, dass wir Owauku und auch die Gonwa keine Wahl haben und diese Schwüre leisten müssen. Was ich gern wüsste, wäre, wem wir diese Schwüre leisten? Für wen töten wir Fremde und vergießen Blut?«


    Yaikes Augenlid zuckte.


    »Für alle.«


    »Einschließlich der Owauku?«


    »Einschließlich der Owauku.«


    »Einschließlich der Gonwa?«


    »Einschließlich der Gonwa. Wir beschützen jeden.«


    »Dann sag mir«, meinte Togu, »warum diese Schwüre uns nicht schützen. Sag mir, warum die Gonwa hier auf Teji sind und nicht auf Komga. Sag mir, warum ihre Väter und Brüder unter den Stiefeln der Langgesichter sterben und warum die Shen nicht das Geringste dagegen unternehmen?«


    Yaike blieb stumm. Togu fauchte und trat einen Schritt vor.


    »Wo waren eure Schwüre, als die Owauku hungerten? Warum sind die Shen nach Teji gekommen und haben die Menschen getötet, die uns helfen wollten? Warum haben die Shen nichts gesagt, als ich ihnen klarmachte, dass mein Volk keine Schwüre essen kann?«


    Yaike antwortete nicht. Togu baute sich vor ihm auf, die winzigen Hände zu Fäusten geballt.


    »Warum musste ich die Fremden töten, Yaike? Warum musste ich sie an die Langgesichter ausliefern? Warum seid ihr nicht gekommen und habt uns vor den purpurnen Teufeln beschützt? Wo waren da eure Schwüre?«


    Yaike sagte immer noch nichts. Togu betrachtete suchend sein Gesicht, fand jedoch nichts; keine Scham, keine Trauer, kein Mitgefühl. Seufzend wandte sich der Owauku ab.


    »Wenn du mir nichts anderes geben kannst, Yaike«, meinte er dann, »dann sag mir, was mit der Fibel geschieht.« Als der Shen stumm blieb, zitterte der Owauku. »Bitte.«


    Der Shen kam seinem Wunsch nach. Er hielt eine monotone, wohlüberlegte, gnadenlose Rede, die sich allein auf ihre Pflichten bezog. Togu hatte kein besonders großes Mitgefühl erwartet. Aber er hatte auch nicht erwartet, dass er schon wegen der bloßen Kälte in der Stimme des Shen fröstelte.


    »Die Fibel wird uns gehören«, sagte Yaike. »Sie wird nach Jaga zurückkehren. Mahalar wird entscheiden, was sie damit anfangen werden. Die Schwüre werden erfüllt werden, mit deiner Hilfe oder ohne sie.«


    »Also ist sie jetzt auf Jaga? In den Händen der Shen?«


    »Sie ist in Sicherheit.«


    Togu seufzte und senkte den Kopf, als er hörte, wie sich Yaike herumdrehte und über den Strand davonging. Er war nicht sicher, wie weit der Shen gegangen war und ob er ihn überhaupt hören würde.


    »Ist Teji denn jetzt sicher?«, murmelte er.


    »Respektiere deine Schwüre, Togu«, sagte Yaike. »Wir werden dasselbe tun.«


    Die Schritte verklangen und hinterließen ein kaltes Schweigen, das selbst der fauchende Scheiterhaufen nicht füllen konnte. Togu starrte in die Flammen, mitfühlend. Er hatte früher einmal hineingesehen und gedacht, dass Flammen die größte Macht der Natur auf der Welt wären. Die Macht der Vernichtung, der Schöpfung, die sich von der Erde nährten und Wachstum in ihrer Asche förderten. In ihren leckenden Zungen hatte er sich selbst gesehen.


    Das tat er immer noch.


    Jetzt jedoch starrte er auf etwas Buntes, leicht zu Kontrollierendes, das gegen die Kräfte um es herum vollkommen wehrlos war. Er starrte auf ein Werkzeug.


    »Habt ihr alles gehört, was ihr hören musstet?«, fragte er in menschlicher Sprache.


    Lenk blickte ihn vom Waldrand her an und nickte ernst. Er trat auf den Strand, und Kataria kroch hinter ihm aus dem Unterholz. Sie warf einen finsteren Blick über den Strand, und ihre Ohren zuckten.


    »Er hat gedacht, du hättest mir die Gurgel aufgeschlitzt, hab ich recht?«, knurrte sie. »Hast du dieses selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht gesehen? Als hätte er selbst es getan...«


    »Du hast ihm immerhin das Auge ausgeschossen«, erklärte Lenk.


    »Ich hätte ihm gern auch das andere ausgeschossen«, murmelte sie und rückte den Bogen auf ihrem Rücken zurecht. »Aber nein... irgendjemand meinte, wir müssten warten und zuhören.« Sie deutete in die Richtung, in welcher der Shen verschwunden war. »Und wofür?«


    »Die Shen haben die Fibel.«


    »Na und?«


    »Wir werden sie uns holen.«


    Bei diesen Worten warfen ihm sowohl die Shict als auch der Owauku einen argwöhnischen und resignierten Blick zu, der gewöhnlich für Männer reserviert war, die ernsthaft verkündeten, sich eine Akaneed als Reittier zähmen zu wollen.


    »Nach Jaga?«, erkundigte sich Togu. »Die Heimat der Shen hat noch nie jemand gesehen, der kein Shen ist. Nur sie und die Akaneeds wissen, wie man dorthin gelangt.«


    »Ist schon recht«, meinte Lenk.


    »Ihr werdet wahrscheinlich sterben.«


    »Soll mir auch recht sein.«


    »Aber warum?«, wollte Kataria wissen. »Was ist mit unserer Rückkehr auf das Festland?«


    »Ich habe weder von Sebast noch von irgendeiner anderen Rettungsexpedition auch nur eine Spur gesehen«, meinte Lenk. »Du vielleicht?«


    Sein Blick war vollkommen ausdruckslos, ohne jede Emotion, geschweige denn einen Vorwurf, und doch zappelte Kataria unbehaglich, rieb sich den Nacken und blickte zu Boden.


    »Nein«, räumte sie schließlich ein. »Aber der Plan war doch, sich ein Boot zu besorgen und zum Festland zu segeln, stimmt’s?«


    »Im Wasser lauern Dämonen«, erwiderte Lenk.


    »Aber...«


    »Shen, Akaneed, Langgesichter, Machtwort...« Er schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn wir Trost suchen, jedes Mal, wenn wir vor der Gefahr fliehen, findet sie uns.« Er strich mit der Hand über den Knauf seines Schwertes und ließ sie einen Tick zu lange darauf liegen, als dass man die Geste für beiläufig hätte halten können. »Diesmal werden wir sie finden. Wir werden zu Ende führen, weshalb wir hierhergekommen sind.« Er zog seine Augen zu Schlitzen zusammen. »Wir werden alle töten, die versuchen, uns daran zu hindern.«


    Sie sah ihn forschend an.


    »Wir?«


    Er wandte sich ihr zu und betrachtete sie mit hartem Blick.


    »Wir.«


    Er warf einen Blick auf das Meer und sah dann zu Togu.


    »Wir brauchen ein Boot«, erklärte er. »Außerdem Vorräte und so viele Informationen, wie du uns über Jaga und die Shen geben kannst.«


    »Du verlangst sehr viel«, murmelte Togu, »angesichts dessen, was ich bereits für euch getan habe.«


    »Angesichts dessen, was wir dir hätten antun können, ist das keineswegs eine unverhältnismäßige Bitte«, gab Lenk zurück und sah den Owauku scharf an. »Du hast uns verraten. Wir hätten Schlimmeres tun können.«


    Togu nickte mürrisch und winkte mit der Hand, als er sich herumdrehte und zum Wald ging, zu seinem Dorf.


    »Nehmt euch, was ihr wollt«, sagte er. »Wir sind im Tod geboren worden. Wir werden überleben.« Er warf einen Blick über die Schulter zurück zu Lenk. »Wenn ihr nicht überlebt, werde ich nicht trauern.«


    »Noch ist es nicht so weit«, erwiderte Lenk.


    Togus Augenwülste runzelten sich kurz, als er an den beiden Gefährten vorbeiblickte. Etwas kräuselte die Wellen.


    Einen Augenblick lang glaubte er, er hätte grünes Haar gesehen, so grün wie das Meer, blasse Haut und lange Ohren, die alles gehört hatten. Einen Moment lang glaubte er, er würde eine lyrische Stimme hören, die etwas im Wind flüsterte. Und einen Herzschlag lang spielte er mit dem Gedanken, es den Gefährten zu sagen.


    Doch der Impuls hielt nur einen Moment an.


    Dann nickte Togu, bevor er im Unterholz verschwand.


    Lenk drehte sich um und starrte aufs Meer hinaus. Entweder bemerkte er Katarias eindringlichen Blick nicht, oder er ignorierte ihn.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich.


    »Mir geht es immer gut«, antwortete er.


    »Ich meine, fühlst du dich wohl? Du hast kaum ein Wort gesagt, seit wir von diesem Schiff heruntergekommen sind.«


    »Ich versuche, meinen Atem nicht mehr zu verschwenden.«


    »Hör zu, was da passiert ist...«


    »Halt«, sagte er. »Kannst du dir irgendein Ende dieses Satzes ausdenken, das irgendetwas verändern würde?«


    Sie starrte ihn an, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Dann kannst du dir vielleicht auch den Atem sparen.«


    Er drehte sich herum und spürte plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Etwas in ihm drängte ihn, sich loszureißen. Dann kam ihm der Gedanke, sich umzudrehen und sie zu schlagen. Etwas in ihm hatte nicht das Geringste dagegen. Er tat jedoch keins von beidem, aber er drehte sich auch nicht zu ihr herum.


    Nicht, bis sie ihn an den Schultern packte und ihn dazu zwang, sich umzudrehen.


    Ihr Blick war intensiv, viel zu intensiv, als dass sie einfach nur etwas in seiner Miene suchte, sie erforschte. Er war viel zu eindringlich, als dass er etwas anderes hätte verraten können als ein rohes, animalisches Verlangen, das sich auch in ihrem Griff zeigte, als sie ihre Finger in seine Schultern grub. Ihr Mund zitterte, als sie verzweifelt versuchte, etwas zu sagen, aber keine Worte fand. Sie hatte die Zähne gefletscht, die Ohren angelegt, ihr Körper war angespannt und hart, während ihre Muskeln zitterten.


    Er starrte sie misstrauisch an, während sich sein eigener Körper anspannte und sein Blut in seinen Adern zu gefrieren schien, als er vorauszusehen glaubte, was passieren würde. Das war es, sagte es ihm, der Verrat, auf den er gewartet hatte. Sie hatte es schon einmal getan; sie würde es wieder tun. Ihre Aggression war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. Jetzt würde sie ihre Aufgabe zu Ende bringen. Er sollte zuschlagen, bevor sie es tat. Sein Gefühl sagte ihm, er sollte jetzt zuschlagen, sein Schwert packen und ihr den Kopf abschlagen. Schlag zu.


    Schlag zu.


    Töte...


    Dann gab es keine Gedanken mehr, kein Handeln. Er hatte weder die Geistesgegenwart noch den Willen dazu, als sie ihn an sich zog. Es gab nur seinen Körper, der jede Kontur, jede Unebenheit der Muskeln auf ihrem nackten Bauch spürte, die vor nervöser Energie vibrierten. Er sah nur ihre Augen, die sie fest zugekniffen hatte, als hätte sie Angst, sie zu öffnen und irgendetwas in seinen Augen zu sehen.


    Er spürte nur ihre Lippen, die sich auf seine pressten, ihre Zungen, die sich schmeckten, ihre Hände, die ihre Körper abtastete. Ohne Waffen.


    Er hörte nur das unendliche Seufzen des Ozeans.


    Sie wich zurück, ebenso abrupt, wie sie ihn umarmt hatte. Ihr Körper zitterte immer noch, ihre Finger gruben sich immer noch in seine Haut, ihre Ohren pressten sich immer noch an ihren Kopf. Aber ihre Augen waren offen, ruhig, ihr Blick bohrte sich in seinen, ohne zu blinzeln.


    »Ich kann nichts ändern«, flüsterte sie. »Gar nichts.«


    Sie drehte sich herum.


    Sie ging fort.


    Er starrte ihr lange nach, bis tief in die Nacht hinein.
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    Insel Teji

    Das Aeonstor

    Zeit ist bedeutungslos


    



    Ich habe auf einem Bauernhof gelebt, bevor ich Abenteurer wurde. Ich hatte eine Mutter, einen Vater, einen Großvater und eine Kuh. Keiner von ihnen ist wichtig. Wichtig ist nur, dass ich mich kaum an sie erinnern kann.


    Kaum... aber doch ein bisschen.


    Ich erinnere mich daran, dass die Zeit auf einem Bauernhof stillsteht. Wir lebten, wir aßen, wir pflanzten, wir ernteten, wir beobachteten Vögel, wir erlebten Geburten, wir erlebten Todesfälle. Dasselbe passierte Jahr um Jahr... so lange ich dort war.


    Daran erinnere ich mich. Ich erinnere mich sehr gut. Zugegeben, das Leben als Abenteurer unterschied sich nicht sonderlich davon. Zumeist lebten wir; wir aßen Dinge, die wir besser nicht gegessen hätten; wir erdolchten, wir verbrannten, wir zwangen einmal einen Mann, seinen eigenen Fuß zu fressen...


    Etwas in mir glaubte immer noch, dass dies das Leben war, dass die Welt sich niemals ändern würde.


    Aber in letzter Zeit habe ich sehr viel gelernt.


    Dinge verändern sich.


    Noch vor Wochen... schien Gold alles zu bedeuten. Gold war alles. Es hätte mich wieder zu dem Bauernhof zurückgebracht, zum Leben, Pflanzen, Ernten, zu Geburten und zum Tod. Der Teil von mir, der glaubte, die Welt würde so weitergehen, wie sie es immer getan hatte, wollte, dass ich zurückging, um es zu beweisen.


    Dieser Teil von mir ist verschwunden. Er wurde ausgemerzt, abgeworfen. Es war eine Decke, etwas Dickes, Warmes, unter der ich fest geschlafen habe. Jetzt bin ich wach.


    Die Höhle... ich erinnere mich an sie. Ich erinnere mich viel zu gut. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nicht, ob er eine Familie hatte, ob er jemals etwas gepflanzt oder gesehen hat, wie ein Kind geboren wurde. Ich weiß nicht, wie er gelebt hat.


    Aber ich weiß, wer er war. Und ich weiß, wie er gestorben ist.


    Er kämpfte gegen die Dämonen, damals im Krieg mit den Aeons, in denen die Sterblichen über Ulbecetonth triumphierten. Er erzeugte Furcht in seinen Feinden und auch unter den Angehörigen des Hauses der Bezwingenden Trinität, mit denen zusammen er marschierte. Sie hatten Angst vor ihm, obwohl sie ihn ihren Verbündeten nannten. Er tötete viele. Sein Zweck war es zu töten.


    Seine Gefährten fürchteten ihn; was er sagte, was er wusste, was er war. Sie gingen in diese Höhle. Sie töteten ihn. Sie starben mit ihm. Ich habe in seine Augen geschaut. Ich kannte das. Ein Teil von mir erinnerte sich daran, ein Teil, den ich versucht habe zu ignorieren. Ich kannte ihn.


    Und er kannte mich. Er sprach zu mir. Und ich hörte ihm zu.


    Schließlich fing alles an, einen Sinn zu ergeben. Ich habe gesehen, wie sie mich anblickten, wie sie ihre Blicke abwandten, wenn ich sie anschaute. Wenn sie Befehle brauchten, wenn sie eine Anleitung brauchten, wandten sie sich an mich. Wenn ich sie brauchte, ließen sie mich im Stich, hintergingen mich.


    Vielleicht war es oberflächlich betrachtet Dummheit. Vielleicht auch ihr Egoismus, wie ich vermutet hatte. Das waren die oberflächlichen Gründe, aber nicht der eigentliche Zweck. Sie hatten auf diesen Moment gewartet, auf den Augenblick, in dem sie zusehen konnten, wie ich starb, ohne Vergeltung fürchten zu müssen.


    Sie wollten, dass ich starb. Sie wollten mich töten. Sie wollten uns töten, konnten es jedoch nicht.


    Das hat mir die Stimme erzählt. Sie spricht jetzt sehr klar zu mir. Sie kommandiert mich nicht mehr herum. Ich rede mit ihr, sie antwortet. Wir diskutieren. Wir lernen. Wir argumentieren. Sie hat mir alles über sie erzählt, über ihren Zweck. Es war logisch.


    Dinge verändern sich.


    Sie verändern sich nicht.


    Das habe ich heute Nacht sehr nachdrücklich gelernt.


    Die Stimme hat ganz klar zu mir gesprochen, aber ich habe immer noch gezweifelt. Ich konnte nicht verstehen, wieso sie mich hassen sollten... das heißt, nein, natürlich konnte ich mir vorstellen, dass sie mich hassen könnten. Sie sind Arschlöcher. Aber sie... ich habe es nicht geglaubt, nicht nach diesem Tag.


    Also habe ich sie beobachtet, wie die Stimme es mir sagte. Ich habe gesehen, wie sie wegging. Ich bin ihr gefolgt. Natürlich konnte ich ihr nicht zu nahe kommen, sonst hätte sie mich gehört. Sie hätte es bemerkt. Also folgte ich ihr in so großem Abstand, wie ich konnte. Ich habe sie gehört. Ich hörte, wie sie mit einer anderen Stimme sprach.


    Dann habe ich mich aus meinem Versteck gewagt und ihn gesehen.


    Ein Grünshict.


    Mein Großvater hat mir Geschichten über sie erzählt. Kopfjäger. Schlächter. Über zwei Meter groß, sechs Zehen, und voller Hass auf Menschen. Ich habe mehr über Shict erfahren, als ich je gedacht hätte; ich habe gelernt, dass sie nicht alle schlecht sind; ich habe viel von Kataria gelernt...


    Aber Kataria ist ein Welpe. Grünshict sind Wölfe. Sie töten Menschen. Das ist ihr einziger Zweck. Ich weiß das. Jeder weiß es. Sie weiß es auch. Sie hat mir nichts von ihnen erzählt.


    Ich konnte nicht hören, worüber sie geredet haben, aber das war auch nicht nötig. Die Stimme hat es mir gesagt. Sie hat mir gesagt, dass sie meinen Tod planten, dass sie niemals fähig sein würde, ihre Bestimmung zu vergessen, ihr Verlangen zu unterdrücken, mich für das zu töten, was ich bin, wegen dem, was sie ist. Sie sprach mit einer Kreatur, die nur geboren wurde, um Menschen zu töten.


    Ich glaubte es.


    Ich ging weg.


    Danach wurde alles klar.


    Die Fibel ist der Schlüssel. Das hat mir der Mann in der Höhle gesagt. Es steht mehr darin geschrieben, als Miron mich glauben machen wollte. Er hat gelogen und Dinge verschleiert. Vielleicht ist noch viel Schlimmeres darin niedergeschrieben, als ich mir vorstellen kann. Aber vielleicht... vielleicht steht auch etwas darin, was ich lesen muss, ganz gleich, wie gefährlich es sein mag.


    Und es gibt viele Gefahren.


    Togu hat mir erzählt, dass die Shen sehr zahlreich sind. Sie patrouillieren erbarmungslos über ihre Inselheimat Jaga. Sie tätowieren sich eine schwarze Linie für jeden, den sie töten, und eine rote Linie für jeden Kopf, den sie zerschmettern. Ich habe keinen einzigen Shen gesehen, der nicht mindestens drei rote Linien auf seiner Haut hatte und einen ganzen Haufen schwarze. Sie sind brutal; sie sind wachsam; sie leben auf einer Insel, deren Lage niemand kennt.


    Und sie haben die Fibel.


    Ich werde sie suchen. Ich werde sie finden. Ich werde die Wahrheit darin erfahren. Und ich werde sie, die Verräter, mitnehmen.


    Ich werde ihnen keine weitere Chance geben, mich zu töten.


    Ich werde meiner Bestimmung folgen.


    Ich werde sie alle umbringen.

  


  
    

    EPILOG


    ETWAS RÜHRT SICH IM MEER


    Mesri war einst ein heiliger Mann gewesen, ein verehrter Verkünder des Willens von Zamanthras. Er hatte sein Volk durch viele Prüfungen geführt und durch viele Entbehrungen geleitet. Er war die Kette, die Port Yonder zusammenhielt. Er war ein Führer. Er war ein Mann der Götter. Er war gut.


    Jetzt war er eine rasch verblassende Erinnerung. Seine Augen waren fest geschlossen und trieben unter einer Decke aus schimmerndem Blau, als sein Leichnam den Fluten übergeben wurde. Es war der letzte Leichnam, der versank. Die anderen Opfer des Überfalls der Langgesichter waren schon längst dem Ozean übergeben worden. Es hatte höchst feierlich begonnen, mit den rituellen Kerzen und den heiligen Worten.


    Doch die Kerzen waren von einer Welle ausgelöscht worden. Die Leute kannten nicht alle Worte. Mesri kannte sie. Aber Mesri war tot. Ebenso wie die Hälfte der Einwohner von Port Yonder. Als diese Tatsache in das Bewusstsein der Leute drang, dauerte die Bestattung nur noch so lange, wie es brauchte, um die Leichen zu identifizieren und sie ins Hafenbecken zu werfen.


    Als man Mesri zu Zamanthras schickte, waren nur noch zwei übrig, die zusahen, wie er in den blauen Fluten versank. Nur noch Kasla. Nur noch Hanth.


    Das Mädchen warf einen Blick über den Rand der Pier. »Wollen wir ein paar Worte sagen?«


    »Zu wem?«, erkundigte er sich.


    Sie sah sich in dem leeren Hafen um. »Zu Zamanthras?«


    »Wie du möchtest«, sagte er.


    Kasla holte tief Luft und suchte nach einer Inspiration. Sie blickte in den Himmel, an dem graue Gewitterwolken hingen. Sie blickte auf das Meer, auf dem die Leichen dümpelten. Sie blickte auf die Stadt, die schwarzen Ruinen und den blutigen Sand. Also richtete sie den Blick erneut auf den Ozean und spie aus.


    »Danke für nichts.«


    Sie starrten beide aufs Meer hinaus und schwiegen. Keiner von ihnen fühlte die Verpflichtung, zu bleiben oder das Schweigen zu wahren. Keiner von ihnen wusste, wohin er gehen und was er sagen sollte.


    »Wirst du bleiben?«, erkundigte sich Kasla.


    »Ich kehre nach Hause zurück«, erwiderte er.


    »Das sagst du, aber du siehst nicht aus, als würdest du von hier kommen. Deine Haut ist zu weiß, und deine Augen sind zu schwarz, als dass du ein Tohaner sein könntest. Und du bist ganz eindeutig kein Gefolgsmann von Zamanthras.«


    »Zamanthras sagt mir nicht, wer ich bin. Ebenso wenig wie dein Volk.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich mir denken. Trotzdem, du hast alle beschützt, die wir vor den Langgesichtern gerettet haben. Dafür werden sie dich willkommen heißen.«


    »Schön«, gab er zurück. »Ich bin froh, dass sie in Sicherheit sind, einstweilen jedenfalls.«


    »Das sind sie. Das sind wir alle.« Sie streckte ihre Hand aus, schob sie unter sein Wams und lächelte. »Herzschlag.«


    Er drehte sich zu ihr herum. »Wie bitte?«


    »Ich kann ihn durch deine Haut hindurch fühlen«, antwortete sie und strich mit ihren Fingern über seine Brust. »Du musst sehr angespannt sein.«


    »Das... das bin ich auch.« Er nickte schwach.


    »Du brauchst etwas zu essen. Zum Glück haben die Köche überlebt.« Sie schlug ihm auf den Rücken und nahm Kurs auf die Ruinen von Port Yonder. »Komm mit.«


    Er drehte sich um und folgte ihr. Die Wellen klatschten leise gegen die Pier. Der Himmel grummelte. Und unter den Stimmen von Strom und Meer drang ein Flüstern über den Wogen in Hanths Ohren.


    »Ulbecetonth hält Ihre Versprechen, Mund.«


    Er zwang sich weiterzugehen, nach vorne zu blicken. Er wagte nicht, sich umzudrehen, aus Angst, vier goldene Augen zu erblicken, die ihn aus der Tiefe beobachteten, und eine graue Rückenflosse, die das Wasser teilte.


    



    Unter ihnen auf dem Sand feierten die Frauen ausgelassen. Die Luft war erfüllt von dem Kreischen dieser Grünen Dinger, die von Peitschen und Klingen angetrieben wurden, mehr Holz zu fällen und es an den Strand zu schleppen, damit es zu Schiffen verbaut wurde. Der kleinste Vorwand genügte, eine kurze Pause, um etwas zu trinken, eine Ladung, die zu langsam bewegt wurde, um eine sofortige Exekution zu provozieren.


    »Solltest du ihnen nicht Einhalt gebieten?«, ertönte eine raue Stimme hinter ihm.


    Sheraptus runzelte die Stirn; zwischen dem Kreischen dieser Grünen Dinger, dem Gelächter der Frauen und dem kurzatmigen Keckern der Sikkhuns, mit dem sie begrüßten, dass immer mehr Leichen in ihre Gruben geschleudert wurden, klang die Stimme des Grauen Grinsers noch knirschender.


    »Das ist ziemlich verschwenderisch, weißt du«, sagte sein Gefährte. »Wenn du keine Sklaven hast, bekommst du keine Schiffe und hast keine Möglichkeit, die Fibel zu finden.«


    »Nein«, sagte Sheraptus nachdrücklich.


    »Nein?«


    »Das alles langweilt mich. Ich habe deine alberne Fibel gefunden, und es ist mich teuer zu stehen gekommen.«


    »Bisher hast du dich nie um die Kosten geschert.«


    »Nicht, bevor ich meine besten Kriegerinnen, meine Erste Carnassia und mein Schiff für ein paar Stücke gepresstes Holz verloren habe. Jetzt interessiert mich das nicht länger.«


    »Es gibt noch sehr viel zu lernen.«


    »Worüber? Über Abschaum? Sie tauchen auf, wo man sie nicht erwartet, und ruinieren alles. Mehr brauche ich über sie nicht zu wissen, und mehr interessiert mich auch nicht. Ich habe beschlossen... dass wir ins Nieder zurückkehren. Dort sind noch etliche Kriege auszufechten.«


    »Aber dort ist nur sehr wenig Macht zu gewinnen«, erwiderte der Graue Grinser drängend.


    »Bedenke, was du alles hier gefunden hast; überlege, was wir dir gegeben haben, damit du in unserem Namen Ulbecetonths Kinder bekämpfst. Die Blutsteine, das Gift...«


    »Die Macht, die ich hier gefunden habe, ist schwach und flüchtig. Ich habe bisher noch niemanden getroffen, der mich bezwingen könnte.«


    »Nein. Nur jene, die dein Schiff bezwingen konnten.«


    »Du verärgerst mich«, knurrte Sheraptus. »Betrachte meine Abneigung, dich zu töten, als meine Dankbarkeit für die Blutsteine.«


    »Ich bin dir sehr verbunden. Allerdings habe ich das Gefühl, du könntest ein bisschen kurzsichtig sein.«


    »Ich empfinde genauso. Offenbar war ich ein bisschen zu voreilig, eine so große Dankbarkeit auszudrücken.«


    »Ich will einfach nur implizieren, dass du dir von deiner schlechten Laune das Potenzial für die größte Macht trüben lässt, die du jemals gesehen hast.«


    »Macht... glaubst du, das ist alles, was mich interessiert?«


    »Nein. Aber an dieser Macht könntest du durchaus Interesse hegen... angesichts der Tatsache, dass sie in einer Gestalt daherkommt, die du höchst erfreulich finden wirst.«


    Sheraptus hielt inne und lächelte, während der Graue Grinser die Worte zwischen seinen langen Zähnen herauspresste.


    »Die Priesterin.«


    »Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Sheraptus.


    »Hast du letzte Nacht nicht gespürt, dass etwas auf deinem Schiff nicht in Ordnung war? Eine Kraft, die du noch nie zuvor gespürt hast?«


    »Das habe ich... und auch am Strand. Ist sie das?«


    »Sie besitzt etwas, das du in Nethra noch nie gefunden hast. Vielleicht bist du ja doch interessiert?«


    »Flüchtig. An ihr, obwohl...«


    »Sie erregt deinen Zorn?«


    »Wir wurden unterbrochen. Sie hat nicht für mich geschrien.«


    »Verstehe. Ich kann dir zeigen, wie du sie findest. Ich kann dir zeigen, wie du ihre Macht für deine Zwecke kanalisieren kannst.«


    »Und im Gegenzug?«


    »Die Fibel.«


    »Wie du wünschst. Kreischer befindet sich im Augenblick auf der Suche nach ihrem Verbleib. Ich vermute, dass diese anderen Grünen Dinger, die mein Schiff versenkt haben, in ihr Verschwinden verwickelt sind.«


    »Die Shen sind sehr mächtig. Es wird dich vielleicht viele Frauen kosten, die Fibel ihren Klauen zu entreißen.«


    »Ich habe viele Frauen.«


    »Und dieses Artefakt«, fuhr der Graue Grinser fort, »du hast es aus Port Yonder mitgebracht?«


    »Yldus ist vor Kurzem eingetroffen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, was du mit einem Haufen Knochen willst.«


    »Das wird sich klären, in angemessener Zeit.«


    »Mir fällt auf, dass du das recht oft sagst.«


    »Ich habe wenig Zeit für Erklärungen. Meine Gegenwart ist woanders erforderlich.«


    »Selbstverständlich. Vashnear wird sich deiner annehmen.«


    Er hörte, wie der Graue Grinser sich auf dem Absatz herumdrehte und davonging. Ohne sich umzudrehen rief Sheraptus ihm nach.


    »Diese Macht, die sie besitzt... und wie ich sie für meine Zwecke bändigen kann...«


    »Es wird ein langer Prozess sein«, sagte sein scheidender Gefährte. »Ein langer und... langsamer.«


    Ohne ein weiteres Wort richtete Sheraptus seinen Blick wieder auf die Insel unter ihm und lächelte. Die Sikkhuns fraßen. Die Schiffe dümpelten in der Brandung, während die Vorräte aufgeladen wurden. Und die Frauen jubilierten.


    



    So viele Stufen, dachte Mahalar, als er herunterstieg. Waren das schon immer so viele?


    Er spielte nicht zum ersten Mal mit dem Gedanken, sich umzudrehen, zur Spitze zurückzukehren und noch ein paar Stunden länger zu schlafen. Aber seine Leute warteten unten auf ihn. Sie hatten seine Führung erbeten.


    Er fand die Shen in einer dicht zusammengedrängten Gruppe am Fuß der gewaltigen steinernen Treppe; er spürte die Blicke ihrer gelben Augen auf sich, hörte das leise Zischen ihres Atems. An ihrer Spitze erkannte er Shalake. Er hörte den Atem des riesigen Shen, lauter und wütender als den der anderen.


    Er begrüßte sie mit einem Nicken und wollte sie gerade fragen, weshalb sie ihn gerufen hatten. Doch der Grund wurde klar, als er eine weitere Gestalt zwischen ihnen erkannte: eine kleine, kniende Gestalt, die vor Furcht zitterte.


    Menschen. Er erkannte sie sofort. Menschen, hier... mit Shalake.


    Ihm sank der Mut. Er wusste, was für gewöhnlich als Nächstes kam.


    »Mahalar«, sagte Shalake. »Wir haben den hier vor dem Riff gefunden. Wir brauchen deine Weisheit.«


    Natürlich. Mahalar seufzte. »Weisheit« wird normalerweise nicht gebraucht, um panische Menschen zum Tode zu verurteilen. Trotzdem...


    Er trat vor den Menschen, roch die Angst in seinem Atem, das Salz auf seiner Haut.


    »Dein Name?«, fragte er. Er hörte das Beben in der Stimme des Menschen.


    »Se... Sebast«, antwortete der Mensch. »Von der Gischtbraut, befehligt von Kapitän Argaol...«


    »Sebast«, wiederholte Mahalar. »Was suchst du hier?«


    »Unsere Mä... Männer«, stammelte der Mensch. »Drei Männer, zwei Frauen, ein... ein Ding. Sie sind vor mehreren Wochen von Bord gegangen. Wir sollten sie vor mehreren Wochen abholen. Aber unsere Mannschaft ist... tot... abgeschlachtet. Und jetzt, ich...«


    Er ließ diesen Gedanken unvollendet in der Luft hängen, hoffte ganz offenkundig auf eine Verneinung, auf ein Schütteln von Mahalars schuppigem, faltigem Kopf, auf irgendetwas, was andeutete, dass er dem hier lebendig entrinnen könnte.


    Mahalar zog einfach eine Pfeife aus einer Tasche seines Gewandes, entzündete sie und paffte ein paarmal genüsslich.


    »Wo solltest du sie treffen?«, fragte Mahalar.


    »Te... Teji, Sir. Das ist angeblich ein Handelsposten nicht weit von...«


    »Wir wissen, was Teji ist, Mensch!«, zischte Shalake. »Aber offensichtlich weißt du es nicht. Diese Gewässer sind für Menschen verboten.«


    »Das wussten wir nicht!«, quiekte Sebast. »Wir wussten es wirklich nicht, ich schwöre es! Lass mich gehen, dann nehme ich meine Männer und kehre nie wieder hierher zurück!«


    Mahalar sah Shalake an. »Seine Männer?«


    »Tot«, antwortete Shalake.


    »Wa... was?«, stammelte Sebast.


    »Bedauerlicherweise ist das unsere Art«, antwortete Mahalar. »Wir stehen hier auf heiligem Boden, Sebast. Unsere Schutzbefohlene schläft tief, und wir sorgen dafür, dass niemand sie weckt.«


    »Eure Schutz... Schutzbefohlene?«


    »Es dauert zu lange, das zu erklären«, erwiderte Mahalar. »Und noch länger, um dich zu überzeugen. Aber wir sind überzeugt, und zwar schon sehr, sehr lange. Das ist unsere Schutzbefohlene. Das sind unsere Schwüre.« Er schüttelte den Kopf. »Wir brechen sie für niemanden, Sebast.«


    Er sah Shalake an und nickte. Er spürte, wie der Wind erstarb, als der riesige Shen seine Keule hob. Er spürte, wie die Luft stillstand, als die Stimme des großen Shen folgte.


    »SHENKO-SA!«


    »Nein! Bitte!«


    Er hörte ein Geräusch, als würde eine Melone platzen und anschließend ein Sack voller Früchte auf die Erde fallen. Er roch Blut in der Luft und seufzte.


    »Tut mir leid, Sebast.«


    »Wir tun, was wir tun müssen«, erwiderte Shalake. »Hätte er diese Menschen gefunden, die er gesucht hat...«


    »Ich weiß«, meinte Mahalar. »Man hat mir gesagt, du hättest Krieger ausgeschickt, die sich um sie gekümmert haben.«


    »Yaike sagt, sie sind tot.«


    »Und wer hat es Yaike gesagt?«


    »Togu.«


    »Dann sei auf der Hut. Togu hat in der Zeit, die er fort ist, viel vergessen.«


    »Wir nicht«, erwiderte Shalake. »Wenn sie noch leben, werden wir sie töten. Die Langgesichter sind gesunken und sinken weiter, wenn wir auf sie stoßen. Die Dämonen...«


    »Sie kommen«, meinte Mahalar.


    »Du kannst sie wittern?«


    »Ebenso deutlich, wie ich dich wittere.«


    »Wie lange noch?«


    »Nicht sehr lange.«


    »Warum jetzt?«


    »Sie werden gerufen.«


    Mahalar drehte sich um und starrte die große steinerne Treppe hinauf. Er spürte den Berg hoch über sich und roch die Regenwolken, die seinen Gipfel verhüllten. Und tief in dem steinernen Herzen hörte er ein Geräusch, schwach, aber anschwellend, immer lauter.


    Ein schlagendes Herz.


    »Sie«, flüsterte er, »regt sich.«
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